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Edmund  Borke  micl  üle  fiNuaaKÖsiselie 

<  ReirolatiOM* 


oelten  ist  es  in  der  gcschicijllicheu  Literatur  eines  Volkes 
vorgekommen,  dass  über  einen  kurzen  Zeilraum  in  rascher 
Folge  so  belehrende  Publicaliooeii  einchieuea  sind,  wie  dies  in 
Besug  auf  die  oDgMsche  Geaehichte  von  1789  bis  iBH  durcb 
die  Heraasgebe  der  Tagebücher  und  Briefwechsel  Burke% 
Aialmesbury's  und  Eldon's  Statt  gefunden  bat. 

Bedeutend  sind  diese  Mitlbeiiungen  sämmUlch^  wie  die 
Münoer,  aus  deren  Thütig^eil  sie  ihren  Ursprung  geneaiBieD 
habea.  Ihr'  Inhalt  greift  über  die  aDgegebene  Efioohe  vor- 
wärts und  rOokwans  weit  hinaus:  in  dieser  aber  colnriniri 
ihr  Werth,  aus  Gründen,  die  ebenso  wohl  in  den  Saclu  ti  wie 
in  den  Personen  liegend,  fUr  den  Kenner  keiner  näheren  Er 
drleniDg  bedürfen.  £beaso  wenig  kana  es  z^weifelhaft  er- 
scheinen, dass  unter  ihnen  settist  wieder  Burke*s  Gorrespon»» 
denz  bei  Weitem  an  Gediegenheil,  Schwere  und  Fülle  Über 
wie£»l.  Die  Macht  dieses  Cit^istes  ist  der  Art,  dass  sie  sich 
zwischen  Ministerium  und  Parlament,  Gei  iciiishofen  und  Di- 
plomatie als  AngeipuniLt  der  briiisclien  Pohtih  Onwidersteh«- 
lieh  emporhebt.  Wie  einflussreich  oder  geachtet,  wie  rastlos 
oder  unerschütterlich  sich  auch  Mulmesbury  oder  Eldon  zei- 
gen, neben  jenem  slthn  sie  doch  immer  nur  als  ergänzende 
oder  leitende  Geslalten. 

Ein  Versuch)  aus  den  vorliegenden  Bänden  das  wissens- 
werthe  Neue  herauszuheben,  wird  also  zunächst  nur  von 
Burke  aussetzen  können.  Auch  sind  für  uns  die  Zeilen  kei- 
iieswci^s  vorüber,  in  welchen  der  lohalt  seines  Thuns  mehr 
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als  ein  blos  aDliquarisches  Interesse  darboU  Der  Kampf, 
dem  er  seine  letzten  bedeutendsten  Anstrengungen  widmete, 

seUl  sich  unter  mannichfaltigen  Formen  auch  in  den  prakti- 
schen Zuständen  der  Gegenwart  fori,  und  mancher  Umstand 
deutet  darauf  hin,  dass  gerade  jelzt  eine  Entwickeiung  ein- 
getreten ist,  günstiger  als  irgend  eine  frühere,  um  den  Werth 
jener  ältern  Koryphäen  festzustellen. 

Auch  ist  auf  Burke,  als  den  Hauptgegner  dfer  französi- 
schen Revolution  die  neueste  geschichlliche  Literatur  mehr- 
fach zurückgekommen.  Während  von  französischer  Seite  ein- 
zelne Stimmen  eine  würdige  und  unbefangene  Anerkennung 
aussprechen,  und  den  polltischen  Gegensatz  ebenso  wie  den 
nationalen  glücklich  überwinden,  zeigt  sich  in  Deutschland 
bei  geringerein  Anlass  zum  Vorurtheile,  doch  eine  sch\^  ache^e 
Kraft,  es  zu  heben.  Dass  Schlosser  fortfährt*),  für  Burke's 
Handeln  unlaatere  Motive  zu  snchen,  ist  allerdings  ebenso 
begreiQich  als  wenig  lehrreich:  aus  einer  Erörterung  seiner 
Vorwürfü  würde  man  nichts  über  Burke,  nichts  über  die  Re« 
volution,  sondern  nur  über  Schlosser  selbst  erfahren,  dass 
tlas  Bild|  weiches  Otfried  MüUer  einst  von  ihm  aufgestellt 
iiooh  immer  Iren  ist.  In  ganz  andrer  Weise  gehl  natitrlioh 
Dahlmann  auf  die  Frage  ein,  eine  Anzahl  wichtiger  Punkte 
werden  berührt,  und  so  wenig  er  Burke  anerkennen  will,  so 
ist  doch  sein  Urlheii  so  beschaffen,  dass  jede  Prüfung  des- 
selben sogleich  in  den  Kern  der  Sache  einführen  muss* 
Leichter  hat  es  sich  neuerlich  Droysen  gemacht,  und  komml 
eehnell  genug  üfoerfiurke  den  Ale r misten  hinweg,  obgleioh 
dessen  Siandpunkt  seinem  eignen  gar  nicht  so  feindselig  ge-^ 
genüber  steht,  als  es  den  Anschein  haben  möchte. 


*)  Gesch.  d^s  18^  iahrhunderls  Band  V.  Im  vierten  htess  es, 
Burke  habe  sich  sn  Pitt  verkauft.  Da  diese -Behaoplong  doch  in 
zu  schneidenden  Contrast  mi(  den  Thalsaehen  kam,  wird  sie  Jetzt 
nicht  mehr  ausgesprochen,  sondern  vorausgesetzt/ 

**)  Prolegomena  zur  Mythologie  S.  42:  er  stellt  die  Facta  aus 
den  Schriflstellem,  die  Ihm  die  besten  scheinen,  zusammen,  und 
giesst  dann  die  KrHik  ehier  zugleich  nöchtenren  und  ascetischen 
Vhral  dsrttbar  aus. 
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Dass  nun  gerade  bei  diesem  SloOe  für's  Ersle  noch  auf 
Einstimmigkeit  nicht  zu  hoffen  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Noch  sind  die  Punkte,  niif  die  es  ankommt,  häufiger  ein  Ge- 
gensiand  praktischen  Glaubens  als  tbeoretiseber  Unlersuehung. 
Das  Urtheil  über  Barke  gilt  fast  aller  Orten  als  Pa'rleisache, 
und  niemand  ist  geneigt,  auf  eine  Discussion  über  den  einen 
Mann  die  Partei  zu  wechseln.  So  lange  also  der  politische 
Kampf  sich  noch  in  einem  FUr  uad  Wider  der  franztfsiscbea 
Theorien  bewegt,  so  lange  die  Fragestenang  m  dt»  seit  1780 
aufgestellten  Formen  versucht  wird,  so  lange  wird  auch  eine 
Vereinigung  über  Burke  unmöglich  bleiben.  Das  System  von 
1789  muss  morgen  wie  heute  in  polemischer  Stellung  gegen 
ihn  verharren:  es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  jemand 
den  Felsen  zu  sprengen  sacht,  der  hemmend  in  seinem  Wege 
liegt.  Nur  ist  Oberall  der  entschiedenste  Protest  gegen  eine 
nicht  unbeliebte  Steigerung  solcher  Polemik  zu  erheben.  Soll 
der  Felsen  als  ein  MauUvurfshUgcl,  oder  das  Gebirg  als  ein 
Haufen  Unrath  verrufen  werden,  dann  muss  es  erlaubt 
sein,  die  einfache  Unwahrheit  der  Thatsacbe  za  consiatiren. 
Stehe  es  um  die  Weisheit  der  Burke^schen  Politik  wie  es 
wolle,  so  ist  es  die  Pflicht  der  Geschichtschreibung,  jede  Ge- 
ringschätzung von  ihm  fern  zu  hallen,  und  nicht  zu  verslai- 
ten,  dass  jemand  den  Werth  und  die  Wirkung  seiner  Tbä- 
ligkeit  leichthin  auf  die  Schulter  nehme.  Vollends  Ist  es  nicht 
zu  dulden,  dass  man  'die  sitf liehe  Grösse  des  Mannes  ver- 
dächtige, der  an  Wfinno  und  Ehrenhaftigkeit  des  Chan*kters 
selten  erreicht  und  nit  nials  überlrotfen  worden  ist.  Ich  denke 
ihn  in  keine  ideale  Stellung  hinaufzurUcken,  ich  strebe  nicht 
die  Gegner,  wohl  aber  den  Unglimpf  von  ihm  abzuwehren. 

Als  Burke  im  Jahre  178S  von  den  ersten  Symptomen  der 
Revolution  Kunde  erhielt,  stnnd  er  bereits  atif  einer  Höhe 
parlamentarischen  Ruhmes,  die  kaum  noch  einer  Steigerung 
fiihlg  schien.  Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  war  er  nicht 
gerade  der  Lenker,  wohl  aber  die  beseelende  Kraft  der 
Whigpartei,  jener  aristokratischen  Familien,  die  einst  die  Re- 
volution von  1688  gemacht,  später  lange  Jahre  die  Regierung 
behauptet  hatten,  und  seit  1761  unier  der  Leitung  Rockingham's 
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den  Knotenpunkt  aller  liberalen  Opposition  in  beiden  Häu- 
ser u  biiilelen.  lu  dieser  Stellung  erhoben  sie  heftigen  und 
ausdauerndcD  Widerstand,  als  Georg  III.  die  deutschen  Vor- 
stellungen rarsilioher  Unumscbränklbeit  geltend  zu  machen 
suchte,  mit  Ungestttm  warfen  sie  sieh  den  Uebergriffen  ent- 
gegen, welche  in  Folge  dieses  Bestrebens  in  die  Rechte  der 
amerikanischen  Colonien  gemachL  wurden,  so  gelangten  sie, 
als  England  endücb  durch  die  Waflen  genölhigt,  Amerika 
anerkennen  musste,  naturgemfiss  in  den  Besitz  des  Mini« 
Stenums. 

In  diesen  Streitigkeiten  sSmmtlich  hatte  Burke  seine  vor^ 

wiegende  Stellung  geschalfcn  und  behauptet.  Ein  wenig  be- 
kannter, nicht  leicht  sich  forthelfender  Gelehrter  war  er  von 
Rockingham  in  das  Unterhaus  eingeführt  worden,  und  auf 
diesem  reichen  Boden  platzlich  zu  überraschender  glänzen* 
der  Fülle  emporgewachsen.  War  es  Süsserer  Zufall,  der  ihn 
gerade  mit  jenem  Beschützer,  und  so  mit  dieser  Partei  zu- 
sammenbrachte, so  erkannte  man  doch  auch  sogleich,  dass 
keine  andre  Verbindung  hier  mdglich  gewesen ,  kein  andrer« 
Zufall  in  solcher  Art  wirksam  geworden  witre.  Es  war  die 
klassische  Zeil  jener  filtern  Wbigpartei:  man  fllhHe  sieh  noch 
als  das  was  man  war,  als  die  Blülhe  eines  geschlossenen 
engbegrenzten  Standes,  im  Besitze  politischer  Ansprüche,  die 
von  den  Vorfahren  durch  sachliche  Verdienste  geschaffen, 
Ton  den  Nachkommen  nur  durch  stets  erneute  Verdienste 
zu  behaupten  waren.  Diese  besasscn  beinahe  als  persön- 
liche Erbschaft  den  Ruhm  der  glorreichen  Revolution  von 
1688,  Dass  sie  deren  Ergebnisse  reiner  als  ir^-cnd  ein  An- 
drer bewahrten,  ipriesen  sie  als  den  besten  Xitel  ihrer  poli- 
tischen Stellung.  In  dieser  Lage  hatten  sie  nie  einen  ernsten 
und  schneidenden  Prineipienkampf  zu  bestehn,  sie  hatten 
keine  andre  Aufgabe,  als  überall  her  eingestandene  Grund- 
sätze auf  die  steU  zweckmassigste  Weise  zu  bethäligen. 

Einer  solchen  Partei  entsprach  Burke's  Natur  vollkom* 
jnen.  Sein  ganzes  Wesen  beruhte  auf  dem  Triebe,  sich  an 
die  Dinge  hinzugeben,  in  den  Reichthum  des  Vorhandenen 
einzudringen,  erst  durcli  die  Honge  der  Wahrnehmungea 
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gesätligl)  die  Thätigkeit  des  eignen  Geistes  zu  begiüoen.  So 
erscheint  er  weniger  systemaiisch  als  poetisch,  weniger  prin* 
cipiell  als  phantasievoll:  mit  einem  unvergleichlichen  Tatte 
strebt  er  aus  den  einzelnen  Tbatsachen  das  wallende  Gesett 

beraus/Ailaiilen,  wo  ein  Andrer  lieber  mit  scharfen  und  ra- 
seben Gedanken  das  Gesetz  voraus  berechnet,  und  danach 
die  Erscheinungen  kritisirt  htftte.  Diese  empirische  Richtung 
seigt  sich  in  den  philosophischen  Werken  seiner  frühem  Jahre, 
wie  in  den  Poesien,  die  gelegentlich  in  dem  Briefwechsel  an- 
zutreffen sind,  und  sich  durchaus  in  Beobachtung,  religiöser 
Empfindung  und  sittlicher  KeQexion  be\vegen.  Ueberall  strebt 
er  nach  Anregung  des  GefühiSt  mit  dem  Affecte  steigert  sich 
die  FQlle  seines  Gedankens,  religiöse  WSrme  ist  ihm  das  drin- 
gendste Bedttrfniss.  Alle  seine  persönlichen  Verhältnisse  emp 
pfangen  ihre  Farbe  von  dieser  Seite,  Freundschaft  und  Ab- 
neigung erscheinen  gesteigert,  keine  Unruhe  der  politischen 
Kämpfe  vermag  sein  Familiengeftthl  zurückzudrängen,  dessen 
Aeusserungen  vielmehr  in  liebenswürdiger  und  ehrenhafter 
Weise  sein  ganzes  Dasein  umfassen,  abklären  und  beruhigen. 
Man  hat  den  Gegensatz  sogleich  zur  Stelle,  wenn  man  sich 
an  Fox's  losgebundenes  Junggesellenlebcn,  an  Pitl's  gänz- 
liche Isolirung '  zwischen  Acten,  Geschäften  und  Sessionen 
erinnert. 

Dieser  Grundzug  seines  Charakters  macht  sich  dann  in 

allen  Richtungen  seiner  Thätigkeit  geltend.  Es  ist  überall 
eine  poetische  Liebe  zu  dem  gegebenen  Stoffe,  welche  seine 
Aeusserungen  leitet  und  bedingt.  Sie  giebt  ihm  unaufliörlich 
den  Antrieb  zu  Fortschritt  auf  Portschritt  in  den  weiten  Ge- 
bieten seines  Wissens;  sie  leiht  ihm  die  plastische  Kraft  des 
Dichters,  vorscliwuudeae  Gestalten  sich  in  dctaillirter  Frische 
vor  Augen  zu  stellen;  sie  stattet  seine  Rede  mit  sprudehidem 
Witze,  mit  Phantasie  und  Feuer  aus.  Vorsicht  und  Energie 
entspringen  ihm  aus  derselben  Quelle,  auf  der  einen  Seite 
die  Kraft  zum  Kampfe  gegen  jede  Willkür  und  Bedrückung, 
auf  der  andern  die  Scheu,  selbst  einen  misslichen  Zustand 
auf  unbekannten  oder  nur  speculativer  Weise  aufgehellten 
Weg)en  zu  veriassen. 
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Dies  ist  nun  ebenso  enlschiedeo  die  Grundlendenz  der 
Rookiogbam'schen  Whig^,  es  isl  damil  schon  erklärt,  wie  sie 
Barke  sich  i7M  aaeigoeten,  und  wie  er  sie  1794  «uf  seine 
Wege  herüberzog,  ßeide  sind  wesentlich  conservaliv:  sie 
wollen  nichts,  als  die  Herrschaft  von  1G88  gegen  jeden  Wi- 
dersacher, komme  er  wober  er  wolle,  verlheidigcn.  Beide 
bekennen  sich  innerhalb  dieser  Linie  su  allen  Anforderungen 
praktischer  Liberalität,  denn  nur  darin  finden  sie  das  Mittel, 
sich  als  die  bevorzugten  Nachfolger  Wilhelms  HL  gellend  au 
machen. 

Man  sieht  schon  hieraus,  wie  es  nicht  leicht,  ja  wie  es 
unmöglich  ist,  Barkels  Politik  auf  kurze  Formeln  xurückzu- 
bringen,  wie  etwa  das  System  der  Constituante  auf  die  Br« 
kltfrung  der  Rechte.  Man  würde  fast  nur  in  Negationen  re- 
den können.  Er  weiss  nichts  von  VolkssouverainilMl  im 
Rousseau'schen  Sinne,  und  die  Lehre  Ludwigs  XIV.  vom 
gitttlicfaen  Bechte  der  Könige  erscheint  ihm  frevelhaft  und 
abgeschmackt  augleich«  Br  hasst  die  abstracto  Denkweise, 
wodurch  die  eine  wie  die  andere  dieser  Theorien  zu  Stande 
kotnait,  mag  sie  sich  /.eigen  in  welcher  Tendenz  sie  will. 
Wo  er  einmal  aiJgemeiae  Voraussetzungen  annimmt,  sind  sie 
rein  sittlicher  Art,  und  wo  eine  solche  eintritt,  wirft  er  jede 
politische  Rücksicht  ktthn  und  stark  aus  dem  Wege.  Man  sagt 
ihm,  England  habe  das  Recht,  Amerika  zu  besteuern,  er  ent- 
gegnet, es  sei  ihm  vollkommen  gleichgültig,  denn  es  sei  unklug, 
jetzt  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen.  Man  sag^: 
England  vergebe  dann  etwas  seiner  Majestät,  und  lasse  Prä- 
judisien  sn;  er  ruft  aus:  ich  hasse  diese  Unterscheidungen, 
diese  Spilzfindigkciten,  genug,  wir  begehn  eine  Niederträch- 
tigkeit, wenn  wir  hier  ihun,  was  wir  dem  Gesetze  nach  zu 
allen  Zeiten  thun  darfen.  Als  er  seine  Stimme  gegen  die 
iteem  Bestrebungen  Kitofg  Georg?  erhob,  blieb  er  weit  ent- 
feoA  voB  einer  Definition  des  englischen  Königthums  oder 
einer  Forderung  ursprünglicher  Volksrechte.  Aber  auf  die 
Heimlichkeit  und  UnwUrdigkeii  der  königlichen  Umtriebe  legt 
er  den  Macbdruck,  und  fuhrt  aus,  dass  dordi  diese  sitten- 
losen Mittel  die  Kraft  der  englischen  Instittttionen  abgestumpft, 
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und  dS»  Beialieit  der  polUischeo  Charaktere  vergiftet  werde. 
Auf  der  aodern  Seite  will  er  die  I>aucr  der  einzelnea  Par- 
lameote  nicht  bcschräoki  wisa^j),  weil  sonst  d%A  Mitglied  pje^ 
mals  geschäftskundig,  luid  VQO  dem  EinduMa  aeiner  Wäblar 
ttoabhäiiglg  werde,  uod  widersetzt  er  tiob  der  Reformbill 
Pitts  nur  deshalb,  weil  nienjaud  bewiesen  habe,  dass  das 
bisherige  Parl.iment  die  Interessen  der  Städte  nicht  wahr- 
nehme. Eine  liieorie,  nach  weicher  die  einzelnen  Bürger 
ein  angeboroea  Becbt  auf  die  WaJii  bttUen^  eine  Ansiebt,  dtp 
aus  philosopbiscben  GrQndeD  Reform  oder  Abkttnung  der 
Parlamente  rechtfertigte,  ist  für  ihn  nicht  vorhanden.  Er  ist 
l*egeistert  für  die  englische  Coiislilulion,  \vcil  er  walirniinmt, 
dass  sie,  aus  den  Bedürfnissen  und  Aostreoguogen  seines 
VoU^es  alimübitg  hanrorgagingen,  ja&si  mit  seltner  VoltkoiQ« 
meoheit  diesen  Bedfirfnissen  entspriebt,  diese  Anstrengungen 
belohnt  Er  kämpft  für  die  demokratische  Unterlage  der  Ver- 
fassung, für  Ilabeas- Corpus,  Pressfreiheit  und  Associalions- 
recht,  nicht  weil  das  Nalurreobt  sie  fordert,  sondern  weil 
vorbandena  Geaeise  sie  beiligan,  und  eine  Masse  v«n  Knafti 
Talent  und  Bewegung  durob  sie  dem  Yaterlande  an  Gniß 
kommt.  Er  hält  fest  an  dem  jetzigen  Bestände  des  Parla- 
ments, an  der  Beschrankung  des  Königs  durch  den  Adel  und 
umgekehrt,  an  der  unbeschränkten  MachtfuJie,  die  beidiQn 
▼areinigt  in  nationalen  Dingen  ziÜLomoil,  weil  er  beide  im 
Besitze  ainea  positiven  Beetes  darauf  findet,  weil  er  nur 
dieser  Weise  fUr  das  damaliga  England  eine  wehltbtfUge  Herr- 
schaft zu  denken  vermag. 

Es  ist  gewiss,  dass  in  Allem,  was  dieser  reicl^begaNie 
Menacb  bis  zum  Jabre  178%  sagte  und  unternahm,  diese  Ga- 
aintiuiig  unverändert  anBUtrefTen  ist,  Daa  Gewiehlt.  lefeiaa 
Ansehens  war  dabei  stark  genug,  seine  ganze  Partei  in  glei- 
chen Bahnen  zu  erhalten,  und  insbesondere  auch  Fox,  den 
heftigsten,  grossherzigsten  und  ebrgeifsigaten  Kämpfer  dergei- 
ben,  vor  extremen  Schritten  zu  bewahren.  Damals  aber,  m 
dam  angegebmien  Jahre,  Sndarte  aiob  die  JLage  der  Dinga» 
Man  hielt  den  Sieg  über  den  verbasste»  IGniBter  North  in 
Händen:  die  Yolksstimmuog  uad  die  Majoritäl^  dc3  U^terUau- 
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ses  war  verwandelt:  König  Georg  miisstc  sich  cQtschliessen, 
das  Joch  der  Whigs,  an  dem  er  seil  seiner  Throabesteis^uag 
gerttUdt,  wieder  auf  sich  zu  nehmeiL  Mehrere  UmsUlnde 
vereinten  steh,  die  Lage  au  eradiweren. 

Rockingham  starb  nach  kurzer  Yerwallong.  Die  Whigs 
verloren  ein  Haupt,  dessen  ruhii^e  Uechllichkeit  «sie  zur  Be- 
sonnenheit gegen  Aussen,  zur  Friedfertigkeit  unter  einander 
angehalten  hatte«  Er  hatte  den  hoohfliegenden  Plänen  Fo&'s 
einen  ZQget  angelegt,  ihm  hatten  sich  Shelbome  und  Pitt  mit 
den  Genossen  des  grossen  Ghatham  in  Unterordnung  ange« 
schlössen.  Jetzt  aber  lebte  der  alte  Familienhadcr  zwischen 
diesen  Gruppen  wieder  auf  und  trieb  sie  in  rascher  und  hef* 
tiger  Gontroverse  auseinander«  Der  König  entschied  gegen 
and  dieser  entschloss  sich  su  dem  Sossersten  Mittel,  zu 
der  Goalition  mit  dem  langjährigen ,  verhassien  Gegner,  mit 
North,  um  die  Selbststandiekeit  der  nhdünnigen  Bundesge- 
nossen zu  brechen.  Dieser  Uebermacht  Algle  sich  der  König 
widerwillig,  er  fUhite  den  Zwang  mit  der  ganzen  tiefen  Bit- 
terkeit, deren  seine  schliohte  und  zähe  Natur  fUhig  war;  er 
nahm  Fox  in  das  Ministerium  auf,  bat  aber  iiieuidlä  seitdem 
mit  wohlwollenden  Augen  auf  ihn  gesehn. 

Indess  hatte  sich  Burke  in  ein  Gebiet  vertieft,  welches 
jeder  Ader  seines  Wesens  die  vollste  Nahrung  verhiess,  und 
sehr  bald  denn  auch  seine  Kräfte  in  weitestem  Umfang  in 
Thätigkeit  setzte,  in  die  oslindischen  Angelep;enheiLen.  Die 
Fremdartigkeit,  Grösse  und  Schönheil  des  Landes,  die  Fülle 
des  dort  vorilbergerauscbten  hislorischen  Lebens,  die  Man* 
nichfaitigkeit  und  Schwierigkeit  der  neu  entstandenen  Ver- 
hältnisse reizten  seine  Forschung  und  krUftigten  sie  unauf- 
hörlich durch  die  Hindernisse  selbst,  die  sie  ihr  entgegen- 
warfen Und  wie  es  in  seinem  innersten  Wesen  begründet 
war,  dass  erst  im  eignen  Affecte  die  Tiefen  seines  Geistes 
sich  regten,  so  entflammte  hier  die  Reihe  der  Missbrtfuche 
and  JBrpressungen,  der  Grausamkeit  und  Verwilderung,  wel- 
che durch  britische  Hände  dort  herrschend  geworden,  seine 
Theilnahme,  und  befestigte  in  ihm  den  Eatschluss,  um  jeden 
Preis  hier  AbhUlfCi  Bettung  und  üerstellung  m  bringen. 
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So  legte  er  den  Grand  zu  seioer  bertthmten  Anklage 
gegen  den  General -Gouverneur  Hastings,  Uber  die  nacb  mei- 
ner Meiüung  niemand  IrenViKier  als  Macaulay  gesprochen 
bat:  dass  ilaslings  in  jedem  Öinne  die  Anklage  verdien te, 
dasa  aber  England,  welches  aus  seinen  Verbrechen  unabseh- 
bare Yortbeile  dahin  genommen,  ihn  nicht  verurtheilen  konnte. 
Zugleloh  bereitete  er  eine  urofässendere  Haassregel  vor,  ein 
Gesetz  Uber  die  neue  Einrichtung  des  oslindischen  Staates, 
welches  auf  der  Stelle  für  England  selbst  die  wichtigsten 
Folgen  erschaffen  sollte. 

Die  Tendenz  und  der  Ausgang  dieser  Bill  ist  berühmt 
in  der  parlamentarischen  Geschichte  Englands.  Die  Gom- 
pagnie  ^ollto  gänzlich  aus  dem  Besitze  verdrängt,  und  die 
Verwaltung  Ostindiens  einem  vom  Parlamente  zu  ernennen- 
den Ausschüsse  übertragen  werden«  Von  Neuem  erhob  sich 
Pill  an  die  Spitze  der  Opposition,  mit  der  Darlegung,  dass 
dieser  Ausschuss,  und  mit  ihm  die  MajoriUil,  die  ihn  izcwahlt, 
durch  den  EinÜuss  der  oslindischen  Schätze  und  Aemter  alle 
fernem  Wahlen,  alle  künftigen  Parlamente,  und  somit  Eng- 
land beherrschen  würde.  Als  der  K((nig  nach  der  Annahme 
der  Bill  durch  die  Gommons,  persönlich  die  Lords  zur  Ver- 
werfung bestimmt  halte,  gab  Fox  seine  Entlassuui^  mit  den 
Worten:  so  handele  der  Padischah,  wenn  er  einem  Bcamien 
die  seidene  Schnur  zugedacht  habe;  Burke  folgte,  und  Pitt 
ttbernahm  das  Ministerium. 

Dass  in  dieser  Sache  Burke  eine  Ausbeugung  aus  seinen 
gewohnten  Bahnen  gemacht  hat,  kann  jetzt  nicht  mehr  ho- 
sthtten  werden.  Es  reicht  hin,  die  spätere  Oslindicnbili  Pit^ts 
za  vergteidien,  um  die  Heftigkeit  und  Einseitigkeit  des  ge- 
scheiterten Planes  zu  würdigen.  Aber  hier  hatte  sich  Alles 
vereinigt,  um  eine  solche  Heftigkeit,  nfcht  zu  rechtfertigen, 
aber  hervorzurufen:  die  menschliche  Wärme  Burkc's  für  lu- 
dien,  die  von  vorn  herein  erbitterte  Stellung  Fox^s  im  in- 
Dem,  Eins  kam  dem  Andern  zur  Unterstützung,  um  Beide  zu 
6m  gewallsamsten  Mitteln  hinzutreiben. 

Die  Slrafo  für  den  Fehltritt  blieb  nicht  aus.  Man  hatte 
dem  Gegner  die  Bahn  zu  einer  siebzehnjährigen  licrrschaft 
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ohne  Gleichen  ia  dea  britischen  Geschiohlen  gettffnel,  man 
halle  «ich  selbst  mit  den  öffentlichen  Gewalten  and  dev  öf- 

featlicbeQ  Meinung  heillos  verfahren.  Man  war  in  der  Lage, 
einen  Widersacher  auf  das  Heftigste  bekämpfen  zu  müssen, 
der  nach  den  eignen  Grundsätzen  seiner  Opposition  mit  Ein* 
sieht  und  Erfolg  regierte.  Erst  die  Dazwischenfconll  der 
französischen  Revolution  brachte  die  Parteien  wieder  zu  rein 
gezeichneLci  Hüllung,  und  hier  ist  es,  wo  Butko's  Bedeu- 
tung am  Schlüsse  seines  Lebens  ihren  Hühenpuokl  erreicht. 

Die  ersten  Aeusserungen  Burke's  Über  die  Iraozösischen 
Bewegungen  theilt  sein  Biograph  Bisset  aus  dem  Jahre  1788 
mit,  wo  ihm  der  heftigste  seiner  spätem  Gegner,  Th«  Payne 
Mililieilungen  über  vorbereitende  Schrille  einflussreicher  Li- 
beralen gemacht  hatte.  £r  antwortete  schon  damals  voll- 
kommen ablehnend.  Dann  aus  dem  Jahre  1789  giebt  Prior 
m  seinem  Leben  Burke^s  Bruchstücke  eines  ausitthrtichen 
Schreibens  an  Dupont.  welches  jetzt  in  der  rorliegenden 
Satiunlung  vollständig  gedruckt  ist,  und  in  jeder  Hinsicht  die 
grösste  Aufmerksamkeit  verdienL  Auf  wenigen  Bogen  ent* 
hält  es  den  Grundtext  zu  Allem,  was  Burke  seitdem  Uber 
die  Revolution  gedacht  Oder  geschrieben  bat:  es  trägt  dabei 
den  Stempel  der  vollsten  vertraulichsten  Uerzensergiessuog 
so  unverkennbar  an  sich,  dass  es  allein  hinreichte,  die  grund- 
loseste aller  Anklagen ,  die  Klage  auf  Bestechung  durch  Pitt, 
zurückzuweisen.  Diese  ungeschickte  Erlüärung  des  angeblichen 
Abfalls  Burkaus  von  der  Sache  der  Freiheit  hat  durehaus  kei- 
nen andern  Vorwand,  als  die  angebliche  Unmöglichkeit,  das 
Verhältniss  in  andrer  Weise  zu  begreifen:  und  obgleich  nun 
diese  Schwierigkeit  auch  nach  dem  bisherigen  Materiaie  fiUr 
den  UnbefangeneD  (oder  selbst  fQr  den  ehrenwartb^  Gag* 
aer,  z.  B.  Mackintosh),  gar  nicht  exiatirle,  so  wird  immer  ein 
Document  willkommen  sein,  welches  für  Burke's  Enlschiuss 
gerade  die  Entstehungsgeschichte  liefert. 

Der  Brief  ist  nämlich  im  Oclober  1789  kurz  nach  den 
Soenea  von  Versailles  geschrieben.  Man  siehl,  dass  Burke, 
durch  die  plötzliche  Entladung  jener  fiirehtbaren  Kritfte  Über- 
rascht, noch  keineswegs  mit  sich  abgeschlossen  hat;  die  eia- 
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zelnen  Symptome  der  grossen  Beweguog  conlrastiren  ihm 
jeUt  scboQ  auf  die  herbste  Weise  mit  seinen  Grundsätzen 
über  bürgerliche  Freiheit,  er  ist  voll  von  Bedenken  und  Ta- 
del, aber  bei  Weitem  noch  nicht  fertis»,  nach  seiner  Ansicht 
Uber  die  Frincipien  der  Kevoiution  die  gewisse  UomügtichLeit 
des  Gelingens  auszusprechen.  Noch  bewegen  sich  seine  Ge- 
danken in  weilen  Kreisen  um  den  Brennpunkt  der  Erschüt^ 
terung  umher,  noch  beslrebt  er  sich,  jedes  Urtheil  in  hypo- 
thetische Form  zu  kleiden,  bei  jedem  Gutachten  eine  ander- 
weilige  Möglichkeil  frei  zu  lassen.  Er  schildert  die  Freiheit, 
die  er  im  Herzen  trage,  es  sei  gesellige  Freiheit,  es  sei  der 
Zustand,  in  dem  kein  Einzelnwille,  sei  es  der  Wille  eines 
IndiMiluiims,  eines  Verbandes,  einer  Masse  von  Menschen, 
Mittel  ünde,  den  Willen  eines  andern  Individuums  zu  verletzen. 
Er  giebt  das  Bikl  einer  rühmenswerthen  ständischen  Ver- 
sammlung, einer  gesunden  Gerichtsverfassung^  einer  ergiebig 
gen  Gemeindeordnung;  und  man  erkennt  leicht,  dass  er  die 
einzelnen  Kriterien  durchaus  im  Gegensalze  zu  den  einzel- 
nen französischen  Vorgängen  auswählt.  Dann  aber  schlicsst 
er:  ,,wenn  diese  praktische  Freiheit  erreicht  oder  ihrer  Voll- 
endung nahe  ist  in  der  Demokratie  oder  vielmehr  in  der 
Sammlung  von  Demokratien,  welche  man  als  Typus  des 
künftigen  Gemeinwesens  in  Frankreich  erlesen  zu  haben 
scheint  —  nun,  das  Glück,  lange  Zeit  ein  massiges  Theii 
von  Freiheit  unter  einer  beschränkten  Monarchie  genossen 
zu  haben,  soll  mich  nicht  unfähig  machen,  Euer  Freistaaten- 
system zu  bewundern;  die  Regierung,  sei  ihre  Form  oder 
ihr  Name,  welcher  er  wolle,  die  solche  Vorlheile  wesentlich 
oder  kräftig  vereinigt,  wird  überall  den  Beifall  der  Einsich- 
tigen davontragen.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber  müsste 
ich  freilicli  meine  Glttckwttnsehe  zur  erlangten  Freiheit  su- 
spendiren:  ihr  hättet  eine  Ucvolation  gemacht,  aber  keine 
Aeform,  ihr  hättet  die  Monarchie  gestürzt,  aber  die  Freiheit 
Mcbt  giswoiineii,'' 

Dies  ist '-offenbar  genau  derselbe  praktische  Standpunkt, 
von  dem  aus  Burke  15  Jahre  frilher  Amerika  vertheidigt. 
Er  fragt  gar  nicht  nach  System  und  Princip,  er  forscht  nach  ' 
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Erzeugniss  und  Wirkung.  Maa  hat  das  ancien  r^ime  in 
Frankreich  abgethan,  er  hat  nichts  dagegen,  aber  er  prüfte 
ob  die  neuen  Kim  iLhlungeii  Tür  sich  im  Stande  sind  Freiheit 
zu  erschaffen.  Ganz  in  demselben  Sinne  fährt  er  fort,  all- 
gemeine Grundsätze  für  die  Zukunft  zu  geben.  Man  möge 
bei  ehier  Maassregel  nicht  blos  ihren  eignen,  sondern  andi 
den  Werth  der  Menschen  berücksichtigen,  auf  die  sie  be- 
rechnet sei.  Man  möge  sich  des  Satzes  erinnern,  dass  we- 
gen der  Leidenschaften  der  Menschen,  der  UnvoUkommea- 
heit  der  Zustände,  der  Kostspieligkeit  der  Mittel  das  min- 
der Gute  oft  besser  sei  als  das  Beste,  Es  ist  unmttglicfa, 
in  irgend  einem  andern  Satze  sich  schlrfer  gegen  das  Sy- 
stem der  Jacobiner  abzugrenzen,  als  es  in  diesen  wenigen 
Worten  geschieht. 

Bald  nach  diesem  Briefe  begann  die  Ausarbeitung  der 
reflections,  die  ursprünglich  ebenso  als  ein  Schreiben  an  Da* 
pont  auftreten  sollten.  Im  Februar  1790  waren  die  ersten 
Bogen  bereits  gedruckt,  und  gaben  zu  einer  höchst  charak- 
teristischen Gorrespondenz  mit  Phihpp  Francis,  einem  eifri- 
gen Whig  und  heftigen  Gegner  der  Minister,  Veranlassung. 
Bekanntlich  Ist  unter  den  vielen  angeblichen  Verfassern  der 
Juniusbriefe  Francis  derjenige,  auf  den  bei  weitem  die  mei- 
sten Symptome  zutreffen,  und  die  vorliegenden  Briefe  sind 
vollkommen  geeignet,  diesen  Glauben  zu  bestärken.  Ein  ein- 
dringender scharfer  Verstand  spricht  sich  bald  in  schneiden- 
den, bald  in  polternden  Formen  aus,  ein  stolzes  Selbstbe- 
wusstsein  draniil  sich  in  halb  verdrossene,  halb  diclatorische 
KUrze  zusammen,  und  wenn  hier  statt  juniusschen  Giftes 
überall  eine  rauhe  aber  treue  Freundschaft  getreten  ist^  so 
vnrd^  man  doch  kaum  einen  Andern  als  Junius  denken  kön- 
nen, der  einem  Burke  sagen  darf:  wolltest  du  doch  von  mir 
lernen  englisch  zu  schreiben  und  deine  Sciu'ift  durch  Politur 
zu  verewigen.  —  Francis  erwartet  für  seinen  Freund  nichts 
als  Unheil  von  dieser  Publication.  „Es  ist  mit  Uftndea  zu 
greifen.  Es  ist  sichtbar.  Es  wird  hdrbar  werden.  Ich  rieche 
es  in  der  Luft.  Ich  schmecke  es  jetzt  schon.  Ich  fühle  es 
mit  allen  Sioaen,  ihr  werdet  es  eiast  ebenfalls,  wenn  es  mir 
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ein  schlechter  Trost  sein  wird,  Alles  gethao  zu  haben ^  um 

es  abzuwenden.  Ich  Nvollte,  ihr  wäret  beim  Teufel,  dass  ihr 
mir  alle  die  Mühe  macht,  und  somit  Gott  befohlen.'^  £r  schilt 
auf  den  losen  Styl,  auf  den  bei  dieser  Tragödie  unpassen- 
den Witz,  er  kommt  endlich  auf  den  Punkt,  gegen  welchen 
apSter  zahlloser  Hohn  der  Gegner  sich  gerichtet  hat,  auf  die 
Feier  Marien  Aulüiiiens  und  die  Klage  über  den  Untergang 
ritterlicher  Gefühle.  Mit  kurzen  Worten  Iriül  er  den  ent- 
scheidenden Punkt.  y,Wenn  Sie  der  Königin  Schutz  und 
Ehrfurcht  nur  aus  Galanterie  wegen  Schönheit  und  vollende- 
ter Formen  vindiciren,  so  geben  Sie  virtualiter  Beweis  und 
Behau|)iung  ihrer  Unschuld  auf,  mithin,  wie  Sie  wissen,  den 
wesentlichen  Inhait  der  Frage.  Seit  wann  denn  empfinden 
Sie  diesen  verzweifelten  Trieb,  deutsche  Damen  zu  bewun- 
dern?«* 

Burke  antwortet  umgehend,  bestürzt  und  erschüttert. 
„Ich  habe  nicht  geschlafen  seitdem.^'  Jene  unheilvollen  Pro- 
phezeiungen dienen  nur,  ihn  zu  bestärken.  Den  Beweis  Air 
die  Tugend  der  Königin  lehnt  er  ab.  Ohne  danach  zu  fra* 
gen,  müsse  jedes  gesunde  Herz  durch  den  Gontrast  von  1774 
und  1789  erschüttert  sein.  Wo  liegt  doch,  fragt  er,  die  Un- 
vernunft des  Gedankens,  dass  der  ritterliche  Geist,  der  Frauen 
von  Rang  und  Schönheit  zu  ehren  befahl,  ohne  irgend  einen 
Gedanken  an  ihren  Genuss,  die  grosse  Quelle  der  europäi* 
sehen  Gesittung  war? 

Genug,  die  Publication  erfolgte  im  Herbste  1790,  und 
man  weiss,  zu  welcher  Wirkung.  Sie  gab  der  tiefliegenden 
Differenz  zwischen  englischen  und  französischen  Zuständen 
festen  Ausdruck,  sie  brachte  den  einflussreichen  Klassen 
Englands  und  Europas  diesen  Gegensatz  lum  Bewusstsein, 
sie  riss,  sie  zuerst,  den  Schleier  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe von  der  Declaration  des  droits,  von  dem  Vorgeben, 
dass  durch  ihre  Grundsätze  alle  Individuen  zur  Freiheit  und 
Herrschaft  berufen  wUrden.  Ihren  ganzen  Inhalt  durchzu- 
gehn,  ist  hier  natürlich  der  Ort  nicht;  einige  Hauptpunkte 
zu  erörtern,  geben  die  Briefe  bequemen  Anlass. 

Die  Schrift  ist  wieder,  wie  alle  andern  Leistungen  Burke% 
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praktischer  Tendenz.  Das  flen  hat  so  viel  Antbeü  daran 
wie  der  Kopf,  das  Gefühl  nimmt  so  viel  Raum  ein  wie  das 
Raisonnement.  Der  Verfasser  hat  jahrelang  geforscht  und 
gedacht;  jetzt  kennt  er  sein  Ziel,  jetzt  will  er  nicht  blos 
lehren,  er  will  kämpfen.  Nicht  allein  auf  eine  wissenschaft- 
liche, sondern  auch  auf  eine  augenblickhche  Wirkung  kommt 
es  ihm  an;  er  wirft  sein  Buch  in  den  Streit  der  Parteien, 
wie  eine  parlamentarische  Rede,  die  sich  selbst  als  einseilig, 
affectvoll  und  überwältigend  ankündigen  darf.  Er  fragt  gar 
nicht  nach  dem  weltgeschichtlichen  Zusammenhange  und  den 
weltgeschichtlichen  Folgen  der  Revolution,  er  bezweckt  viel- 
mehr vor  Allem,  jede  Nachahmung  derselben  in  England  zu 
hindern,  und  eben  deshalb  eine  allgemeine  Erhebung  gegen 
sie  zu  bewirken ,  ^weil  er  nur  in  der  Vernichtung  des  Jaco* 
binismus  eine  Rettung  vor  demselben  findet. 

Denkt  man  sich  das  so  begrenzte  Thema  ausgeführt 
durch  einen  Menschen,  der  überall  mehr  zu  plastischer  Glie- 
derung des  Details  als  zur  Aufstellung  leitender  Grundsätze 
sich  neigt,  der  Überall  seine  Ergebnisse  lieber  in  oratische, 
als  in  erörternde  Formen  kleidet,  so  wird  man  begreifen, 
wie  oft  er  im  Einzelnen  übertreiben  oder  zu  kurz  kommen 
wird,  wie  ihm  an  vielen  Steilen  die  Grudität  der  Revolution 
Über  den  Kopf  wachsen,  die  Schrecklicfakeit  der  Niederlage 
ihn  zu  unüberlegtem  Mitleiden  fortreissen,  der  Missbrauch 
des  Sieges  ihm  den  Werth  der  treibenden  Gedanken  ver- 
hüllen muss.  Zu  allen  Zeilen  hat  man  ihm  diese  Mängel  — 
und  mit  welcher  Bitterkeit  und  Geringschätzung  —  vorge- 
balten: damals  während  des  Ereignisses  selbst,  hat  man  ihn 
einer  knechtischen  Gesinnung,  weiterhin,  als  die  Gesammt- 
ergebnisse  der  grossen  Bewegung  reiner  hervortraten,  des 
beschi  ciiiktesten  Gesichtskreises  anseklast.  Jenen  sittlichen 
Vorwurf  denke  ich  nicht  besonders  zu  erörtern,  die  blosse 
Erzählung  wird  hinreichen,  ihn  zu  zerstreuen:  dieser  letzte 
Tadel  dagegen,  diese  Behauptung  geistigen  Unvermttgens  ver- 
dient eine  nähere  Prüfung. 

Gleich  das  Erste,  was  einem  heutigen  Leser  mindestens 
auffallend  klingen  muss,  ist  das  oft  wiederholte  Lob  der  al- 
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ten  fransttsischen  ZustSnde  von  17B9«  Niehl  blos  im  Buche, 

auch  in  den  Briefen  komüien  Stellen  vor,  die  auf  d.is  Schnei- 
dendste mit  der  jetzt  unzweifelhaft  feststehenden  Auffassung 
contrastireD.  So  achreibi  er  August  1793  an  den  östreichi- 
sehen  Diplomaten,  Grafen  Hercy  d'Argenteau:  kein  Defensiv^ 
krieg  kann  uns  vor  der  Macht  des  in  Frankreich  gegebenen 
Beispiels  schülzen.  des  zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte 
geÜeferlen  Beispiels,  dass  es  möglich  ist,  den  beslconslruir- 
ten  Staat  zu  stürzen,  indem  man  das  gemeine  Volk  durch 
die  Plünderung  der  höhern  Klassen  besticht;  das  ist  ihre 
Kraft  und  ihr  Hebel  gewesen.  Welch  ein  Preis  fUr  das  an- 
cien  regime,  für  den  beslconstruirlen  Staat!  Welch  eine  Auf- 
fassung der  Revolution,  als  der  Umtriebe  einiger  Demagogen, 
welche  das  irregeleitete  Volk  auf  die  Paläste  der  Reichen 
hetzen I  Beides,  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  ist  hier  in 
scharfsler  Heftigkeit  beisamaieri;  und  aLnliclie  oder  stärkere 
Urtheiie  kommen  nicht  selten  vor. 

Dennoch  wUrde  man  irren,  wenn  man  hier  das  Ganze 
'  oder  auch  nur  den  Kern  seiner  Ansicht  zu  besitzen  glaubte. 
Wer  fUr  einen  praktischen  Zweck  mit  aufwallender  Wärme 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  thatig  ist,  wird  nicht 
leicht  derartige  Verstösse  vermeiden.  Wenigstens  darf  er 
fordern,  dass  man  das  Schlussurtheii  Uber  sein  Verhalten 
erst  aus  dem  Gesammtbilde  desselben  ziehe,  und  insbeson- 
dere auf  die  Punkte  Gewicht  lege,  wo  er  seine  leitenden 
Gruiulsiitze  ausdrücklich  hervorhebt.  Neben  jene  Aeusserung 
gegen  Mercy,  die  nur  zufällig  auf  das  ancien  regime  Rück- 
sicht nimmt,  ist  also  mit,  doppeltem  Gewichte  die  förmliche 
Auseinandersetzung  zu  stellen,  die  er  darttber  bei  der  Pu- 
blicaLion  seiner  Betrachtungen  gepflogen  hal.  Er  schreibt, 
Februar  1790,  an  Captain  Mercer:  Sie  reden,  als  ob  ich 
Frankreichs  frühere  Regierung  voller  Missbräuche  und  seine 
jetzige  voller  Tyrannei  in  Parallele  setzte«  Was  hat  dies  mit 
den  von  mir  ausgesprochenen  Meinungen  zu  schaflfen,  worin 
ich  eine  Parallele  zwischen  der  Freiheit,  die  sie  haben  konn- 
ten, und  dieser  wilden  Bethörung  zog?  Ebenso  entgegnet 
er,  nachdem  ihm  Francis  in  schürfster  Weise  die  Schlechtig* 


Digitized  by  Google 


'  16     Edmund  Bwrke  und  die  frannötlMeke  Rm^ktUan. 

keil  des  ancien  regime  vorgehallen  hat:  es  trtffi  mieh  nicht, 

bis  Sie  nacliwcisen,  dass  ich  zugeben  muss,  es  sei  das  i^e- 
geawarligc  System  in  Frankreich  besser,  als  solch  eine  He- 
gierung,  welche  diese  Elenden  hätten  eriangen  können  und 
zurückgewiesen  haben.  Wenn  ich  einräumte,  dass  der  jez'^ 
zige  Zustand  hinreichende  Gewilhr  fUr  Freiheit,  Sicherheit 
und  Wohlslaiid  lieferte,  und  ihn  dennoch  zu  Gunsten  der  allen 
Monarchie  verdammte,  dann  wäre  Ihr  Tadel  an  geeigneter 
Stelle." 

Und  in  der  That,  so  verhalt  es  sich«  Zieht  man  die 
Summe  des  Inhalts,  den  die  Reflexionen  gewähren,  so' wird 

man  das  Lob  der  allen  Munarchie  dahin  beschrankt  (inden, 
der  Zustand  unter  Ludwig  XVL  sei  nicht  in  dem  Grade 
hoffnungslos  gewesen,  um  so  grenzenlose  Erschütterungen 
nothwendig  zu  machen.  Sag^  er,  zu  Francis  grossem  An* 
Stesse:  sie  hatten  die  Elemente  einer  Verfassung  fast  so  gut, 
wie  niiin  sie  nur  wünschen  kann,  —  so  ist  es  klar,  dass 
seine  Meinung  weniger  auf  die  Menschen  als  auf  die  inslitu« 
tionen  geht,  die  einer  Verfassung  zur  Grundlage  dienen  moch« 
ten.  Es  existirte  ein  bedeutender  Adel|  eine  stattliche  Kir- 
che, ein  corporativ  gestalteter  BOrgerstand,  es  exislirten  die 
Provinzen  mit  ihren  Notabein  und  Ständen,  und  Burke  tadelt 
die  Constituante  eben  deshalb,  dass  sie  nicht  diese  gcge« 
benen  Formen  benutzt,  sondern  speoulativ  und  zerslOrenil 
in  die  LUfte  gebaut  hat 

Er  darf  mithin  den  Vorwurf  ablehnen,  dass  er  unge- 
zählte Lorbeern  der  unumschränkten  Monarchie  im  Eifer  des 
Fechtens  dargebracht  habe.  £r  will  eben  nicht  urtheilen, 
mit  welchem  Aechte  das  Neue  an  die  Stelle  des  Alten  ge- 
langt, er  will  nur  untersuchen,  wie  dies  Neue  selbst  beschaff 
fen  ist.  Er  lässt  es  dahingestellt,  aus  welchen  allgemeinen 
^  ornusselzungen  die  Revolution  mit  der  Nothwendigkeit  ei- 
nes physischen  Processcs  entsprang,  oder  welche  Zukunft| 
angeregt  oder  gewarnt  durch  die  Erklärung  der  Menschen- 
rechte sich  auf  der  StStte  ihres  Wirkens  erbauen  mag.  Seine 
Behauptung  geht  nicht  weiter,  als  dass  das  System  derMen 
schenrechte  selbst  als  Gement  irgend  eines  Gemeinwesens 
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vollkommen  unbrauchbar  sei«  Etwas  Aoderes  hat  er  gar 
oiclit  unlersochen  wollen. 

Will  man  hierauf  sageo,  dies  eben  beweise  seine  Bor- 
nirlheit  oder  Leidenschaftlichkeit?  Will  man  bebauplen, 
diese  Unfähigkeit  zu  einem  weitem  Standpunkte  breche  eaiv 
weder  seinem  Geiste  oder  seinem  Herzen  den  Stab? 

Es  scheint  mir,  man  sollte  eine  solche  Anklage  mit  einiger 
Vorsicht  formuliren.  Gewiss,  es  ist  nicht  schwer,  wenn  Burke, 
aufgeregt  durch  die  blutigen  Stürme  der  Revolution,  unendli- 
ches Unheil  von  der  Zukunft  erwartet,  auf  die  jetzige  Macbt- 
eniwicklung  Frankreichs  hinzuweisen;  oder  wenn  er  Barba* 
rei  und  Knechtschaft  als  unausbleibliche  Folge  des  Jacobhiis^ 
mus  bezeichnet,  die  Fortschritte  wahrer  Freiheit  aufzuzahlen, 
welche  in  ganz  Europa  seit  1789  eingetreten  sind.  Indess 
haben  doch  unsrc  heutigen  Zustände  ebensowohl  ihre  Schat- 
ten- wie  ihre  Lichtseite,  und  welche  von  beiden  zunächst 
auf  die  Tendenzen  von  1789  oder  1793  zurQckfUhrt,  ist  eine 
Frage,  die  ganz  unabhängig  neben  der  Wahrnehmung  beste- 
hen bleibt,  dass  ohne  den  Sturz  des  ancien  regime  unser 
Dasein  Uberhaupt  unmöglich  wäre.  Denke  man  über  das  vo- 
rige Jahrhundert  wie  man  wolle,  so  kann  doch  niemand  leug- 
nen, dass  sich  bereits  eine  Hasse  von  Thatsachen  herausge- 
sleUl  hat,  vor  welchen  grosse  Ideale  des  Jahres  1789  als  eitle 
jiJusionen  verschwinden.  Wie ,  wenn  gerade  diese  es  wä- 
ren, welche  Burke's  Kritik  vornehmlich  im  Auge  hatte? 

Die  allgemeinen  Grundsätze  seiner  Polemik  sind  bekannt 
genug.  Die  französische  Lehre  von  1789  geht  zurück  auf  die 
S^hrankenlosigkeit  des  einzelnen  Menschen.  Selbsterhaltung 
und  individuelles  Glück  ist  das  höchste  Gescl/.  jur  einen  Je- 
den; der  Staat  hat  keine  andre  Aufgabe,  als  den  möglichen 
Widerspruch  zwischen  solchen  Einzelnansprilchen  auszuglei- 
chen. Die  Einheit  und  Dauer  der  Nation  verschwindet  da- 
mit gänzlich.  Mit  einer  leichten  Consequenz  erscheint  die 
Forderung,  dass  die  Souvcrainität  im  Slaate  fortdauernd  der 
Masse  alier  Einzelnen  angehöre,  dass  jede  Regierung  nur 
-  kraft  eine^Auftrags  existire,  den  das  souTeraine  Volk  in  ja* 

AUff.  Mteekria  t  ««MbUbto.  vn.  1847.  ^ 


Digitized  by  LiüOgle 


IS     Edmund  Bwrke  md  die  fHimö$i$eke  BeooMuHL 


dem  Augenblicke  zurilcknehmeii|  milhiD  in  jedem  Aogenblicke 
seine  Verfassung  wechseln  dürfe. 

Burke^s  Angriff  fesst  sogleich  die  Wurzel  der  ganzen 

Schilderung  vernichtend  an.    Die  schlafendem  runkle  Irelen 
auch  in  seiner  Corruspondenz  Überall  an  das  Licht.  FUr  das 
Wiobtigsle  erkennt  er  nicht  die  äussere  Form  der  Ver« 
fassungy  sondern  die  Gontinultät  der  volksthttmliehen  Bnt- 
Wicklung.    „Theoretische  Verfassungspläne  sind  die  Plage 
Frankreichs  sjcwcscn:  ich  bin  üborzeuf^t,  dass  nichts  einen 
'wahren  Dienst  leisten  kann,  als  seine  Wiederherstellung  auf 
die  alten  Grundlagen.    Bis  dies  geschehen  ist,  erscheint 
eines  Mannes  Speculation  so  gut  wie  die  eines  Andern.  Wer 
einen  König  und  zwei  Häuser  fUr  die  mögliche  Verfassung 
Frankreichs  hdit,  missversfeht ,  fUrcbte  ich,  den  wahren  in- 
nern  Organismus  unserer  Staatsgewalt  ^  der  nicht  ist,  was 
er  auf  dem  Papiere  scheint'^  (Brief  an  den  Gesandten  in  Tu- 
rin, Righi  Hon.  Trevor).   Die  gleiche  Ansicht  erseheint  in 
praktischer  Wendung  in   einem  Schreiben  an  den  UiUer 
Rivaroi:  „Corporationen ,  die  sich  ununterbrochen  fortsetzen, 
und  erblicher  Adel,  der  nur  vermöge  solcher  Forlsetxung 
ezislirt,  sind  die  wahren  Wächter  monarchischer  Succession. 
Unter  solchen  Ständen,  und  Einrichtungen  allein  vermag  eine 
Erbmonarchie  aufrecht  zu  bleiben.    Was  sie  in  Frankreich 
democratie  royale  nennen,  wird  durch  die  eigenen  Urheber 
als  sinnlose  Chimäre  verlacht.    Wo  Alles  durch  Wahl  ent^ 
steht,  mag  man  den  König  erblich  nennen,  aber  für  die  Ge- 
genwart ist  er  nur  eine  Ziffer,  und  die  Thronfolge  wird  we- 
der durch  eine  Gleichartigkeit  im  SUiate  getragen,  noch  hangt 
sie  mit  irgend  einem  lebendigen  Gefühle  des  Volkes  aAisam- 
men.   Sie  ist  eine  einsame,  ungestutzte  Unregelmässigkeit.'^ 
Die  allgemeinste  Fassung  erhält  der  Gedanke  in  dem  oben 
erwähnten  Briefe  an  Mercer:  „Der  grosse  Titel,  der  jeden 
andern  Titel  überlebt,  den  alle  meine  rechtsphilosophischen 
Studien  mich  als  eine  der  wichtigsten  Hülfen  der  Staaten- 
bildung betrachten  gelehrt  haben,  ist  die  Gewissheit  und 
Sicherheit  der  Veijähnmg.  Auch  was  Unrecht  in  seinem  Be 
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ginne  war,  wird  geheiligt  durch  die  Zeit,  und  erzeugt  Ge- 
setziicbkcit/* 

Die  „Reflexionen^*  rubren  diese  Sätze  dann  nach  allen 
Seiten  weiter  aus.  Ueberall,  wie  man  sieht,  liegt  ihnen  die 
Wahrnehmung  zum  Grunde,  dass  das  Leben  eines  Volkes 

allgemeinen,  von  der  Willkür  des  Einzelnen  iiri,il)h;iniiipen 
Gesetzen  folgt.  Es  verbindet  mit  uiiunterbrochcnem  Zusam- 
menhange Vergangenheit  und  Zukunft ,  die  politische  Ent- 
wicklung wie  die  sprachliche  besitzt  eine  innere  Nolhweu- 
digkeit,  ausserhalb  deren  fllr  die  Freiheit  des  Einzelnen 
keine  Stätte  mehr  ist.  Die  frnnzösische  Lehre  kennt  koiii 
andres  Gesetz  als  den  Willen  der  Individuen,  Burke  findet 
die  Möglichkeit  eines  freien  Willens  nur  in  der  Abhängigkeit 
vom  Ganzen. 

Er  leugnet  deshalb  zunMchst^  dass  jene  Volkssouveraini- 

tat  irgend  eine  innere  Hechtferligung  aufweisen  könne.  Das 
Individuum,  sagt  er  einmal,  bat  das  Recht,  zu  csseu  und  zu 
tnoken,  glücklich  zu  leben  und  selig  zu  sterben,  aber  nicht, 
regieren  zu  helfen  und  Gesetze  zu  machen«  Natürlich  wiR 
er  damit  nicht  eine  thierische  Ruhe  als  das  ewige  Loos  der 
Unlerlhanen  [Ixiren.  Er  bestreitet  nicht  iHe  Fä'hii.'kcil  eines 
Jeden,  sieb  politische  lahigkeit  im  und  vom  Staate  zu  er- 
werben, er  schränkt  nur  die  individuelle  Gewalt  auf  die  pri- 
valrecfatliche  Sphäre  im  Gegensatze  zu  der  politischen  Macht 
ein.  Er  will  es  nicht  dulden,  dass  die  letztere  eine  andere 
Quelle  erhalle,  als  eben  die  Einheit  des  politischen  G.inzen, 
er  spricht  die  Befugniss,  sich  geizen  diese  Einheit  aufzuleh- 
nen, ebensowohl  dem  einzelnen  Individuum,  als.  der  im  Au- 
genblicke lebenden  Gesammtheit  ab.  Wo  die  entgegenge- 
setzte Lehre  herrsche ,  sieht  er  die  Gewissheit  innerer  Zer- 
rötlung,  so  wie  die  Unverträglichkeit  mit  irgend  einer  staalli- 
chen  Ordnung  in  den  benachbarten  Ländern.  Keine  Erör- 
liniai^i  achreibt  er  an  Frau  von  Osmond,  25.  Januar  179t, 
wfrfljnich  Überzeugen,  dass  diese  Grundsätze,  einmal  zu 
scbliessffib^ 'iViomph  in  Frankreich  f^elangt,  mehr  als  des 
Anlasses  einer  innern  Aufreguni;  utler  Verwirrung  bedürfen 
(und  dagegen  ist  keine  Regierung  gesichert),  um  sich  über 
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England  ausaEobreiten,  und  die  Kraft  und  Pesiigkeii  der  glück- 
lieben  Yerfassung  zu  sprengen,  deren  vnv  geniessen,  indem 

wir  nach  andern  Grundsätzen  und  in  anderem  Geisle  han- 
deln. Dasselbe  spricht  er  gegen  Trevor  aus:  „ich  hege  den 
Gedanken  höchst  ernsüich,  dass  keine  be&cbrMnJLte  oder  un- 
beschränkte Monarchie,  kein  Freistaat  der  alten  Weise  «uf 
sicheres  Bestehn  rechnen  kann,  so  lange  dieses  ^ilde  excen- 
trische  Wesen  im  Miltelpunkle  Kuropas  forUlauerl." 

So  viel  ich  sehe,  haben  die  Thalsachen  bis  jetzt  die 
Richtigkeit  dieser  Deduction  sowohl  für  Europa  als  für  Eng- 
land bestätigt.  Mag  man  darüber  streiten,  wie  stark  1792  die 
deutschen  Milchte  Frankreich  provocirt  haben,  mag  1798  und 
1794  die  Revolution  in  reinster  Defensivstellung  gewesen  sein, 
seit  tler  Herrschaft  des  Direcloriums  hat  Europa  ihre  An- 
griffskraft empfunden«   Nicht  weniger  mächtig  als  die  Wa^ 
fen  wirkte  die  Lehre,  und  an  keiner  Stelle  Jässt  sich  ihr 
Einfluss  deutlicher  und  von  Nebenwirkungen  freier  erken- 
nen als  gerade  in  England.   Die  Whigs  wurden  radical,  cJie 
Keformbiil  ganz  auf  französische  Grundsätze  gestützt.  Früher, 
im  Jabre  1781  hatte  Pitt  selbst  sie  gefordert,  weil  die  kleine 
Zahl  der  Wähler  den  grossen  Interessen  des  Landes  nicht 
zu  entsprechen  scheine.    Seil  1792  aber  trat  die  Deductfon 
hinzu,  und  drSngle  die  frühere  sehr  bald  in  den  Hintergrund, 
dass  ein  unveräusserliches  Recht  des  Volkes  gekrankt  sei, 

j  wenn  nur  eine  schwache  Minderzahl  das  Parlament  ernenne« 
Hier  ist  durchaus  die  französische  Anschauung,  und  ein  un- 
löslicher Gegensatz  zu  den  Principien  des  englischen  Staats- 
wesens. Wie  in  Frankreich  blieb  man  nicht  lange  auf  dem 
Anfang  des  eingeschlagenen  Weges  stehn.   Die  Lehre  ent- 

<i wickelte  ihre  notbwendige  Gonsequenz,  die  Reformer  salM 
sie&^Hf^tf^  eignen  Partei  sogleich  ttberÜQlt,^  und^die  Forde«' 
rung  allgemeinen  Stimmrechts  niachle  sich  mit  Uebermacht 
geltend.  Dies  aber  durchgesetzt,  und  die  englische  Verfas- 
sung würe  vernichtet  und  Burke's  unglUckdrohende  Weissa- 
gung erfüllt  gewesen.  ^  'H-^'-^  .  ^ 

*TAe  Reform  war  n5ihig,  darüber  ist  jetsi  kein- Zweifel 

njehr.   Die  Entwicklung  des  ganzen  Nationalvermögens  seit 
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1780  und  1815  stand  mit  der  bisherigen  Vöm  der  aristokra- 
tischen Herrschaft  nicht  mehr  in  Einklang.   Unternahm  man 

die  Aenderung  von  diesem  Standpunkte,  so  ordnete  sie  sich 
gleichartig  und  mit  erkennbaren  Wirkungen  in  die  Verfas- 
sung ein.  Jetzt  ist  freilich  trotz  des  fraDzMschen  Charakters 
der  Agitation  dasselbe  Ziel  erreicht  worden,  aber  nur  dadurch, 
dass  man  sich  unmittelbar  nach  der  Entscheidung  beeilte, 
aus  der  Praxis  die  bisher  gebrauchte  Doclnn  gründlichst 
auszuweisen. 

Bekanntlich  ist  die  letzte  Wendung  seit  1830  auch  in 
Frankreich  eingetreten«   Die  Lehre  von  1789  soU  seit  den 

Julitagen  dort  nicht  mehr  als  Waffe  zur  Eroberung,  sondern 
als  Fundament  eines  dauerhaften,  für  den  Frieden  eingerich- 
teten Gebäudes  dienen.  Gerade  hier  aber  hat  sie  ihre  Un- 
tau^^hkeit  an  den  Tag  gelegt.  Wie  es  hier  um  die  „Men* 
sishenrecbte^  nnd  um  die  fiefugniss  jedei|  human  being  steht, 
an  der  Souverainilät  oder  Insurrection  Anlheil  zu  nehmen, 
das  bedarf  jetzt  nach  sechszehnjährigem  Bestände  des  Sy- 
stemes  keiner  Ausfübrung  mehr.  Jetzt  macht  sich  niemand 
mehr  eine  Illusion  darüber,  dass  die  Masse  des  Volkes  nicht 
die  politische  Freiheit  gewonnen,  sondern  nur  den  Herrn  ge* 
wechselt  hat.  Darüber  ist  nirgend  ein  Zweifel,  nicht  bei  den 
Regierenden  selbst,  noch  weniger  bei  den  regierten  Klassen. 
Wo  in  aller  politischen  Literatur  gäbe  es  geschraubtere  und 
halUosere  Erfrierungen,  als  die  officiellen  Versuche  der  Poc- 
trinäre  oder  der  dynastischen  Linken,  die  Ausscheidung  des 
bas  peuple  aus  dem  peuple  souveraln  mit  den  Grundsätzen  der 
souverLiinetö  du  peuple  selbst  zu  erhJirten?  Dünne,  durch- 
sichtige Phrasen  allein  decken  das  unvermeidliche  Gestand- 
niss .  zu,  dass  es  für  diese  Regierung,  keinen  Rechtsgrund  als 
die  Gewalt  oder  etwa  die  heilsame  Anwendung  derselben 
giebt.  Ueberau  klingt  die  Lehre  von  der  virtualen  Reprä- 
senlation  des  Volkes  wieder  an,  eine  Lehre,  die  nur  durch 
den  Schein  und  Klang  des  Wortes  noch  mit  dem  Dogma  der 
Volkssouverainität  zasammenhttogt  Etwas  Anderes  als  der 
Schall  des  Kamens  ist  von  dieser  in  Frankreich  nic^t  mehr 
zu  finden.   Die  herrschende  Klasse  sieht  sich  genölhigt,  die 
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dringendsten  Consequeozen  der  Lehre  so  uulogisch  wie  mög- 
lich abzulehnen,  weil  sonst  ganz  unaufhallsam  die  Anarchie 
hereinbreche.   Eben  dies  aber  hat  ein  halbes  Jahrhundert 

früher  mit  der  bündiL;slcn  Logik  Burke  erörtert. 

Man  kann  jedoch  mehr  sagen.  Die  Erfahrung  hat  nicht 
blos  gezeigt,  dass  bei  der  Beschaffeabeil  der  OQoderneu  Ge- 
sellschaft die  Lehre  von  1789  statt  allgemeiner  Freiheil  die 
Herrschaft  der  Bourgeoisie  enthalte.  Sie  lehrt  ausserdem, 
dass  die  Grundlage  dos  Systems,  dass  der  vollendete  Indivi- 
duahsmus  der  droils  naturels  eine  veruunflige  und  wirksame 
Organisation  jener  Herrschaft  unmöglich  mache.  Und  dies 
ist  der  völlig  entscheidende  Punkt«  Die  Plutokratie  ist  aa 
sich^  so  wenig  wie  irgend  eine  andre  Staatsform,  ein  politi- 
sches Unglück.  Wo  die  Geldmacht  in  der  That  als  Macht 
in  der  Geselisciiafl  existirl,  wäre  es  vielmehr  verkehrt,  ihr 
politische  Berechtigung  entziehen  zu  wollen.  Nur  darauf 
kommt  es  an,  dass  sie  die  ihrer  Na^ur  und  der  Lage  des 
Volkes  entsprechende  Stellung  und  Einrichtung  bekomme. 
Wie  stellt  dies  nun  in  Frankreich?  Es  scheint  doch  auch 
hierüber  kein  Zweilel  möglich  zu  sein.  Es  isi  uns,  Dank 
sowohl  den  Verhandlungen  der  Deputirtenkammer  als  der 
öcole  sociötaire,  nichls  geläufiger  geworden,  als  die  Begriffe 
der  Concurrenz,  des  socialen  Krieges,  des  allmächtigen  und 
allgegenwarligen  l^i^ui^iiius.  Icbcjall  wird  die  Ansicht  gel- 
tend, dass  die  unbegrenzte  Freiheit  von  1789  nicht  blos  die 
Herrschaft  sondern  die  gehässigste  Herrschaft  des  Geldes  ge* 
schaifen  habe.  Der  Satz  ist  nicht  eben  neu:  DesmouHiis  hal 
ihn  bereits  1790  gegen  Bailly  und  Lafayette  gepredigt;  der 
Streit  zwischen  Giroiide  und  Monlai^ae  kommt  überall  darauf 
zurück,  Ihormidorianer  und  Directoron  haben  traurig  glan« 
zeude  Belege  dazu  geliefert.  Da  er  indess  jetzt  mit  so  vie- 
ler Gänuglhuung  von  den  verschiedensten  Seitco  .her  in 
frische  Geltung  gesetzt  wird,  so  gehört  an  diese  Stelle  die 
Bemerkung,  dass  ihn  im  Jahre  1790  eben  auch  Liurke,  nicht 
wie  Desmoulins  aus  praktischer  Ansicht  der  Geldmacbt  und 
im  Gesichte  ihrer  damals  so  schwachen  wie  drückendea 
Herrschaft,  sondern  geradezu  aus  der  theoretiflohen  Gonse- 
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qiieiiz  der  £riüftniDg  der  Reohta  hergeleitet  hat.  Es  versteht 
steh,  dass  er  ihn  zu  andern  Sefaltkssen  benutzt,  als  etwa  Des- 

moulins.  Dieser  beguü^L  sieb,  auf  den  Widerspruch  zwi- 
scheu  Theorie  und  Praxis  hinzuweisen,  die  Gleichstellung  der 
Passivbürger  zu  fordera  und  jede  Plulokratie  als  solche  zii 
verdammen^  Burke  dagegen  findet  den  Grund  seiner  Pole- 
mik darin,  dass  vermöge  der  Flachheit  und  Leerheit  der  „Hen- 
schenrechte^'  eine  anarchische  und  räuberische  Agiolage  den 
Besitz  der  Macht  erringen  mussle. 

Gleich  hier  kann  ich  einen  andern  höchst  berufenen 
Punkt  anknöpfen.  Im  Män  1790  wurde  im  englischen  Un- 
terhause das  Armeebudget  festgestellt.  Der  Minister  forderte 
eine  Erhöhung  desselben,  weil  in  Folge  der  Uovolution  der 
französische  Kinfluss  dem  englischen  in  den  grossen  euro* 
päischen  Angelegenheilen  starker  entgegentreten  könne.  Burke 
widersprach:  Frankreich  sei  so  serrUttet,  dass  es  auf  der 
Karte  Europas  einen  leeren  Fleck  bilde,  von  den  Franzo- 
sen werde  es  heissen,  wie  einst  von  ihren  Vorfahren:  Gal- 
los bello  quondam  floruisse  comperimus.  Man  kann  sich 
denken,  wie  seit  Carnol's  und  Napoleon's  Erfolgen  dieser 
Aussprach  dem  Redner  aufgestochen  worden  ist  Wer  uN 
kundlich  beweisen  will,  dass  Burke  ein  schlechter  Philosoph 
und  ein  kurzsichtiger  Politiker  war,  sagt  der  ebenso  politi- 
sclie  als  philosophische  Schlosser,  der  darf  nur  diese  Rede 
anlUhren.  Burke  rief  bald  nachher  zum  Krieg  gegen  Frank« 
reich  auf:  er  hat  also,  heisst  es,  wesentliche  Schuld  an  der 
allgemeinen  Verblendung  der  H5fe,  Frankreich  ohne  grosse 
Mühe  überrennen  zu  können.  Während  Fox  als  Gegner  des 
Kriegs  in  hellem  Lichte  der  Einsicht  strahlt,  kommt  Burko 
beinahe  mit  Bischoffs werder  auf  eine  Linie,  falls  dieser  wirk- 
lich die  preussischen  Officiere  ermahnt  hat,  wenig  Geptfck 
ztt^em  kurzen  franzlSsischen  Spaziergang  mitzunehmen. 

Es  wäre  dies  Alles  recht  schön  und  bündig,  ständen 
nicht  zwei  Umstände  im  Wege.  Bei  jener  Debatte  zunächst 
stimmte  Fox  mit  Burke  beinahe  wörtlich  iiberein«  England 
habe  jetzt  ttberhaupt  keinen  gefährlichen  Gegner,  Frankreich 
werde  lange  Jahre  gebrauchen,  ehe  es  aus  seiner  Anarchie 
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hervorkomme.  Warum  also  dem  Binen  uDaafbörlich  vorhai* 
ten ,  was  man  bei  dem  ADdem  mit  bereitwilliger  Liebe  zu- 

deckl?  Sollte  nicht  j^crade  diese  Uebereinstimmung  der  bei- 
den  grössten  Siaatsaiänner,  der  heftigsten  Widersacher  bei 
eiaem  Gesammturtheil  Über  die  Revolution,  zur  Vorsiohi  auf* 
fordern?  Sollte  sie  niobt  die  Wahrnebmung  veranlasseOi 
dass  der  anslössige  Ausspruch  nur  unter  bestimmten  and 
erkennbaren  Voraussetzungen  gelten  will? 

Nichts  ist  ferner  unrichtiger,  als  dass  ßurke,  von  der 
Ohnmacht  Frankreichs  Uberzeugt,  mit  leichten  Hoffnungen 
zu  dem  Angriffe  ermahnt  hätte.  Er  trieb  dazu,  als  zu  dem 
gefahrvollsten  aber  letzten  Reltungsmittel  in  einer  sonst  hoff- 
nungslosen Lage.  Schoa  im  Januar  1791  schrieb  er  an  Tre- 
vor:  „eine  republiitanische  Regierung,  oder  besser  ein  Ver- 
band von  republikanischen  Regierungen  kann  nicht  durch 
einen  Handslretch  besiegt  werden.  Sie  hatien  den  König  in 
ihrem  Gewahrsam,  und  können  ihn  reden  und  handeln  lassen 
nach  Belieben.  Der  königliche  Name  selbst  steht  auf  der  Seile 
des  Volkes,  der  ganze  Rest  des  königlichen  Ansehns  wirkt 
gegen  die  Kämpfer  der  Monarchie.  Hier  ist  keine  Umkehr 
ohne  eine  starke  fremde  Macht  zu  hoffen.  In  dieser  Ansicht 
mttssen  wenigstens  England  und  Preiissen  tfbereinslimmen. 
Auch  reicht  keine  unbedeutende  liccresmachl  für  die  Losung 
der  Aufgabe  aus.  Es  ist  ein  ernstes  Unternehmen,  und  be- 
darf vereinter  Anstrengung  und  einer  nicht  gewöhnlichen 
Lenkung.  Es  fordert  ebenso  viel  politischen  Tact  als  militä- 
risches Geschick  der  Anführer.  Wohl  ist  Frankreich  schwach, 
getheilt  und  ohne  Organisaliou:  aber  Gott  weiss,  wenn  es 
zum  Versuche  kommt,  ob  die  Angreifer  nicht  finden  werden, 
dass  die  Aufgabe  nichl  auf  Unterstützung  einer  Partei,  son- 
dern auf  Eroberung  eines  Königreiches  iauteU  Jede  Stunde, 
welche  eine  Regierung  zu  ihrer  Dauer  gewinnt,  verstMt 
ihre  Vertheidigungsmittel  und  ihre  Consistenz.  Sind  die 
Mächte  nicht  bereit,  in  Einigkeit  und  mit  allen  ihren  Kräf- 
ten zu  handeln,  dann  ist  nichts  zu  versuchen,  als  ein  vor- 
läufiger Krieg  der  Federn*  Fttr  mein  TheU  bin  ich  völlig  im 
Dunkeln  über  die  Pläne  und  Mittel  der  Mächte:  darüber  aber 
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bin  ich  klar^  alle  sonstige  Politik  im  Vergleicbe  mit  dieser 
Sache  ist  KinderspieJ.^'  Ebenso  wie  hier  vor  Yerschleppong, 
warnt  er  im  Juli  den  Marquis  Bouillö  vor  Uebereilung:  „ich 
bin  weit  entfernt,  rasche  Unternehmungen  mit  ungenUgen- 
dcQ  Mitteln  zu  empfehlen.  Eine  dunkle  Wolke  hangt  Uber 
uns  Allen,  ich  wundere  mich  Uber  die  Apathie  der  gekrön- 
ten Häupter.^^  Die  Emigranten  ermahnt  er  im  August  <lurch 
seinen  Sohn:  „mögen  diejenigen»  welche  das  Gute  in  Frank- 
reich herstellen  wollen,  vorsichtig  sein,  ihre  Gegner  nicht  zu 
verachten.  Wer  eine  Herrschaft  inne  hat,  wie  die  jetzige 
über  Frankreich,  ist  furchtbar,  so  schiecht  und  ungeschickt 
sie  Air  die  natürliche  Kraftentwicklung  des  Landes  sein  mag«'' 

In  diesen  Bruchstttoken  ist  die  klarste  Erläuterung  zu 
der  Rede  aus  demMttrz  1790  gegeben«  Damals  dachte  kein 
Mensch  im  Parlamente  an  eine  Einmischung  der  Mächte  in 
die  innern  französischen  Angelegenheiten,  Alle  behandelten 
nur  die  Frage,  ob  Franiureich  in  seiner  natürlichen  Kraftent« 
Wicklung  im  Stande  sein  wttrde^  dem  englischen  Einflüsse 
in  Europa  zu  schaden.  Ganz  unabhängig  davon  ist  die  zweite 
Iliicksichl,  wie  sich  bei  einer  fremden  Intervention  die  in- 
nere Entwicklung  Frankreichs  gestalten  würde.  Burke  ver> 
achtete  die  eine,  fürchtete  die  andre  Gefahr. 

Verbindet  man  demnach  die  scheinbaren  Widersprüche, 
so  zeigt  sich  die  Ansicht,  so  schwach  und  ohnmächtig  das 
französische  Staatswesen  für  alle  regelmässigen  Bewegungen 
geworden  se',  so  furchtbare  Kräfte  verberge  es  in  seinem 
Innern,  suche  mdh  dort  die  Revolution  mit  kräftigem  Angriffe 
auf,  so  werde  sie  sich  gegen  die  Widersacher  mit  ungeahnter 
Gewalt  erhcbeD.  Man  kanu  fragen,  ob  es  möglicii  ist,  den 
wirklichen  Verlauf  genauer  zu  bezeichnen,  man  darf  weiter 
fragen,  wie  viele  Menschen  damals  auch  nur  mitder  Ilalfle  dieser 
Einsicht  die  Dinge  beurtheUt  haben.  Nichts  ist  richtiger  als 
sein  Ausspruch,  dass  erst  der  Angriff  die  Kraft  zum  Wider- 
slande entfesseln  werde.  Es  ist  menschlicher  Weise  nicht 
abzusehn,  wie  1792  die  Demokraten  gegen  die  Feuillans, 
1793  die  Partei  Robespierre  gegen  die  Gironde,  1799  die 
Gonsularregierung  gegen  das  Directorium  aufgekommen  wäre, 
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wenn  nicht  die  HaltuDg  des  Aoslandes,  der  Krieg  und  die 
erbärmtiche  oder  treulose  Leituog  desselben  diesen  kr|lft%eik 
Oppositionen  die  Ganst  der  Nation  tugewandi  hätte.  Dazu 

ei  innere  man  sich,  wie  die  Bourgeoisie,  auf  dereo  Herrschaft 
sich  Burke's  Worte  im  März  bezogen,  Uberall  seitdem  eine 
tiefe  Abneigung  gegen,  und  eine  tiefe  Unfähigkeit  fttr  den 
Krieg  gezeigt  hat.   Unter  der  Führung  der  FeuUlans  bat  sie 
ihren  militärischen  Ruf  im  Sommer  1792,  unter  der  Gironde 
im  April  und  Mai  1793,  zur  Zeit  der  Thermidori.mer  im 
Jahre  1795,  unter  dem  Direclorium  im  Jahre  1799,  also 
schlechthin  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  sie  selbst  auftrat,  pro- 
stttttirL  Als  das  Kaiserthum  zu  wanken  begann,  erhob  sie 
sieh  im  Winter  1813,  und  beeilte  sieh  1814  und  1815  den 
gewaltigen  Eroberer  luit  Hülfe  der  Fremden  zu  beseitigen. 
Unter  der  Restauration  träumten  die  Iloyalisten  von  dem 
Kriegsnihm  Ludwig  XIV.,  seit  1630  hofften  die  Republikaner 
auf  Erneuerung  der  napoleonischen  Glorie,  die  Constitttti(H 
nellen  aber,  die  Erben  von  1789  haben  ihre  friedfertige  Gb» 
sinnung  unter  allen  Umstanden  treulich  bewahrt.    Sie  haben 
gewisd  sehr  gute  und  für  Europa  äusserst  erfreuliche  Griiade 
dafür,  und  ich  bin  weit  entfernt,  sie  deshalb  zu  tadeln.  Aber 
bornirt  und  kurzsichtig  kann  auch  der  Staatsmann  nidit  heis- 
sen,  der  sie  tdr  ungefUhrliche  Gegner  erklärt,  noeh  ehe  sie 
eine  einzige  der  spatem  Proben  abgelegt  halten. 

Dies  mag  hinreichen,  um  Burke 's  geistige  Stellung  zur 
Bevolution  nach  ihren  Hauptpunkten  in  richtiges  Licht  zu 
setzen.  Absichtlich  habe  ich  nur  solche  TSeile  in  Erwfigung 
gezogen,  wo  nicht  blos  eine  theoretische  Discussion,  sondern 
eine  unzweifelhafte  Erfahrunc;  das  Urlheil  ausspricht  Nur 
deshalb  ist  z.  B.  fast  durchgängig  von  dem  Systeme  der  er- 
sten Constitution  die  Rede  gewesen.  Dies  hat  seit  1830  Ge- 
legenheit gehabt,  in  dauerndem  Machtbesitz  seine  praktische 
Brauchbarkeit  an  den  Tag  zu  legen,  wfihrend  die  Demokra- 
tie von  1793  sich  bis  jetzt  in  Europa  nur  zu  kurzer  kriege- 
rischer Thätigkeit  hat  entfalten  können.  Dass  sie  aber  2u  einer 
solchen  höchst  geeignet  sei,  hat,  wie  wir  eben  bemerkten, 
ancli  Barke  niemals  in  Abrede  gestellt 
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Niehl  weniger  belungrcich  ala  seine  literarische  ist  auch 
seioe  praktische  Tbäligkeit  gegen  das  neue  Frankreich  ge 
worden^  und  gerade  über  diese  eDlhält  der  Briefwechsel  ein 
reichhaltiges,  bisher  fast  unbekanntes  Material.  Es  betrifil 
keinen  gepngern  Gegenstand,  als  den  Ursprung  des  Kriegs, 
der  die  Erschütterungen  der  llevolulioo  über  ganz  Kuiopa 
fortzuleiten  bestimmt  war. 

Es  ist  bekannt^  mit  welchem  Eifer  die  Parteien  sich  die 
Schuld  des  i^ten  Angpffs  zugeschoben  haben.  FransiisI* 
scher  Seits  hat  man  nicht  gezaudert,  die  Saat  des  Kriegs  in 
der  Unterstützung  zu  linden,  welche  die  deutscheu  MacliLo 
den  Emigranten  und  den  im  Elsass  beguiertcn  ll(  ichsstön- 
den  bereiteten.   Man  datirt  zum  Jahre  1790  den  Ursprung 
einer  GoaJition,  deren  Zweck  die  Herstellung  des  anden  rö- 
gime  und  zugleich  eine  Scfamäferung  des  französischen  Ter- 
lUoriutii  '^vwoen  sei.    Nur  durch  die  Schwache  oder  Eifcr- 
suoht  einzeioer  Bundesgenossen  sei  der  Ausbruch  des  Kne- 
ifes verzö|eri  worden,  bis  endlich  im  April  1792  die  Gironde 
nfi|bgeqrAgen  und  entschlossen  ihrerseits  durchgegriffen 
hiUe.   E?  fehlt  nicht  an  gewichtigen  Stimmen^  die  schon 
d;ini(ils  den  engUschen  Minister  als  die  Seele  der  Coalition, 
iJ4;|jtlk3ui:kefais  ein  von  diesem  erkauftes  Werkzeug  bezeich- 
nen« Es  sei  erlaubt,  einige  der  jetzt  gengbarsten  dieser 
Schriftsteller  selbst  reden  zu  lassen,  um  die  Schärfe  des  Ge- 
gensatzes möglichst  deutlich  darzulegen. 

Thiers:  jusqu'ici  (Janvier  1793)  Pitt  avait  raisonne  sa 
conduite  d'une  maniero  assez  juste. . .  La  neulraliie  servait 
k  merveille  ses  projets. .«  Au  cöl^bre  Fox  il  r^pondait  en 
citani  les  crimes  de  la  France  röformöe.  Burke  d^clamateur 
vAeraent,  elait  charge  d'enuraerer  ces  crimes,  et  s^acquit^ 
tait  de  ce  soin  d'une  vt^hemence  absurde. . .  Tandis  quo  Pitt 
...  desenchantait  lesAoglais  de  la  liberte  fran^aise,  ii  souie. 
y^t  i^ui:|gcije  conire  nous,  et  ses  envoyös  disposai^t  toutes 
les  puissences  ä  la  guerre.  Sans  se  döclarer  encore,  sans 
se  comproniettre  trop  pr^cipitamment,  il  satisfaisait  son  ari- 
ätocratie.  par  se«  preparaUfs,  il  depopuiarisait  notre  r^volu 
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iion  par  les  döclamatioDB  qu'ii  payait,  et  tandis  qu'il  seren 
for^H  en  sflence,  U  nous  pr6paraii  uQe  Hgoe  aecablante. 

Wacbamuth:  PiU,  von  Mirabeau  Minister  der  Vorberei- 
tungen*) genannt,  hatte  nur  die  Kriegaerkltfruog  bis  da- 
hin (Januar  1793)  verschoben. 

Moore:  (zu  Burl^e's  Bekehrung  wirkte  seine  alte  ari- 
stokratische Stimmung  I  der  Ueberdruss  an  einer  langen  un« 
frttohtbaren  Opposition,  die  Eifersuoht  auf  Sheridan's  Red- 
nertalent) zu  dem  Allem  kam  das  gUlnzend  Alecht  auf  die 
DaDkbarkeil  der  Regierung,  der  er  in  der  gefährlichsten  Kri- 
sis  seinen  ebenso  mächligeu  wie  unvermulhetcn  Beistand 
schenkte,  eine  Betracbtong,  die  bei  dor  druckenden  Lage 
seiner  Geldverhdltnisse  bei  ihm  in  erster  Linte  stehn  musste. 
Unglttcklioher  Weise,  vielleicht  in  Folge  einer  gewissen  Scham, 
dass  der  Lohn  nicht  zu  schnell  dein  Dienste  folgen  möchle, 
kaqo  seine  Pension  zu  spat,  um  ihn  andre  FrUchlo  seines 
Benehmens  als  Sciiimpf  und.  Tadel  erndten  zu  lassen. 

Schlosser:  Pitt  hütete  sich  sorgfältig,  als  Sehreier  gegen 
die  Revoludon  aufzutreten.  Er  benahm  sich  gegen  Price  und 
Pav  ne  ebenso  diplouialisch,  wie  bei  dem  Drohen  uad  Schreien 
der  Continentalmächle  und  der  Emigranten.  £c  reizte  durch 
Untergeordnete,  die  er  verlengnen  konnte,  jed^mann  auf,  er 
liess  im  Stillen  und  mündlich  versprechen,  vermied  aber  0^ 
fenUich  jede  Heftigkeit,  und  entzog  sich  aller  offieiellen  Yer- 
biiidlichkeit. . .  Er  fand  in  dem  Parlamente,  welches  im  Ja- 
nuar 1790  erötlnet  war,  an  Burke  einen  Streiter  für  Alteng- 
land)  der  auf  das  historische  fiecht  donnernd  pochend,  jeden 
kaltblütigen  Vertheidiger  des  Naturrechts  tlbersolirie.  Borke 
war  damals  erst  ganz  neulich  zum  absolut  conservati^en 


*)  Uan  sieht,  wie  dies  Wort  Mirabeana  auf  Thiers  und  Wachs-* 
muth,  und  dann  durch  diese  auf  Schlosser  eingewirkt  hat.  Auch 
Dahlmann  bezieht  es  auf  Vorbereitung  zur  ersten  Coalition.  ^in_ 
Beweis  dafür  ist  indess  nicht  vorhanden,  und  nach  allen  UmstiSi- 
den  ist  das  Wahrscheinlichste,  dass  Mirabeau  an  den  Über  Nootha* 
Sund  begonnenen  Hader  zwischen  England  und  Spanien  und  eine 
etwaige  Verwicklung  Frankreichs  gedacht  hat.  Derselben  Ansicht 
scheint  Droysen  zu  sein. 
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System  übergetreten,  er  stellte  sich  ib  diesen  ersten  Mona 
ten  des  Hhrm  179'0  -zum  «rsten  Male  ganz  und  dhne  Rück- 
kehr unter  Pitts  Fahne;  man  merkt  daher  seinem  tollen  Ei- 
fer und  seiner  grenzenlosen  Heftigkeit  stets  noch  den  Gon- 
vertiten  oder  Proseiyten  an*  Seine  Laufbahn  glich  der  der 
Franzosen,  die  sich  im  Convente  ausgezeichnet  hatten ,  die 
heraacb  unter  Napoleon  grosse  Herrn  wurden. 

Man  hat  nun  gegen  Erörterungen  dieses  Sinnes  schon 
längst  geltend  gemacht,  dass  die  Behauptung  von  Pitts  Vor* 
bereitungen  aller  Beweise  entbehre,  dass  von  deutscher  Seite 
den-  Emigranten  weder  1790  noch  1791  irgend  eine  Zusiehe- 
rung  ertheilt  worden  sei,  dass  die  Actenstücke  von  Pavia, 
Pillnitz  etc.  nichts  enthalten  als  die  Erklärung,  wenn  es  nö- 
tbig  sei,  \ereinl  gegen  die  Hevolution  aufzutreten,  dass  nie- 
mand in  Deutschland  sich  gerüstet,  die  Gironde  dagegen  in 
unnttthiger  Offensive  die  Kriegserklärung  durchgesetzt  habe. 

Für  uns  hat  dieser  Streit  nur  noch  ein  geschichtliches 
Interesse.  Keine  Partei  sieht  sich  in  der  Nothwendigkeit 
mehr,  eine  schwankende  öfTentliche  Meinung  durch  Betheue- 
ning  Ihrer  Friedfertigkeil  bearbeiten  zo  müssen.  Es  lässt  sich 
nioht  wohl  mehr  verbergen,  dass  ein  gewaltsamer  Zusammen«* 
stoss  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  System,  dass  1789 
und  1793  ein  Principienkrieg  nicht  wie  1830  vermeidlich  war. 
Danach  erscheint  die  Friedlichkeit  als  solche  nicht  als  der 
höchste  Ruhm,  im  Gegenlheil  das  beste  Lob  würde  gerade 
dem  Angreifenden  gebühren,  vorausgesetzt  dass  er  die  Lage 
der  Dinge  erkannt  und  mit  freiem  Bewusstsein  der  Prinpi- 
pien  gehandelt  hätte. 

Wir  werden  es  sogleich  sehen,  dass  eine  Offensive  in 
diesem  Sinne  auf  keiner  Seite  existirt  hat  Das  Wissen  ist 
diesmal  nicht  mit  der  Macht  verbunden,  die  Schärfe  des  Ge- 
dankens ist  in  andern  Hiindon  als  die  Sciiarfe  des  Schwer- 
tes gewesen.  Uebrigens  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
des  Kriegs  in  jener  Allgemeinheit  gefasst,  unlösbar.  Man  ge- 
langt aus  euiem  Gewebe  von  Widersprüchen  nur  hinaus,  in- 
dem man  mehrere  von  einander  unabhängige  Tendenzen  und 
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schal/.baies  Material. 

Im  Anfange  des  Jahres  1791  hatten  die  Emigranten 
schwache  Aussicht  auf  thütige  Unterstützung  durch  die  deut- 
schen Mächte.  Preussen  und  Oestreich  waren,  noch  mit  al- 
len Gedanken  in  die  Angelegenheiten  Osteuropas  verflochten, 
noch  blulclt)  Oestreiclj  an  den  frischen  Wunden  des  Türkeo- 
kriegs,  und  die  alle  Eifersucht  zwischen  beiden  Staaten  war 
keineswegs  aus  dem  Bewusstsein  ihrer  Regierungen  gewi- 
chen. Beide  Herrscher  waren  voll  von  Abneigung  oder  Unwil- 
len' gegen  die  französischen  Grundsätze,  waren  aber  weit 
von  dem  Gedanken  eines  Kampfes  dniiegcn,  und  was  mehr 
sagen  will,  weil  von  einer  umfassenden  Würdigung  der  Sache 
entfernt. 

Die  Emigranten,  bei  dieser  Stockung  ihrer  Interessen 
auf  alle  Mittel  zur  Tbätigkeit  bedacht,  machten  damals  einen 

Vcrsiicli,  die  Iliilfe  der  englischen  Regierung  za  gewinnen. 
Der  ehemalige  Minister  Calonne  kam  im  Sommer  1791  ilbör 
die  Meerenge,  die  Regierung  fand  jedoch  sein  Erscheinen 
unbeqnem  und  unbescheiden,  nicht  das  Mindeste  vermochte 
er  auszuwirken.  Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  wandte 
er  sich  zuletzt  noch  an  den  beriiliinlestcn  lilernrischen  Geg- 
ner der  Revolution,  eben  an  Burke,  in  der  liodnung,  durch 
ihn  eine  Partei  im  Parlamente,  oder  einen  Ganal  zum  Mini- 
sterium zu  gewinnen,  musste  aber  auch  hier  die  Fnichtlo> 
sigkeit  seiner  Bemühungen  erfahren.  Burke  hatte  den  eifrig- 
sten Willen,  aber  mit  den  Minislerii  gar  keinen  Zusammen- 
hang. Er  versprach  indess,  seinen  Sohn  Richard  nach  Co- 
blenz  zu  senden,  und  durch  ihn  seine  Ratbschläge  den  fran« 
zdslscheii  Prinzen  detailliren  zu  lassen. 

Bunke  war,  wie  wir  schon  wissen,  der  Ansicht,  dass 
ein  Krieg  gegen  die  Revolution  ohne  die  Mits\ii'kung  der 
europäischen  Machte  und  insbesondere  Englands  keinen  Er- 
lolg geben  könne.  Sein  Wunsch  war«  durch  die  Reise  sei- 
nes Sohnes  eine  nicht  officielle  und  deshalb'  vietteicht  ^virfc- 
samere  Vermittlung  zwischen'  Pitt  und  den  Bmigranten  zu 
Stande  zu  bringen.  Dass  Konig  Georg  Hl.  persünlich  die  Ue- 
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volutioo  faaiste,  wussta  mao  damals  so  gol  wie  jeUii  es  war 
aber  ebenso  gewiss,  dass  wenig  davon  abhing,  dass  vielmehr 

Alles  auf  Pitts  Entschlüsse  ankuiii.  Die  beiden  ßui  kes  waud- 
len  sich  demnach  an  dessen  Vertrauten,  Henry  Dundas,  fan-  , 
den  aber  die  kUhlsle  Aufnahme.  Pili  halle  keinen  Gedanken 
als  Frieden  und  NeutraliUit,  wohlfeile  Staatsverwallung  und 
Ti/gung  der  ^öffentlichen  Lasten.  Burke  wurde  eine  Zeitlang 
zweifelhaft,  ob  der  Sohn  unter  diesen  Liustanden  die  Reise 
überhaupt  antreten  sollte.  Das  Höchste  was  dieser  endlich 
erlangte,  war,  wie  er  es'  später  bezeichnete,  eine  provisori- 
sche Vollmacht,  im  Namen  der, Prinzen  mit  dem  Ministerium 
zu  unterhandeln,  d.  h.  also,  praktisch  ausgedrückt,  die  Er* 
laubiiiss,  den  Ministem  von  seinen  Kriebnissen  NacliricliL  zu 
geben,  ohne  die  geringste  wenn  auch  nur  eventuelle  Ver- 
heissung,  ohne  die  leiseste  Andeutung  Uber  die  eignen  £nt- 
•  sehlüsse  der  Minister. 

So  ging  er  Ende  Juli  durch  Belgien  nach  dem  Rheine 
ab.  Wohin  er  kam,  fand  er  glänzende  Aufn  ilimo  und  be- 
geistertes Yeiirauen  auf  die  Weisheit  und  die  Eiusicht  sei- 
nes Vaters.  Ganz  andere  Erfahrungen  machte  dieser  aber 
selbst  indess  in  England.  Seine  neue  Streitschrift,  die  Be- 
rufung an  die  alten  Whigs  brachte  ihm  eine  Menge  freund- 
licher und  ehrenvoller  Zuschriften  und  Zusagen,  aber  selbst 
von  Seiten  des  Hofes  kein  Syuaplorn  eines  thätigen  Inter- 
esse. Dapials  erklärten  die  englischen  Gesandten  bei  allen 
Höfen  den  Entschluss  des  Ministeriums,  eine  strenge  Neutra- 
lität zu  bewahren,  und  Burke  vermochte  Wochenlang  keine 
Aufklärung  über  den  nahern  Sinn  dieser  Neulialität  zu  er- 
langen. Der  König  von  Preusscn,  meinte  er,  hat  Pläne  (auf 
Danzig),  die  er  nicht  aus  den  Augen  lassen  wird:  ich  furchte 
zwar  nicht,  dass  diese  zu  unterstützen  unsre  Regierung  ifKt 
irgend  einer  Macht  offnen  Krieg  beginnen  wird,  wohl  aber 
besorge  ich,  dass  sie  den  Gedanken  hat,  durch  eine  zweifel- 
hafte Neutralität  den  handelnden  Mächten  Gesetze  vorzu- 
schreiben, aobaid  diese  in  die  Sache  soweit  verwickelt  sind, 
dass  jeder  RUckzug  unmöglich  ist. 

Er  war  demnach  völlig  ohne  Kunde  über  die  damalige 
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Lage  der  europäischen  Dif)lomatie  und  ausser  aller  YerbiD- 
duQg  mit  dem  englischen  MinistenaiD.   Er  zog  die  Tfm  sei- 
nem  Staadpunkle  aus  richtige  Polgeroog,  eiae  solche  Stel- 
.  lung  Preussens  und  Englands  werde  die  letztere  Macht,  wenn 

nicht  in  ein  förmliches  Biindniss  aber  doch  in  eiue  freund- 
liche Annäherung  zu  dem  revolutionären  Frankreich  hinein- 
ziehn:  wiederholentlich  schärfte  er  deshalb  seinem  Sohne 
ein,  durchaus  keinen  Gebrauch  von  seiner  Vollmacht  und 
dem  Ministerium  gar  keine  Eröffnungen  zu  machen.  „Es  ist 
Alles  in  völliger  Ungewissheil.  Melde  dem  Minister  nicht 
das  kleinste  Detail,  ohne  Vorwissen  der  beireffenden  Perso- 
nen. Nähme  die  englische  Politik  die  entgegengesetzl,p  Rich- 
tung, so  hättest  du  unbewusst  als  Spion  gedient  Jemand 
sagt  mir,  angeblich  nach  Mittheilongen  des  russischen  6c^ 
sandten,  Preussen  halle  sich  /A\oideuiig,  und  Pitt  wünsche 
dem  demokratischen  Interesse  alles  Gute,  um  es  möglicher  * 
Weise  fUr  seine  Zwecke  benutzen  zu  können/' 

Unter  diesen  Umständen  blieb  ihm  nichts  Andres  übrig, 
als  den  Emigranten  wenigstens  die  Unterstützung  seines  Ra* 
Ihes  zukommen  zu  lassen.  Seine  Bemerkungen  sind  slimmt- 
lieh  von  hohem  Interesse,  da  sie  eine  Reinheit  und  Conse- 
quenz  des  Gedankens  zeigen,  zu  der  die  Gabinette  zum 
Theil  erst  seit  1805,  oder  gar  erst  1812  gelangt  sind.  Er 
fordert  ausdrücklich  und  ausschliesslich  einen  Principiea* 
krieg.  Er  will  nicht  hören  von  specipllen^  natiunalen  oder 
territorialen  Interessen.  £r  begehrt,  dass  man  dem  franzö* 
sischen  Volke  den  Frieden,  und  nur  der  herrschenden  Fac» 
tion  den  Krieg  bringe« 

„Ich  denke,  dass  eine  Erklärung  der  verbündeten  Miichle, 
ohne  alle  Umwege,  ohne  Bezug  z.  B.  auf  die  Angelegenhei- 

des  deutschen  Reichs,  obgleich  auch  diese  gerechten  An- 
lass  zu  Feindseligkeiten  geben,  dass  sie  unmittelbar  den 
Zweck  aussprechen  muss,  den  König  und  das  französische 
Volk  von  der  Tyrannei  einer  Parteiherrschafl  zu  befreien. 
Das  Ganze  kann  und  muss  auf  volksthümlichem  Grunde  ru- 
hen. Keine  königliche  Befugniss,  kein  Privileg  des  Adels, 
kein  Recht  dOs  Glems,  kein  Grundsa)^  militärischen  Gebor- 
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sams,  der        eine  populäre  Wendaiig  erhielte.  Die  grtfsefe 

Vorsicht  in  Bezug  auf  specieile  VerheissuDgen,  aber  die  deut- 
lichste Verwahrung  gegen  Oespottsmus  und  gegen  jede  andre 
Regierung  als  eine  geselzlioli  geregelte  Monarohie.^ 

MXan  darf  ausser  den  allgemeioea  Grundlagen  so  wenig 
wie  möglich  verspreehen«  Wenige  werden  daduroh  gewon- 
nen: CS  entehrt  höchlich  Verheissungen  zu  brechen,  und 
ürofnint  wenig,  sie  zu  machen/* 

„Bs  ist  nölbig,  mit  dem  Satze  su  beginnen,  daas  Frank« 
reicl»  örverfassung  eine  Monarchie,  dass  das  Land  mächtig 
und  gllickfieh  als  solche  gewesen,  dass  es  stets  als  solche 
betrachtel  und  behandelt  worden  ist." 

,,Es  ist  zu  versichera,  dass  man  nichts  gegen  die  wah- 
ren alten  Eecbte,  Freibeilen  und  Privilegien  des  Volkes,  oder 
gegen  irgend  eine  WohÜhai  beabsiehtigt,  welche  kttnftig  aus 
der  öffentlichen  von  allem  Zwange  belVeilen  Weisheit  ent- 
springen möchte." 

Man  wird  einräumen,  dies  ist  eine  Gesinnung  aus  einem 
Gusse,  ein  Geist,  der  das  Ganse  beherrscht,  und  gleiohgllU 
tig  gegen  untergeordnete  Interessen  unersehtttterVoh  auf  das 
letzte  Ziel  der  Bewegung  forlschi eilet.  Gewiss,  Hurke  hat  za 
dem  kriege  aufgerufen,  wie  zu  einem  heiiigen  Kampfe,  aber 
niemand  darf  ihn  wegen  des  Unheils  des  wirklich  gelUhrten 
Krieges  richten  wollen,  denn  einen  solchen  hat  er  niemals 
gepredigt.  Man  vergleiche  mit  seinen  Slltzen  die  Schwan- 
kungen der  preussischen  F\)litik  von  1792  bis  1806,  das  Hin- 
und  üerlahreii  üestreichs  und  Englands  zwischen  einem  Er- 
oberungs-  und  einem  Principienstreite,  1793  bis  1805.  Man 
denke  sich,  und  daraus  wird  der  ganse  Werth  jenes  Stand- 
punktes erst  erhellen,  die  Alliirten  und  Ludwig  XVIII.  hSUe 
im  Jahre  1814  oder  1815  die  Kraft  gehabt,  freiiicli  nicht  nach 
dem  Buchslaben,  wohl  aber  nach  dem  Geiste  dieser  Vor- 
schriften SU  handeln.  Doch  darauf  will  ich  spitter  noch  sn* 
rtickkommen. 

Für  Burke  selbst  zeigte  sich  übrigens  die  erste  Hoffnung, 
seine  Plane  verwirklicht  zu  sehn,  bald  nach  den  oben  mit- 
^Hheiiten  trostlosen  Aeusserungen.    Noch  im  August  179i 
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Nciilrnlitiit  vollkommen  aufrichtig  sei,  dass  Preussen  seine 
polnischen  Plane  aufgebe,  und  sich  lebhaft  für  das  Schicksal 
Ludwig  XVI.  iDleressire.  Bs  war  die  Zeit  nach  der  Flucht 
und  der  GefangeDii^hiiiuDg  des  Königs:  es  handelte  siob  dar- 
um, ob  er  frotzdem  im  Widerstande  gegen  die  ReTolotioB 
beharren,  oder  durch  die  Annahme  der  revidirtcn  Verftw- 
sung  einen  schimpflichen  und  unfruchtbaren  Frieden  mit  der 
gemässigten  Partei,  mit  den  Feuillans,  eingehen  würde«  Es 
scheint,  dass  im  erstem  Falle  eine  Interventien  der  deiil* 
sehen  Mächte  im  Sinn  des  Burke^chen  Programms  nmht  au»« 
ser  Absicht  lag.  Wie  fest  jedoch  der  Entschluss,  wie  detail- 
lirt  seine  Ausarbeitung,  wie  nahe  er  der  Reife  war,  darüber 
ist  mit  dfin  vorhandenen  Mittehi  nichts  zu  besthnmen.  So 
viel  aber  steht  fest,  wäre  in  diesem  Augenblicke  die  herr- 
schende französische  Faction  zur  Kriegserklärang  geschritten, 
niemand  würde  sie  als  offensiven  Thcil  belrachlen  künneii. 
Es  wäre  möglich,  von  Heftigkeit  und  Raschheit  zu  reden,  im 
Grunde  der  Sache  aber  wäre  damals  ein  französischer  An- 
griff eine  Bfaassregel  reiner  Vertheidigung  gewesen. 

Wäre  es  wirklich  so  geschehn,  wäre  dieser  Krieg  zum 
Ausbruch  gekommen,  schwerlich  hiiltc  Frankreich,  d^iruals 
iD  den  Händen  der  schwachen  und  unpraktischen  Feuittans, 
und  durch  eine  sehr  mannicfafache  Parteistellung  gespattoa^ 
den  Widerstand  von  1793  leisten  können.  Burke  würde 
wahrscheinlich  den  Sieg  seiner  Freunde  erlebt  haben.  Ob 

• 

er  aber  auch  die  Verwirklichung  seiner  Hoffnungen  und 
Pläne  gesehn  halie,  ist  eine  andre  Frage.  So  rein  und  scharf 
er  die  Lehren  und  Systeme  durchschaute,  so  wenig  kannte 
er  die  Personen,  die  ihm  nur  ihr  Widerstand  gegen,  ihr  Un- 
glück durch  den  Jacobinismus  ehrwürdig  gemacht  hatte.  Es 
bedarf  heutigen  Tages  keines  Beweises,  dass  die  Emigranten 
als  Sieger  sehr  wenig  von  dem  Geiste  politischer  Uneigen* 
ntttzigkelt  und  LiberaUtät  gezeigt  haben  wurden,  welchen 
Burke  bei  Ihnen  bald  voraussetzte  bald  fbrdeirte.  Wenn  er 
schon  die  Mäclite  tadelte,  dass  sie  den  Krieg  gogoii  das  ja- 
eobinische  Princip  durch  Eroberungspiane  verfälschten,  was 
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soll  man  sagen,  moo  die  franslKitcben  Prinsen  salfaat  ihre 
BundesgeDOssen  mt  dergleichen  Vortbeile  aufmerksam  ma- 
chen? Dass  Buike  diese  Menschen  feilsch  beurtheille,  ist 
der  grösste  Fehler,  den  er  auf  diesem  Gebiete  seines  Wir 
kens  Oberhaupt  begangen  hat:  tu  seiner  EnlachtildigimgliCaal 
sieh  höchstens  anführen,  dass  der  nach  England  versehla* 
gene  Theil  der  Emigration  in  der  That  ihre  besten,  von  der 
Goblenzer  Gesinnuni;siüsi^koit  freiesleu  Elemente  besass. 

Jedermann  weiss  nun,  dass  im  Jahre  1791  die  ei>en  ge* 
sebilderten  kriegerischen  Aussichten  sieh  in  nichts  auflösten« 
Ludwig  XVL  entschlcss  sich,  das  constitutienelle  Spiel  su 
wagen,  die  neue  Verfassung  zu  beschwören  und  das  BUnd- 
niss  mit  den  Feuillans  einzugehn.  Sogleich  zeigte  sich,  mit 
wie  sohwaaher  Lust  die  Mächte  sich  zum  Kriege  gegen  die 
fteYoiution  angeschickt,  wie  insbesondere  der  Kaiser  nur 
aus  persönlichen  Gefühlen  fttr  Ludwig  gebandelt  hatte.  Br 
erklärte,  jetzt  nach  der  Einigung  zwischen  Ludwig  und  der 
Assemblee,  Zweck  und  Notbwendigkeit  der  Aüslungcn  fUr 
erloschen,  und  von  einem  Kriege  «n  Gunsten  der  Emigranr 
ten  war  keine  Rede  weiter.  Die  Mächte  verliessen  sie,  naeh«- 
dem  sidi  König  Ludwig  mit  der  Partei  Barnave  in  Verbind 
dung  gesetzt  halte. 

Dass  dies  keineswegs  eine  leere  Phrase ^  wie  man  oA 
genug  behauptet  hat,  sondern  die  Ausweisung  aller  Kriegs» 
gedanken  in  Wien  sehr  emstlich  gemeint  war,  seigt  sich 
schlagend  durch  den  Unmuth  der  Emigranten  gegen  den  Kai- 
ser und  gegen  König  Ludwig  selbst.  Man  hat  auch  sonst 
schon  angedeutet j  dass  damals  die  Familie  der  Bourbons 
nicht  eben  im  besten  Vernehmen  lebte;  welche  Bedeotung 
diese  Spannungen  aber  für  ganz  Buropa  hatten,  tritt  nirgend 
so  umfassend  als  in  Burke's  Briefen  hervor. 

Er  schreibt  schon  am  16.  August,  als  die  Entschlüsse 
Ludwig  XVL  noch  unbekannt  oder  schwankend  waren:  „viel 
kommt  darauf  an,  ob  der  König  die  jetzt  Vollendete  Verfas» 
suBg  annimmt  Gerade  hier  liegt  die  grosse  Schwierigkeit 
Sie  [die  KoriigiüJ  i^anz  gewiss,  wenigstens  jemaiid  von  ih- 
nen, fdrchtet  die  Belreier  [die  Emigranten]  mehr  als  dieKer- 
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kermeisien  Die  Furcht^  keiuea  EinQuss  zu  babeo,  wirkt  «o 
stark  y  dass  ich  fUrdite,  mau  wird  voniebn,  Uiq  im  Ge0iii|^ 
niss  auszuttben,  als  ihn  bei  der  Regierung  eines  Königreichs 

geschnialert  zu  sclien.  Ich  füruhtc,  dass  der  Krieg  für  die 
Monarchie  sich  ebenso  gegen  den  Monarchen  wie  gegen  die 
Bebeilen  richten  muss.  Hat  man  keinen  Weg,  diese  er- 
krachte  und  unglückselige  Person  su  überzeugen  (der  Kai- 
ser sollte  ihr  positiT  andeuten,  ihre  Kabalen  fallen  zu  lassen), 
dass  sie  nur  darch  ihre  eignen  IiitricLien  zerstört  werden 
kann,  dass  ihre  einzige  Politik  Geduld,  Schweigen  und  Ah* 
weisen  sein  muss?'^ 

In  einem  andern  Briefe  vom  selben  Datum  heissi  es:  „mit 
dem  Kaiser  ist  der  König  von  Preussen  vollkommen  einig. 
Er  fragt  beständig,  ob  Ludwig  XVI.  fest  bleiben,  und  die 
Constitution  verwerfen  wird.  Kurz  alle  auswärtigen  Angele- 
genheiten stehen  fOr  diesen  unglücklichen  Menschen  so  gat 
wie  möglich,  aber  durch  Schwäche,  Unenlsohlossenheit  und 
Hang  zur  Inlrigue  geben  sie  selbst  ihre  Stellung  blos . .  • . 
Dies  unselige  Weib  ist  von  dem  Geiste  der  Hofiiabaien  selbst 
nicht  durch  den  Kerker  zu  heilen:  es  scheint  sicher,  dass 
man  im  Blende,  wenn  der  Geist  durch  Leiden  und  fieschian* 
pfungen  niedergedrückt  ist,  gegen  seine  Freunde  verslimoili 
und  im  Bedürfhiss  nach  Hoffnung  geneigt  wird,  auf  seine 
Feinde  zu  bauen . . .  Man  hat  die  Ketten  des  Königs  bereits 
erleichtert,  und  denkt  ihn,  nominell  versteht  sich,  in  voll- 
kommene Freiheit  su  Selxen.  Schon  hat  man  ihn  mit  La 
fayette  vers(Shnt,  man  zweifelt  nicht  an  der  Annahme  der 
Constitution.  Ich  habe  einige  Winke  skizzirt,  die  der  Her- 
zog von  Dorset  ihr  zukommen  lassen  will." 

Am  17.  August  schreibt  er  seinem  Sohne:  „Im  In-  und 
Auslande  steht  Alles  so  gut  wie  möglich.  Die  einzige  Gefahr 
liegt  in  den  Personen,  zu  deren  Gunsten  zunächst  alle  diese 
Anstrengungen  gemacht  werden.  Die  Königin  hat  solch  eine 
tbörichte  Scheu  vor  Galonne's  Einfluss,  dass  sie  es  vorzieht, 
einmal  mitBamave  es  zu  wagen.  Der  Geist  der  Kabale  wird 
,  verwirren}  aber  hoffenüich  nicht  verderbeoi  was  jetzt  niebt 
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für  einen  Mann  oder  fttr  ein  Weib,  sondern  für  die  Sache 
aller  Regierungen  betrieben  wird." 

Aber  auch  diese  beschränkte  lioiTnung,  wie  wir  gcsebn 
haben,  zerfloss  anmitlelbar  mit  der  Annahme  der  Gonstiln- 
lion  durch  Ludwig  XVL  Oestreich  folgte  unmittelbar  dem 
Impulse  des  Pariser  Gabfnets.  So  lange  Ludwii^  seine  Nei- 
gung den  Emigranten  zuwandle,  blieb  aucli  Oestreich  in  de- 
ren Gesinnung,  als  die  Feuillans  es  bei  Marien  Antonien  da« 
von  trugen,  liess  Oestreich  sich  deren  Ansichten  gefollen. 
Es  ist  klar,  die  Mächtigen  der  Zeit  hatten  wenig  Einsicht  in 
den  Gegensalz  der  Principien,  ilire  Be\ve«^ung  entsprang  nur 
aus  der  Verwicklung  persönlicher  Interessen. 

Seitdem  schied  Burke  aus  der  Suche  aus.  Sein  Sohn 
Erzählt:  „bei  meiner  Rtlokkehr  aus  Gobienz  fand  ich  die  Mi- 
nister entschlossen  zu  einer  genauen  Neutralität,  die  nicht 
rechts,  nicht  links  abweiche,  ich  verfolgte  deshalb  diese  An- 
gelegenheil nicht  weiter/'  Zudem  war  ihr  eignes  Verbaltniss 
zu  dem  Ministerium  nicht  tm  Mindesten  erfreulieh.  Burke 
sehreibl  13.  Januar  1792:  „die  Minister  sind,  wie  mir  Seore» 
tair  King  sagt,  so  sehr  voll  Furcht  und  Sorge,  dass  ihre 
Schritte  sich  wenig, von  offener  Feindseligkeit  gegen  die  Sa- 
che unterscheiden.''  Vier  Wochen  später  spricht  er  die  Ut  ber- 
zeugung  aus:  „es  ist  klar,  die  Minister  wttnschen  meine  Ein* 
mischung  in  irgend  eine  Sache  los  zu  sein.<<  Noch  im  An* 
gust  verweist  er  seinen  Sohn  in  Bezug  auf  die  Gesinnung 
des  engiiscben  Cabinets  an  dritte  Personen,  die  besser  un- 
terrichtet sein  würden,  als  er,  der  von  der  Regierung  mit 
keiner  politischen  Verbindung  begünstigt  werde. 

Ebenso  wenig  hatte  er  irgend  einen  Rapport  mit  den 
Continental  machten,  als  es  im  April  1792  wirklich  zum  Ki  itgö 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  kam.   Die  Natur  die- 

• 

ses  Kriegs  wurde  damals  in  wettern  Kreisen  begriffen,  als 
jetzt.  Dass  Emigranten  und  elaassiscke  Besitzungen,  dass 
Illrstliehe  -Coalitionen  und  revolutionüre  Propaganda,  so  sehr 
sie  auch  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Aostoss  gaben, 
doch  bei  der  letzten  Kalscheid ung  nicht  viel  mehr  als  Ver- 
wand waren,  wusste  damals  jeder  Handelnde.  Der  entschei- 
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deade  Grund  der  Krieg^erkUlniiig  lag  in  dem  PaKeikampf 
der  Gironde  gegen  die  FeuillaiM.  Die  letctern  erfreulen  sieh 

seit  September  1791  der  diplomatischen  Unlerslülzung  Oesl- 
reiob^i  die  Giroode,  die  um  jedeii  Preis  das  Ministerium  sich 
erobero  woiiie,  wussle  kein  baaseres  Millel}  dies  Einvarstäod* 
aias  nuteloa  zu  macheo,  als  die  ErUarung,  das»  der  "Kauig 
von  Ungarn  ein  Nationaffeind  Frankreichs  sei.  Auf  ernsthafte 
Waffengewalt  war  es  daiuiiis  von  kt  incr  Seite  abgeseijü.  xNuch 
viel  weniger  war  irgendwo  noch  die  Rede  von  Burke's  Ge- 
dankeik  £r  hatte  gearbeitet  fUr  eiueii  Angriff  Europa's  aof 
das  gesaimnle  revolutionäre  System:  er  batte  böcbstens  ein 
imUelbares  Interesse,  wenn  sich  die  eine  ü(Jcr  iiiidre  Macht  in 
den  innern  Hader  der  revolutionären  Parleien  verwickeln  Hess. 

Der  Sohn  schreibt  im  August  1792;  Der  Krieg  wird  nicht 
zur  Unlerstataung  der  Bmigrantan,  und  niebi  in  der  Absicht 
geführt,  auf  intermediäre  Gewalten,  wie  Kirche,  Adel,  Parla- 
mente, die  MürKircliie  neu  zu  gründen.  Die  Absicht  geht  da- 
hin, aus  der  Revolution  selbst  ein  neues  Königlhum  zu  scboitzeo. 
Der  Krieg  ist  zur  Unterstützung  der  Penilians  nnternommenf 
da  diese^  die  ersten  Gründer  der  Eevolution,  sieb  vrie  einst 
in  England  die  Prcsbyterianer  überholt  sehen.  Schlägt  Brann* 
schweii?  fehl,  so  wird  Deutschland  sicher  überraiinl,  und  wie 
es  England  gehn  winl,  mag  Gott  wissen.   Noch  energiacher 
redet  Burke  selbst  17.  October,  nach  der  Entsofaeidnng  des 
Feldzugs  in  der  Champagne:  „Frankreieb  siegt  allenthalben. 
Kraft  und  Nachdruck,  wenn  auch  mit  Verbrechen  gepaart, 
haben  wie  immer  über  beschrankte  Politik  und  schwankende 
Ralhschläge  triumphirt.  Sie  haben  ihrer  Militärmacht  miss- 
traut  und  sieb  auf  Unterhandlungen  eingelassen.  Sie  si|id  in 
der  Unterhandlung  geprellt,  und  dadurch  in  volle  niilitäriscbe 
Niederlage  geslLirzt  worden.  Mercy  und  Breteuil  haben  jelzt  den 
Plan  eines  Congresses,  einer  allgemeinen  Defensive,  durch 
die  Gombination  aller  zwietrüchtigen  Elemente  in  ganz  Eu- 
ropa. Wir  geben  unsre  Null  zu  ihrem  Niohts.  Sie  schlagen 
einen  Gordon  vor,  den  ganz  Buropa  bilden  soll,  den  Kukuk 
einzuhegen,  eine  Defensivallianz  gegen  frauzosisdiö  Grund- 
sätze, eineu  Euri^leabuad  gegen  schiechtc  Syllogismen^  ein 
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Bttadiiifls,  doBseo  oatus  foederis  sophiaUsche  Maximen  sind» 

Von  den  beiden  Tollheiten  ist  die  französische  die  kräftigere 
und  edlere.  Ich  vermulhe  eine  Stipulation  mit  Dumouriez 
für  die  pejcsöulicbe  Sieherheit  Ludwigg  XVL,  $o  weit  ein  sol- 
ober  Mana  uot^r  einer  solchen  Regierung  eine  Verpflicfatung 
eingeben  kann.  Dann  werden  die  Francosen  nach' rühnilicher 
Befreiung  ihres  Büdciis  Friüdeu  anbieten  und  erfialion.  Die 
Anerkennung  der  Hepublik  wird  folgen ^  und  vielieicht  ein 
fiündniss,  um  die  Ansteokuog  der  Meinungen  zu  verhüten« 
Braonschweig  ist  nach  gulen  Gewährsmännern  ein  Soldat  aus 
Charakter,  Naturell  uad  Erziehung,  ein  Intrigant  aus  liebha* 
berei.  Im  letzten  Fache  wird  er  jetzt  durch  Mercy  geleitet 
werden,  wie  er  vorher  durch  Dumouriez  dupirt  wurde,  der 
ein  Veteran  des  Faches  ist»*'  Etwas  später  sieht  er  alte  dfese 
Befürchtungen  realisirt)  er  schreibt  am  6.  Noyember  1792: 
„Der  Yerrath  des  Königs  von  Preussen  ist  ohne  Beispiel  in 
der  Geschichte.  Seine  Wirkungen  sind  verhä'ngnissvoil  für 
die  Zeil  und  für  eine  lange  Zukunftl**  Burke  ist  überzeugt, 
wie  einst  Oestreich  von  den  Emigranten  su  den  FeuiUanSi 
so  sei  jetsi  Preussen  von  diesen  zu  der  Gironde  übergor 
treten. 

Man  weiss,  wie  viel  über  diese  Sache  schon  verhandelt 
und  vermuthet  worden  ist.  Abgesehn  von  zahlreichen  Pu* 
hüoalionen^  ferner  Siebender  hat  der  Minister  Servan  jene 
fireussisohe  Unterhandlung  behauptet,  Duraouriez  dagegen 
sie  geradezu  geleugnet.  Burke's  Zcugniss  ist  nicht  absolut 
entscheidend,  jedenfalls  aber  der  höchsten  Beachtung  wcrth. 
Die  ganse  SteUuog,  die  er  seit  1790  eingenommen,  affneie 
ihm.  durch  das^gesammte  Europa  die  wichtigsten  Quelleii, 
und  nur  der  Umstand  kt  hier  hervorzuheben,  dass  die  Hehr- 
zahl seiner  Gewährsmänner  der  Emigration  anc^choi  Leu,  da- 
mals also  gegen  den  preitssischen  IM  mit  Argwohn  und  Un- 
willen erfitflt  waren. 

So  viel  liegt  Uar,  ohne  die  MügliehkAit  eines  ZweifeiSy 
vor  Augen:  Pitt  intercssirle  sich  bis  zuui  Oclober  1792  für 
diesen  Krieg  nicht  im  Mindesten;  burke  betrachtete  ihn  als 
ein  irauriga&  Pia«  aller,  höchsten«  dazu  nüUe,  für  den  Augan- 


Digitized  by  Google 


40     Edmund  Burke  und  die  franwsische  RecokmaiL 

blick  die  Jacobiner  aus  England  lern  zu  hallen.  Eiue  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Männern  war  damals  nicht  vor- 
handen: die  Erinnerung  der  frühern  Feindselagketl|  die  tiefo 
Verschiedeoheil  zwischen  ibreo  Urtheilen  ttber  deo  Befolo- 
iiODskrieg  hielt  sie  Dach  wie  vor  in  kalter  Freuadlichkeit  und 
gemessenem  Abstände. 

Sehn  wir  nun  zu,  wie  aus  dieser  Lage  der  Dinge  sieb 
der  unmiltelbare  Kampf  zwischen  Frankreich  und  England 
entwickeile.   Es  ist  vor  allen  Dingen  nöthig,  hiebet  einen 
Blick  auf  die  damaligen  innem  Parteien  Englands  zu  werfen. 
Seil  dem  Beginne  der  Revolution  waren  dort  feurige  Bewun- 
derer derselben  Iheils  einzeln  in  der  Literatur,  Iheils  in  he* 
stehenden  oder  neu  errichteten  Qubs  verbunden  hervoigi- 
treten.  An  der  Spitze  dieser  Bewegung  befenden  aich  damals 
in  Grossbritannien  wie  etwas  später  in  Ireland  die  protestan- 
tischen Dissenlers.   Es  dauerle  nicht  lauge,  so  fanden  sich 
die  verschiedenartigsten  Elemente  hinzu,  Katholiken,  Radicale, 
und  was  besonders  wichtig  werden  musste,  ein  Tiyeil  der 
parlamentarischen  Opposition  der  grossen  Whigpartei.  Die 
eifrigsten  Organe  dieser  englischen  Agitation  waren  es,  gegen 
welche  Burke  die  schärfsten  Pfeile  seiner  „Reflexionen"  ridi- 
tele:  gegen  sie  bildeten,  unterstutzt  durch  die  Minister,  ein- 
flussreiche Mitclicfler  der  Geotry  consemtive  Vereinigungen, 
und  an  einigen  Punkten  begeisterte  sieh  sogar  der  Pöbel  tA 
wilden  Angriffen  auf  Leben  und  Vermögen  der  Franzosen- 
freunde. 

üeber  diese  Tumulte,  welche  besonders  zu  Birmingham 
in  scheusslicher  Gestalt  erschienen,  schrieb  Burke  am  2$.  Jöli 
1791:  ,,Die  Dissenters  sind  meiner  Meinung  nach  entsohtos^ 
sen,  ihren  Weg  zu  vollenden,  und  manche  Whigs,  die  nicht 
eingestandene  Dissenters  sind,  werden  wenn  nicht  den  Weg 
mitmachen,  doch  es  an  keiner  Art  von  Ermuthigung  fehle« 
lassen.  Wer  ist  hier,  der  Widerstand  leisten  k(Minte?  Wird 
Alles  dem  Pöbel  überlassen,  so  sehn  wir  die  Folgen  vor  Au- 
gen. Er  richtet  eben  die  Verwirmng  an,  deren  wir  uns  ge 

^  gen  die  Andern  erwehren  wollen  die  gewichtigen  Männer 

aller  Parteien  müssen  sich  erklären,  und  swar  niohi  bloa  tvi 
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Gimsteii  uiisrer  Yerftissuo^  was  a«oh  die  Andern  heuofaleii- 
scher  Weise  ihun  werden,  sondern  gegen  das  franztSsisehe 
Wesen,  womit  dieser  Faclion  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt 
wird.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden  die  Dissenlers  sicher 
triuinphireD,  deno  keine  Regierung,  und  in  der  Thal  kein 
ehrenhafter  Mensch^  kann  diese  Ausschweifungen  der  Masse 
dulden,  welche  wenn  auch  zunrTheil  derob  den  Uebermut^ 
dieser  Meüschen  hervorgerufen,  doch  iu  Walirlieil  grassiich 
waren.** 

Man  erkennt  schon  in  diesen  wenigen  Worten  Alles,  was 
Burke  an  der  Bewegung  der  Dissenters  geiihrlich  erschien,  und 
was  er  eis  das  wesenUichste  Heilmittel  dagegen  betrachtete. 

Seine  1  in  cht,  es  möge  zu  einem  plölziichen  Umstürze  der  briti- 
schen Verfassung  im  demokratischen  Sinne  kommen,  entsprang 
aus  zwei  Gründen.  Es  war  die  stets  wachsende  materielle 
Kraft  der  radioalen  Partei  auf  der  einen,  die  Hinneigung  vie- 
ler Whigs  zu  den  Dissenters  auf  der  andern  Seile.  Gelang 
es  den  Radicalen,  die  Volksmassen  für  sich  in  Bewegung  zu 
setzen,  so  drohte  eine  bewaffnete,  gelang  es  ihnen  eine 
Nttahce  der  Whigs  nach  der  andern  und  durch  die  andere, 
Fex  dnrcfa  Sheridan,  Portland  durch  Fox  zu  sich  hinüber^ 
zuziehn,  so  war  eine  parlamentarische  Revolution  unver- 
meidlich. 

Was  die  erste  Seite,  den  demagogischen  Eiofluss  derRa- 
dicalen  auf  die  niedera  Volksklasson  angeht,  so  haben  be- 
kanntlich Fox,  Sheridan,  Ersktne  die  Grösse  dieser  Gefehr 

gegen  ßuike  und  das  Ministerium  gleich  damals  beharrlich 
abgeleugnet;  seitdem  ist  es  bei  allen  Gleichgesinnlen  gebräuch- 
Aich  geworden,  Burke  schleebthin  als  den  ersten  „der  Alarmi- 
sten'^  zn  bezeichnen. 

Der  blosse  Sohkiss,  die, Dissenters  hStten  es  eben  zu 
keiner  Umwälzung,  ja  nicht  einmal  zu  einem  ernstlichen 
Versuch  dazu  gebracht,  also  sei  der  Alarm  überflüssig  ge- 
wesen, liegt  dem  heutigen  Tadel  ebenso  oft  zu  Grunde,  als 
er  selbst  jedes  Grandes  entbehrt.  Niemand  kann  behaupten, 
es  habe  gar  nicht  gebrannt,  weil  man  das  Feuer  zeilig  ge- 
löscht, es  sei  keine  Feuersgefabr  vorhanden  gewesen,  weil 
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der  Alarm  die  Brandatifter  verscheuchi  habe.  Ebenso  wenig 
erscbeiDl  die  Beziehung  auf  den  Tamoll  sa  Biimiof^iaia  hin- 
dtg,  wenn  damit  bewiesen  werden  soll«  die  «rbeiienden 

Klassen  hätten  grössere  Neigung  fttr  den  besiehenden  als 
den  neu  angepriesenen  Zustand  gehabt.  Es  ist  keine  Frage, 
daas  damala  die  engtiaehen  Arbeiter  Im  Gänsen  ohne  scibsV 
atitndige  politische  Gesinnung,  dafilr  aber  durch  loeale  odtf 
augenblickliche,  durch  persönliche  und  affectvoMe  Binflttsse 
im  höchsten  Grade  bestimmbar  waren.  In  noch  stärkerer 
Weise  gilt  dies  von  dem  cigentlichea  städtischen  ^öbel,  der 
apedell  au  Birmingham  ihätig  war  und  sich  jeder  wohlorga- 
nislrlen  Demagogie  als  bereites  Werkzeug  darbot»  Eben  da^ 
auf  kommt  Alles  an,  ob  den  damaligen  radicalen  A9sociaüo> 
nen  diese  Bezeichnung  einer  kräftigen,  feindiiciieu  und  orga- 
niskten  Demagogie  zukommt. 

Ueber  diesen  Punkt  aber  ist  gerade  für  den  .entschtir 
denden  Moment,  für  den  Sommer  i79St  vollkommen  ausrei- 
chend es  Material  vorhanden.  Die  Acten  der  Procesae  WB 
1793  und  1794  lassen  Über  die  Tendenz  und  die  Einrichlaog, 
ein  bei  Tomline  veröffentiiohtes  Schreiben  aus  den  Pabrik- 
bezlrken  aber  die  Wirkungen  der  Ghibs  gar  keinen  ZweifeL 
Eine  Gentralgesellscbaft  In  London,  in  dreissig  AbiheilungVi 
jede  über  hundert  Mitglieder  stark,  hatte  ihre  AffiUatiooea 
mit  fortlaufender  Correspondenz  in  allen  grossen  Städten. 
Die  Einwirkung  auf  die  arbeitenden  Klassen  setate  sich  un- 
unterbrochen fort|  das  erste  Vorgeben  war  ParlamenlsrefonO) 
dann  allgemeines  Stimmrecht,  endlich  bald  oflRuiere,  bald 
Tersteckterc  Andeutung  eines  Kriegs  gegen  alle  historisch« 
Missbräuche.  Ihr  wahres  Ziel  wUrde,  wenn  es  an  andern 
Aufschlüssen  gänzlich-  fehlte,  schon  aus  der  Thatsacbe  erhel- 
len, dass  man  in  fortlaufender  Verbindung  mit  den  United 
Irishmeu  stand,  und  an  deren  revohrtlonSrer  .GeffihrlichkeithJ*  . 
seitdem  noch  niemand  Lczweifelt.  Unter  solchen  Umstände 
ist  es  schlechterdings  nioht  erheblich,  wenn  zur  Zeit  der 
gerichtlichen  Untersuchung  die  Asaoeiatioa  noch  keine  Wtf^ 
fetf  angesohafft  hatte,  und  deshalb  Lord  Kengon  sagte,  es  sei 
keine  Gefahr  vorhanden,  oder  wenn  ein  freisprechendes  0^ 
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Edawnd  J^M  und  €ke  framömsbß  AeoobUmt^  il 

Iheii  erfoigle,  weil  die  Anklage  ungeschickler  Weise  auf  ein 
AUeniai  gegen  die  Person  des  Königs  «lati  «uf  Vecschwi^rttiig 
geridbtet  worden- "wac 

Das  WichU§8i6  ist  noch  zurück,  der  Verkehr  nämlich 
der  englischen  Association  mit  der  französischen  National- 
versammlung.  So  lächerlich  und  unpraktisch  uns  auch  die 
Adressen  und  Def^ialionen  vorkommen,  ^'etofae  zuweilen 
von  England  nach  Paris  abgingen,  so  hatte  die  Sache  doch 
eine  weniger  öffentliche  und  ernstere  Seite,  die  Personen- 
und  Geldsenduni^en,  welche  umgekehrt  von  Frankreich  aus 
über  den  Canal  hinUberkamen.   Da&s  die  letztem,  insbeson- 
dere wührend  der  Hemchafi  der  Gironde,  sehr  beirftohtUoli 
waren,  ist  im  Gonvente  selbst  erklttrt  wördeir:  auf.  die  er* 
Stern  lassen  Iheils  die  Unruhen  von  1795  zuruckschliessen, 
an  denen  viele  Engländer  in  französischen  Diensten  betheir 
ligl  waren  ,"tbeiis  fehlt  es  nicht  an  bestimmten  Zeugnissen, 
von  denen  hier  ein  Schreiben  luord  Aucktand's,  damals  eng- 
lischen Gesandten  Im  Haag,  an  Burfce  mftgelbeilt  werden 
mag.   Es  ist  aus  dem  August  1791;  er  sagt  darin:  „die  Ge- 
solIf^chaU  der  Propaganda,  Uber  deren  Errichtung,  Grundsätze^ 
Verfahrungsregein  und  Thtftigkeit  authentische  Beweise  in 
mekien  Händen  sind,  macht  unausgesetzte  und  unermildete 
AnsLrcngungen,  jede  bestehende  Regierung  zu  zerrütten"  — 
und  wenn  er  hinzusetzt,  noch  scheine  die  Unüidaung  Eng- 
land nicht  zu  bedrohen,  so  sah  er  diese  Hoffnung  sehr  bald 
anf  das  Vollständigste  getauscht,  i 

Ich  kann  es  demnach  nicht  tadeln,  wenn  Borke  in  einer 
spätem  Schrift  angiebt,  etwa  ein  FüJittci  der  erwachsenen 
Männer  Englands  seien  damals  jacobinisch  gesinnt  gewesen, 
eine  Minorität  also,  aber  eln^  organisirte,  zu  dem  Aeusser- 
sten  entseblossene,  mithin  in  jedem  Sinne  furchtbare  Mi- 
norität. 

Man  wird  sich  weiter  davon  überzeugen,  wenn  luaa  iiire 
Stellung  zu  den  Whigs,  und  deren  ionere  BeschalTeDheit  in 
Betracht  aiebt.  fiine  Anzahl  derselben  hatte  sich  unverhoi^ 
an  die  Dissenters  angeseUossen,  immer  auf  den  angeblichen 

Z^veck  einer  EeformbiU  hin^  als  Hauplorgau  dieser  Fraction 
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^ana  Sheridan  beseiobaet  werden.  Dagegen  neigten  die-eir 
genüich  aristokraiisehen  Beslandthefle  der  Partei,  den  Her- 
zog von  Portlanil  an  ihrer  Spitze,  aus  GiundsaU  und  aus 
Interesse  mehr  zu  einer  conservativen  Politik,  wie  sie  Burke 
forderte.  Unter  diesen  Umständen  kam  Alles  auf  den  Mann 
an,  den  sie  sSmmtUcii  seit  einem  halben  Menschenalter  als 
den  Leiter  der  Gesammtparlei  zu  ehren  gewohnt  waren,  auf 
Fox.  Trat  dieser  volfsländig  zu  Sheridan  hinüber,  gelang  es 
ihm,  auch  dann  noch  seinen  Einfluss  auf  Porlland  zu  behaup- 
ten, niemand  bUtte  die  Folgen  berechnen  ktfnnen.  Die  ge- 
sammte  Whigopposition  hStte  sich  mit  den  französisehen  Be- 
strebongen  erfüllt,  ihre  grossen  Lords  hüilen  gelernt  sich  in 
einer  Thäligkeit  zu  gefallen,  wie  sie  die  Montmorencys,  Lian- 
courts, Lallys  am  8.  August  auszeichnete.  Ihr  Erfolg  hätte 
eben  .auch  kein  andrer  sein  können.  Während  des^Kampf^ 
hätten  .sie  von  ihren  dcrmokratischen  Bundesgenossen  das 
Lob  ihrer  Grossherzigkeit  gehört,  nach  dem  Siege  wären  sie 
der  Revolution  als  erste  und  leichteste  Beute  anheimgefalleD. 

Die  Stellung,  welche  Fox  seit  17S9  eingenommen  halle, 
Itess  einen  solchen  Ausgang  nicht  als  unmöglich  erschehten» 
Er  g[ng  öffentlich  lairge  nicht  so  weit  wie  Sheridan  niid 
dessen  nächste  Umgebung,  (lieit  aber  die  engste  personliche 
Terbindung  mit  diesem  aufrecht.  Er  duldete,  dass  die  Dis- 
senters  ihn  überall  als  Stütze  und  Haupt  prodamirten,  ttiid 
ohne  an  ihren  Bestrebungen  sichtbaren  Anthell  zu  nehmeo, 
stellte  er  sie  bei  jedem  Anlasse  als  wohlgesinnte  Versuch» 
einer  ganz  vcrfassungsgcmässen  Partei  dar.  Nichts  förderte 
die  Radicalen  mehr,  als  wenn  Fox  die  französische  Revolu- 
tion für  die  erhabenste  Schöpfung  des  menschlidien  Geistes 
erklärte:  nichts  war  der  conservaüven  Partei  gefShriicher, 
als  wenn  er  in  demselben  Athem  die  Trefflichkeit  der  eng- 

'lischen  Constitution  —  höchstens  die  Reformbill  vorbehalten 
—  '^^förterte.  Denn  so  wie  jenes  Lob  die  Volksmassen  fui" 
di^  Badicalen  begeisterte^  ebenso  schläferte  dieses  die  vor- 

j^hmen  Whigs  Ober  die  Gefahren  ihres  Wegs  ein.  Wenn 
"  Fox  durch  seine  eigne  Stellung  bewies,  dass  man  zugle'*'^* 
loyaler  Britto  und  Bewunderer  der  Monschcnredite  seifl 
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koDiite,  80  vertoren»  die-  Lordsobaflleii  seineft  Kr^isos  jedes 
Merkmal  sich-weiler  zu  opieatireB.  Schrill  vor  Schritt  häUe 

er  diese  Jlerzüge  und  Grafen  sich  nachgezogen,  bis  zuletzt 
jede  Uaikeüi'  uiimogiich  geweseu  wäre.  Dabei  ist  niciil  zu 
verkeDoen,  so  sehr  er  «o  Geisleskraft  uod  Charakter  einem 
Sheridan,  ttberlegen  war^  so  entschieden  fesselte  ihn  dies^f 
durch  die  aufrichtigere  Gonsequenz  seiner  Haltung  an  sich; 
und  wenn  Sheridan  den  Herzog  von  Fortland  in  unmittelba- 
rer Berührung  von  sich  absliess,  so  war  die  MogUchjieit  un- 
verkennbar,  dass  er  ihn  durch  die  Vennitiiung  des  gemein^ 
samen  Freundes  beherrschte. 

Hier  nun  liegt  die  eindringendste  Wirkung  Burke*8.  Durch 
sein  festes  Auftreten  gegen  die  französische  Revolution,  durch 
die  UnermUdiichkeit,  wom4  er  fort  und  fort  die  Natur  der- 
selben und  ihr  Yerhältnisa  zur  englischen  Yerfassung  zur 
Diacusaion  bracbtOy  durch  den  Ungestüm,  womit  er  gerade 
Fox.  bedrängte  und  jede  Aeusserung  desselben  für  Frankreich 
in  ihre  letzten  (Konsequenzen  hinein  verfolgte,  durcti  dies  Al- 
les zersetzte  er  die  Whigpartei.  £r  machte  es  Fox-  unmtig- 
lieh,  sieh  von  Sheridan  oder  den  Dissenters  zu  entschiedenen 
Scfariiten  fortreissen  zu  lassen,  er  brachte  Fortland  zu  b^ 
stimmtem  Bevvusstsein  Uber  seine  Lace,  und  die  Folgen  emer 
unbestijnmten  Hingebung  an  Fox.  Kmmal  den  Anstoss  gege- 
ben, mussten  die  Dinge  sich  durch  ihre  eigne  Schwere  wei- 
ter entwickeln.  'Zuletzt  trat  Portland  zu  den  Ministem  hin-, 
über,  die  Dissenlers  verloren  alle  parlameü lorischen  Aus- 
sichten, und  Fox,  dessen  Zukunft  auf  der  Verbindung  beider 
beruht  hatte,  sah  sich  plötzlich  nach  allen  Seiten  isolirt. 

Allerdings  dauerte  es  bis  zum  Herbste  1794,  ehe  dies 
ErgebntsS  'VoUstSndig  erreicht  war,  und  dies  schon  Itfssl  die 
Schwierigkeit  der  tage  erkennen.  Ueber  das  Einzelne  der 
Verhandlungen  giebt  Malmesbury's  Tagebuch  die  ausführlich- 
sten Aufsohltlsse  und  bisher  g^nz  unbekannte  Details.  •  Das 
WttienUlGhste  .lasst  Burke  in  einem 'Briefe  vom' September 
1792  zusammen,  aus  dem  ich  folgende  Angaben  ausziehe. 
Die  Ligue  fiir  Parlamenlsreform  erschreckte  sowohl  die  Mini- 
ster, als  auch  (.und  zwar  früher)  den  ältern  Iheü  der  Op« 
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posiUoD,  welcher  hier  die  Notbwendigkeil  einsah,  die  Kruie 
zu  unterstttlzeii.  Dfes  führte  zu  gegefifieiftgen  AeMsenmgeB 

und  bald  zu  einem  Vorslandniss.  Eine  Adresse  beider  Häu- 
ser wurde  propoDirl,  die  von  beiden  Seiten  unlerslützt  wer- 
den solile,  and  ee  gelang,  PorUand  zu  ihrer  Genehniisung 
zu  bestimmen.  Dennoch  konnte  sieh  Pox  nicht  entsohliesseiit 
mit  seinen  jUngem  Freimden  und  den  Dissenters  zu  brechto. 
Er  redete  gegen  die  Adresse.  Man  hieil  hienach  seine  Ver- 
bindung mit  Portland  für  aufgelöst,  und  der  l^rdkanzler 
JiQüpfle  jetzt  geradezu  mit  diesem  auf  seinen  Eintritt  in  das 
Ministerium  an.  Zu  aller  Welt  Erstaunen  erkürte  aber  dsr  ' 
Herzog,  ohne  Fox  nichts  thun  zu  können,  und  da  Pill  dareio 
willigte,  dass  die  Verhandlung  auf  diesen  ausgedehnt  werden 
sollte,  so  drang  Burke  auf  ausdrückliche  Feststellung  der 
politischen  Grundsätze,  nach  weichen  das  neue  ■inisterien 
handeln  würde.  Portland  jedoch  war  nicht  dazu  zu  hhvM- 
gen,  eine  solche  Erklärung  von  Fox  zu  fordern,  und  che  sie 
etwa  durch  Pitt  zur  Sprache  gebracht  werden  konnte,  war 
die  Unterhandlung  bereits  an  einer  persönlichen  Ckmtroverse 

SBsoheitert  Pitt  war  i>ereit,  in  sein  .Ministerium  den  hinle- 
gen Gegner  mit  einigen  Anh^gem  Hesselben  ail^nehaieoi 
l'ox  dagegen  verlangte  die  Premierschaft  Tür  irgend  eine  vor- 
nehme Nullität,  so  dass  Pitt  und  er  selbst  nebeneinander  als 
Staatssecretare  eintreten  sollten.  Es  bedarf  keiner  Erörte- 
rung, welcher  Anarchie  England  damit  anbeimgelhHen  «flf«- 
Pitt  lehnte  Alles  ab,  und  Portland  erklärte  wieder,  von 
nicht  ablassen  zu  künnen. 

Die  wichtigste  Seite  von  dem  Alien  ist  gerade  das  Ueber- 
gewicfat,  weiches  der  grosse  Debater  über  die  gme  schwere 
Masse  seiner  aristokratischen  Frennde  behauptete.  Es  ie^ 
nicht  abzQsehn,  wie  weit  er  ohne  Burke^s  Dazwiscbenkaaft 
sie  den  Kadicalcn  en(  gegen  geführt  hSlte.  Ebenso  wenig 
sich  ermessen,  wie  weit  er  selbst  unter  dem  Einflüsse  Sbe- 
ridan's,  TooWs  eta  noSh  gelangt  wtre,  dheridan's  Biograph 
und  Bewunderer  selbst,  Moore,  giebt  aus  etwas  späterei'Zeit 
bedenkliche  Andentungen  Uber  Fox's  Stellung  zu  den  Häup' 
tarn  der  irischen  Uobeiliou  von  1798,  und  Ülr  seine  frub^f^ 
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Lage  ist  iifie  AAqsMinig  ftiirk^s  vom  10.  JaMMr  1794  ba« 

zelcliiMiid;  ,,Fox  wM  jetxi  eher  su  elnein  Sysleine  gMieigl 

sein,  wie  es  FiUwilliam  und  Porlland  befolgen^  vieileichl  auch 
zu  einer  Coalition  mil  Pitt.  Er  wird  zwar  nie  mit  Sheridan 
brechen,  aber  ich  fjMiiubev  dass  dieser  uad  der  ganxe  Beel 
krank  liegt  an  der  Yemichtong  Egaütd's,  Brissoi's  und  der 
aoostigeo' Gesellseliaft  ihrer  patriotnehen  Fk'eande  und  Gor- 
respondenlen.  Sie  haben  keinen  Ring  mehr,  der  sie  mit 
Frankreich  verbindet."  —  Man  bemerke,  es  ist  eine  vertrau* 
liehe  üiiMiung  an  Borke'a  Freund  Windham;  irgend  ein 
praktischer  Zweck  ist  niehi  beabsiohUgt  Eine  fortlaufende 
Verbindung  zwischen  Fox  und  der  Gironde  wird  hier  nicht 
cienuncirt,  sondern  als  eine  bekannte  Sache  vorausgesetzt. 

Nach  all  diesem  wird  es  sich  nicht  bezweifeln  lasaen, 
daee  ein  fesies  AuftreUm  sowohl  geigsn  die  Radioalen  als  ge- 
gen Prankreich  Air  die  engKsehe  Regierung ,  die  nun  dnmiA 
den  wesentlichen  Bestand  ihrer  Verfassung  behaupten  wolße 
und  bebaupicn  musste,  irn  Jahre  1792  unvermeidlich  wurde. 
Nur  langsam  und  mit  fortdauerndem  Strfiuben  liess  sieh  MI 
fortbewegen.  Noch  1791  hatte  man  die  Flotte  verringert, 
noch  im  Frühling  179t  dem  Pariamente  die  Hoflbong  ausge- 
sprochen, in  einem  langen  Frieden  den  Wohlstand  der  Fi- 
nanzen vollenden  zu  können.  Als  aber  im  April  die  Gironde 
in  Frankreich  zur  Herrschaft  kam,  wurden  die  Bewegungen 
der  Dissenters  so  stark,  dass  im  Hai  die  erste  Maassregel 
gegen  sie  erfolgte,  das  Geselz  über  aufrührerische  Schriften. 
Frankreich  gegenüber  beharrtc  man  nach  wie  vor  auf  Neu- 
tralität. Burke,  der  bei  seiner  geringen  Meinung  von  dem 
astreiohisch-preussisolien  Angriffe  seine  letxte  Hoffiiung  auf 
den  Binflues  Englands  gesObet  hatte,  war  voll  Entrllstung. 
„Welch  ein  vcrhiingnissvoller  Gedanke  war  es,  schreibt  sein 
Sohn  fünfzehn  Monate  spater,  England  iionne  unabhängig 
vom  Schickaal  Buropas  eine  gesonderte  und  siohere  Existeni 
finden. „Alles  Unheil,  ruft  der  Vater  noch  im  Jahre  f?97 
aus,  ist  daher  gekommen,  dass  Pill  den  Krieg  als  eine  dira 
necessitas  betrachtet,  und  nicht  aus  freier  und  männlicher 
WaU  begonnen  hai.^'  Während  der  Herzog  von  Braunschweig 
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ia  der  Gbinpagne  operirfey  trieb  Borke  M  Gfwville:  |,ti 
sei  die  grösste  Krisis,  die  in  aller  Geftobiolite  existirt  habe, 

es  h;iT](ik>  Sü  ll  um  den  Bestand  der  englischen  Vertassuog 
ebeuso  wie  um  die  französische  Kcpublik/^  UaiaonM^  Pttl 
war  nicht  zum  Kriege,  ood  Porihmd  oiehl  sitr  AaDihemog 
an  Pitt  au  bewegen. 

So  gant  und  gar  verkehrt  ist  die  vulgäre  Ansiobt  vaa 
PiU's  kriegerischer  Gesinnung  gegen  die  Hesolulion.  Er  ent- 
ti^hloss  sieh  nicht  eher,  als  bis  der  Angnfl  der  Aepublicaaer 
geradezu  die  materiellen  interessMi  Englands  timl  fioUands 
verwundete.  Barkels  Ansicht,  dass  alles  Unheil  au«  den 
PriDcipien  der  Jacobiner  entspringe  und  aller  Kampf  BUr 
gegen  diese  zu  richten  sei,  hat  er  nie  gelheilt,  Fitzwüham 
sagt  sogar  später  eiaioai;  ,)Um  einen  Herzog  zu  erkaufeo, 
bat  Pitt  den  Krieg  begonnen^*  ein  Wort,  welcbes  nur  den 
Sinn  haben  kann,  Pitt 'habe  um  jeden  Preis  die  UatersMltzttag 
der  Porlland'schen  Partei  Ijogehrt,  und  der  lierzog  dieselbe 

.  zugesagt,  wenn  das  Ministerium  völligen  Krnst  und  durch 
den  Krieg  seine  politischen  Principien  aar  Natioo^lsaehe 
mache      so  daes  also  nicht  Pitt,  sondern  die  oonservativ« 
Whigfraetloa  den  ersten  Anstoss  gegeben  hätte,  die  Strenge 
der  bisherigen  Neulrahlat  nachzulassen.    Wie  dem  auch  sei, 
erst  nachdem  Dumouriez  den  preussischen  Angrid  abgewiesen 
hatte,  Belgien  Überschwemmte  und  Holland  bereits  zu  fUrehten 
begann,  im  Ootol>er  179St,  ergingen  die  ersten  englischen  NoM 
nach  Wien,  in  weldien  ein  Bilndniss  mitOestrei^h  zur  Spra- 
che kam.  Die  Milizen  wurden  einberufen,  das  Parlament  trat 
kräflig  gegen  die  Dissenters  auf.  Indes«  sorgte  um  dieselbe  Zeit 
die  Giroode  dafür,  auch  diesem  Gegner  nicht  den  Ruhm  der 
Offensive  zu  lassen.  Rasch  auf  einander  folgten  die  Decreta, 
wodurch  der  Gonvent  die  Scheide  croilnete,  allen  rebelliren- 
den  Völkern  seine  Unterstützung  versprach,  Ludwigx  XVI« 
endlich  auf  das  Schaffet  beförderte.    Der  französische  Ge- 
sandte erhielt  darauf  den  Befehl,  sich^us  England  zu  ent- 
fernen, jedermann  erwartete  mit  jedem  Tage  die  eoglische 
JbLi iegserkläruDg.    Aber  auch  jetzt  noch  zauderte  Pitt,  das 

letzte,  eat&chididende  Wort  auszusprechen:  noch  eiootal  katl|>fle 
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mm  UnterliaiMlIoiigeii  hier  mü  Cbauvelio,  dort  mii  Domouries 
an.  J^ocfa  eioowl  lag  dte^Eotsclietdung  in  der  Hand  das  Gen« 
ventes.  Geb  er  den  Angriff  auf  Holland  auf,  lioss  er  die 
englische  Propaganda  f  illeii,  so  blieb  Englands  Neutralität 
ohne  Äenderung.  Aber  zu  lockend  waren  der  Gironde  jene 
beicien  Auaaicbien,  zudem  haUan  einxelne  MaohUiaber  des 
CoDvenls  befeits  auf  das  Fallen  der  Börsencourse  spooolirt*), 
und  Brissot  setzte  jeUt  französischer  Seils  die  Kriegserklä- 
rung durch. 

So  war  es  geschehn,  und  aus  dem  buntesten  Haufen 
von  Antrieben,  Inlrigqen  und  Priocipien  war  der  Kampf  emr 
porgeloderl,  von  dessen  Aufgang  Burke  die  Zukunll  der  Welt 

erwartete.   Wie  ganz  anders  erschien  er  gleich  in  seinem 
Beginnen,  als  Burke  ihn  gedacht  und  ersehnt  hatte.  Unend- 
iicbes  Zögern,  ein  Hin-  und  Herschwanken  zwisoben  Prinei» 
pien-  und  Terrilonenkrieg,  swisoben  diplomaiisehen,  finan- 
ziellen «ind  politischen  Rücksichten,  zuletzt  die  Ehre  des  An- 
griffs in  der  Hand  der  verhasstesten  Widersacher.  Nun  ver- 
bindet sich  ein  englisches  Heer  mit  .dem  Östreichischen  in 
Belgien,  Dumouriez  wird  besiegt,  bietet  den  Verbündeten 
eine  Gegenrevolution  an,  und  erlangt  von  ihnen  die  Brklfl* 
ning,  dass  sie  nur  die  Jacobiner  und  nicht  Frankreieh  ba- 
käuipflcn.   Wenigstens  zur  Iliilftc  slinimle  es  mit  Burke's  Ge- 
danken überein.  Kaum  aber  versucht,  löst  sich  Alles  wieder 
auf.   Dumottriez  sieht  sich  von  seinen  Truppen  verlassen, 
vom  Gonvente  gettcbtet,  zur  hUUlosen  Flucht  geniithigt,  und 
sogleich  erfolgt  eine  zweite  Erklärung  der  Verbtlndelen,  dass 
man  gegen  Fj  anki  eich  selbst  forlau  nur  das  Recht  derEroberung 
gelten  lassen  werde.  Zunächst  sieht  man  sich  glücklich  und 
siegreioh,  drei  Festungen  werden  erobert,  .nur  ein  entmuthig- 
ter^st  des  franz^scben  Heeres  verlegt  noeb  den  Weg  naoh 
Parlsl 

Mitten  unter  diesen  Tnuaiphen  schreibi  Burke  an  Wind- 


*)  Malmesbnry  erfahr  es  1797  in  Lille  von  Maret.  Die  Quelle 
war  60  gut  wie  möglich,  und  niehls  passt  besser  m  Dantons  und 
Brissots  Priieedention. 

Ahg.  ZeitMbtift  f.  0«fckicllc.  Vn.  1847.  4 
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harn,  18.  Augost  1798:  „Ich  fUrohte,  wir  Imben  nach  laafiHi 
Sehwankangen  ein  vttlHg  verderbliebaB  Sysldm  aogenomineB. 

Bian  kann  es  verlheitiigen,  alle  polilische  und  mililariscbe 
Routine  spricht  zu  seinen  Gunsten.  Aber  dieser  Krieg  und 
diese  Politik  isi  kein  Krieg  und  keine  Politik  der  BoutiDe. 
Frankreich  Isi  stark  anf  Armes  Lange,  und  sefawaoliy  wenn 
man  zu  einem  .Kampfe  im  Innern  mit  Ihm  komneii  kans. 
Besetzt  die  ganze  Grenze,  es  wird  bald  eine  neue  bilden. 
Der  Gewinn  von  Dünkircben  ist  Null.  Ein  Erfolg  des  jetzf- 
gen  Systems  setzt  drei  gleich  unwahrscheinlicbe  Bedingpmgea 
voraus:  dass-  unsre  Kation  Neigung  behill,  den  Krieg  noch 
ein  Jahr  fortzuführen,  wenn  gar  kern  Eindniok  auf  Frank* 
reich  sichtbar  wird,  dass  die  Coalition  zusaninienhält,  dass 
die  AlUirten  sämmtlich  im  künftigen  Jahr  noch  den  Sturz  des 
frtazOsischen  Systems  beabsiditigen*  Isi  eine  dieser  Bedia- 
gungen.  nicht  vorhanden,  so  Ist  die  jetage  KriegswfeiM  die 
absurdeste  aller  Bfnbildudgeo.  Ist  keuae  andre  mtfgHcfa,  so 
muss  man  resigniren." 

Drei  Monate  nachher  hatte  Frankreich  unter  den  Händen 
des  Wohlfahrtsanssehiisses  seine  neoto  Grause  gebildet,  oui 
die  mihtllriscfad  Routine  der  *  Verfottndeten  in  Trümmer  gs* 
schlagen.  Noch  ein  halbes  Jahr  weiter,  und  in  Berlin  wtd 
Wien  war  man  überzeugt,  falls  die  frutizosische  Regierung 
nur  leidliche  Bedingungen  steile,  sei  ihre  revolutionäre  Exi- 
stens  kehl  Hinderniss  filr  den  Frieden.  Bn^nd  sandte  ia- 
desB  eune  Expedition  nach  der  andern  ttber  dIeSeeiy  um  dis 
französischen  CSolonien  zu  besetzen,  während  in  denselNs 
Munaten  die  Royalisten  der  Vendee  mit  unendlicher  Kraft 
und  nutzloser  Hingebung  gegen  den  Gonvent  unter  den 
Waffen  standen.  Im  October  1798  beetflrttte  Rorke.  den  Mi- 
Ulster  Dundasi  hierhin  das  Hauptgewicht  der  engUscbea  Vickt 
zu  werfen.  „Bisher  haben  wir  gegen  Frankreich  gekäcap^ 
ohne  Unterschied  von  Personen  und  Parteien.  Hier  steht 
seit  acht  Monaten  ein  Principienkrieg  gegen  die  Jacobiner. 
Es  ist  ihce  verwandbarste  SteUe.  Kann  eme  Ezpeditien  go- 
gen  Bf artinique  etwas  Vergleiebenswerthes' gswühren?^  Aber 
schon  Im  November  muss  er  dem  Grafen  Artois,  der  ihn  lU* 
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MiDe  Verwendung  bei  Duodas  gebeten,  die  Brwiedening  ge* 
beo^  er  habe  keine  Verbindung  ttiU  dem  Minisierhim.  Un« 
wfWfg  saiii  er  wenige  Tage  später:  „was  UDsre  Polilik  enJU 
bebrt,  isl  Geradheit  und  Einfachheit.'^ 

Sa  teigi  aieh  aiao  bei  diesen  kriegerieohen  Begebenbei- 
ten  dmelbe  Verbültniaa,  welcbes  vorber  bei  aebier  Kritik 
der  nieorie  von  1789  ersebien.  Wenn  denala  noch  ein  Ge* 
gensatz  der  Ansichten  möglich  war,  so  haben  jetxt  die  Dinge 
aelbst  Burke^s  Eechtferligung  geliefert.  Die  von  Pitt  bevor* 
logten  Goionialexpeditionen  haben  dem  englischen  Handel 
^•mzt,  aber  die  Stiaunong  Earopaa  ge^Bii  Groaabritannien 
«Q%eregt,  und  durcb  die  ZerspKtlerung  der  englifteben  Streit 
kräflc  unendlich  viel  zur  Verlängerung  des  Krieges  beigetra- 
gen. Dagegen  ist  die  Hestauration  1814  wie  1815  nur  da- 
durch gelungen,  dass  die  Verbündeten  aicb.mit  einer  kräfti- 
gen und  sociablen  Partei  im  Isnern  Frankreichs  in  BerUbning 
setzten,  und  dadurch  sich  Bnrke*s  Grundsätaen  wieder  aa- 
Düberten. 

Auch  berufe  man  sich  gegen  ihn  nicht  auf  den  Umstand, 
dass  die  Restauration  sich  die  meisten  und  verderblichsten 
Schwierigkeiten  gerade  dadurch  geschaffen  bat,  dass  sie  18ii 
und  1815  einige  der  Maassregeln  ergriff,  welche  er  1790  als 
die  einzig  ausreichenden  Heilmittel  empfahl,  dass  sie  z. 
das  göttliche  Recht  der  Monarchie  aussprach,  die  Hegierungs^ 
jähre  Ludwigs  XVlil,  von  1794  an  datirte,  die  Charte  als 
königliches  Geschenk  dem  Volke  verlieh,  Anstalten  zur  Her* 
Stellung  der  alten  Kirche  machte,  und  Neigungen  zur  Rettittt^ 
tfon  der  Hermrechte  uuti  Nalionalgüter  blicken  liess.  Denn 
etwas  Anderes  war  es,  diese  Schritte  1790  vorschlagen  und 
sie  1814  verwhrkbohen.  In  den  ersten  Jahren  der  Revolution 
wgra  eine  Herstellung  der  alten  potitiscban  Factoren,  wenn 
sie  mit  Burke's  Einsicht  und  Liberalität  geldtet  und  gebraucht 
worden,  ohne  Frage  möglich  cewesen,  auch  hatte  sich  da- 
mals weder  die  Bourgeoisie  noch  die  arbeitende  Klasse  so 
weit  formirt,  um  allein  als  Grundlage  eines  politischen  Or- 
ganiamus  dienen  zu  können,  wie  es  sieb  1793  und  1799  auf 
die  schlagendste  Art  erwiesen  hat.  Im  Jahre  1815  aber  war 

4* 
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dies  Alles,  ^theils  durch  tiie  Einfliisse  des  Napoleonisdieii 
Geistes,  Iheils  duch  die  natttrlich«  Bewegung  des  NatiomilF 

Vermögens,  vollständig  umgewandelt.  Das  Kirchengui  war 
ohne  Heilung  in  dem  Umlaufe  des  Privaleigenthums  coufuo- 
dirt.  Der  Adel  im  friihera  Sione  hatte  so  wenig  eine  Stätl« 
mehr  in  der  Nation  wie -der  Unterschied  zwischen  Stadt  und 
Land  oder  die  Erinnerung  an  die  alten  Parlamente.  *  Das  fe- 
sammle  Reich  hafte  sich  erfüllt  mit  den  Eitiilussen  und  der 
Bewegung  der  Industrie  und  der  Bourgeoisie.  Damals  das 
anden  r^me  wieder  herstellen  zu  .  wollen,  wäre  eboiaoeiDa 
Schöpfung  aus  dem  Nichts,  eine  speeulalive  AbstracIloD  ge- 
wesen wie  die  demokratischen  Versuche  von  1789.  Eia 
Mensch,  wie  Burke,  dessen  ganzes  Wesen  in  der  Hingabe  an 
das  Reale  und  Vorhandene  aufging,  wäre  der  £rste  gewesen, 
sich  ihr  zu  widersetzen. 

Thiers  bemerkt  einmal,  wie  gläcklich  Frankreich  gewar 
sen  sei,  dass  es  1792  der  gewaltsamen  Herstellung  des  a»> 
cien  rciiime  durch  die  Waffen  der  Coalition  cn( rönnen  sei, 
die  ohnmächtige  Anarchie,  die  in  Spanien  seit  lä24  exislire, 
zeige  die  Folgen  einer  gewaltsaami  Unterdrückung  poütiscber 
Triebe  in  einem  grossen  Ydke.  'Abgesehn  von  der  fadisehea 
Unrichtigkeit,  dass  die  Coalition  1792  die  Royalisten  begün- 
stigt hätte  —  wii  wissen,  dass  sie  die  Herrschaft  der  Con- 
sütutionellen  beabsichtigte  —  enthält  die  Aeusserujxg  noch 
einen  fernem  Irrthum  im  GalcüL  Sie  setzt  voraus^  dass  die 
damaligen  Franzosen-  ebenso  impotrat  in  politischer  Bezie- 
hung gewesen  wären  wie  die  heutigen  Spanier  sich  zeigen  *)> 
Wenn  gefährliche  J>\1  nuaganzen  gewaltsam  beseitigt  werden, 
so  ist  bei  einem  politisch  begabten  Volke  zunächst  die  Folge 
zu  erwarten,  dass  die  Bewegung  sich  wiedw  in  naturgemässe 
Bahnen  werfe. .  Auch  in  England  hat  Pitt  die  revohifionüm^ 
Versuche  der  Demokraten  1794  gewaltsam  erstickt  und  die 
Grundsätze  des  alten  ständischen  Staates  unerschütterlich 
aufrecht  erhalten.  Die  folge  war  weder  Despotismus  noch 


•)  Oder,  was  ziemlicli  dasseihe  ist,  dass  Ludwig  XVI.  8W0^ 
Sieg  ebenso  missbraucht  halle  wie  Ferdinand  VII. 


Digitized  by  LiüOgle 


Edmm$d  Bvrka  m4  die  ftwmä§i§€hB  Reooluiian.  53 

Aoarchie,  sondero  nach  bioreiobeoder  EatwickelciDg  der  müt- 
leren  CSJassea  eine  verterängBmllssIge  Refbnn.  Will  man 
bebaopteti,  das»  eine  1791  Im  Rurlce'scben  Sinne  erswtmgene 

Restauration  nicht  zu  diesem  Ergebnisse  geführt  hällo,  so 
möchte  ich  darüber  weder  Bejahung  noch  Verneinung  wa- 
gen; jedeoftiUa  aber  wttrde  dann  der  Grund  nicbt  in  einem 
Innern  Fehler  des  Burke^aeben  Systems,  sondern  in  der  un- 
gesiinden  Natur  des  damaKgen  französischen  VoUces  zu  su- 
chen sein.  -     •  - 

Marburg«  1.  Juli  1846.  v.  Sybcl.. 


Holland  und  die  Holländer.«) 
Von  B.  ■.  Arndt 


Wer  am  Niederrbeiu  wohnt,  i^ann  es  nicht  Uber  das  Herz 
bringen,  v^enn  nicbt  mit  den  Fussen  doch  mit  den  Gedan- 
ken längs  dem  Strom  bis  ans  Meer  fortzulaufen  und  sich 
Land  und  Menschen-  etwas  genauer  zu  betraclikMi  und  zu 
erkunden.  Ja  wer  nur  irgendwo  in  Deutschland  wohnl,  soiUo 
es  nimmer  liber  sein  Herz  bringen  wollen,  die  Lande  und 
Menschen  des  untersten  Rheins  betrachten  und  erkunden  zu 
wollen.   Es  waren  jene  Lande  einst  Lande  des  deutschen 
fieichs,  sie  und  ihre  Bewohner  sind  der  Sprache  und  Art 
lUich  noch  deutsch,  aber  sie  werden  leider  nicht  mehr  zu 
Deutschland  gerechnet,  woUen  nicht  mehr  dazu  gerechnet 
^rden.    Ich  meine  aber,  indem  ich  dies  so  ausspreche, 
>ücbt  eben  alle  Niederlande,  sondern  besonders  den  Theil 
und  den  Menschen,  welcher  Holland  und  der  Holländer 
heisst.   Was  hilft  es  zu  leugnen  was  da  ist  und  was  beide 
durch  natürliche  Lagen  und  Anlagen  und  durch  Absonde- 
nug,  velche  zuletzt  eine  Sonderheit  geworden,  sich  seit 
<lriltehalb  Jahrhunderten  immer  mehr  gemacht  bat?  Wir, 

*)  Mit  Rücksicht  auf  das  Werk:  Uandbuch  der  Geschichte  des 
Vilerlandes  von  Groen  van  Prinsterer.  4  Abtheilungen.  Leiden 
(von  ältester  Zeit  bis  zum  Jahr  1795). 
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dift  hier  und  in  den  umMegendeo  Lambehaflea  WohnendeQy 
erblickeo  nun  freiück  Qooh  io  buiideii  «od  m  tausend  2ei* 
dien  und  Bildern  die  Aebniichkeiten  und  Verrnndtsoballeii, 

wie  sie  aus  und  zu  einander  hiruiberspielea;  aber  ganz,  aa- 
ders  ist  es  niil  den  ferner  gegea  Südeo  und  Norden  hin 
wohnenden  Deutschen.  Wenn  man  dem  ThUringer  Baier 
Schwaben  von  einem  Holländer  spricht  —  er  hat  TieUetshi 
das  Land  desselben  einmal  leiohl  dorehstricheo  oder  iai  Uli 
und  wieder  auch  wohl  einzelnen  Holländern  begeg[iet  —  so 
mmchl  er  gar  wunderliche  Gebärden  und  noch  wunderlichere 
Beschreibungen  und  Schilderungen  von  dem  Volke,  welche 
aber  meistens  nur  eine  Wahrheit  der  ftusserlicfaeo^  Erschei- 
nung haben.  Das  Starre  Sluaime  Steife  Kalte,  ja  wohl  das 
Unfröhliche  und  Habsüchlige,  kurz  eine  voUendcle  Pedanterei 
und  Maniererei  in  Silten  Weisen  Gebräuchen  Religion,  etwas 
Unbeschreibliches,  dem  Indischen  und  Chinesischen  Aehnü- 
ches,  das  heisst  da  häufig  hollSndischr  Blan  gebflrdei  steh 
da  oft)  als  habe  der  Deutsche  volles  Recht,  den  Hofländer 
als  ein  erstarrtes  und  verlebtes  Ding  über  die  Achseln  an- 
zusehen. Der  Holländer  —  ich  spreche  hier  immer  von  den 
Meisten,  aber  nicht  bloss  von  dem..Pübel  —  zahlt  den  Deut- 
schen dieses  Urtheil  und  diese  Ansicht  reichlich  zurück  und 
denkt  Ihn  sich  als  einen  unsteten  windigen  abentfaeuerllchen 
verlornen  und  knechtischen  Menschen  und  spricht  auch  wohl 
so  von  ihm.  Seine  Augen  haben  viele  Deutsche  solcher  Art 
und  Gestalt  gesehen  und  sehen  sie  noch  alle  Tage  auf  ihren 
Marktplätzen  und  an  ihren  Häfen  und  Stromanfuhrten.  So 
steht  die  Erfahrung  noch  bis  diesen  Tag  und  in  dieser  Er- 
fahrung, in  dieser  wirklichsten  Wirklichkeit  liegt  ein  tiefer 
deutscher  Schmerz  begraben,  der  dipiomatisch  und  politisch 
Jahrhunderle  lang  immer  wieder  aufgefrischt  in  dem  ins 
Meer  und  bis  ans  Meer  sein  jüngstes  bOses  Zeichen  an 
der  Stirn  trägt.  Und  doch  der  Hofländer  und  Deutsche  nach 
allem,  was  sie  in  Anlagen  Strebungen  Belangen  gemeinsam 
haben,  sollten  sich  wie  Brüder  gegenseitig  lieben  und  ach- 
ten; aber  sie  thun  es  nicht  und  stossen  sich  oft  so  ab^  aAs 
ob  sie  fremdester  Art  wären,  und  was  die  KKlferea  >iuid 
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BesscrcQ  auch  von  noUiwendiger  gegenseitiger  Liebe  und  voa 
Ibstein  imiigeiD  ZwammeiiiMliaa  fMredigen  mdgen,  Lieb»  itat 
sich  Itider  oft  eher  »isaiiineniwmgea  eis  zasamineiipreiligaii. 

loh  sage,  es  ist  dies  ein  tiefer  deutscher  Schmerz,  ist 
wohl  auch  zuweilen,  aber  viel  seltener,  ein  holländischer 
Schmerz  gewesen.  Dies  Hihrl  uns  nolbwendig  auf  eine  Be* 
IrachloogY  die  aiioh  eine  gesefaichlUebe  fietrachtuag  ist,  we« 
o^sleDS  in  den  versehtedenea  volLsthllmlioben  sittlichen  re* 
ligiöäen  Verhältnissen  Besiehungen  und  Ansichten  mehr  als 
zu  viel  in  Geschichtbüchern  veiiiaudelt  worden  ist.  Diese 
Betrachtung  spricht:  ,,Wes  auch  ein  Uerodol  Bossuet  und 
)',Herder  nebst  Andern  versucht  heben  mögen,  es  ist  eine 
.^schwere  Je  die  atlerscbwerste  und  aUergeßihriichste  Aufgabe, 
„das  was  man  jGotles  Weisheit  und  Gercchligkcil  ncnul,  ans 
„den  iiusscren  Erscheinungen  der  Welt-  und  Menschen -Ge- 
„schichte  leuchtend  und  einleuchtend  tu  machen.'^  Man  sehe 
einmal  an  Beispielen,  wie  diejenigen  weisen welche  Gottes 
Wege  weisen  su  lUMmeB  meinen* 

Der  Christ:  Der  Römer  musste  so  viele  edelste  schüu- 
ste  Keime  der  Länder  und  Völker  mit  seineu  grausamsten 
Elelantenfitesen  zu  einem  grossen  Brei  zusammentreten  und 
zosammenstampfen,  damit  seine  Sprache  eine  aUgemeine  Weli- 
spraehe  würde  und  als  Bildimgs spräche  und  Kirehensprache 
den  Segen  und  die  Herrschaft  des  Cbrisleothuuis  Uber  die 
Erde  verbreiten  könnte. 

Der  Muhamedaner  wie  wird  er  von  Arabien  und  TUf> 
ran  heraus  ganz  anders  i^ireohen!  Und  wie  soU  der  spre- 
ehen,  der  uns  Dseiringis  und  Tamerlans  oder  irgend  eines 
späteren  Iwan  Wasiljowitsch  und  Grüsskalbarina  Weltwandcr 
Uiogcu  in  Gottes  Namen  und  Weisung  auslegen  will? 

Wer  mügte  sich  unterwinden,  die  Stimmen  aller  der 
mUpracMgen  Measchenkmdcr,  die  sieh  tkber  Gottes  Verser 
hung  and  Meimuig  auf  den  irrwisehvoilen  WeÜwegea  ver<- 
nehmen  lassen,  zu  irj^end  einer  Vernunfl  bin  zusammenzu- 
bringen und  zu  deuten?  Die  Welt  erweitert  und  vcrschneilt 
und  ilbersohnellt  sich,  indem  wir  leben,  und  im  eigentlich« 
Sien  Sinn,  durch  die  BttUgissobwiadiglLeit  der  Fem-  und 
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Feuer-Röhren  mit  uascrn  Augen  und  Schritten  bewaffnet  imd 
boflügoll  werden,  übergeiebt  werden.  Denn  wie  viele  frouioe 
Urtheile  uad  Vonirtheile  uosrer  Ylitor  babeo  aioh  non  gani 
überlebt!  Wohin  solUe  man  die  Myriaden  Galilei  wegsperren, 
die  jetzt  jedem  Pontifex  maximus  und  seinen  Bannslralea 
holmspreclien?  ünsre  Erde  mit  all  ihrem  Gekrimmel  und 
Gewimmei  ist  wirklich  zu  eioem  kleinen  Aoieiseobaufea  her- 
abgeguckt worden,  unsre  Sonne  selbst  zu  einem  Fllnkcbeo 
im  Feuer  der  unendlichen  Sonnen,  deren  Llohtstraienpfad 
nach  Millionen  uiisrer  Souncnweile  i;emessen  werden  niuss; 
und  der  Mensch  zu  eiueui  Würmcheu  berabgeguckt.  Wie? 
der  Mensch,  um  welchen  sich  sonst  alle  Sonnen  und  £rdea 
drehen  mussten,  als  um  den  letzten  und  erhabensten  Gedan- 
ken Gottes.  Ein  Wttrmcbent  Nein!' gottlob  nein!  Ersteigt 
und  lliej^t  auch  jetzt  üoeU  über  sein  Lrüetihäufcliun  ja  Uber 
aller  Sonnen  Sonnen  hinaus,  nicht  durch  sein  Wissen  soiuiern 
durch  sein  Wollen,  das  beisst  durch  seinen  Glaubeo.  Weoo 
er  in  und  hinter  dem  Weltgewimmel  nichts  weüer«  siebt  als 
die  Erscheinang,  ist  er  verloren;  wenn  er  wiir,  das  btisst 
wenn  er  sicli  wirklich  finden  und  vci  slchen  nmü,  so  geht  er 
getrost  hindurch  und  liest  sich  aus  dem  ui^eiidllcbefi  Wirr- 
warr seine  Lichtfünkchen  heraus. 

LiebtlUnkcfaen?  Wahrlieh  nicht  melir.  Wenn  Uim  in  der 
Ferne  nichts  dfimmert,  wenn  er  gar  kein  inneres  hinteres 
oder  oberes  Leben  glauben  kann,  empl'iiugt  er  j^radu  vou  düf 
Geschichte  die  trostlosesten  Lehren. 

Und  wohin  soll  diess  für  oder  Uber  üoUand?  £s 
nichts  sondern  es  muss  etwas.  Es  muss  uns  trösten,  dass 
Holland  nieht  mehr  deutseh  oder  dass  es  noch  nicht  wieder 
deutsch  ist.  Zum  Beispiel  Professor  Leo  in  Halle  oder  viel- 
leicht auch  Professor  Hurter  in  Wien  beweist  oder  will  hc- 
weisen,  dass  die  Reformation  Luthers  einst  ein  halber  Frevel, 
der  Aufstand  in  den  Niederlanden  ein  ganzer  Frevel,  dtas 
Wilhelm  von  Nassau  ein  voller  Frevler  war;  dass  die  Dent^ 
sehen  verrückt  sind,  welche  gegen  Philipp  den  Zweiten  und 
seinen  Alba  Parlhei  nehmen;  dass  dieser  Frevel  die  sehöneu 
Niederlande  und  manche  andre  deutsche  Lande  von  uns  ab- 
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gespallel  liat  Und  buq  zam^  zweiten  Beispiel:  Idi  kifniHe 
gegen  einen  Leo  und  Harter  and  gegen  Jeden,  der  etwa 

Idwenartig   j^ei^en   mich  harten   wollte,    sagen:    Wie  die 
Dinge  emmal  lagen,  wie  die  Macht  und  Herrschaft  Deutsch- 
iends in  dem  Kaiser  und  Volke  einmal  gar  keinen  MiUelpunkl 
mehr  hatte  sondern  in  eine  unendliche  VielherrschaA'zer- 
war,  hat  die  göttliche  Vorsehung  es  grade  zum  Heile 
Deutschlands  so  geleitet,  dass  an  den  Rhein-  und  Maas-  und 
Scheide -Mündungen  ein  besonderer  lebensfrischer  Staat  ent- 
slaod,  durchaas  notbwendig,  damit  dort  för  alle  deuische 
Zukunft  nicht  alles  verloren  ginge    Die  nlederrheiniscfaen 
und  belgischen  Lande  waren  an  ein  fremdes  Volk,  an  die 
Spanier,  gekommen,  welche  sowohl  wegen  ihrer  Fremdartig- 
keit als  wegen  ihres  Verhängnisses,  das  sie  die  nächsten 
Jahrhunderte  tief  senken  und  ermatten  sollte »  hier  kein  Le- 
ben erhalten  geschwelge  frisehes  geistiges  Leben  8<»haflfen 
and  fördern  kennten.   W8re  also  jener  beklagte  oder  gar 
veHluchte  Zwiespalt  und  Abfall  nicht  eiiUlaiuieii ,  so  wären 
die  Seelander  lloliänder  Friesen  in  den  schläfrigen  spanischen 
Tod  mit  binabgesanken-  —  und  .was  wSre  dann  geschehen? 
Die  auflslrebenden  von  Leben  Geist  und  Ruhm  entflammten 
Franzosen-  Wührden  ohne  diese  tapfern  und  lebensfrischen 
Seclöwen  schon  unter  Ludwig  dem  Vierzehnten  mit  den 
herrlichen  Uheinlanden  durchgegaugen  seyn,  und  die  Hälfte 
von  Deutschland  wttrde  jetzt  stehen  wie  Elsass  and  Lothrin- 
gen und  die  andre  Hälfte  würde  ohne  Geflkbl  eines  eigenen 
und  ohne  Hoffnung  eines  künftigen  glorreichen  Lebens  knech- 
tisch unter  Frankreichs  Gewicht  hiogeduckt  jetzt  da  liegen.. 
Aber  siehel  hier  f«ilit  mir  sogleich  ein  Dritter  in  die  ausge- 
leg^e-Klinge  und  ruft:  Eil  ei!  besinne  dich!  Was  weisst  du 
von  den  M<$gMcbkeiten  Gtfltes,  von  seinen  diplomatischen 
Eventualitäten,  die  er  fein  in  pelto  behalt?  von  den  Völker- 
geburten?  Hätte  das  nicht  vielleicht  damals  eiu  Glück  seyn 
kduuen,  wie  die  Schmach  unsrer  Tage  ein  GlUck  geworden 
ist?  hätte  es  nicht  ein  deatsches  GlUck  seyn  k(fnnen,  wenn 
Ladwig  der  Vierzehnte  bis  Uber  Elbe  und  Oder  hinaus  alles 
vor  sich  niedergcwoi  fcu  und  zu^ammcugoworftiu  hätte?  hätte 
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das  in  dan  iahren  1670  und  1660  die  D«attohen  Mchi  dunk 
Zorn  and  Jammer  ermannen  können  ^  wie  sie  sieli  in  d« 

Jahren  1813  und  1B14  ermannt  hüb i^n?  und  vviire  dann  nicht 
Besseres  geworden,  als  die  folgenden  in  schwäcblicbsUr 
und  lügenhaftester  Halbheit  so  hingescUepptea  anderIhsUi 
Jahrhunderte? 

In  solcher  Weise  könnte  von  beiden  Seiten  hin  und  ktr 
geplänkelt  und  scliwadronirt  n'erden.  Wir  wollen  uns  aber 
hier  mit  dergleichen  Plänkeleien  nicht  länger  aufhalten  soo- 
dem  die  Geschichte  nehmen,  wie  sie  d^  ist,  und  dann  aiaek 
unser  muthmaassliches  Bedlinken  aussprechen,  des»,  vi0 
Deutschland  und  Frankreich  im  sechszehnten  und  slebsn* 
zehnten  Jrihrhundert  eben  da  waren,  wenn  die  Holländer 
nicht  solche  gewesen  wären,  wie  sie  datuals  waren,  gewiss 
alle  schönen  Lande  an  beiden  Eheinufera  unteijocble  frsn- 
sösische  Landschaften  geworden  wären.  Und  indem  ivir 
dieses  unser  BedUnken  aussprechen,  bekennen  vnr  zm 
eher  Zeit,  dass  IlolLmd  und  der  Holländer  von  uns  nicht 
tiberachsell  werden  darf,  dass  wir  ihnen  wegen  der  Leiden 
und  Freuden  ihrer  vergangenen  Jahrhunderte  rarftoksohMi- 
ende  Blicke  der  Dankbarkeit  schuldig  sind.  Ohne  HoUaodi 
grosses  Leben  würden  diese  unter  dem  armseligen  hUlfloseS 
und  undeutschen  jesuitisclien  Pfaffenjanmier  begrabenen  und 
in- jenen  unheilvollen  Tagen  fast  alle  an  Ludwig  den  Vier- 
zehnten verrathenen  und  verkaoften  deutsehen  Laade  jsUl 
kanm  noch  deutsche  Lande  genannt  werden  können«  Oder 
kennen  wir  etwa  die  Namen  der  geistlichen  Herren  niÄ» 
die  sich  doch  noch  durch  lange  Ahnenreihen  rein  erhalte- 
nen deutschen  Ritterblutes  rühmen  wollten?  kennen  wir  di^ 
Namen  Johann  Philipp  von  Schönborn  Bgo  und  Wilhelm  vefi 
Fttrstenberg  und  Bernhard  von  Gslen  etwa  nicht? 

Diese  Worte  mögen  zu  dem  durch  die  Ucberschrift  be- 
zeichneten Buche  gleichsam  als  Einleitung  gelten,  obsleicb 
dass  wir  uns  mit  den  Helländern  und  der  holländiscjkiea 
achichte  beschflitigea  wolle»  keiner  langen  Binleitung 
schweige  Entschuldigung  bedarf.    Es  ist  ein  e 
merkwürdiges  und  lehrreiches  Euch;  und  weil  es  das  ^ 
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WOH011  wir  «Q  SMMDi  Faden  bis  «Btre  Tigo  luiittiiterlatt* 
fen  und  hin  and  wieder  einielne  Winke  geben  und  einaelne 

Bemerkungen  einslreuen.  Es  ist  aber  auch  ein  eigenthUmlich 
schmerzenreiches  und  wehmiitbigos  Buch,  und  der  Eindruck 
von  einem  solchen  Schmerz  bat  uns  wohl  die  wehmiithige 
BinleiUing  abgelookt.  Es  ist  ein  Bueh,  das  einen  eA  anlOnft 
wie  Stimmen  ans  alter  Zeit,  aus  längsivergangenen  Tags», 
wirklich  mit  nichts  antönl  als  mit  Klagen  der  Ehre  und  Wahr- 
heit, aber  ich  will  es  nicht  leugnen,  mit  Klagen,  die  leicht 
über  unsrc  Köpfe  hinzufliegen  scheinen  und  doch  ^urtkik- 
fli^Bend  ihre  Pleile  tief  in  die  Brust  iuneinbobren,  wie  es 
Stimmen  der  Wahrbett  immer  thun,  salbst  wenn  die  Oege»- 
wart,  worin  wir  leben,  diese  Stimmen  und  Töne  aus  andein 
Glocken  über  uns  hiniautcL 

Herr  Groen  van  Prinsterer  ist  schon  lange  rUhmUchsl 
iMksmni  als  der  Vertheidiger  der  Loareissung  der  Nieder- 
lande vom  spanisehen  Joche  und  als  der  Gedehjoht8<direiber 
des  stillen  und  grossen  Losreissers  Wilhelms  des  Schweigen- 
den von  Nassau.  Wie  er  sich  in  seinen  Anfangen  gezei^ 
bat,  so  erblioken  wir  ihn  audi  in  diesem  Buche,  mit  einer 
Fastigfceit  und  GasohlosseDbeil  der  Grundsätca  ja  mit  einer 
Unverrttekliohkeii  und  Unanthonlichkeit^,  weiche  in  unsrer 
mll  tausendfältigen  Ansichten  alles  beleuchtenden  und  be- 
kJügelnden  Zeit  etwas  Höchstangenehmes  und  Wohlthuendes 
hat.  Er  gebt  seinem  Glauben  und  seiner  Ueberseugiing  traa 
Schritt  vor  Schritt  mit  schlichter  ainfocher  Rede  vor  uns  hin 
nnd  liebäugelt  schillert  and  gUIxert  nirgends  wbA  finhatn- 
lichtem. 

Seinem  Glauben  nach  ist  er  erstlich  ein  Christ,  und  zwar 
ein  Christ  des  alten  baumstarken  Glaubens,  weichem  die 
ganze  Walt  von  Änfsng  bis  au  Ende  in  dem  Ghristentbum 
nnd  in  dem  Gehetmniss  der  Menschwerdung  GoUes  beschlos- 
sen iund  vcrseliiossen  liegt. 


*)  OnaandoenQ^t,  efai  treflHebes  hoOSndisches  Werl,  das  ich 
irir  sn^^^na* 
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Zweitens  ist  er  eio  strenger  Christ  cies  Dorärecbter  Be- 
kenntnisses vom  Jahr  1619. 

IMttens  ist  er  ein  christlicher  Legitimist,  gewissermaas- 

sen,  wenn  er  immer  tjanz  folgerichtig  einherschritte,  ein  Be- 
kenner des  leidenden  Gehorsams.  Nicht  allein  alle  Obng^ 
keit  sondeni  auch  alle  Herrschaft  nouss  gedacht  werden  ab 
Ton  Gott  gewollt  und  verlteben.  Die  Herrgehaft  ist  gleich- 
sam etwas  Üranfängliches,  etwas  Gegebenes^  dessen  Gmod 
und  Ursprung  man  nicht  untersuchen  darf.  Die  Frage  um 
die  Oberherrlichkeit  oder  So uv  erauctät  ist  nicht  nur  die  über- 
flüssigste sondern  die  geföbrliehste  Frage.  Die  Lehre  vollaods 
vom  Vertrage,  von  UebertragUQg  der  in  allem  Volk  rahaadea 
von  allem  Volk  verliehenen  Gewalt  ist  ihm  die  Pandorenbilcbse 
des  Unheils,  vor  deren  Ocffnung  allen  weisen  Männern  und 
Völkern  es  immer  geschaudert  hat,  und  welche  in  unsero 
Tagen  geöfihet,  so  unendliche  Wahnbegriffe  ond  nnsäglichea 
lammer  in  die  Weit  gebracht  hat 

Diesem  gemäss  ist  er  viertens  natürlicher  Weise  doreh 
und  durc  h  Grafist  oder  Oran^ist,  indem  der  Prinz  von  Ora- 
nien  ihm  nur  in  die  Slelle  des  weiland  Grafen  von  Holland 
getreten  scheint,  obgleich  er  uns  die  Gränsen,  iimerhalb  we^ 
ober  die  Herrsehennacht  des  ehemaligen  Grafen  von  Holland 
gestanden,  nirgends  genali  sa  zeichnen  weiss. 

Alles  dieses  eri^iehl  sich  wie  vollkonmien  folgerichtig  aus 
seiner  Ansicht  oder  vieimebr  aus  setuem  (j^ühle^  indem  der 
ächte  Legitimist  auf  diesem  Gebiete  gern  allen  genauen  8e- 
stunmungen  ausweicht  und  sich  nacb  dem  Klde  der  Vo^ 
Stellung  von  der  Unendlichkeit  Gottes  in  dem  Gefühle  der 
Schrankt  ülosii^keit  der  Herrschcrmacht  verlieren  muss.  DenQ 
wer  irgendwo  Gränzpfäle  cinsclilagl,  erkennt  ja  ausdrücklich 
an,  dass  es  bei  Nachbarsleuten  auch  noch  geben  muss,  was 
Rechten  und  also  was  einer  Macht  ähnlich  sieht.  Daher 
sucht  man  bei  Green  vergebens  eine  Verfessuogsgeschicfale 
der  verschiedenen  und  zwar  der  ihren  alten  Bräuchen  und 
Hechten  nach  gar  sehr  verschiedenen  Sieben  Xcretnigtea 
Landschaften.  Man  muss  sich  aus  ihm  wie  ans  den  an- 
dern holländischen  Besohicbtschceibem  (z.  B.  aus  dem  dik- 


Digitized  by  LiüOgle 


EMmi  md  die  HoUmätr. 


61 


ken  und  «briioben  Wagmtr  und  Milien  FortseteerOt  aus  Kliili 
und  dem  mehr  onserm  Jahrhundert  angebörigen  van  Käm- 
pen) elies  einzeln  herauslesen  und  so  ciiio  ungeialirc  Ueber^ 
sieht  der  Lage  und  des  JSusauunenhanges  des  Ganzen  zu  ge* 
Winnen  aoehen. 

Aber  endlich  ist  G.  fünftens  mit  bestem  Willen  und  Ge 
wissen  ein  grundredlicher  und  wahrer  Mann,  der  auch  an 
Gegnern  seiner  Ansicht  und  Gesinnung  nicht  gern  eine  Tu 
gßnd  oder  Grdaae  verschweigt  geschweige  absichtlich  sie 
sclunttlert  eder  entatelUi  so  dass  es  geschieht,  dass  mim  aus 
seinen  redliehen  Darslellungen  und  offen  bekannten  Grund* 
Sätzen  nach  eigner  Ansicht  die  Auf-  und  Ab -Rechnung  bal- 
teu  und  du^  Mehr  oder  Minder  finden  kann.  Es  kommt  ihm 
bdi  fast  zu  streng  rechtgläubiger  und  iegitimislischer 
ansieht  auch  das  Eine  zu  Gute,  dass  seine  Statthalter,  wel*  • 
ehe  ihm  i^l eichsam  die  allen  Grafen  vertreten  sollen,  nicht 
nur  in  der  Zeit  der  grusölua  und  edelsten  Kämpfe  lebten  ' 
sondern   se  lbst  meist  ausserordentliche  Männer  waren,  so 
daes  sie ,  auch  wo  sie  die  Gränzen  ihrer  Macht,  welche 
die  Landschaften  nur  eine  Vollmacht  nannten,  fast  au  f&ber> 
sehreiten  schienen  und  hin  und  wieder  bis  zur  WillkUr  aus- 
zuschreiicii  bc schuldigt  wurden,  durch  grosse  Tbatcn  fast 
ein  Recht  dazu  gewonnen  zu  haben  däuchten.    Auch  das 
kommt  ihm  zu  Gute,  dasa  die  sogeDannten  statthaiter- 
losen  Zailen,  wenn  nicht  grade  immer  unglUohliehe,  doch 
wenig  kräftige  und  hSuüg  doppelt  verworrene  Zeiten  gewe- 
sen sind. 

Kurz  dieses  Handbuch,  wovon  vier  Lieferungen  vor  uns 
liegen  und  dessen  letates  Stück  die  Jahre  zwischen  1795  und 
der  Gegenwart  umfassen.  soU,  ist  em  klares  nettes  ehrliches 

und  lehrreiches  Büchlein,  und  wie  viel  und  oft  man  in  Hin 
sieht  auf  Ansicht  und  Urlheil  sich  mit  dem  Verfasser  auch 
im  Gegensatz  fUhlt,  man  findet  sich,  bei  seiner  Treue  und 
Eecbtachaffenheit  schon  mit  ihm  aureeht.  Dies  ist  aber  nur 
so  bis  ungeführ  zum  ütrechter  Frieden,  von  wo  ab  seine 
Persönlichkeit  mit  allen  Gefühlen  und  Vorgefühlen  ja  mit  al- 
len Noth-  und  Weh-gefUhien  des  achtzehnten  Jahrhunderia 
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hfonderis  so  lief  und  gewaltig  eingetauelit  wird,  des«  er  ^s3lm^ 
ßg  die  Klarheit  verliert  und  in  leidenschaftlicher  Verbiendung 
und  Erbitterung  auch  das  Gute  oder  vielmehr  das  Unver- 
meidliche und  Nothwendige  der  üebergtfoge  VerwaDdfcnige& 
and  CmgestaltangeD,  welehe  jenes  Jabrhwideri  uneennWelt- 
theile  bringen  sollte,  gar  nicht  erkennen,  also  auch  nicht  sn» 
erkennen  kann.   Hier  widerfährt  ihm  fast  immer,  dass  er  in 
den  Lehren  und  Grundsätzen  wie  in  den  Arbeiten  und  Ths> 
ten  der  Mefisoben  nichts  als  Frevel  Yerderban  UolergMii^ 
kun  nichts  als  .Prttchte  von  -Sünde  UnchristltcUeil  Ueber* 
muth  und  Liederlichkeil  erblickt.   Hier  spricht  und  urlheilt 
dieser  schlichte  fromnit^  Holländer  beinahe,  als  wäre  er  ei- 
ner der  m  Palläslen  aller  I>uc8  und  Marquis  Gehoriien ,  wel- 
chem die  bdae  geschwind  omrollende  und  nnwjUiende  Zeit 
das  weiche  Polster  unter  *dem  Hintem  weggerückt  bütte. 
Hier  sieht  er  alles  schwarz  und  malt  viel  zu  schwarz.  Hier 
erscheint  auch,  wie  wenig  er  den  niederländischen  Grund* 
schaden  erkannt  halte,  das  viele  Unbestimmte  und  Schwan* 
kende,  welches  in  den  Verhältnissen  der  Sieben  Vereinigten 
Landschaften  zu  einander  und  jecbr  einsefnen  wieder  sn 
ihrem  SfaHhalter  besland,  und  wie  es  durchaus  immer  eines 
mit  ausserordentlicher  Kraft  und  Festigkeit  und  mit  seltenem 
Uerrschergeist  gerttsteten  Statthalters  bednrite,  um  hier  e^ 
was  einer  tttchtigen  und  gleichstrelienden  Sinheit  AehnKdiei 
herzustellen  und  zu  erhallen,  und  dass  die  lange  vierzigjäb* 
rige  Regierung  eines  wohlgesinnten  ab  im  sehr  mittelmässi- 
gen  Fürsten,  wie  Wilhelm  der  Fünfte  war,  nicht  bloss  durch 
lese  und  verderbliche  Lehren  und  Grundsätae  des  achtaefan- 
len  Jahrhunderts  sendem  durch  die  im  Glttcke  immer  mehr 
aufgelockerte  Losheit  der  sogenannten  Vereinigten  Lande, 
welche  mit  der  Losheit  seines  Karakters  zusammen  ßel,  in 
immer  wachsender  Schwankung  und  Sehaukelung  gegen  ein« 
ander  Stessen  und  das  Staatssehiff  auf  den  Strand  setam 
musste. 

Wir  folgen  nun  dem  Buche  in  seineu  eiozelneu  Ablhei« 

lungen.  v 
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G.  iMgniit,  iwle  ob#tt  getagt,  die  Gesehielite  ilcr  nieder* 
rheinischen  Lande  gleichsam  wte  die  Qeschicble«  einer  zu« 

sammengehörig§n  Gesammlheil ,  duch  mit  so  kurzem  Ueber- 
bkek  und  besonders  mit  solchem  Hinblick  zunächst  auf  die 
allen  Grafen  yen  HoUand  und  ihre  Lande,  dass  man  sogleich 
steht,  wohin  der  Mittelpunkt  seiner  Beschreibnngen  und 
SoUlderangen  fallen  wird,  dass  er'eüen  wird  diesen  Mtllel- 
punkt  im  sechszehnten  Jahrhundert  sobald  als  raögh'ch  zu 
erreichen,  und  dann  um  ihn  alles  zusammenzureiheu  und 
aus  ihm  alles  auslaufen  zu  lassen. 

Wir  setzen  kurz  her^  was  wir  bei  ihm  und  bei  den  an- 
dern Dur«)iforschero  und  Beschreibern  der  Rhein»  Maas-  und 
Scheide-Gegenden  in  jener  früheren  Zeit  als  für  die  späleren 
Kot  Wickelungen  dersell>en  besonders  Bemerkeoswerthes-  ge- 
funden haben. 

Diese  Lande  sind  von  lebens-  und  freiheit-lastigen  Stdnw 
men  der  Gelten  und  Germanen  bewohnt,  von  den  Nach- 
köniDil Ingen  der  alten  Beigen  Bataven  Sigambern  Franken 
Friesen  und  Sachsen. 

Wenn  gleich  in  den  Kriegen  swisdien  den  Bömem  und 
Germanen  Kampf  und  Verheerung  Uber  beide  Ufer  des  Rheins 
oft  hin  und  her  ging,  so  muss  man  sich  zumal  die  südlichen 
Theile  dieser  Lande  in  der  Römerzeit  im  Ganzen  leidlich  ge- 
ordnet und  wohl  bevölkert  und  auch  die  nördlichen  Lande 
(fer  friesen  nicht  verwüstet  und  entfdlkert  denken«  Die 
spSteren  Ueberschwemnningen  der  Völkerwanderung  und  der 
Hunnen  und  Magynren  und  überhaupt  andere  Fremde  als 
einzelne  römische  Legionen  haben  sich  über  diese  Ge- 
genden nimmer  ergossen;  zwar  haben  die  Normänner  ein 
halbes  iahrhundert  arg  verheert  und  verwOstet,  aber  auch 
Ihre  bluttgen  und  feurigen  Spuren  scheinen  bald  verwischt 
zu  seyn.  Daher  finden  wir  die  Kraft  und  Macht  der  Fran- 
ken frühe  vorzuglich  auf  der  BiÜthe  und  Stärke  der  Männer 
Mle  Belgiens  ruhen,  und  schon  mit  dem  zehnten  elften  Jahr- 
bnid^rt  sehen  wir  in  Plandem  und  Embant  mlicht%e  Städte 
und  Gemeinden  sieb  erheben,  und  etwa  eis  Jahrhundert 
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spSter  aUmäliger  und  langsamer  aucb  in  den  nördliefaeo  Nie- 
derlanden'jenseits  des  Rheins. 

Die  Entvvickelung  und  Fortbildung  und  3ie  Bewegungen 
Stüsse  und  Gcgcnslösse  derselben  sind  hier  freilich  in  einer 
gewissen  Aeknlichkeil  mit  dem  übrigen  deutschen  YateHande 
oder^  wenn  man  will,  mil  dem  Übrigen  deutschen  Belebe, 
aber  geschwinder  lebendiger  heftiger.  Die  Art  Anlage  and 
Karakter  der  Sliimrnc,  der  Reich! lium  und  ciie  lulle  der 
Lande,  das  Meer  und  seine  lausendfäilig  lockenden  und  be- 
fruciilcndcn  Arbeiten  und  Geschüric  bringen  das  so  mil  sieb. 

Die  drei  mächtigsten  Landschaften  dieser  Maas-  und 
Rhein-Gegenden  sind  die  Grafschanen  Flandern  und  Holland 
und  das  Herzoclhuin  Brabin)!  ;  ducii  vü^/ü^lich  die  beiden 
ersten  haben  und  geben  die  heiligsten  Bewegungen  und  Er- 
schüttcrungen.  Es  scheint  das  unter  Anderm  dem  Seereilate, 
ich  mögte  sagen,  dem  Seetriebe,  so  angeboren  eu  aeyn. 

Da  dies  nun  Land  und  Volk  war,  welches  Element  der 
Winde  und  des  Meeres  und  also  Klement  des  Muthes  und 
der, Freiheit  alhmet,  da  dieses  Volk,  im  Kampfe  mit  den  Wel- 
len und  auf  den  Weilen  sich  grosser  und  tapfrer  Arbeiten 
und  Schöpfungen,  ja  zum  Theil  der  Schöpfung  des  eigenen 
Landes  bewusst  *war,  so  war  es  nimmer,  wie  man  su  sagen 
pflegt,  mil  seidenen  Handschuhen  zu  führen  und  zu  regie- 
ren. Unaufhörliche  Bewegungeu  und  SchüUelungen  ja  Er- 
sc^üUerungen  und  Aufrühre  sind  so  alt- als  Flanderns  uifd 
Hollands  Geschichte,  aber  doch  ist  auch  wieder  ein  Geist 
der  Ordnung  und  der  Arbeitsamkeit  und  Zucht  da,  welcher 
nach  den  Erschütterungen  Fieiss  und  Freiheit  und  Rocht  im- 
mer wieder  gedeihen  lässt. 

Die  Grafen  von  Holland  herrsohten  griseatentheils  über 
Hensehen  friesischen  Stammes,  aber  Jahrbubdarte  tong  stand 
ihnen  der  Kampf  mit  den  unbezwungenen  Friesen  im  We- 
sten und  Osten  zu  beiden  Seiten  des  tief  ins  Land  hinein 
gesunkenen .  Sackes  des  Südersees,  welche  Friesen  weder 
den  Grafen  von  Holland  noch,  den  Bischof  von  Utrecht  son- 
dern allein  Gott  im  Himmel  und  den  Kaiser  als  Herrn  Uber 
sich  erkennen  wollten.    In  diesen  Jahrhunderte  hindurch 


Digitized  by  LiüOgle 


Holland  und  die  Holländer.  65 


daaenKtoii  und  immer  wiedeiliotteii  Kimpfen  wie  viele  Gra- 
fen und  Ritter  sind  darin  gefallen!  wie  viele  in  andern  Auf- 
ruhren umgekommen!  Kaum  erst  im  tanfzehnten  JahrhuiH' 
dert  haben  die  melsteo  FHeaen*  sich  zu  Holland  fttgen-  und 
mit  ibiii  anter  Einem  Herrn  leben  geleml* 

In  Holland  erblicken  wir  zuerst  neben  dem  Grafen  eine 
stolze  und  mächtige  Riüerschafi  im  Volke  vorherrschend,  oft 
den  Grafen  überherrschen  wollend.  Seit  dem  dreizehnten 
vierzehnten  Jahrhundert  bekommen  aooh  allmftlig  die  Stftdte 
Gewicht  und  Hitgewicbt,  seit  dem  filnfrohnten  Gleichgewicht, 
seit  dem  sechszehnten  Uebergewicht  So  finden  \\\v  das 
Zwisciienspiel  des  mächtigen  in  seinen  Herrlichkeiten  gebie- 
tenden Adels:  der  Brederode  Wassenaar  Borsele  Spiring 
Talling  Zöylen  Ark^l  Voorne  Bgmond  Vianen  Fersyn  Woor- 
dan  Amatel  Kaik  Creuning  Poolgeest  Bronkhorst 

Der  Friesengeist,  der  niederländische  und  hoiiändiscbe 
Baurengeist,  war  ein  ungesliimer  freier  Geist  Wir  lesen  im 
Tacitus,  welches  Männerstolzee  die  Friesen  sieh  schon  vor 
achtzehn  Jahrhunderten  rühmten.  In  ihrem  Landrecht  klingt 
es:  „Die  Friesen  sollen  Tref  seyn,  so  lange  die  Winde  aus 
den  Wolken  wehen  und  die  Well  stehen  wird  '*  Bei  den 
Nordfriesen  und  Ostfriesen  galt  eine  gemeine  Freiheit ,  we- 
niger ImI  den  SQdfrlesen  und  den  verwandten  SCammgeaoB* 
sen;  wenigstens  hatten  diese  kein  Recht  in  der  grossen  Staats* 
gemeinde  mitzusprechen,  wo  nur  die  von  den  Edlen  und 
den  Städten  gewählten  Boten  mit  den  Fürsten  rathschlagten. 
Aber  doch  galt  es  auch  in  diesen  dem  Rhein  näher  liegen- 
den LandeUt  dass  die  Wlnner  pafBttnMch  freie  waren,  dass 
die  Ba«ren,  die  in  den  Dörfern  oder  Herrlichkeiten  mit  dem 
Vogt  (Baljuw)  als  Schöffen  m  Gericht  sassen,  bis  zur  fran- 
zösischen Umwälzung,  mit  dem  Namen  wo h ige j^orne  Män- 
ner*) angeredet  wurden.  Nimmer  hat  dieser  Stamm  sich 
durch  die  Geistliohkeit  beherrschen  und  unterdrücken  las* 
sen.  FreiHeh  sind  seiiie  Btadinger  durdi  Friesterbann  und 
Kreozzüge  ausgerottet  worden.   In  dem  östlichen  Theile  des 


*)  WeB>erne  Mannen» ' 

AlSg,  Mackiift  r.  aMcMto^Vn.  1947. 
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Bislhum«-  IMfecbt  dagegen  m  Overysid  im  Htmgtfiiui  M- 
dem  and  wetterliia      de»  mehr  stfchsiscbeQ  Landen  war 

Geistlichkeit  und  Ritterschafl  lange  Zeit  alimächlig  und  der 
Bauer  gulenltieila  abhängig  und  hörig.  Geldern  zumal  war 
das  kampfluslige  und  itriegeriBabe  Aillerlaad»  da»  von  Edet> 
lauten  wimnalia,  wo  also  dia  gemeiiia  dautacbe  FMbeä  dar« 
nieder  liegen  musste.  Daher  sangen  die  Holländer  und  Deul- 
acben  vou  Gelderland  den  bekaniUea  lieiui: 

lioch  von  Mulb,  •  . 

lUeia  van  Gut, 

Sin  Schwerdt  In  der  Hand 

Ist  das  Wappen  von  Gelderland. 
'  Wir  nennen  nun  einige  der  berühmtesten  Aufrubre: 
la  den  Jahren  1268  bis  1270  Aufstand  dar  Kennemer» 

m 

tapfrer  freier  Baiven  in  NoirdboUand,.  walcben  viele  Mt 
Friesen  zuiallen.  Ea  gilt  deai  Adel,  ^e  woQen  ikm  die  Ne 
ater  zerstören  und  die  Sciilüssor  brechen. 

Gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ward 
UoUand  in  deo  beben  und  reicben  Gescblecbtem  und  In  deo 
Gl^fisrathwürden  der  nächtigen  SCtfdCe  dGrch  AlrebUrliebe 
Rollten  aerrissen,  welehe  sieh  in  de^  RMen  und  ZetlelaBr 
gen  des  Herzogs  von  Burgund  gegen  die  uni^lückliche  Jako- 
bine  von  Baiern^  Gräfin  von  Holland  und  Hdnegau,  büdeten. 
Die  Wuth  dieser  Parlbeiungen,  welche  damals  heganne% 
dauerte  mit  ihren. oll  mörderisch  bluligen  Na^hbebungeo  bis 
in  die  Tage  Maxens  von  Oesireioh  hinein.  Diese  Rotten 
blassen  Fische  und  Angeln  oder  die  Kabelj  a  uwschen 
und  Hoekschen.  Anfangs  gehörten  die  Kabeljau wscheo 
mehr  den  Sladtobrigkeiten,  die  Hoeksoben  mehr  d^  Adel 
an»  aber  das  wechselte  sehr  htaflg  und  sprang  dureb  ein« 
ander  hin  ui^d  her. 

Eben  auch  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderls  tha- 
ten  sich  in  .Fhesland  die  Hotten  der  Vetkopers  uiui 
Scbiring;ers  Bei  und  zerrissen  eianiMle«  snr  Fteodle  der 
Grafen  vivi  Bailand^  welche  dd»  Zwiespaltigen  und  Oe< 
schwächten  jetzt  desto  leichter  überholten  und  übermeister- 
ten.   (Jäter  den  Vetkopers  verstand  man  die  vornehmeO} 
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unter  den  Schiringer5?  die  geringeren  Friesen.  Dieses  wiisie 
BoUenwesen  dauert^  mit  einigen  SilUsUtodea  tet,  bis  di« 
ehumder  zerreissenden  Fariiieieii  gegoi  dbn  Aufgang  M 
fünfzehnten  Jahrhunderts  uU  Bewilligung  des  Kaisera.  Max 
lieh  den  Feldherm  desselben ,  den  Herzog  Aibrecht  von 
Sachsen,  zum  Herrn  erwählten. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahr  1491,  standeik  in 
MordliaUand  und  Westlriasland  die  Käaandbrodleute  «nft 
Tkenre  2eit  and  Auflagen  ^nraachten  den  Aufruhr,  der 
wie  andre  Hhnliche  Baurenaufruhre  mit  Älord  und  Hratid 
blind  zu  wütlien  begann.  Der  lolie  Haufen  erhielt  den  Na- 
men, weil  er  Käs  und  Brod  in  seinca  Fahnen  iUhrte.  ' 

•Im  mraehnten  Jahrhundert  ghig  es  in  Gelderiand  In 
Shaliefaer  Weise  wie  in  Holland  her.  Wie  hier  4}le  Angeln 
and  Fische,  so  zerrissen  sich  dorl,  durch  Zwiespalt  im  Herr- 
scberhause  gross  gesäugt,  an  der  SpiUe  der  Edlen  die 
Heeckeren  und  Bronlthersle,  nach  zwei  nächtigen  Ge- 
aeblecbiem  zugenannt. 

Und  Flandern?  Ja  das  flanderte  es  eben  recht  und  wogla 
bin  und  her  das  ganze  MiUelalter  hindurch,  uud  spielte  zu- 
weilen in  die  Städte  des  stilleren  Brabant,  wie  nachAnlwer 
pen  Lttwen  u.  a^  w.,_hintlber.  Gewallig  vnd  hoehmittbig  and 
tthermfMhiJg  war  die  Freiheits*  und  Thaten*Lust  der  reichen 
Bürger  von  Brügge  Gent  Tournay.  Hier  regte'  sich  der  Geist 
von  Unabhängigkeit  Macht  und  Beichthum,  und  das  tapfere 
Bürgcrvolk  stellte  sich  dem  Stolz  der  Fürsten  und  Grossen 
itthnlich  gegenQkyer.  Weich  ein  Glanz  .des  Handels  und  der 
Ribrikenl'  welche  Macht  j  wo  20,000  und  90,000  Bürger  ein- 
zelner Stüdle  mit  ihren  Zubehörigen  gewaffnot  ins  Feld  rück- 
ten! Doch  hier  soll  von  den  unaufhörlichen  Aufruhren  Flan- 
derns in  seinen  Städten  und  gegen  die  wirklichen  oder  ge- 
glaubten Eingriffe  Fürsten  und  Vorsteher  nicht  geredet 
werden.  Ks  ersdiefni  unter  dem  WIMen  und  Wüsten  <iorl 
doch  immer  etwas  Ehrenhaftes;  man  suchte  und  fand  im 
Namen  der  Freiheit  zuletzt  doch  immer  wieder  Ruhe  und 
Gesetzlichkeit.  .  •  ■     •  • 

Und  es  war  Prende'  und  Bfuth  im  liebcu;  unld  WMeir 

5* 
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des  Bürgers,  Kraft  und  Stolz  in  dein  t  ürslcn  und  dem  Adel, 
Sirebea  und  Aübrigkeit  in  jeglichem  Gewerbe,  und  aucb 
Blttthe  vonmancheriei  Aonittüi  und  Hiins^  wie  mt  von  Freude 
und  BeioliftkiiB  gescbaffen  werden. 

Bekannt  ist,  wie  die  schOnen  Niederlande  an  beicfon 
Ufern  des  Rheins  durch  Verhandlungen  und  Hochzeileu,  mehr 
noch  durch  List  und  Gewalt  grösstentheils  zu  einem  Ganzen 
maianenjgezogtn  und  wohl  auchzuaammeneeiwungennirur- 
den,  wie  Karl  der  Kühne  Herzog  von  Burgnnd  am  1430 
Herrscher  eines  schönen  austrasiaeiien  Releiies  war,  welcbM 
in  ein  mächtiges  Koniizr*  ich  verwandelt  werden  sollte.  Karl 
der  Funfie  im  sechszehnlen  Jahrhundert  halte  theils  durdi 
ZetteiuDgen  und  Verhandlungen  theila  durch  Qewait  noch 
die  aohöneo  Lande  von  Geldern,  die  tfstlielien  Frieslande  anl 
Groningen,  und  das  Gebiet  des  mUchtigen  Dislhumd  Otrecfcl 
hinziigewonnon.  Er  hat  endlich  diese  uiäclilij^e  Ilci  rljchkcit, 
von  welcher  einzelne  Theile  last  schon  von  dem  deutscbeo 
Reiche  losgerissen  schienen,  unter  dem  Titel  BnrgiUHfischer 
Kreia  wieder  mit  demselben  verbunden. 

'  Karl  hatte  zu  verbinden  gemeint,  aber  wie  er  mit  H*" 
liänischen  und  spanischen  Augen  über  Deutschland  und  die 
deutschen  Verhältnisse  und  Neigungen  und  Sli-ebungeo  weg- 
gesehen hatte,  wie  er  trotz  aller  seiner  KJugheil  und  Thä* 
tigkeil  gegen  jede  gründliche  deutsche  Kirehen-  und  Reicba- 
Besserung  und  Volkseinigung  sclirofl  angelaufen  war,  so  Stsnd 
es  auch  in  der  Brusl  seines  Nachfolgers  gepflanzt;  und  er 
und  seine  deutschen  Vettern,  den  Blick  immer  mehr  auf  alle 
die  sttdiiohen  Länder  und  HEleiche  gerichtet  und  in  Roms  un« 
deutsche  Politik  mit  verflochten,  verleren  die  nach  Norden 
auf  Dcubchlaiid  und  auf  deutsche  Herrscliaft  hinweiseoda^ 
Magnetnadel  hinfort  so  aus  dem  Gesichte  und  schlugen  so 
verkehrte  Wege  ein,  dass  hinfort  von  Oestreich  gegen  Wiod 
und  Strom  auf  Klip|m  ibsgesteueri  ward»  woiran  grow* 
ttxffttungen  und  Möglichkeiten  der  Zukunft  zerschellt  wardst 
mussten.  Demi  ganz  gegen  die  Triebe  und  Meinungen  eiaer 
Zeit  mag  keine  Herrschaft  gewonnen  werden.  Philipp 
Zweite  von  Spanien  und  Burgund  war  von.  Natur  ein  ver- 


Digitized  by  LiüOgle 


»elilotMDer  uiul  vertpeirler  Gefei,  4er  sM  tnli  dwi  tahtm 
Inmer  mehr  vereinsainle  und  verdunkelte.  Budolf  sein  Vet- 
ter von  Oest reich,  der  mit  dem  Jahre  1576  nach  dem  edlen 
und  freundlici]keii~  Man  dem  Zweiten  den  deutschen  Kaiser- 
tiuron  btsil^g,  war  ein  fauler  feiger  weUlteUger  Seraüeultaii« 
der  die  Jesuiten  mit  dem  Glttek  und  der  Bfare  ja  mH  den 
Beehten  und  Gesetzen  des  heiligen  römischen  Reiches  spie- 
fen  und  das  lilulige  Gewebe  zusanimeafädeln  Hess,  weiches 
der  grässiiciie  dreissigjaiinge  Krieg  wohl  zerhauen,  woraus 
aber  dem  ungKlekHehen  deulschen  Leil>e  kein  heiler  Book 
mielur  angefertigi  werden  konnte. 

Wenn  man  die  Dinge  betrachtet,  wie  sie  um  die  Jahre 
1560  lagen,  den  Reichthum  und  die  BIlMhe  der  Niederlande, 
die  noch  daurende  Starke  und  FilUe  der  vielen  prächtigea 
Städte  (Kdln  AadMO  Trier  Mains  Slraaeburg)  der  Rkeinge- 
stede,  wenn  man  den  GSans  ond  die  Maolit  der  geiatlicben 
und  weltlichen  grossen  Fürstenthümer  der  Umlande  dazu 
rechnet  —  so  mag  man  wohl  sagen:  welch  ein  Gluck  hätte 
lüer  aieli  neck  weiter  entwickeln  und  Jahrhunderte  dauren 
kdnnen,  wenn  der  Kaiaer  von  Deuta^land  und  der  Klfnig 
von  Italien  helle  Häupter  und  atarke  Herten  gewesen  wltom^ 
wenn  sie  die  Geisler  der  Bewegung  und  Unruhe,  die  damals 
aUerdiugs  auch  mit  mächtigen  Flügeln  Uber  die  Welt  hin- 
ranaehtony  durch  Festigkeit, Weisiiett  und- Milde  iiätten  halt^ 
knnen,  dasa  ioh  ea  mit  Binom  Wortis  sage,  wenn  sie  den 
kampflustigen  Jeauitendegen  Iiätten  in  die  Scheide  swilck« 
stossen  können.  Es  soUto  aber  grade  aus  diesem  Südwe- 
sten heraus  die  gewaltige  üucktreibung  und  die  grässlicbe 
Blutatilraimg  beginnen,  welche  bald  das  gense  Deutschland 
Ittierbeert  und  ttberachwemml  haben. 

Wenige  Jahre  »aeh  Baris  des  Fünften  Niederiegung  sei 
ncr  Kronen  und  Philipps  des  Zweilen  Abreise  nach  Spanien 
aus  den^iiedorlanden,  die  er  nimmer  wiedersehen  sollte,  be- 
gann ea  in  ihnen  unruhig  zu  werden.  Schoo  wurden  die 
B^gioBabewegungen  der  Altgläubigan  und  der  Belior,  die 
man  bisher  verjagt  und  Einzelne  audi  wohl  Andern  zur  Ab- 
schreckung verbrannt  halte,  in  den  grossen  Städten  hefUger 
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und  wegen  der  wachsenden  Menge  der  Neulinge  kennlen 

die  Gesetze  und  kOniglioben  Befehle  in  ihrer  ganzen  Strenge 

unmöglich  zur  Ausführung  {gebracht  werden.  Ferner  scluca 
die  monarchische  Gewall  des  Königs,  die  nun  schon  seil  ei- 
nUBm  Jahrhundert  zwar  langsam  deoh  (ortwährend  dabin  go* 
tieU  und  gearbeitet  balle,  dm  Viele  und  Verachiedene  ta 
einer  Gandeil  und  Einhmt  zu  machen,  jetzt  bei^mi  allgemti- 
nen  Frieden  geschwiDcler  und  kühner  vorschreileii  zu  wol- 
len. Denn  aus  wie  vielen  verschiedenen  BestaadlheUen  war 
di^r  buFgundisDhe  Kreis  im  Veiiauf  von  beinabe  awai  Jährt 
hunderten  zusammengewälzt  worden!  Philipp  aeblen  imiMr 
BMhr  im  Sinn  der  Einheit,  welchem  die^Einxelbeiten  und 
Verschiedenheiten  sich  zu  fügen  hälten,  vom  Kabinett  unJ 
von  Spanien  aus.  die  Landschaften  diesseits  des  Meeres  be- 
berrsüfiben  ^u  wollen*  Schon  drobien  die  neu^n  Bisthtlia« 
und  andre  gewirkie  Dersitungen«  die  Sprengung  dar  eimtal* 
nen  Verfassungen  und  ihrer  sogenannten  Freiheiten;  was  den 
Adel  des  Landes  und  der  Stadtregierungen  schreckte  usd 
weiterhin  dunklere  Schrecken  weissagte.  Man  fürchtete  für 
die  Ffeibeit,:  obgleieb  niobt  alles,  was  das  güassfln  und  o^0h- 
Ugen  RÜtorgesobleobler  Freiheit  naonien,  cdben  Volkafreibsil 
war  und  obgleich  das  Volk  mehr  von  den  allgemeinen  Zeil* 
trieben,  welche  auf  dem  kirchlichen  und  religiösen  Felde 
spielten,  bewegt  und  beunruhigt  ward.  JedermaUn  weiss, 
wie  aua  vielen  Unruhen  und  Sorgen  wegen  der  Zukunft  und* 
lieh  bin  und  wieder  Volksauflauf  und  Aofiland  und  nsdi 
Albas  Ankunft  durch  seinen  von  Philipp  befohlnen  Blutschiill 
durch  die  Bewegungen  hin  bald  auch  Aufruhr  geworden  ist 
Es.  sind  noch  heute,  wekbe  sagen:  Es  war  Ueberoiuih 
der  Grossen  und  Kleinen,  dl6  Miederiindcr  ^aren  zu  ^ 
zu  reich  zu  glttoklieh,  konnten  Ihre  GQter  nicht  ertragen 
und  slüizten  sich  übermuthig  in  wilde  Empörung  und  Elend 
hinein;  alle  spantsohen  Hechtsüberscbreitungen  und  Wiiikii^ 
ren,  weritber  ao  viel  geachrieen  worden^  bat  OBan  iy^eririe- 
ben  und  Tyrannei  gesoboUnn;  aaeb  die  nen  erricfatalen  Bie? 
tbllmer  sind  nicht  grade  ab  eine  Einleitung^  zur  Vorkneeb* 
tung  und  nxr  spanischen  Inquisition  ^gemeini  geweseni  voh 
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iends  über  Gewalt  spanisclier  Sol (inten  zu  schreien  erschien 
als  eiQ€  Läcberlichkeii:  deon  das  gtinze  iieer  von  Fremden^ 
die  ganze  Schaar  von  Spaniera,  die  sich  hib  das  Jahr  1565 
ia  den  NiederJaniieii'  befand,  bestand,  aus  |000  bis  4000  Matifi« 

Alles  dies  kann  man  sum  guten  TbeH  zugesletien,  und 
der  niederläiniische  Aufstand  mUsste  wirklich  beinahe  als 
Uebermulbv  verdaaimi  werden,  wenn  Eines  nicht  gewesen 
wUrO)  jenes  Eine,  ^welciies  bei  aller  Geduld  und  llttssigtmg 
der  Niederländer  dpeh  den  geduldigsten  Gehorsam  tiuletal 
sfMrenfen  nusste:  Philipps  unbeugsamer  Vorsatz  und 
11  n widerruflich  ausgesprochener  Wille,  es  solle  in 
seinem  Lande  kein  Ketzer  Athem  holen  dürfen.  Hie- 
durch  mus9te  früher,  oder  spXter  alles  Wiedec*Benibigte  und 
Vertragene  docih  aiis  einander  plalaen:  denn  die  gute  Hälfte 
der  Menschen  in  den  Niederlanden  war  entweder  schon  kez- 
zeriscli  oder  doch  der  Parthei  der  Neuerer  zugewandt.  Auch 
ist,  als  man  nach  Albas  blutigen  Gräueln  hin  und  wieder 
eialenkca  und  •mit  sanfteren  Kitteln  die  Geister  heminzilftkh«' 
rea  «der  sorilekiECifilireii  versuebie,  die  UnverrttelkKehkeitr  Je- 
nes königlichen  Willens  fortwahtend  ausgesprochen  worden. 

Da  d^r  Handschuh  des  Kampfes  nun  einmal  hingewoD- 
fen  ist»  da  ausser  den  sehr  versehiedeneo  Belangen  und  ei- 
gsimtltiigeo  Rttcksiebteii,  weiehe  die  StKdte  des  Ifoi^deos 
gegen  die  mdphtigereii-  SUidte  des  Sttdens  kUltef  maolien, 
die  Religion  die  Niederlande  allmlilig  in  zwei  Sonderheilen 
serspalten  soUte,  so  jtr4tt  unser  Verfasser  bei  diesem  Zeit- 
pwkt  auch  gant  in  seine  nalitrliehe  Rolle  ein  als  g^omer 
Holländer  und  als  eifriger  dordreehtiseh  refonnirter  Christ; 
es  wird  ihm  der  Kampf  der  Holländer  und  ihrer  grossen  Nas- 
saue nicht  bloss  ein  Kampf  für  die  Freiheit  sondern  ein  er- 
habener und  heiliger  Kampf  flir  das  Evangelium  und  fUr  die 
FMfaeit  der  Kauder  Gottes.  Si>  spricht  er  sieh  unter  An^ 
derm  darüber  aus; 

„Das  Haus  von  Oifenion- Nassau  ist  von  Golt  zu  einer 
^.Bestimmung  berufen,  womit  die  Bestimmung  keineB  andern 
„Stemmhafuses  in  Yergleiohuag  gesteift  werden  kann:  zu  der 
i^eraftftig,  an  der  Spitxe  eines  Gemeinwesene  flir  die  Beste- 
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„huog  von  Evangelium  Freiheit  und  Recht  tu  waehen  «ad 

„zu  slreilen.  Es  hat,  naclidern  es  hiezu  in  den  rsiederlan- 
lyden  vorbereitet  worden,  in  einer  Reihe  vod  geislcsbegableo 
,)Uiid  goUesfUrchligeaStaaisBläDneni  and  Uelden  diese  groM- 
,,arlige  Beslimmuiig  glorreich  erfilltt.^* 

Er  fahrt  uns  nun  Wilhelm  den  Ersten  den  Schweiger 
vor,  uud  riihrl  ihn  mit  grosser  Klarheit  und  Gcwanülbeit  der 
Darstellung  und,  man  kann  auch  sagen,  mit  grosser  Ruhig- 
keit und  Unpariheilicbkeil  durch  die  Uohtlose  UQd  heillecs 
Verwirrung  der  Yerhällnisse  Be^ebenheiteb  und  PeieeiMi 
bis  an  sein  blutiges  Ziel  durch.  Der  PiriAz,  der  von  Bege- 
benheit zu  Bcoebcnheil  von  Ort  zu  Ort  von  Gefahr  zu  Ge- 
fahr  fortgerissen  wird,  der  bald  in  Holland  und  Seeland  bald 
in  Fiandern  und  Brabant,  jetxt  in  D^tscUaod  jetzi  in  Frank 
reich  Geld  HttVe  Bundsgenosaen  Krieger  sucht  uod  wirbt, 
im  Sonnenschein  des  ölOcks  wie  am  Rande  des  Abgrunds 
immer  gleich  fest  und  ruhig,  leuchtet  wirklich  wie  ein  höher 
schwebender  SchUlzer  und  Halter  durch  das  Ganse  und  über 
dem  Ganmu  Mao  sieht,^  auch  ohne  dasa  es  gesagt  witd, 
es  war  em  grosser  der  ungeheuren  Zeit  gewAchseoer  Msml 
Aber  so  seltsam  erscheint  das  Gewirf  4ler  Dinge,  so  bunt 
und  oft  so  unnatürlich  verflochten  der  Wechsel  der  Begeben^ 
heiten  und  Personen,  dass  es  einem  nicht  selten  wie  eio 
zauberhaftes  Wunder  vorkonmity  dass  der  Wilhehn  niobt  duroh 
irgend  einen  Stoss  oder  Druck,  wie  doch  so  . vielen  Ander% 
zum  Theil  Höbergebornen,  (zum  Beispiel  dem  Anjau  deai 
Erzherzog  Matthias  dem  Don  Juan  d'Austria)  gescbebeo,  auf 
immer  niedergeschneUt  und  aus  der  Bahn  geworfen  ist 

WilhelBi  von.  Nassau  ist  durch  Geburt  und  Besits  an* 
streitig  der  erste  und  vorn^vste  fidle  der  Niederlande,  wie 
er  der  erste  Edle  der  Landschaft  Seeland  heisst.  Er  ist  als 
Diener  des  Königs  bei'm  Beginn  der  Unruhen  gewissermaas- 
sen  auch,  mehr  noch  als  Egmond,  Statthalter  Flanderns,  es 
war,  der  griisste  Würdentrl^ier  der  Lande,  nämlieh  Statthal- 
ter von  Holland  Seeland  Westfrieskmd  und  OtrechL  Bisse 
Würde  dient  ihm  vor  dem  Volke  und  über  dem  Volke  und 
in  den  Verhandlungen  zwischen  den  Landen  und  bpatue^ 
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Ffwkreioli  und  England  ab  Sdrild  und  Tarnkappe  seine 
Batwilrfe  Hoffnungen  and  Aossichten  znsudecken.  So  kommt 

er  durch  ;ille  (iic  Wechsel  von  der  Genier  BclVicduni^  an  und 
durch  die  wunderlichen  Gaukel-  und  Wechselspiele  mit  An- 
joo  dem  Erzhereog  liaUhtas  und  durch  das  gclegeotlicfae 
Zwisolieaspiel  von  Rfankreloh  und  von  der  englisohen  Blisa- 
beth  bis  zwn  Jalir  1579  hin,  wo  Alexander  von  Parma,  der 
grosse  Feldherr,  und  die  Ütrechter  Einiizung  den  Dingen 
eine  neue  grosse  Wendung  und  bald  eine  entschiedenere  Ge* 
atallung  geben.  Bs  kommt  einem  vor,  indem  man  ihn  oft 
gair  Hiebt  erbliekt,  dann  plötzlieb  wieder  aaftaucfaen  und  hie 
und  da  neue  Fahnen  erheben  steht,  und  fndeiii  einem  ra- 
gleich  einfällt,  wie  viel  von  Späteren  in  den  Beinamen 
Schweiger  gelegt  worden,  als  habe  er  still  und  geheim 
durch  das  Gewirr  von  zwanzig  Jabrenj  von  i5(i5  bis  1585, 
dea  grossen  festen  Faden  gesponnen  und  gezogen ,  an^  wel- 
chem endlich  wie  an  einem  Schlepptau  sieben  Landschaften 
hangen  geblieben.    Aber  es  verhält  sich  doch  wohl  nicht 
ganz  so,  an  einem  so  unabgerissnen  Faden  wird  die  Ge- 
aefaichte  dieser  Welt  doeh  nicht  fortgeleitet.  Die  Leute  der 
Sabinelte  und  Katheder  machen  die  Welt  doch  noch  viel 
fctüger  listiger  und  binlcrlisliger,  als  sie  ist.  Auch  der  Böse- 
wicht ist  Wilhelm  nicht  gewesen,  wozu  die  Eiferer  für  Spa- 
nien und  den  Katholicismus,  der  schlaue  lauschende  Schelm 
aicbt,  wozu  auch  manche  Protestauten  ihn  gemacht  haben. 
Er  war  eben  ein  kluger  Ibnn,  welcher  der  NothwendigkeH 
der  Urnslände  und  Verhältnisse  folgte,  sie,  wo  sie  leilbcir 
schienen,  zu  leiten  und  sich  und  die  Seinigen  unter  den 
Triliiuneni  des  im  Aufruhr  scheiternden  Staatsschiffes  zu  ret- 
ten suchte«  Man  klagt  ihn  gewöhnlich  an,  er  habe  von  dem 
An&Dgo  der  Unruhen  an  nur  auf  Gewinn*  von  Unabhängig- 
keR  und  Herrschaft  für  sich  in  die  Zukunft  hineingelugt  und 
dem  gemäss  gebandelt.    Aber  wie  fern  stand  doch  solche 
Aiisskfat^  als  die  Unruhen  begaanent  wie  fern  in  den  sp^ 
ren  Jahren,  als  -man  Pränkreich  und  England  mehrmids  die 
Oberherrliciikeit  Über  alle  Lande  antrug!  wie  fern,  als  An» 
jou  und  Erzherzog  Bfatthias  als  Vetter  und  Oberherren  bo- 
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willkommt  wurden!  wiQ  fero  würde  sie  geslelk  seyft,  wena 
diese  wirilieli  hekdige  imd^  gross»  PQrsieft  gemden  wXreDt 
wie  fern  lag  sie  noeh  in  dem  Jalire,  als  Piulipp  endKeh  ei- 
nen Preis  auf  seinen  Kopf  setzte  und  er  endlich  dem  dritlea 
oder  vierten  gegen  ihn  ausgesandlen  Mörder  criagl  Sey  es, 
da3s  die  HoUander  und  Seeländer  ihn  zuleizi  zu  ihrem  Gn* 
fen  ausgenifeB  haben  wUrden,  wo  batteo  sie  in  den  iahred 
1580  die  Feste,  worauf  ein  Grafbnstuhl  slehen  -konttte?  Bi 
lag  alles  noch  in  weilcr  und  verzweifeller  Ferne,  und  lag 
noch  beinahe  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  so« 

Wilhelm  ward  zuerst  ebenso  hlneingetrlebeo  und  Isag^ 
Zell  fortgelrlsben,  wie  man  io,  grossen  ErschttUerungeB  osd 
Umwälzungen  getrieben  wird,  wo  man  wenigstens  fast  iflS* 
mcr  lange  warten  muss,  bis  man  selbst  ein  Treiber  werden 
kann. 

Die  gemeinsame  Verabredung  und  Ualerzeioimum  dir 
Edlen»  die  Vorstellung  an-  die  Regentin  und  den  Kl^nig  bette 

Wilhelm  railberathen  und  mitgemacht.  Als  Alba  kam,  ent- 
wich der  Kluge,  seinen  König  und  diesen  Feldherrn  kenaend. 
Nachdem  Egmonds  und.  Horns  Köpfe  gefallen  waren,  hatte 
er  nimmermehr  lioffianng  königlicher  Gnadej  es  galt  für  ibi 
wie  für  den  kleinsten  Barger  un  SeMsser  Güter  nudBesitt 
zu  kamplen;  sein  Baum  stand  meist  auf  niedrrf  iridischcn 
Wurzeln  seil  Jülirhunderien  tief  in  diesen  Boden  gesenkt 
Wurden  sie  besiegt,  so  waren  ihm  i>eide  heben  und  Bestli 
rerwirkt.  Er  musste  nun  fUr  das  Diaseya  kämirfm,  und  «r 
kämpfte  dafür.  Welch  ein  Mann  er  war  und  w^eherlei  Min- 
nt  r  sich  um  ihn  schaarten,  das  erschien  bald  in  Seelacid  und 
Holland.  Die  gewaltigen  Seehelden  Seelands  Treslong  die 
Brüder  Boissot  die  Everisen  und  ihnen  Aehnliehe,  die  Ver* 
theidigung  Einnehmung  und  Verwüstung  Harlems,  die.  Bela- 
gerung und  Reitung  Leidens  das  ist  der  Mann,  das 
die  Männer.  Er  ward  die  Seele  und  der  Geist  dieser  Schaa- 
reni  seiner  Redhchkeii  Klugheit  UnerschttiterliohlLeil  vertrau- 
teil  sle^  er  war  Ihre  Stürke  und  <ihr  Sieg;  er  war  der  AUg«^ 
Hebte,  der  Atlgsebrle,  er  war  eäi  Stiller  helländiMier  LW» 
Er  haUe  die  Menschen  in  dcmJSamen  und  an  der  Stelle  deS 
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Qnhakäni^  |a  viele  Jahre  •regiert  *  verwallei;  weil  mä 
ikm  se  uobediagL  Mglen,  eaf  ilm  ReUtmg  und  OMck  imd 
Sieg  steltten,  massten  sie  ihn  als  den  Gereehtea  Taptfem  «^4 

Weisen  schon  kenoeii  gelernt  haben. 

ßricl  und  die  GiMn,  Uaricm  und  Leiden  —  diese  blali« 
geo  Thaiea  und  graunveiiea  Gesobioke  aoigen  io  den  Waa» 
8er  und  Insel-^Landen  zuerst  ekien  repnblikaoisofaeii  stelzen 
Bund  zusammen  und  bcreilclen  die  spätere  Sooderuag  des 
Ungleichartigen  und  Üngleichgesinnten. 

MarJeai  ward  von  1572  bis  1573  sieben  Al^mate  belagert 
lud  erlag  Endlich  dem  Hunger.  Hier  erschien  zun  2eiohett 
eine  Heldin,  die  46jährige  Wittwe  Keaan  Stesons  Hasselacr; 
welche  Degen  und  Pistolen  im  Gürl(  I  U  lil:  und  300  Frauen 
anHlhrte,  die  in  W^len  und  Sohanzeu  imtfochteo.   Sie  enl^ 
rann  wi»^  durch  «in  Wunder  dem  aUgemetnea  Verderben 
and  geno«s  spiter  bis  .an  ihr  Lebensende  von  den  Staaten 
ein  Jahrgeld.   Diese  lange  Belagerung  halle  den  Spaniern 
10,000  Mann  gekostet^  und  der  spanische  Feldherr,  Friedrich 
voQ  Toledo  Albas  Sohn,  eolehrle  seinen  Sieg  durch  die  griki^r 
Kcbstan  üioriehtungen.  FUnf  Buttel  waren.  Ta^tang  in  Ar« 
Uüj  viele  ftitter  und  Öbersten  (ein  Brederode,  erster  höfr* 
läödischüi-  Edler  des  alten  Grafenstammes,  Ripperda  Duiven 
^ourde)  wurden  enthaupLct,  dreihundert  tapfre  Verlheidiger 
der  Siadt,  mit  den  RUcken  an  einander  gebunden,  ins  Ilar«i' 
kauner  Heer  versenkt 

Und  dun  Leiden  und  sein  langer  Jumner  und  fiirehtor^ 
Heller  Hunger  uinl  seine  ileltung,  der  edle  Jan  van  der  Does, 
die  gestiftete  üniversUat,  dieser  stolze  freie  Gedanke  inilien 
ia  dem  fast  venweifelnden  Kampfe  um,  die  Freiheit? 

Hier  zeigten  sieh  Heilands  Helden,  aber'  auch  der  böse 
aaiiiensehliche  gegenseitige  Hass  ward  immer  mehr  entzün« 
tlet.  Wiihclm  hatte  Menschiiciikcit  und  Massigkeit  gefördert; 
man  kann  ihm  in  der  wilden  aufgelösten  Zeit  keine  einzige 
■Chat  derOransamkett  vorwerfen.  Auch  das  ist  ünu  Übel  ge^ 
dMst  werden,  man  hat  gesagt,  er  habe  an  niclito'  gci^Iaubt, 
••y  obüe  Relif'ion  gewesen.  iJoch  hat  er  sich  an  den  pio- 
lestanüscfaeii  Ü.6rn  geschlossen,  dier  sich  in  Holland  und  ^ee^ 
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laad  gesanunelt  hbcI  zasammeasescblosseirliaU«  und  bei  wel- 
ehem,  wie  bei  aUen  Begeisterten,  die  Tbatenkfaft  wer  «nd 

zuletzt  der  Sieg  blieb. 

Dieser  Kern  war  in  der  Thal,  wenigstens  was  seinen 
lebendigsten  kräliigslcn  Bestandlheil  belrifll,  ein  zusamrncii- 
geröllter.  Man  hat  behauptet,  Alba  habe  beinahe  20,000 
Menachen  auf  die  Henkerbübne  geliefert;  wer  will-  aber  die 
vielen  Tausende  zahlen,  welche  aus  allen  venehiedeaen  Lao^ 
den  und  Slüdlcri,  aus  dem  Hänegau  aus  Flandern  Brabant 
LütUeh,  in  die  SUmpfe  und  Inseln  von  Seeland  und  Holland 
flttehleten,  Jene  nicht  mitgereeknet,  die  nach  Fraokreioh  Ed§' 
land  Deotsohland  aus  dem  allgememen  Jammer  eDlwichaii 
sind?  So  waren  zum  Beispiel  die  beiden  Admtrale  Beissot 
geborne  Brlisseleri  Sonoi  und  Lumey  von  der  Mark,  Ora- 
niens  Feldherren,  waren  Wallonen,  Sonoi  aus  der  Stadl  LiU« 
tioh.  Ala^ttD  Parma  den  Befiehl  ttbemommea  hatte,  als  dia 
Einigung  sü  Otl'eeht  geschlossen  war,  da  geschah  bald  die 
vollständige  Sonderung  uüd  Lossagunsr  von  Spaiiienj  da  ward 
gleichsam  ein  neuer  Aufruhr  und  Krieg  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten  I  da  schloesen  sieh  die  .waUonischen  Lande 
grdsstentheils  und  auch  die  meisten  fidlen  vonr  Brabant  und 
Flandern,  als  die  nur  tttr  ihre  geßlhi^ete  FreibeH,  nicht  ge- 
gen den  Glauben  ihrer  Väter  sich  bewegt  und  bewaffnet 
hatten,  sich  den  hispanischen  Fahnen  wieder  an;  da  war  das 
Feldgeschrei,  die  Ketzer  aussurotien,  obgleich  Parma 
nimmer  wie  Alba  gewQthel  hat;  da  focht  selbst  Philipp  yoa 
Egmond,  des  Enthaupteten  Sohn,  als  Oberst  eines  apaniseben 
Reilenegiiiients  Air  König  Philipp.  Doch  waren  Norden  und 
Süden  noch  lange  nicht  geschieden  sondern  die  grossen 
Bttfdte  noch  mit  Ketzern  gelUUt^  und  muasten,  wie  lom  Bei- 
spiel Antwerpen,  mit  unendllebem  Bhite  und  Geide  wiedecv» 
gewonnen  werden. 

Wir  wollen  billig  seyn,  wie  unser  holländischer  Ge- 
sobiehtschreiber.  billig  ist.  In  den  Buchern  der  Evangelf- 
sehen  prangt  gewöhnlich  Alba  mit-  seinen  Bttubereien.  Aaeb* 
tuDgen  und  Hinriohtttngen  und  semen  18,000  Oebüngfesa  und 
Geköpften  i  aber  der  eigentlich  wüste  Lärm  ward  in  den 
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grossen  Stadien  doch  zuerst  von  dem  tempelschSndenden 
uad  biitlerslürmenden  rül)il  begonnen,  obgleich  das  dem 
Alba  zu  sernen  fUrchterlicben  Griiulicbkeilen  kein  Recht  gab* 
Auch  siad  nicht  alle  spaAiscbe  Feldherren  Bluihimde  gewe<* 
sen  wie  Alba  und  «ein  Sohn  Friedrich  in  Harlem  sondern 
die  Namen  Vcidugo  und  Moudragon  müssen  ais  Namen 
menschlicher  und  rilterlicher  Männer  hier  genannt  werden. 
Und  die  bliitigen  Spuren  gegenüber  fehlen  auch  von  prote-» 
stanliacheo  Feldherren  nicht« 

So  waren  unter  -Andern  die  aeeUndischen  Seehelden, 
die  Beginner  des  fieuen  Freistaats,  die  AllerfUrchterlichsten, 
als  in  den  letzten  Verfolgungen  aus  den  verschiedensten 
Laadsohaflen  auf  Leben  und  Tod  gesammelte  Männer,  weoa 
gleich  der  eigentliche  Kern  äeetändisch  war.'  Sie  warfen  in 
dem  ersten  Jabrzwanzig  des  Kampfes  gewöhnlich  alles  vor  der 
Faust  nieder  und  sliessen  die  Gefangenen  ins  Meer  hinabj 
was  sie  die  Fttsse  spülen  nannten.  Aber  doch  aus  die» 
Wu  Aafiingen  seiften  Hollands  ünUberwindiiche  Seevdgte  er» 
wachsen. 

Lumey  von  der  Mark  und  Sonoi,  des  Prinzen  Feldher- 
ren, fuhren  mit  wallonischer  Zornmuthigkeit  durch  und  wü- 
\helen  mit  andern  Ihresgleichen  ohne  alle  Schonung  gegen 
^Katholiken,  am  meialen  aber  gegen  die  Kirchen  und  Prie* 
^  derselbeu«  Auch  der  protestantische  Pöbel  riss  sich  bei 
solchen  Gelegenheiten  mit  los  und  zerbrach  Eirchen  und 
erschlug  wohl  Vögle  Bürgermeister  Priester. 

In  dieaer  wtithenden  Weise  vierfuhren  auch'Firanz  von 
Kcthull:  Herr  von  Byhove  und  nicht  anders  sein  Freund  Frei* 
'icrr  von  Imbize.  Ryhove,  Oraniens  General,  liess  in  dem 
1578  gewonnenen  Gent  zwei  vornehme  Gefangene  Hassels 
und  Vischer  durch  ein  geschwindes  Kriegsgericht  zum  Strange 
^rtheilen.  Hassels  war  Mitglied  des  Albaschen  Blulgerichta 
in  BrOssid  gewe^n  und  hatte  Egmonds  und  Horns  Todes- 
Ortheil  abgefassl,  dem  Oranien  Gleiches  zugedacht,  und  auch 
dem  Ryhove  bei  seinem  Bart  schwörend  und  weissagend, 
dasselbe  Schiehsal  gedräut.  Als  Hassels  nun  auf  der  lotsten 
irdischen  Wanderung  dem  Hochgerichte  xuachritt,  erinnerte 
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R^plMM  ihn  {«1168  Schwort.  Er  aber  entgegnete  lrol»s^ 
jfidkihv  graue  Haare  werdet  Ihr  nianner  tragen.'^  w^ranf  Byw 

bovc  erwiedcilc:  „Das  sollt  ihr  Schelm  lügen!"  und  ihm  so» 
gleich  eine  Locke  vom  Kopf  schnitt  und  sie  an  seinen  Tlut 
Sterte.  Und  alsbald  thaten  mehrere  der  Seinigon  das  Glei' 
die,  und  der  Scharfrichter  musste  Lociceo  verlheMen. 

Begreiflich,  dass  sich  bei  solchen  graulichen  Raarapi«!«! 
nicht  bloss  die  Haare  aufrichteten  soiuieru  Zora  und  Wulh 
auf  beiden  Seiten  verdoppelt  wurden. 

Nach  Oranieas  Rrmordang  wie  weit  ist  er  noch  von 
eitlem  Grafen  von  Holtand  gewesen!  —  bieten  die  Staate» 
in  hülfloser  Verzweiflung  Frankreich  und  England '  vergebens 
die  Oberherrlichkeit  Uber  die  Lande  an.  Das  Geschenk  wird 
zurückgewiesen;  indessen  Elisabeth  sendet  ihren  Günstling 
Leieeater  als  Generalstatthailer.  Monte  von  Nassau  hatte 
adien  die  Statthalterschaft  ven  HolKand  Seeland  nndF^lealänd 
erhalten.  Dieser  Leicester  mit  seinen  s^ntäusend  Englän- 
dern ist  doch  eine  grosse  FrciheitsslUlze  (geworden  und  die 
Holländer  aus  spaterem  nicht  ganz  ungerechten  Mass  und 
Neid  gegen  England  bat>en  das  Verdienst  dieser  lüllfe  ver« 
kleinert  und,  wie  Gr.  meint,  aoch  Leicester,  der  freiüch  kein 
grosser  Mann  war,  Unrecht  gethan.  Er  lobl  wider  die  bisher 
gellende  Meinung  seine  Führung  und  Verwaltung  als  eine 
freundliche  und  gerechte  und  giebt  der  englischen  und  sehet- 
Üschen  Tapferkeit  ihren  Preis.  Ab^  allerdings,  Morili  von 
Oranien,  des  Schweigers  «weiter  Sohn,  HheÄolt  nnd  tlber* 
stralt  bald  alle  seine  Nebenbuhler  unci  darf  neben  Parma 
als  ein  grosser  Feldherr  und  bald  als  ein  fester  und  uner- 
sehlliterlicber  Mann  genannt  werden.  Das  Glück  begünstigt 
ihn  and  die  junge  Republik,  die  Spanter  aerbrtfcketa  ihre 
^ttfte  bei  den  unglücklichen  Untehiehmungen  gegen  England- 
und  Frankreich,  und  Moritz  steht,  nachdem  im  Jahr  1609  ein 
zwöllJährigerWaffenstillsland  geschlossen  worden,  endlich  da  als 
StalthaUer  inm  sechs  Landaohaftea,  indem  audi  Ütreoht  Over« 
ynael  und  Geldern  ihn  1590  gliwihlt  hatten,  and  als  Gene- 
ndffildlhauptoanQ  and  QeneraMmiral   fir  adien  fkst  m^r 
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SpUze  der  Heere  grösser  und  berühmter  geworden,  als  j© 
ein  Graf  von  iloUaud  vor  ihm  gewesen. 

(PorUetzong  im  Pebraarbeft«) 


Vom  Professor  Roscher  in  Ctötiingen» 

Erster  Abschnitt:  Mquar^e. 
L 

Die  Kintbeilung  der  Staaten  in  monür  chische,  arisLokraliscbe 
und  demokratische  isl  bekahnllich  von  den  Allen  schon  vor 
Afistotoles  und  voD  den  Keueren  bis  auf  Moatesquieir  her- 
unter als  #!e  erschspfeadste  und  wesentltebete  ftberhäupt 
iMtraebtei  worden.  Im  Laufe  der  leteten  hundert  Jabre  da* 
gegen,  und  ganz  vornehmlich  in  unsern  Tagen  hat  die  Mehr- 
zahl der  politischen  Theoretiker  fUr  nöthig  gefunden,  den  al- 
^  Weg  der  UatersochuDg  zu  verlassen:  wenn  äe  freiiicb 
weh  in  der  Angabe  des  neuen  Weges^  der  slatt  dessen  ein' 
WScblagen  wiire,  nichts  weiiii^er  als  übereinstimmen. 

Ich  will  zum  Ueweise  dieses  Salzes  hier  nur  einige  der 
bedeutendsten  und  zugleich  verschiedenarttgsten  Scbriflstel- 
Ist  Bamhafl  maoben.  J*  J«  Roussenuz.  TL  erkennt  aller 
^iogs  den  Unterschied  der  drei  Staatsformen  an:  doch  gilt 
er  ihm  nur  für  einen  Unterschied  der  Verwaltunj?,  niclit  ei- 
gentlich  der  Verfassung  selber.  Denn  sie  beruhen  sämmt- 
Inb  aof  der  GnindJage  einer  unveräusserlichen,  untheiibaren, 
tmbesehrlinkten'  Volkssouveränelfit.    So  lange  das  Volk  wtfl, 

es  Immerhin  einen  Einzeiherrscher  oder  eine  Adelscor- 
poralion  mit  der  Wahrnehmung  seiner  Gesciiäfte  beauftra- 
gen: in  grossen  und  reichen  Ländern  wird  die  monarchische, 
^  ukittieren  und  wobihabeiiden  die  aristokratiscbe  Leitung 
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wirkUoh  die  aogemessensto  sem;  «s  steht  ihm  aber  jeden 
Augenbliek  frei,  oichl  Mos  die  Peraooen,  sondern  auoh  die 
Gesetze  der  Herrschaft  umctfändem       In  Wahrheit  also 

giebt  es  nach  Kousseau  nur  deinokralische  Verfassungen.  — 
Wir  müssen  bei  der  Krilik  dieser  Aosicbi  die  juristische  uod 
die  praktische  Seite  derselben  nnterscheiden.  Die  erstere 
steht  oder  ßlUt  mit  dem  Rousseauschen  Naturstande  nnd  Ge- 
sellschaflsvertrage;  die  letzlere  ist  überhaupt  nicht  zu  be- 
gründen. Wie  die  ErfahruDg  lehrt,  so  ist  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  wirklich  bestehenden  Monarchien  und  Aristo* 
kratien  nicht  von  der  Art^  dass  ihr  Mandat  gekündigt  wer> 
den  kanh.  Eine  Naturlebre  der  Staatsformen  aber,  wie  sie 
in  diesen  Aufsätzen  beabsichtigt  wird,  rauss  i>\ch  an  die, 
Wirklichkeit  halten. 

Dem  begeisterten  Pcediger  des  Gesellschaflsvertrages 
mag  der  ebenso  begeisterte  Bekämpfer  deasetbeo,  K.  L  yon 
Kaller,  gegenilbertreten  Dieser  will  ansscbliesstieb  die 
Einlheilun^  iu  Monarchien  und  Republiken  gellen  lassen:  je 
nachdem  nämlich  ein  unabhängiger  Uerr,  oder  eiae  unabhän- 
gige Corporation  vorliege.'  Der  üntersohied  von  Aristekratie 
und  Deinokratie  ser  gar  nicht  strenge 'dnrobeoAbmn,  eine 
Herrschaft  Aller  schlechterdings  unmöglich.  Höchstens  könne 
ein  ge\\issor  Gradunterschied  stattfinden,  so  dass  man  von 
Demokratie  rede,  wenn  die  höchste  Gewalt  von  dei;  ganzen 
freien  Gemeinde  ausgeübt  wird;  Aristokratie ^  wenn  nur  eba 
Ausscbuss  damit  betrauet  ist  —  Die  eigentliche  Widerlegung 
dieser  Ansicht,  deren  Uiiieber  nicht'  blos  auf  Montesquieu, 
sondern  selbst  auf  Aristoteles  ungemein  vornehm  herunter- 
blickt, im  fernem  Verlaufe  meiner  Abhandlung.  Da  wird 
sich  zeigen,  dass  fast  in  allen  wichtigen  Punkten  Arisioknitie 
und  Demokratie  viel  schttrier  von  ^nander,  als  von  der  Mo- 
narchie geschieden  sind.  Nicht  blos  der  gewöhnlichen  Zeit- 
folge, sondern  auch  dem  politischen  Wesen  nach  bildet  die 
letzte  eine  Vermittlung  zwischen  jenen  beiden.  Uelvigena 


•)  Du  contrat  social:  Ifl,  18  und  sonst  an  vielen  Stellen. 
**)  Restauration  der  Staatswisseoschalt:.!,  4d4  ff. 
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aber  wird  der.  Leserfushon  jetei  erkennen,  wenn  immerliin  die 
lierrsebafl  Aller  selbst  in  DemolLratien  undenkbar  ist,  dass 

es  doch  einen  ijrosson  Unterschied  begrüiulen  muss,  ob  rnög- 
licbst  Viele,  oder  möglichst  Wenige,  oder  efwa  eine  Mittel- 
labi  dazwisoben  inir  Ausübung  der  Staatsgewalt  zugelassen 
werde}  ob  man  bei  Tertbeilung  der  66i^tsSmter  Air  die 
UnlttMgkeit  oder  fltr  die  Fibigkeit  des  Gandidaten  den  Be* 
weis  verlangt  u.  s.  w.  ' 

Die  strengen  Idealisten  der  neuem  Zeit,  —  ich  denke  vor 
Allen  an  J.  G«  Ficbte  —  welcben  die  ganze  StaatswissenscbafI 
in  der  Sobiiderang  eines  besten  Staates  aufgeht,  so  dass  ib- 
nen  die  Wn*klichkeit  nur  insofern  wirklich  scheint,  als  sie 
diesem  besten  Staate  entgegenreift,  pflegen  für  die  historisch 
vorhandenen  Verfassungen,  die  von  ihnen  s.  c.  Nothstaalen, 
niebi  genug  Interesse  zu  besitzen,  um  die  Klassifieirung  und 
Naturbeschreibung  derselben  mit  rechter  Liebe  weiterzuför- 
dern.    Was  mag  auf  der  andern  Seite  D a h  I  m a  n n  urtheilen, 
mein  IreÖiiciier  Lehrer,  dessen  ganze  Poliük  ,.auf  den  Grund 
und  das  Maass  der  gegebenen  Zustände  zurückgeführt"  wer- 
den soll?  Allerdings  bandelt  auch  er  vom  Unterschiede  der 
drei  Staalsformen,  aber  verhiltnissmässig  ungemein  kurz^, 
gleichsam  nur  als  Einleitung;  wie  es  scheint,  mit  der  Ab- 
sicht, dergleichen  mehr  oder  weniger  veraltete  Begritle  so 
üritb  wie  möglich  abzufertigen.    Die  Demokratien  des  Aiter- 
tkoras,  naoh  menschbeitiicltem  Maasse  gemessen,  seien  eigent* 
Üoh  nur  Aristokratien,  deren  Mitglieder  unter  sich  gleich  ge* 
worden  (I,  15.).    Montesquieu  wird  der  Vorwurf  gemacht, 
er  habe  den  alten  Irrthum  wieder  hervorgesucht,  dass  die 
Zahl  der  Herrsober  Uber  den  Geist  der  Verfassungen  ent» 
scheide  (208>      Ob  dieser  Tadel  wohl  gerecht  ist?  Dass 
Montesquieu  die  Natur  der  Aristokratie,  Monarchie  und  De- 
mokratie so  äusseriich  und  roh  aufgefasst  hatte,  sie  mit  der 
Zahl  der  regierenden  Personen  für  identisch  zu  halten,  lässt 
sich  nach  meiner  Ueberzeugung  durchaus  nicht  behaupten. 
Wirklich  kann  z.  B.  in  einer  absoluten  Monarchie  der  jewei- 


•)  Politik:  1,  13.  18. 

Allg.  K«it»«brift  r.  Gtücbickte.  VII.  1847.  Q 
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lige  Herrscher  geistesschwach,  minderjährig  seioi  4$  J^dwa 
statt  dessen  vier  oder  flUif  Minister  ohne  alle  Verafit^ortang 
und  Schranke  den  Staat  verwalten:  und  doefa  Ist  das  Ganie 

keine  Aristokratie,  sondern  rein  monarchisch.  So  kann  ein 
Periklcs  durch  tiefe  Keniitniss  des  Niiiioualcharakters  UQ(i 
durch  hinreissende  Macht  der  Bede  während  seines  gaoKflD 
Lebens  die  Volksversammlung  nach  seinem  Willen  leiten:  ist 
der  Staat  von  Athen  darum  weniger  eine  Demokratie?  An- 
slokratisclie  Parteien,  von  grossen  Gefahren  bedrohet,  kön- 
nen die  ganze  Staatsgewalt  einem  Manne,  wie  Sullay  iÜ)^r- 
tragen,  ohne  gleichwohl  irgend  zur  Monarchie  zu  werd^. 

Vor  einiger  Zeit  wollte  es  üblich  werden,  die  Staalsa 
nach  dem  Verbältnisse  zu  kiassifioiren,  wie  in  Ihrem  Innara 
die  s.  g.  drei  Staatsgewalten  entweder  in  derselben  Persos 
vereinigt,  oder  zwischen  mehreren  Personen  vertheüt  wfi* 
ren  *),  Indess  haben  neuerdings  Fichte  und  Sohieiermacber 
die  logische  Mangelhaftigkeit  jenes  Unterschiedes  der  dctt 
Staatsgewalten,  von  denen  sich  insbesondere  die  richterlicbcrab 
eine  den  anderen  beiden  coorcJinirte  gar  nicht  behaupten  I8s8l, 
so  scharfsinnig  und  gründlich  na chgje wiesen ,  dass  dieses 
£intheilungsprincip  für  veraltet  gelten  muss  —  EndUob 
in  unseren  Tagen  hat  beinahe  jeder  Schriltsleller,  der  jb 
staatswissenschaftlichen  Forschungen  eine  bedeutende  Origi- 
n  ililal  in  Anspruch  nimmt,  dieselbe  auch  durch  eine  neue 
Kiassification  der  Staaten  zu  bethatigen  gesucht.  So  empfieljU 
z.  B.  Rehmer'*''^*')  folgende  Eintheilung:  Idolstaat^n,  )n<ltvi- 
dualstaateUi  Rai^eslaateui  Formenstaaten*  Sie  Ist  begrttndat 
auf  den  Unterschied  der  radicalen,  liberalen,  conservativea 
und  absolutistischen  Partei,  welche  Rohmer  für  jedes  Volk 
und  Zeitalter  als  hauptsächlich  maassgebead  durchzuführen 
sucht«  Gewiss  eine  geistvolle  und  ntttzHche  Arbeiti  reich  «• 

*)  So  bei  Bahr.  Spiven  dieser  Ansicht  Jessen  sich s6li0O 
beit  Kant  Zum  ewigen  Frieden  S,  25  nachweisen. 

Fichte  Grundlage  des  Naturrecbts  I,  194  fg.  Scbleiar- 
m ach  er  Ueb.  die  Begrilfe  der  ▼erBchiedenen  Staatsformen  (AbbdI. 
der  Beriiner  Akademie  1814—15.)  S.  24  ff. 

Lehre  von  den  politischen  Parteien.  I,  326  0. 
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nen.  Indessen  leidet  sie  im  einem  Grundfehler,  dass  nämlich 
die  Relativität  jener  Parteibegntfe  viel  za  wenig  beachtet  ist. 
Ganz  derselbe  makerieiie  StMtsiohait,  welohea  ualer  Pe* 
rikles  die  Aadiealeo  erstreben  wollken,  ist  ein  ^halbes  Jahr» 
hoBdert  spjiter  gegen  die  dreisslg  Tyrannen  und  ihre  An- 
bänger von  den  Conservaliven  in  Schutz  genommen.  So  ha* 
ben  während  des  17.  Jahrhunderts  in  Preussen  gerade  die 
überaian  fiestandtheüe  des  Staates  eine  aiMokite  Monarchie 
gegründet  Eben  dieser  Relattvitst  wegen  kann  jene  Ein- 
theiliing  der  Parteien  niebt  fttglieh  rar  Klasstficalion  der 
Staatsformen  gebraucht  werden.  —  UeberhaiipL  sind  die  mei- 
sten originalen  Emtheiiungsversuche  der  neuern  Zeit  viel  zu 
sebr  auf  die  subjectiven  Eigenlhümiichkeiten  und  Bedürfnisse 
ihrer  Urheber  berechnet,  als  das^  sie  auf  einen  allgemeinem, 
iwler  gar  nachhaltigem  Anklang  beim  Publikum  hoffen  dürf- 
ten. Opioionum  commenla  dclct  dies,  naturac  indicia  con- 
firmatl  —  Gleichwohl  haben  sich  nur  Wenige  unter,  den 
Miierea  SciirtftsleUem  um  die  wtrktiche  Fortbildung  der  al> 
um  Theorie  der  Staatsformen  Müfae  geben.  leb  nenne  in 
dieser  ilinsichl  vor  Allen  Sehieierma  eher  mit  seiner  dia- 
iektischen  Begrilfszergliederung,  und  von  Gagern  mit  sei* 
Mf  systemlosen,  aber  praktischen  Einfachheit '^). 

Die  nacbfiaigendcn  Aufsätze  weiten  thttlsüchliob  den  Be- 
weis Tersnehen,  dass  der  ahe  aristoteliscbe  Weg**)  neeb 
immer  nicht  veraltet  ist;  dass  vielmehr  (iie  pölilischen  Er- 
scbeinungen  selbst  unserer  Tage  noch  immer  am  einfachsten 
unter  die  Begriffs  anstokretisofo,  monarcbiscb,  deotiokratiscb 
aubsumirt,  und  am  wirksamsten  von  daher  erlünlert  werden 
kflnnen. 


*)  Schleiermacher  a.  a.  0.  von  Gagern,  die  HesulUte 
der  Sittengeschichte.    V.  ISüS  ff. 

*•)  Zur  Slcuor  der  Genauigkeit  muss  ich  übrigens  bemerken, 
das?  Aristoteles  mit  dem  Namen  Demokratie  nur  die  extreme  Volks- 
herrschaft zu  bezeichnen  pÜegt;  die  gemässigte  heisst  bei  ihm  Po- 
IHie.  Auch  verwechselt  er  diese  beiden  BegriÖ'e,  so  wie  die  v er- 
waadteu  der  Aristokratie  und  Oligarchie,  gar  ofl  mit  einander, 

6* 


Digitized  by  Google 


84     ümriae  Mutr  Nalturkkte  dler  dtm  Staats formm. 

Um  ttbrigens  mancherlei  VissvereUlndDisse  gleioh  im 
Keime  zu  entfernen,  bemerke  ich  noeh  Folgendes  tkber  den 

Unterschied  von  Theorie  und  Praxis.  Ohne  Zweifel  knnn  die 
Wissenschaft,  wenn  sie  von  eiuzelueu  Principien,  Hichtungeii^ 
AnstaHeD)  überhaupt  von  einzeloen  Elementen  des  Staa- 
tes handelt,  diese  mit  voHliommenerSchftrfe  in  monarofaisdie, 
aristokratische  und  demokratische  eintheilen.  Dass  aber  in 
(]  er  Wi  rk  lichkeit  ein  ganzer  Staat  aus  bloss  nionar- 
chisciien,  bloss  aristokratischen  oder  demokrati- 
schen Elementen  bestanden  hätte:  davon  ist  mir 
wenigstens  kein  Beispiel  vorgekommen.  So  kann 
die  eine  Fronte  gleichsam  des  Staatsgebäudes  in  aristokra- 
tischem Stile  errichtet  sein,  während  die  andere  dem  monar- 
chischen oder  demokratischen  angehört.    Vor  der  französi- 
schen Revolution  gab  es  in  der  Schweiz  eine  Menge  kleiner 
Republiken»  welche  ihren  Untertfaanen  gegenttber  alle  Merkmale 
der  Aristokratie  an  sich  trugen,  zugleich  aber  im  Innern  völ- 
lig demokratisch  eingerichtet  waren.    In  Schaflhausen  z.  B. 
herrschte  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  nicht  blosa 
ein  vdUig  ausgebildetes  Zunfiregiment,  sondern  es  wunde 
auch  ein  grosser  Theil  der  Aemter,  selbst  das  wichtige  eine» 
Landvogtes,  in  extrem  demokratischer  Weise  durch  das  Leos 
vergeben.    Dahingegen  durften  die  untertbänigen  Landleute 
sich  in  der  Stadt  nur  als  Tagelöhner  ansiedeln)  an  der  Re- 
gjerang  und  Rechtspflege  hatten  sie  nicht  den  nundesten  An« 
theil$  das  akademische  Studium  war  ihnen  verboten,  und 
selbst  die  Mehrzahl  der  GeweibS'  und  Handelszweige  ;jus- 
schliesslich  den  Stadtbürgern  vorbehalten.  ~  In  den  iet/ten 
Jahrhunderten  des  deutschen  Reiches  war  ein  gnosker  Theii 
der  einzelnen  Territorien  den  Landsassen  gegenüber. durch* 
aus  monarchisch)  vielfoch  sogar  absolut  monarchisch  einge« 
richtet;  während  man  das  Reich  im  Ganzen,  zumai  seit  Chem» 
nitz,  mit  Recht  als  eine  Aristokratie  aufzufassen  pQegte. 
Aehnlicb  noch  heutzutage.   Die  grosse  Mehrzahl  der  deut« 
sehen  Bundesstaaten  besieht  aus.  souveränen  Monarchien,  wo 
„die  gesammte  Staatsgewalt  in  dem  OberbaupSe  des  Staates 
vereinigt  ist,  und  der  Souveraiü  durch  eine  landstapdische 
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yarfassuDg  nar  in  der  AatHbiiDg  besUmmier  Aecbie  an  die 

Mitwiikving  derStäDdo  gebunden  werden  soll."  Gleichwohl 
ist  der  Buod  im  Allgemeinen,  sofern  ihm  nicht  bloss  politisch, 
sondern  aucb  jüdisch  eine  Gewali  Über  die  eiozeinen  Mit* 
gKeder  zostehl,  d.  h.  also  in  ali  den  wichtigen  Beziehungen, 
wo  die  Ifehriieii  der  SÜmmen  die  Minderheit  verpflichten 
kaiiü,  ein  aristokratischer  Slaatsküiper  zu  nennen. 

Wir  werden  uns  im  w eitern  Verlaufe  Überzeugen,  dass 
jede  nneerer  drei  Staatsformen  in  gewissen  unverUlgbaren, 
allgemein  menschlichen  VerhüUnissen  ihre  Wurzel  hat.  Keine 
Zeit  also,  kein  Volk  ist  denkbar,  weldies  die  eine  oder  an- 
dere von  ihnen  schlechthin  rein  darstellte.    Nur  nach  dem 
leherge Wichte,  weiches  etwa  die  aristokratischen  Bestand- 
UMüe  haben  können,  daK  ein  ganzer  Staat  aristokratisch 
heissen  u.  s.  w.  Auch  haben  die  bewährtesten  Theoretiker, 
insbesondere  seit  dem  Vorgange  des  Polybios,  regelmässig 
dahin  übereingestimmt,  dass  die  absolut  beste  Verfassung 
eioe  Mischung  der  drei  reinen  Staatsformen  enthalten  müsse, 
wo  die  Eniheii  nnd  Energie  des  KOnigthums  die  Besonnen- 
M  und  Festigkeit  aristokratischer  Kdrperscfaaflen ,  endlich 
die  Freiheit  und  Begeisterung  der  Demokratie  zu  gemeinsa- 
laeo  Resultaten  verbunden  sind.    Den  constitutionellen  Yer- 
^MDgen  unserer  Tage  liegt  unverkennbar  der  Wunsch  zu 
Gramie,  wie  in  der  Krone  das  monarchische  Blement^  so  in 
<iir  ersten  Kammer  das  aHstokrattsche»  in  der  zweiten  das 
demokratische  vertreten  zu  lassen. 

Uebrigeas  kann  von  dem  Unterschiede  der  drei  Staats- 
formen ersi  auf  den  höheren  Entwicklungsstufen  des  Volkes 
eiBsttich  die  Rede  sein.  Bei  JXger-  und  FisoherstXmmen, 
sähst  bei  Nomaden,  würden  dergleichen  Analogien  bloss 
eine  unfruchtbare  Spielerei  mit  Worten  bedeuten.  Wo  die 
Hatdecker  Amerika's  Despotie  antrafen,  wie  in  Peru,  oder 
^eodalaristokratia,  wie  in  Mexiko,  da  war  das  Volk  überall 
sohon  vorher  znm  Ackerbau  fortgeschritten.  Auch  bei  den 
vorzugsweise  s.  g.  Kulturvolkern  kann  doch  zur  Zeit  des  Ge- 
schlechterstaales, wie  ihn  z.  B.  die  Germanen  des  Cäsar  und 
Taciius  besitzen,  eine  wahre  Monarchie,  Aristokratie  oder 
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Demokrati0  nichi  nachgewiesen  werdeo.  Die  Keiaie  aUer  dni 
StMitsfomieii  liegen  da  noch  UDgeflondert  n^mi  und  in  ein- 
ander. Das  öfTentliche  Leben  steht  noch  cleichsam  auf  der 
Uebergangsstufe  zwischen  Familie  und  Staat;  das  Ganze  for- 
dert und  ieistel  den  £inieitien  gegenüber  poch  allza  weoi^ 
Innerhalb  jedes  Gescbleohles  hat  allerdings  Deijenige,  wil- 
cber  dem  Stammvater  am  nächsten  siebt,  eine  Art  Ten  He* 
narchie.  Sowie  aber  mehrere  Stämme,  etwa  unter  einem 
Oberkönige,  zusammentreten,  so  bilden  die  Geschleehishäup- 
ter  eine  Art  von  Aristokratie;  je  näher  man  iboea  wieder 
steht,  desto  adeliger  ist  nia&*>  Die  Geschlechter  unter  sta> 
ander  endlich  sind  fast  in  alten  Stttcken  demokrafiscii  gleMk 
Aristoteles  ist  der  Ansicht,  dass  sich  die  Souveränetät 
in  demselben  Verhältnisse  auf  immer  grössere  Kreise  des 
Volkes  auszudehnen  pflegt,  wie  anch  die  poliüsohe  Tileblig* 
keit  immer  zahlreicheren  Klassen  su  Theil  wird»  Wo  es  atek 
äusserst  wenige  Menschen  giebt^  die  einem  hoben  Slaali- 
amte  vorstehen  können,  da  stellt  sich  nalurgemMss  die  Mo- 
narchie ein.  Ebenso  naturgemass  aber  muss  sie  zur  Aristo- 
kratie werden  wenn  sich  eine  ganze  Kbsae^  rar  Donwkrslie 
wenn  sich  das  ganze  Volk  die  zur  Stotsverwalfnng  aot^ 
wendige  politische  Fähigkeit  erworben  bat.  In  der  Rsg^ 
folgen  desshalb  die  Staatsformen  bei  demselben  Voike  in 
dieser  Ordnung  auf  einander:  1)  Monarchie.  2)  Aristokratie 
(Politie?).  d)  Oligarchie.  4)  Tyrannei,  welche  die  alliadrük- 
kend  gewordene  Adelsherrsdiaft  '  beseitigt.  5)  DemekrsliS' 
Bei  sehr  hoher  Ausbildung  des  Städtelebens  scheint  deoi 
Aristoteles  die  Demokratie  überhaupt  kaum  vermeidlich 
sein.  (Polit.  III,  11.)  —  Poiybios  hat  im  Ganzen  die  ansto- 
telisehe  Keihenfolge  der  Staelslormen  beibehalten,  nuf 
dass  er,  wohl  mit  Rttcksiebt  auf  Horn,  die  Tyrannei  zwisoM 
Monarchie  und  Aristokratie  einschiebt.  Das  Königthum  t  ^ 
fangs  nur  auf  persönliche  üebcriepenheit  becründet,  wird 
erblich.  Wenn  nun  irgend  ein  Umstand  des  Herraobecb^ 


*)  Vergl,  V.  Sybei  Entstehung  deii  deutschen  KöniglhO'''*' 

S.  212. 
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entfemty  so  iretoii  WatilkKaige  an  deMen  SfeOe^  weidie  gar 
bald  alten  sicfaer  geworden,  sieh  za  Tyrannen  im  neuem 

Sinne  des  Wortes  aufwerfen.  Die  Edlen,  zunächst  hiervon 
gedruckt,  erregen  einen  Aufstand,  und  erhalten  vom  Volke 
zum  Dank  die  Aristokratie.  Ihre  Kinder  werden  ttbermtitbig 
nnd  regieren  oKgarchisob,  bis  das  Volk  aueh  ihrer  Qberdrtts- 
sig  ist.  In  der  nunmehrigen  Demokratie  sind  die  ersten  Gene« 
rationcn  wiederum  gemässigt;  nachmals  aber  reissen  Herrsch- 
sucht der  Begüterten,  Bestechlichkeit  u.  s.  w.  ein,  s\  eiche 
das  Volk  zur  Gheirokratie  führen.  Aus  diesem  anarchischen 
Zustande  gebt  endliefa  eine  neue  Monarchie  hervor^). 

Nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  ist  bei  den  Kul- 
lurvolkern  des  Abendlandes  die  Re^el  diese.    Aus  dem  ur- 
sprttnglichen  Geschiechterstaate  geht  zunächst  eine  Monarchie 
hervor,  welche  zwar  die  Staatsgewalt  beinah  ganz  und  un- 
getheill  in  Händen  hat,  dooh  aber  die  Freiheit  des  Volkes 
nicht  erheblich  einschränkt,  weil  auf  einer  so  niedrigen  Kul- 
turstufe die  Staatsgewalt  überhaupt  noch  wenig  bedeuten 
will:  ich  nenne  sie  das  patriarchalisch-»volksfreie  Kd- 
ikigthum.  Diese  Monarchie  verffiUt  allmSblig;  eine  ritterlicb* 
priesterfiche  Aristokratie  nimmt  ihre  Stelle  ein.  Nach  und 
nach  bildet  sich  zwischen  Herren  und  Knechten,  zwischen 
^^riestern  und  Laien  ein  gebildeter  Mittelstand,  der  freilich 
Aoch  viel  zu  schwach  ist,  um  selbst  die  Herrschaft  in  An- 
bruch zu  nehmen,  aber  doch  als  Bundesgenosse  des  Thro- 
nes diesem  Stärke  verleiht,  eine  neue  Monarchie,  die  vor- 
zugsweise s.  g.  absolute,  aufzurichten.    Weilerhin  pflegt 
sich  diese  absolute  Monarchie,  wenn  der  Mittelstand  zu  wach* 
Mn  fortfahrt,  mehr  und  mehr  mit  demokratischen  Elementen 
2a  versetzen,  wohl  gar  einer  völligen  Demokratie  Platz  zu 
mschen.    Die  Demokratie  artet  zuletzt  aus:  der  Mittelstand, 
auf  dem  sie  beruhete,  schmilzt  von  oben  und  unten  her  im- 
^^er  enger  zusammen;  das  Volk  spaltet  sich  in  einen  Gegen- 
^tz  überreicher  Kapitahsten  und  gänzlich  besitzloser  Arbei* 


)  Hisi.  VL,  ö  sqq/  Ganz  entsprechend  Macchiaveiii:  Dis- 
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ter.  Den  auf  solche  Art  gebildeleu  Zustaad  nenne  ich  Geld- 
Oligarchie  uod  Pf  oieiarial.  Eodlieb  pflegt  eine  Militär* 
tyrannei  den  t^anzen  Kreislauf  lu  beschliesien«  —  Das«  die 

angeführte  Regel  viele  Ausnahmen  zulässt,  bedarf  kaum  der  ^ 
firinaeruüg.  Manches  Volk  erlebt  nur  die  früheren  Entwick-  | 
lungspcriodeo,  geradeso  wie  mancher  EiaMiae  achon  aia  Knabe 
oder  JUngUng  ins  Grab  aiolU.  So  iiaben     £•  die  meisten  ' 
Slawenslämme  ihre  Unabhängigkeit  verloren,  ehe  sie  nor  aus 
dem  Gcschlechler^t  i.ite  völlii^  heraustreten  konnten;  von  den  i 
politisch  bedeulcndslen  Slawen  hat  sich  Polen  docli  ni^  über 
die  aristokratische,  fiussland  Uber  die  absoiutmoiiarehisciie 
Stufe  erheben  können.  Hanche  Völker  scheinen  die  eine  oder  an- 
dere der  vorhin  erwfthnten  Stufen  gleiebsam  lu  überspringen;  I 
wo  sich  doch  aber  fast  immer  ein  starker,  nur  nicht  zur 
vollen  That  gewordener  Trieb,  dieselbe  herbeizufubreo,  i)e- 
merken  lässt.  Ueberbaupt  können  dergleichen  FäUe  immer 
ala  blosse  Ausnahmen  nachgewiesen  und  erklärt  werden. 

In  der  nähern  Untersuchung  behandle  ich  die  Monarchie 
zuerst:  nicht  bluas,  weil  sie  von  allen  drei  Staalsformeu  am 
frühesten  ausgebildet  erscheint,  sondern  auch,  weil  ihre  Haupt* 
ayrten  gerade  Anlange  Mitte  und  £nde  der  böhern  Staaiseot^ 
Wicklung  einnehmen.  Sc  kann  denn  unser  erster  AbachoiU 
die  beiden  lulgendcn  am  /.weekmassigsten  vorbereiten. 

(Fortsetzung  im  Februarbefk) 


jLlteratiirberichte« 
Alterthnm. 

4.  LellfhUCti  der  goltesdienstlicheD  Altertbüiner  der  Griechen.  Von 
K.  P.  Hermann,  Prof.  in  Göittngeo,  Heldelbei^,  akad.  BucbbaDdluog  vod 
Mohr,  <  846.    X.    374  S.  8. 

ßchliesst  sich  iiiuer  besonderem  Titel  als  zweiler  Theil  der 

„griechischen  Antiqiiilaleii"  dem  Lehrhuch  der  griechischen  Staats- 

allerthümer  an  iinf^   befriedigt  ein  langst  gefühltes  philologisch« 

historisches  Bedur(ni?s.     Methode  und  Durchführung  ganz  wie' 

beim  ersten  Theil;  die  Gründlichkeit  Uermann'scher  Arbeiten  ver* 
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slobl  iM  foD  aalbtl)  «Ua  segaiwSrllg«  ist  «iMgfizeiohiiet  Ab 
Udoen  Binzfllbeit^n  oiSlMla  wttrd«  aleht  }ohii«i;  gern  hÜUwa  vir 
aber  in  einem  Werice,  .daa  die  ^Gesehioble''  der  GollesYersthrmig 
im  grieobjichen  Volke-  und  Staatelebeo  amfasal^  auch  den  Confllct 
bebandelt  gesebn,  welcher  xwiecben  dem  Cnitos  und  der  Wiaeen^ 
sebafl  früh  genug  atcb  entspann;  es  halte  gewiss  nicht  geschadet, 
wenn  einige  Paragraphen  der  Opposition  zunücbst  der  PbHosophte, 
dann  des  Eubemerismus  und  endlich  der  Denkart  de/  Gebildelen 
überhaupt  gegen  die  herkömmliobe  6ottes?erebrung  gewidmet  wor- 
den würen,  sowie  nicht  minder  jenen  sCaatlicben  Reactionen,  weU 
che  tu  Zeilen  die  freien  Glaubensmebiungen  bis  auf  die  dramati- 
sche Bühne  und  in  'die  Schulen  der  Philosophen  verfolgten.  Wir 
glauben 'Dicht»  dass  bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  nicbt  ausbiet-, 
ben  wird,  eine  BrgKnzung  nach  dieser  Seile  bin  als  ungehörig  er- 
seheiDen  dörite. 

t.  C,  Fr.  HermaDnl  dispatatio.de  termtnU  «oromqae  religione  apud 
firaeeoa  (Progr.).   goitlngj  1846.   4f  S.   4.  > 

S.  Dlapartatlo  da  Ibeoria  DeHaoa  (tob  demaellteo  Veif.  Ind.  acbol.) 
GottiRft.  4846-47.    45  8.  4. 

4.  Max  Sen^ebiuob  SlDopioarom  qoaeittoman  apedneii  (dfaa.).  Balot 

4846.    38  S.  8. 

5.  C.  G.  1«  Kotes:  hiatoria  PraeoesUs  oppldi  (disa.)«   Riolelli.  484jft; 

37  S.  i. 

6.  R.  Bergmaoa:  de  Asia  Roinanoruui  proviucia  (diss.).  Berol.  4846, 
30  S.  8. 

7.  Gull.  Pfllzner:  de  legionibus  quae  inde  ab  Augusto  usque  ad  Ha 
Mtaam  priaoipam  le  lUfrico  leieoderiiit  (dlaa.).  Baroi  4845.   4S  8,  8. 

Neuzeit. 

8.  Die  Völker  des  südlichen  Biisslands  in  ihrer  peschichtliciicn  Enlwick- 
ioog.  Eine  von  dem  königl.  InsiUul  \un  Frankreich  gekrönle  Preisscbrift. 
Tm  Kalt  Friadrldi  Neumami,   Leipzig,  Taabnar,  4847.    474  8«  8« 

bt,  wie  die  SehrMt  „Russiand  und  die  Tscherkessen*',  Theil 
QBd  Vorläufer  eines  gröesern  Werkes  zur  Völkerkunde  der  nördli- 
chen Gegenden  Asiens  und  des  östlichen  Buropas  mit  Elnsohloss 
des  Kaukasus,  Armeniens  und  Georgiens.  Kaoh  einem  Ueberblick 
dber  {die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  finden  die  bisto- 
riKheo  Verhaltnisse  der  Kioimerier,  Skythen,  Sarmalen  (Türken), 
Slawen  (Suomi),  Finnen  (Kalmücken),  Mon^^olen,  Hunnen,  Alanen, 
Osseten,  Chasaren,  Sienpi,  Bulgaren,  Awaren,  Ungern,  Petschene- 
geD,  Normannen  und  Bussen,  Kassochen,  Tscherkessen ,  Kosaken, 
Kemaoen,  Walachen,  Osmanen  und  anderer  Völker  ihre  Erdrierong. 
Das  Reich  der  goldenen  Horde  bleibt  nicht  ausser  Acht ;  den  Mit« 
telpunkl  der  Untersuchung  aber  bildet  das  Hunnenreich,  und  den 
Mtoss  machen  Ueflcxionen  über  die  „Wellslellung"  des  Slawen- 
rdobes;  ein  Auhaog  ist  der  Ab&laaimuiig  der  Bayern  gewidmet 
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Mü  Zweifel,  daes  solche  Torlftarer  sehr  geeigiket  sind,  4m  Gio- 
len  Weg  und  Stätte  zu  beretten.  DieBrwartaiig  daif  um  so  gHfis- 
ser  sein,  eis  der  Verf.  mil  der  OelebreamkeU  eiften  bi8tori8(!lke& 
Biobltck  in  die  grossen  Weltverbütlnfsse  verbindet,  wie  er  auf  dem 
Felde  derartiger  Siüdien  seilen  angetroffen  wird. 

9.  Da«  alleBeebt  der  Salifolieii  Frankea  voaG.  Walu*  lial,  Sebwwi*« 
sehe  Bocbliandlung.   4846.  30i  8«  8. 

Als  eine  Beilage  zu  seiner  deotseben  VerCassnugsgesdiicbte^  in 
der  That  aber  als  eine  Vorbereitung  und  RinüberlelUing  zum  2leQ 

Bande  derselben,  der  für  das  Merovingische  Zeitaller  bestimmt  ist, 
giebt  der  Verf.  die  vorliegende  Monographie,  in  der  wir  abermals 
jenen  kritischen  Scharfblick  anzuerivennen  hal)enf  der  sein  Feld 
mit  vollster  Klarheit  überschaut,  und  vor  dem  die  Massen  des 
Stoffes  in  bestimmten  übersichtlichen  Gruppen  auseinander  treten. 
Den  eigeutliclien  Kern  des  liuclies  bildet  der  3te  Abschnitt,  die 
Textrecension  der  lex  Salica,  welche  der  Verf.  nach  den  Princi- 
pien  giebt,  die  er  im  ersten  einleitenden  Abschnitte  „das  salische 
Gesetz*'  dargelegt  hat.  In  einer  lieihe  von  historisch -kritischen 
Untersuchungen  über  die  handschriniicbe  Grundlage,  Heimatb,  Ab- 
fassung und  Zeit  der  lex  Salica  wird  der  Boden  gewonnen,  auf 
dem  sieb  die  weiteren  Folgerungen  in  der  historischen  Darsteiluog 
aufbauen  sollen.  Der  2te  Abschnitt  „das  saliscbe  Recht*'  giebt  eine 
Entwicklung  der  einzelnen  staallieben  und  rechtlichen  Verh'älloisse, 
überhaupt  des  ganzen  Recbtslebens  der  Franken,  soweit  die»  anf 
Grand  der  les  Saliea  und  der  in  ihr  enthaltenen  AndentaBgeo  ge* 
schoben  kann.  Im  Anschlüsse  an  Pardessus  und  im  Gegensatz  za  , 
Portz,  der  den  Urtext  der  lex  Salica  in  zwei  anderen  Pariser  Hand- 
schriften findet  cn.  4403  und  fond  de  Nolredame  252,  dem  S,  und 
9.  Jahrhundert  angehörend)  basirt  der  Verf.  seine  Beeeosioo  aflf 
die  beiden  Pariser  flandschriften  4404  und  eoppL  tö,  wie  anf  die 
Wolfenbötteler  und  MOnobeoer,  die  ein  Riehes  Aller  für  sieb  be- 
ben, und  sucht  so  einen  Text  zu  geben,  der  wenn  auch  nicht  der 
Urtext  selbst,  doch  ihm  so  nahe  kommt,  als  es  die  Hülfsmiltel  ge* 
genwärtig  verstaUeii.  Als  entscljeidcndes  inneres  Kriterium  der* 
ürsprünglichkeit  dieser  Recension  gilt  die  grössere  Einfachheit  der 
Lebensverhältnisse  und  die  Freiheit  von  jeder  Einwirkung  des  Chri- 
stenthums auf  den  Inhalt  des  Gesetzes.  Als  Heimath  der  lex  Sa- 
lica erkennt  auch  der  Verf.  jenen  salfränkischen  Landstrich  an  dies- 
seits der  Leye  und  des  Kuhlenwaldes;  dagegen  rückt  er  gestätzt 
anf  den  längern  Prolog,  den  er  für  den  altern  erklärt,  und  auf  den 
ganzen  rechtlichen  Zustand  wie  ihn  die  lex  Salica  erkennen  lüsst, 
die  Abfassung  in  die  Zeilen  Qilaifos  liinaiil,  als  die  Franken  sich 
über  jene  Grenxen  .  hinans  bis  zur  Somme  erobernd  ausgedehfi^ 
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iMttttt.  Als  Itizlas  AiSQlIal  argiebl  sich  dMi  Y«rf.  die  yoVkmih 
■MoeDettlicblMHtaOetelMS  selbst,  sowie  die  nagelrttU  deutsche 
EotwicklaDg  der  ZoslsDde,  welche  darin  dargesleill  werden.  An 
diesen  Pankt  scbliessl  sich  ench  die  Polemiic  an»  der  bei  einem  so 
verschiedenartig  behandeiten  Gegenstande  nicht  zu  entgehen  war. 
Bei  alter  Anerl^ennang  der  Entdeclcungen  Leos  in  Betreff  der  Mal- 
bergisehen  Glosse,  werden  doch  die  weiteren  Feigerungen^  nach 
denen  die  lex  Salica  von  keltiseben  Recfatsqnellen  abhangig  sein  soll, 
snrOckgewIesen,  und  in  dem  Abschnitte  vom  Königtbum  tritt  der 
Yerf,  der  Ansiebt  vom  Mniscben  Drsprange  desselben  anch  hier 
enisebieden  entgegen.  Aus  den  efnselnen  Andeutungen  Ober  die 
Mlnng  des  Rönigthnms  wird  als  Ergdmiss  seine  ürsprüngHchkeit, 
sein  Znsemmenbang  mit  rein  germanfsehen  BHdungen,  wie  Mon- 
dlmn,  Gefolge,  DeifverAissang,  nachgewiesen.  Zu  einer  abennali- 
gsn  BrtSrteriMig  der  Gegensütse  In  der  AufTasenag  der  ilteslen  ger- 
msniseben  BodenverbttKniSBe  mossle  der  Abschnitt  über  Grundbe- 
stts  ond  Ddrfer  fähren;  hier  wird  namentlich  gezeigt,  dass  die  von 
Sybel  für  die  GeseMecbtsverfassnng  in  Anspruch  genommenen  Ti- 
tel 46  und  58  der  lex  Saliea  ebenso  wenig  beweisende  Kraft  da- 
für haben  als  die  decretio  Chüperioi  vom  Jahre  574. 

40.  Lttther  von  seiner  Geburt  bis  zum  Ablassslrcite  ^^83  — 1547.  Von 
Karl  Jürgens.  (Aucii  unter  dem  Tilel:  Luther's  Leben,  Erste  AbtheiluDg.) 
Swülar  Baad.  Lai]»slt,   F.  A.  Broeklunis.  IS46.   Tii  8«  8. 

Dieser  aweite  Band,  der  von  1505  bis  1516  reicht,  übt  ehie 

weit  grossere  AnziehongekraH  als  sein  YorgHoger,  dessen  wir  fril* 

ksr  gedacht  (V.  Denn  wir  sehen  Wer  Lolher  aus  dem  PH* 

viMen  heraustreten  und  mitten  in  die  geistigen  Bewegungen  ge- 

MU  Kaan  es  bei  dem  ganzen  Werke  darauf  an,  den  Reformator 

•08  aeioer  Zelt  so  erklären,  zn  zeigen  wie  die  Atmospliäre  in  der 

•r  lebte  auf  fbn  aordckwirkte,  und  ib«  attmShHg  zu  dem  machte  was 

ir  war;  so  Isl  diese  Absicht  grade  hier  in  hohem  Grade  gelungen 

Oed  der  ZosaoMDenhang  der  Persönlichkeit  mit  dem  Allgemeinen 

in  sellener  Anschaulichkeit  nachgewiesen;  fast  jeden  Glaubenssatz, 

den  L  aussprach,  sehen  wir  genetisch  unter  den  Eindrücken  der 

Zeit  und  ihrer  Geistesk'ämpfe,  unter  den  Einflüssen  der  Umgebung 

eod  dar  Lectüro,  sich  als  ein  nolhwendiges  Resultat  entwickeln. 

Bs  unterliegt  keinem  Bedenken,  dass  wir  grade  in  unserer  Zeit  eines 

solohen  Werkes  bedurften,  um  von  allen  Seiten  immer  tiefer  in 

<Ias  Vcrständniss  jener  Glaubensrevolulion  einzudringen,  ia  dio 

^r,  weil  sie  nur  der  Anfang,  nicht  das  Ende  war,  in  der  That 

■iaht  tief  genug  mit  Gemüth  und  Verstand  uns  versenken  können. 

Aber  ebenso  gewiss  ist  es  auch,  dass  durch  dio  prosse  Ausdeh- 

ftuog  des  Werkes  dessen  Wirkung   leider   t;cschwacht  werden 

IIBtttfi.    Um  so  mehr  bleibt  zu  wuiiöcheu,  dass  nach  der  Vollen- 
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dang  des  Ganzen,  womöglich  vonSaiMn  desVert  uihBK  mAus- 
2ttg  (ar  das  grössere  Publioom  io  eiBem  missigOD  lande  vec» 
staltet  werden  niuge. 

44.  Der  CoQstanzer  Slurm  imJahre  4548  von  Georg  Vögel i,  mit  ergän- 
zenden Zusätzen  aus  des  gleichzeitigen  Chronisten  Christoph  Schultheiss 
spanischem  Veberfall  der  Sfadt  Conslanz  und  urkundlichen  Beilogen,  Aus 
den  Handschrifiea  des  städtischen  Archivs  herausgegeben.  BeWe^Vue,  bei 
Gontltiiiy  TerlasshandlUDg,  4845.   X  u.  483  S.    8.  . 

In  Constanx  zogen  sich  örters  die  Fäden  einer  aUgemeinan 
Entwicklung  zusammen.  Es  hat  den  Vorzug  gehaht,  in  religiösen 
Dingen  eine  weltgeschichlliihe  Holle  zuspielen,  zugleich  aberaocb 
das  beklagenswerlhe  Sclneksal,  seine  eigenen  üeberzeugungen 
durch  äussere  Gewalt  überwunden  zu  sehn.  In  den  Glaubens- 
kämpfen des  iö.  Jahrliundeils  sUiid  es  auf  Seiten  der  veibunde- 
len  Pfoteslanlen;  unter  den  Wechselfaüen  des  Jahres  1540  hegle 
die  Stadt  doch  die  HoÜnung  „das  sy  one  slrall  by  jrer  Christeo- 
lichen  Religion  vnd  Rychsfryhait  hlibeu  möchtend/  Allein  der  6, 
Aug.,  der  Ueberfall  durch  die  Kriegsvoiiver  Kaiser  Karls  V.,  machte 
diese  Hoönungen  zu  Schanden:  Constanz  wurde  dem  Hause  Habs- 
burg'Oestreicb  unterlhan  und  der  Katholicismus  durch  Zwang  und 
Verfolgungen  wieder  zur  Herrschaft  gebracht.  Diese  Schicksale 
beben  die  Zeitgenossen  der  Stadtschreiber  Vögeli  und  der  spatere 
Bürgermeister  ScbuUbeiss  geschildert;  jener,  hochverdient  um  die 
FördoruDg  der  Refonnation,  des  bürgerlichen  Woblseins  und  der 
sittUci^en  firstarkung  der  Stadt;  dieser,  mild  und  f^eisuuiig,  nacb 
der  Katastrepbe  yoU  Eifers  für  sein  Amt  and  zu  Gunsten  dereTan- 
geliscben  Lebre  tbätig,  dennoch  zuletzt  den  kiroblicben  Zwangsg«* 
boten  fügsam.  Der  biündige  Vögelisobe  Beriebt  ist  an  sieb,  van 
grossem  Interesse  und  für  den  Forseber  selbst  der  alfgemobMa 
Geschiebte  yon  Nutzen;  dass  aus  den  breiten  Anfseiehmuigen  des 
Andern  nur  Ergänzungen  gegeben  tworden,  ist  wobl'  zu  büligco»^ 
Die  angehängten  Id  Urkunden  sind  Yon  Bedeutung.  Das  Elend» 
welches  über  die  Stadt  hereinbraeb,  bat  diese  den  Jesuf  ten  zu  ver- 
danken. Inquisition,  Ueberwachung  aHer  der  „Ketzerei  verdächti- 
gen" Personen,  offene  und  geheime  Verfolgungen  liessen  unter  dar 
HeiTscliafi  Ocsiroichs  Constanz  nicht  wiedef  zu  materiellem,  gei* 
stigem  und  üilUicbem  Wohl  erstarken. 

IS.  Correspondeaz  des  Kaisers  Karl  V.   Aas  dem  kgl.  Archiv  und  dar 

Bibliotb.  de  Bourgogne  zu  Brüssel  milgelhcllt  von  Dr.  Karl  Lanz.  Driltar 
Baad,  Leipslg,  F.  A.  Brockhaus,  4  846.    XX  u.  74 S  S.  8. 

Reicht  von  1550  —  1506  und  enthält  gegen  300  Aktenstücke 
(No.  716  —  1009);  im  Facsimile  mitgetheilt  sind  dje  Briefe  König 
Ferdinands  an  den  Kaiser  vom  20.  Juli  1552  und  des  Landgrafen 
?l»npp  von  Hessen  anr  die  Königin  Maria,  deren  ünleserlicbkeit 
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sehr  zu  Gunsten  der  Enlzlfferungskunsl  des  Herausgebers  spricht. 
Mit  diesem  Bande  ist  das  Werk  abgeschlossen.   Auf  den  urkund- 
lichen Inhalt,  dessen  Bedeutung  diese  ZeilscbriA  schon  gewürdigt 
(Bd.  IV.  S.  567.  ff.),  gehen         uielit  nälier  ein.    Dagegen  giebt 
uns  das  Vorwort  zu  Bemerkungen  Anlass:  es  beruht  wesentlich 
tiul  eifier  missverstandliclien  A ullVi^snnp;  des  Schlusses  unserer  er- 
sten Anzeige,  wo  es  heisst:    derjenige,  der  post  Homeros  nach 
Robertson  um]  Ranke  die  Zeit  Karls  V.  bescbreiben  will,  wird 
ein  näheres  U  rt  heil  über  das  Buch  zu  fallen  bnben.'*  Aus 
den  letzten  Worten  war  zu  entnehmen,  dass  die  Aeusserung  keine 
Beziehung  auf  oder  gar  gegen  den  Herausgeber  selbst  habe;  H. 
Lanz  aber,  weil  er  die  Biographie  Karls  zu  schreiben  beabsichtigt, 
bezieht  sie  auf  sich  und  ist  betroffen»  sein  Uniernehmen  als  eine 
JÖ^us  post  Homeros*'  bezeichnet  zu  sehen.  Wir  freuen  uns,  wenn 
derselbe  seinen  ursprünglichen  Plan  festhalt;  aber  nicht  selten  sind 
über  den  arcbivalischen  Bestrebungen  die  faistoriographiscben  ver- 
gessen worden»  so  dass  auch  im  vorliegenden  Falle  eine  ihnlleba 
Befürehking  ans  begleiten  und  jener  altgemeine  Schlusssalz  den 
künftigen  Bearbeiter  unbestimmt  lassen  dorfte.    Nicht  von  fem 
konnte  es  oqs  einfallen,  damit  den  Hrsg.  von  seinem'  Vorhaben 
abschrecken  zu  wollen;  die  ihm  bedenkliche  Wendung  sagt  über- 
dies nichts  »nders,  als  dass  nach  grossen  Vorgängern  die  Beband* 
long  des  gleichen  Gegenstandes  eine  höchst  schwierige  Aufgabe 
sei;  und  wenn  wir  diese  Behauptung  in  Betreff  der  Zeit  Karls  V. 
mh  jetzt  noch  festhalten,  so  dürfte  Hr.  L.  bei  seiner  umfassenden 
Einsiciit  in  den  Gegenstand  am  ehesten  f^eneigt  sein  dieselbe  zu 
bestätigen.   Uebrigens  hegen  wir  zwei  Wünsche:  erstens,  dass  die 
Bearbeitung  des  Stoffes  sich  niclit  sowohl  zu  einer  Biogrnphie  als 
Zü  einer  Geschichte  des  Zeitalters  Karls  V.,  soweit  er  in  dem  Mit- 
telpunkt der  Entwicklung  steht,  gestalten  und  —  zweitens,  dass 
ihr  HeiiK's  dif»lomatische  Ausbeutuno;  der  Archive  von  Simaucas, 
deren  wir  ueulich  gedacht  (Bd.  VI  S,  4'^4) ,  noch  zu  Stallen  kom- 
naen  möge.   Der  Wunsch  des  Herausgebers,  dass  in  Beziehung  auf 
^ie  letzten  Jahrhunderle  archivaiische  Pubiicationen  von  allgemeiner 
Bedeutung  zum  Gegenstand  einer  eigenen  historischen  Gesellschaft 
gemacht  würden,  ist  inzwischen  durch  die  historische  Section  der 
Frankfurter  Germanistenversammlung  schon  verwirklicht  worden. 

4  3.  Hisloire  des  progrt>s  du  droit  des  gens  eo  Europe  et  en  Amörique 
depoli  la  paii  de  Wesipbalie  jusqu'ä  dos  jours.  Avec  ime  iotrodtictioii 
Mr  Ifls  progrös  da  droit  des  geos  en  Barop«  avant  la  palx  de  Westptoa- 
Ite  p«r  Henri  Whealon.  Seconde  Edition,  revue,  corrig^e  et  aagmentäe 
Pttl'amaor.   T.  I.  403  S.    T.  II.  44  0  S.    Leipzig,  firockhaus,  4846.  8. 

Bas  sogenannte  Völkerrecht  ist  der  Boden,  auf  dem  die  Be- 

8>1ffe  Recbt  und  Geschichte  in  ihren  allgemeinsten,  meoschlicit" 
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]ioheD  Bdxiebuogea  sich  begegoeD;  voo  leioor  lortfichrcideBte 
Batwicktiiog  hSngt  ebeoso  im  Lebeo  der  Völkertaitttii»  der  Stat- 
iensysteme,  der  gesammten  Meosobheit,  die  kosmopollllaehe  Ge- 
staltung der  VölkersakuDft  io  ihren  VerhaltoisseQ  za  einander,  der 
Wellfrleden  and  die  Weitfreilieit  ab,  wie  ?on  der  rüstigen  orgaoi- 
schen  EDtfallung  des  inoern  Staatslebens  das  Gedeihen  der  polni- 
schen Freiheit  und  der  pohtischen  BefriediguDg  jeder  einzelnen 
ISaiiüij.  Wohl  liabea  in  neuerer  Zeil  nach  niaiicher  Seile  iiin  dk 
vüikerrechllichen  Beziehungen  eine  feslere  Grundlage  gewonnen; 
je  mehr  aber  noch  in  der  Praxis  aus-  und  durchzubilden  bleibl, 
deslo  nöUiiger  ist  die  Vergegenwarligung  des  schon  Gewonnenen 
durch  die  \Visse[i-(  Ijnft.  Aul  zwei  Weisen  ist  dafür  in  den  leUten 
Jahren  rüstig  gewirkt  worden:  einmal  durch  Ansaiiimiung  des 
Stoffes,  dann  tlurch  historische  Bearbeitung  desselben,  lu  jener 
Beziehung  erinnern  wir  nur  an  die  ausgedehnten  Leistungen  von 
Martens,  dessen  jüngsle  VeröfTenllichung  zwar  sehr  wenig  Neues 
gebracht  bat,  aber  doch  durch  die  Vereinigung  des  Stoffes  unter 
einem  bestimmten  Gesichtspunkt,  worin  sie  allein  iitreo  Werth 
sucht,  eis  Vorarbeit  und  als  Uebersichl  zur  Förderung  gereicht*), 
Mit  einer  zusammenhängenden  Behandlung  trat  gleichzeitig  Pütter 
hervor,  dessen  Beiträge  die  Grundzüge  des  allertbümlioben  und 
die  Geschichte  des  miltelaitrigen  Völkerrechts  entbailen,  ood  ob- 
wobi  nur  Brucbstucke  einer  grösaern  Arbeit,  eines  Systems  des 
praklisoben  Eurepüiachen  Vöikerrecbts,  docb  aoob  als  selbstsiandi» 
ges  Ganzes  an  das  äitere  englisebe  Werk  voo  Ward  rübmlicfa  äck 
anreihen  **).  Für  die  neueren  Jahrhunderte  bietet  Wbe«ton*s  ii^ 
beit  einen  Anscbluss  in  girosster  Ausrübriioiikeit,  während  fiefficr 
för  die  Gegenwart,  für  die  Darstelinng  des  Status  quo  eis  des  fir- 
gebnisses  der  gesäumten  geschicbtUcben  Vergangenheit,  Sorge 
trug***).  Den  Werth  des  vorliegenden  Werkes  bemigt  das  Bedür(* 
niss  einerneuen  Ausgabe;  diese  fährt  die  Entwicklung  bis  ins  JdlT 
1845  herab;  der  zweite  Tbeil,  der  von  der  französischen  Revolih 
lion  anhebt,  bat  es  mit  mannigfaltigen  GegenslcmdLn  zu  Ihun:  vor- 
zugsweise triU  aber  die  GescIjichLe  des  lutervenlionsprincipes,  des 
Wiener  Congresses  und  des  Durchsuch ungsrechles  hervor,  wei- 
chem letzteren  auch  schon  Pütter  (a.  a.  0.)  eine  besondere  Ab- 
liandlung  gewidmet  batle.  Den  Schlus^  bilden  BeUacbtungen  üb«r 

*j  Nouvelles  causes  c61ebres  du  druii  des  geos,  redigees  par  ie  baron 
Cbarles  de  Ifatiens«  T.  t.  H.  I«eipzig,  BroekliaQs;  Parü»  Brockbaiu  al 
Aventriua.  I64S. 

**)  Beitrtfge  sar  Tülkerreebis-Qescliiehte  nad  Wissenseban.  Von  Dr. 
K,  Th.  Pütter.  Leipzig,  Wleatoraok,  fe49. 

***)  Das  EovopttiMsiie  TOlkerreaM  der  Seganwart.  Vea  A.  W.  IMti»» 
B9m,  1944. 
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mame  yöJfcerrtcblliche  ArbmleOy  über  Kants  Projekt  des  ewigeo 
Friedeiis,  über  das  Hagerscfae  Syetem,  and  ela  r^somi  g^^K 
In  AllgeaieioeD  ist  sowohl  der  Begriff  des  Vblkerreebts  wie,  die 
gasehicbtiiGfae  Beheodlangswetse  desselben  nocb  heut  eine  SossersI 
iohwankende;  der  Stoff  rinnt  noeh  immer  in  viel  tu  grossem 
lleasse  mit  dem  der  allgemeMien  politischen  Geschlohte  zusammen; 
dem  kann  erst  abgeholfen  werden,  wenn  man  den  Stoff  nicht  an 
einen  einzigeo  Fadeo,  dem  der  historischen  Zeitfolge  abspinnt, 
sondern  ihn  nach  versdiiedenen  Gesichtspunkten,  Grundsätzen, 
9eaiehungen  gruppirt  und  dann  erst  in  jeder  einzelnen  Gruppe 
chronologisch  gliedert.  Man  wird  so  leichter  den  KortstbriU  in  der 
BiUwickluDg  und  das  Ziel  wahrnehniuu,  dem  sie  zustrebt. 

44.  Lettres  et  nögociBUons  de  Paul  Choart,  seignear  de  Bnianval,  ambau 
sadear  ordinaire  de  Ueari  IT.  ea  Hollande»  et  de  Praacois  d'AerMen»  agent 

des  Provincos- Unics  en  France  (4  598,  <599).  Suivies  de  quelques  pi^cea 
diplomatkjues  concernant  !es  ann<'es  <5'J3  — 1596  o(  <  602 — 4606.  Publiöes 
pour  ia  premiere  fois  par  G.  G.  \reede,  prolesseur  de  droll  des  gens  S 
lUDiversitö  ü'Utreclil.    Leiden,  Luchlmaiij>,  1846.    XVI  u.  479  S.  8. 

Auch  diese  Publication  hal  ein  vülkerrechtliclies  Interesse;  sie 
gewälirl  zugleich  eine  wesenlliche  Ergänzung  der  Geschichte  und 
der  Diplomalie  Frankreiclis  sowohl  wie  der  Niedorlnnde;  durch  die 
Bedeutung  der  Epoche  und  der  Persönlichkeiteu,  weiche  hier  han- 
delnd und  unierhandelnd  auftreten,  wird  sie  zur  Genüge  gerecht- 
fertigt. Die  Documente  staainien  vorzugsweise  aus  der  kgl.  Bi- 
bliothek und  dem  Stintsnrchiv  im  Haag  und  aus  den  Utrechler 
Archiven,  sind  grossionihcils  französisch  geschrieben  und  machen 
durch  ihren  mannigfattigen  und  doch  voo  kleinkrameriscbeiD  Bal- 
iast ganz  fr  eien  Inhalt  den  Wunsch  rege,  auch  den  Ueberrest  der 
Sammlungen,  denen  sie  entnommeo  sind,  gedruckt  zu  sehen.  Frei* 
lieh  umfassen  die  vollständigen  Memoiren  und  Briefe  des  Hrn.  von 
fiuzanval  vom  Mai  15B7  bis  zum  November  1606  allein  2298  Folio« 
saitan.  Dass  wir  von  Petersburg  aus  eine  Beisteuer  zur  diploma- 
liscben  Aufliellung  derselben  Zeit  zu  gewärtigen  haben,  ist  scboa 
im  Novemberhefl  des  Jahrgangs  1846  (Bd.  VI  S.  484.)  von  uns 
erwähnt  worden, 

45.  Neuere  Ge^rhichte  der  Israelilen  von  4815 — ^S4!),  Von  Dr.  J.  M. 
Jost.  Zwea«  Ablhellung:  die  Staaten  uad  Länder  ausser  Deulscii]aD<I. 
BarHn,  Schlesinger,  4  847.    384  S.  8. 

Die  erste  Abüieihuig  hahen  wir  Bd.  V.  S.  570  ff.  besprochen; 
tiie  vorliegende  behandelt  die  HechlsverhaltiD^se  und  Zustände  der 
Israeliten  in  Dlinemaik  und  Schleswig-Holstein,  wo  der  Gesetzent- 
wurf von  1840,  iiiigoachlet  er  keine  Spur  von  wahrhaft  hürgerli- 
cher  Freiheit  enthielt,  an  den  BedenkHchlkeitcn  der  Stande  von  Itze- 
hoe scheiterte;  in  Schweden  und  Norwegen,  wo  ebenfalls  jeder 
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Fortsebritt  grösseren  Widerstdod  von  Seiten  der  Bevölkerung  als 
TOD  Seiten  des  Thrones  erfuhri  in  Grossbriftanoien,.  wo  1830  Grands 
Bill  fiir  die  Bmancipation  bei  der  zweiten  Lesung  im  Unterbaase» 
1833  vom  Oberbause  verworfen  ward,  wSbrend  in  den  Colonieo, 
Canada  und  Jamaika»  die  bürgerlicbe  Gleiobstellimg  ohne  Anstow 
durchging;  erst  1845  setzte  Peel  die  Bill  fiir  die  BeMiigong  zoilo- 
nieipalliQitern  durch.  In  den  Niederlanden  bat  der  Sohloss  des 
vorigen  iabrbanderts  die  vollständige  Emanclpatlon  herbeigelliln'tj* 
daher  auch  Luxemburg  der  einzige  deutsche  Bandesslaat  Ist,  we 
die  Israeliten  vollkommener  Gleichstellung  sich  erfrooeo  dilrfen. 
Wir  unterlassen  es,  an  die  VerfoSltnisse  derselben  In  den  übrigen 
Ländern  zu  erinnern.  Gewiss  ist  eine  Uebersicbt  wie  die  von 
Jost  gegebene,  was  man  auch  gegen  die  Art  der  Durchführung  im 
Ganzen  und  Einzelnen  einwenden  mag,  grade  jelzt  doppelt  lian- 
kenswerlh,  wo  neben  dem  rein  wissenschafUichen  historisch-stati- 
stischen Interesse  das  religiöse  und  hürgerliche  der  Gegenwart  für 
jedwede  Anregung  einen  besonders  empränglichen  Boden  darbietet. 

\6.  Biographieen  denkwiinJi^fr  Priester  und  Prälaten  der  r;>ra.  katb.  apo- 
stolisch. Kirche,  welche  in  unserin  Jahrhtmdert  gesJorben  sind.  Gesaro. 
melt  und  herausgegeben  vud  Bernbafd  Wagner,  4.  Ablli.  des  ersten  iiaa- 
des.   Iscbaffenborg  bei  Th.  Pergay.    1S4S.    t08  8.  8. 

Ein  liierarbistortscbes  Werk,  aus  Bucbern  und  Zettscbriften  ia 
Auszügen  und  Uebersetzungen  zusammengetragen,  obne  eigentr 
liebe  Durcbarbeitung  des  Stoffes,  den  Bistorikern  als  Vorarbeit 
nützlich.  Die  Beschaffenheit  der  Quellen  bedingte  die  Haltung;  da- 
her diese  meist  skizzenhaft,  zuweilen  panegyrisch.   Der  Zweck  ist, 
einen  üeberblick  tu  gewinnen  der  geislhchcn  und  geistigen  Thätig- 
keit  des  Klerus,  seines  Tiiuns  und  L.issens  in  den  verschicJcneQ 
Landern  Europas,  seines  Verhallens  in  den  grossen  newcgungen 
des  Jaht hurulerls,  seiner  Bestrebungen,  Leiden  und  Siege.  Dane- 
■  ben  golii  ein  anderer  her,  der  dass  der  kalh.  Priesterstand  andern 
Anblick  dieser  Vorbilder  sich  belohre,  erfreue  und  starke.  Denn, 
sagt  der  Verf.,  „darf  der  Kalhoiik,  wenn  er  durch  diese  Wnlh^Ha 
wandelt,  nicht  stolzer  um  sich  bücken,  muss  er  nicht  einen  151'^^ 
des  innigsten  Dankes  zuiii  Hiruniel  senden  unr!  die  Wallungen  des- 
sen preisen,  der  mit  seiner  Kirche  zu  sein  verhiess  alle  Tage  bis 
ans  Ende?  '    Das  Werk,  wozu  der  Verf.  Material  und  guten  Rath 
gern  entgegennehmen  wird,  ist  auf  3  bis  4  Bände  berechnet;  die 
vorliegende  Abtbeilung  giebt  Lebensskizzen  von  den  Cardinäleo: 
Beiloy,  Cheverus,  Lorenzana,  Marco-Catalan,  Pacca,  Salm,  Wald; 
Ton  denfirzhischöfen  und  Bischöfen:  Besson,  Bramston,  Caballero, 
Dammers,  Lais,  Pellini,  Ri^er,  ScbwabI,  Segui»  Siestrzencewicz, 
Talayero,  Tournefort^  Trevernj  von  den  Priestern:  Betlesini,  Four- 
dinier,  Garnier,  Gloriot,  Keller,  Maccartby,  Marmol»  Prieto  Vestas» 
Scbmidy  Steiner,  Wallraf. 
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Aber  nun  katnea  andere  SUiHe  und  zwar  stiessen  die  bei- 
dfta  Bau|itaäniier,  dur^  ddren  WomImU  und  Tupfeiieii  dio 
fimigung  die  kMea  ftnfuitdswaiizig  Jahre  vortll^h  gefüliri 

wden  war,  so  heftig  gegen  einander,  dass  der  eine  unter- 
gebea  musste.  Diese  waren  der  Siattbalter  und  Oldenbar* 
meld. 

RoHend  dwoh  aatee  Lage  seine  grossen  SUidte  sein  Ver- 
mögen seinen  Handel,  der  mit  dem  Anfange  des  siebenzehn- 
t«a  Jahrhundertä  eben  in  schönster  Biütbe  stand,  leistete 
m  aian  Landeehaften  iiei  weitem  das  Meiste  und  hatte  mit 
Mit  iüii  Rath  und  im  Fehie  das  Uebergewicht,  so  wie  bei 
i^m  der  Sitz  der  Versammlung  des  hoben  Ralhs  und  der 
Ge&eralgtaaien  war.  Der  Staatssekretär  oder  fialhpensiona* 
^  vsn  HellMid  war  also  durah  das  Gewidit  und  die  Be< 
^'••tang  dieser  Landschaft  der  wichtigste  Mann  in  der  Re- 
publik. Dies  hatte  sich|  ohne  dass  irgend  ein  Vorrang  be- 
stimmt oder  aneckanni  war,  duroh  den  natürhohen  Lauf  der 
^SjB  and  YeriHokBungea  wie  von  selbst  gemacht  So  lange 
^  Krieg  gedauert  hatte,  war  alles  mehr  nach  aussen  ge* 
"^^üdet  gewesen;  jetzt  da  Waffenstilistand  und  Huhe  war, 
beg^nea  wieder  ionere  Bewegungen,  und  Kräfte,  die  bis- 
^  ttthig  neben  einander  bestanden  oder  nur  gegen  den 
l*Äemschaftlichen  Feind  gerichtet  gewesen,  und  Verhält- 
Qisse,  die  man  im  Drang  der  Umstände  mit  Geduld  ertragen 
deren  sehweren  Inhalt  man  wenig"  gefühlt  hatten  aetteH 
^  wsUien  sieh  jetst  gegen  einander  zuredit  stellen  und, 

etwas  Liberwippen  wollte,  ihr  Gleichgewicht  suchen.  D^ 
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stiessen  ^ie  gesagt  die  beiden  Hauptmächte  gegen  einander, 
Moritz  und  Oldeobarnevcld. 

Scholl  während  dar  Feldzttge  sollen  sich  Btfersaohleii 
und  Verdachte  zwischen  beiden  gezeigt  haben.  Oldenbar- 
neveld,  der  mehr  als  zwanzig  Jahre  ältere  Mann,  hatte  den 
Statthalter  Moritz  als  einen  achtzehnjährigen  JÜogUng  m 
Amte  empfongen  und  atsbieii  seine  Arsten  Heldenziige  mit- 
geleitet  und  begleitet  zi%  haben.  Auch  war  es  Brauch  ge» 
worden  —  ein  Brauch,  der  durch  das  ganze  siebenzehnte 
Jahrhundert  forlgeselzt  ist  —  dass  entweder  der  KalhpeQ- 
sieilarlB  settMl  oder  irgend  ein  Mügfied  dm  aancaalBtasWi 
den  Peldherm  zu  Lande  oder  den  Admiral*  wa^  tee  beglei* 
tete  und  des  Ratbes  und  der  Zuschau  mitpflegte.  Moritz  ^ar 
ober  nicht  so  geboren«  sieb  jtli^;liDpai1%  oder  gar  knabe» 
artig  lange  Jeiten  wa  laesea^  und  es  balild  woU  aohott  lü 
Jahren  manche  Meinungsverschiedenheiten  und  MisheHe  g» 
geijen.  Moritz  wie  die  meisten  Feldherren  balLe  den  Krieg 
oft  gern  geschwinder  und  kräftiger  uild  mit  grOsawen  }bk 
tein  goAlhrl;  aoeh  waren  hin*  anil  wieder  YOn  den  Seitiigfi 
wohl  Beschuldigungen  gefallen,  die  grossen  holländisciMi 
Stidie  ballen  die  flanddscben  und  brabanüsohen  Städte  nicht 
behalten  und  erhalten  wcUen,  als  die  da  in  Handel  ^ 
SohiSlahirt  stt  sehr  nebenboUeo  wlMea:  sonal  winie  w0 
Antwerpen  und  andere  wichtigste  PlaUe  haben  retten  odif 
unter  günstigen  Umstanden  wiedererotbam  können.  -Auch 
der  Waifensiülstand  und  die  ganze  Imge  Verbattdlung  ^ 
Spanien  wa^en  dem  Stelthaiter.  w«fal  aleasHok.ltberdeft  fiifif 
genommen  und  nicht  nach  seinem  Sinn  abgeschlossen.  Do<A 
blieb  das  zugedeckt  und  man  schien  sich  aus  den  ver&cbio^ 
denen  gagenseitigea  SieUaagaä.  nyr  ^nl  fer«e  an  heebaeh* 
teb;  Die  lebendigen  Erüfte  und  Bemgnngen  m  dem  LeM 
des  jungen  Staates  brachten  dieses  Belauschen  und  Beob» 
achten  der  verschiedenen  Plane  und  Kotwilrfe,  weiche  die 
Häupiar  und  ihre  Partbaiea  bahM  wmigim^  bald  tm.MüV^ 
BaÜbiigigeo  und  BlössoL 

'  .  'Ja  es  waren  sehr  lebendige  Kräfte  und  Bewegung 
gen  da.  Wie  oben  aa  mehrereaSteUeii.§^siieae&  isl^  warea 
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m  dem  Söden  zum  Theil  die  Edelsten  Freiesten  und  Reich- 
fliAD  kl  ^  liolUindisolM  SUdle  und  Hear»  eingewandeK 
«id  Meli  %n/k  und  Mnhl  mitedbraobi,   Ncdi  dar  Zaraltt«- 

rang  der  unUberwinUlicbea  spanischen  Flolte  und  den  Sie- 
|eQ  der  engltsohen  und  holländischen  Admiraie  selbst  in  und 
afe  iteliiiiiBohMi  und  span^heii  Maare»  und  KUslaa 
Mei  Aa  kühnen  seetäQdiaoheii  und  hollflodiaaban  Seabel^ 
den  sich  mit  abenlheuerlichem  GltJcke  und  siegreicher  Tapfer- 
Iwit  tther  aile  Meere  ergossen  und  Uber  die  Spanier  und 
MngjiaaB  in  OaU  «d  West-Ittdieii  gvivaUigan  und  ausaer- 
ifdaatfiiAieii  Raub  geaiacbi  Ofes  gab  Reicbtlrain  und  Slok 
Wid  die  Stäfiie  und  ihr©  Obrii'keilen  hoben  sich  zum  Theil 
nicht  nur  über  alle  Macht  und  jeglichen  Einfluss  des  Land* 
iMs  aid  daf  EHtembafteii  d^r  blolerea  Landsobafteo  son- 
Amt  begannen  aueh  Über  daa  Anseben  dea  Genemlfeldhaupt- 
tnannes  und  Statthalters  hinauszusteigen.  Man  muss  sich  aber 
^Stadtobrigkeitea  weder  FJandems  and  Brabants  noch  Hol- 
Ms  Md  Seeland»  in  jener  Zeil,  um  die  Jahre  1610  und  1620 
afcbl  so  vorslellen  wie  etwa  gewöhnliche  plebelaohe  Magistrale, 
die  aus  den  Gcwerken  und  dem  Handelsstande  aufs  Kissen 
ilkmmom  wttrenif  aottdem  maoebe  derselben  waren  von 
MnM  aebr  e^lgebeme  ll«iiiier  iind  alieii  Geacbleeb- 
tem,  weiche  in  den  Landschaften  Schlösser  und  FreSberr- 
lf<^biten  besassen.  Ein  solcher  war  auch  der  Staatssekre- 
ttr  BnHaMda  Oidenbameveldi  Wie  es  aebeini  aus  etoem  alten 
iMi  den  CMe  Oldenbarttevdd  la  der  Veluwe  benafiiMMi 
Geschlecht.  Von  seinen  Söhnen  hiess  der  ersle  Herr  von 
Stoutenburg  mü  dem  Titel  Oberforsti&eister  und  der  zweite 
Hür  m  QroeBeteld. 

ta  war  also  reid^s  atoieea  vernehtiies  Leben  iif  den 
Stödten,  welches  mehr  als  zu  viel  polilisclie  Bewegung  gab. 
Mi  kaaMü  birebtiche  und  theologische  Streite  und  Händel 
ttnta,  iMnül  das  P^MUaehe  «liacbte  und  endlich  in  bki- 
Ügcö  Kfsöhülterungen  endi^. 

Moritz  meinte  also  und  glaubte  erfahren  zu  haben,  01- 
deabamaveid  nttd  die  peliliacbe  und  republikanische  Parihei 
^  MMien  «ad  YöTMbMtt  MdtMMipt^  babeai  Ute  bii^ 
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f;ehemiiiL  und  mistrauen  seiner  Macht  an  Heeress^Ue/  vni 
werden  sie  auf  jede  Weise  zu  iiemmen  und  zu  miuderu  so- 
eben. OldeAbarneveid  aber  sefafea  filitfaten,  äm  6it 
Oeneralfeldhauptmano  der  Fraibeil  gefitbriM  Wf  mA  Mh 
gefährlicher  werden  könne,  und  suchte  ihü  da  einzuschrän- 
ken, wo  er  ihn  im  Frieden  am  besten  fassen  konnte,  indem 
mebr  vom  Heere  abgedauki  Ward»  ala  dem  filaUbaUer  bdl 
war;  und  indem  n^n  ibil  aeiükigs  amler  Maehl  aogrifT,  ^ 
che  er  bei  sogenannter  Raihswahl  der  Stadlobern  ausiibtf^. 
Wie  verhielt  sich  dies  etwa?  loh  brauche  absicbtlich  das 
WörllbiD  Etwa,  weil  bier  IfacU  und  BrmM  und  UeMvHI 
naeb  den  Saizuogeo  und  VerfImiiiigbQ  der  tmcbMean 
Landschaften  die  mminii^fnlligsten  und  verschiedensten  waren. 

Wilbelm  der  Schweiger  balle  ais  Siailfaalter  von  HoUa&ii 
.Seetafiid  und  Frieeland  Im  Namen  atiDüs  flerm  4ee  fM0 
voh  Spanien  und  Grafbd       HoUatid  b(M  den  Wahlen 
Einführungen  der  Stadtweisheiten  das  alte  Grafebrtecbi  geübt, 
wie  denn  die  alten  Grafen  imalreüig  die  Yiigle  auf  ^ 
iMide  ttüd  die  Scholaeii  In  den  MkHton  und  üaebea 
nannt  halten.    Hieniit  war  er  in  der  Zeit  des  allgeoi^i^ 
Aufruhrs  und  Getummeis  so  fertige  fahren,  wie  es  scheint, 
ebab  irgend  eiaen  Eiaaprueb  und  WiderafMob,.  iweil  er  die 
Liehe  und  das  VertiMen  der  LandaebaAed  im  bttehiteii  OmM 
besass.   So  war  sein  Sohn  Moritz  einige  Jahre  nach  seiiH* 
Tode  auch  in  diese  Erbschaft  eingetreten;  wie  weit  aber  die 
einzelnen  Staaten  oder  der  Staai  Tan  HoHaad  und  aei* 
pensionaria  geradeau  oder  aeHNngg  da  niteiDgewirlCi  ilid # 
wallet  iiabcn,  wird  nicht  gemeldet.  Unterdessen  waren  afcü^ 
in  dem  lelztverflossenen  Jahrzwanzig  die  Städte  an  Mulli 
F^ib^itegeiat  Büdung  und  AeiebOMHa  auaaefondeutbi* 
mebsen  ,  und  ein  Tbeil  derfelhea  wd  aiieb  OldeabMi^ 
veld  und  sein  Anhäng  schienen  dem  Statthalter  die  bisb* 
betkommlicbe  Uebung  an  manchen  Orlen  streitig  macheu 
wollen.  Dass  nacb  der  Losrei^og  ^^d  Abaagiang 
t&bn  die  Oberberrlieiikeit  den  Sitaden  der  einaeta» 
schaflen  zugefallen  sey  und  von  ihnen  vergegenwärtigt  wöldll? 

ilase  4ei:  giaiUiaiier  und  Q^nßr^lii^hii^pymm^  ^^f^ 
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einige  der  alten  Grafenrecble  ausgeübt  habe  und  noch  aus« 
übe,  4ie$  imr  in  ihren  Auftrage  vod  in  der  Bigenacbaft  ihres 
BMnten  Uraev  den  also  em  Zuviel  solcher  Uebung,  wae- 
durch  Vernachlässigung  und  (ii  brauch  eingeschlichen  sey 
oder  was  er  io  dam  unordentti^hea  Lau(  von  Krieg  und  Ver» 
^UMToog  aiGh  aDgemaisei  hebe,  gedämpft  eder  gar  ganx  ge- 
nemeo  wevdeiit  auf  jeden  Fisrll  oaeh  den  neu  vmä  ganz  an«c 
ders  gewordenen  Verhältnissen  auch  anders  geordnet  und 
eiB§eriehtei  werden  l^iime  —  das  aohien  nach  solchen  An* 
aichteii  answeifelhaft. 

Nur  hallen  kirohliehe  und  theologische  HUndel  begonnen 
sich  und  das  Land  zu  zerwerfen,  und  zwei  verschiedene 
Madseiage  Periheiea  hieeeea  einander  gegenüber  die  Ge«i 
liftden  und  die  Strengen,  die  Remonstranien  und 
Kontraremonstranten,  zuletzt  die  Arminianer  und 
die  Gomaristen.  Der  Rathpensiooaris  und  ein  grosser 
Tbeii  der  arielokraiiaoäen  Stadtoberen  standen  auf  der  Beita 
der  Getindeo  oder  Remonstraoten,  und  es  lilsst  siob^nieht 

kühnen,  dass  sie  die  Strenggläubigen,  die,  welche  hieb  die 
rechten  ächten  kaiviniscbeo  üeformirten  nannten,  an  manchen 
Orten  bitter  drttokten  und  verfolgten.  Diese  Dinge  nnd  Ver« 
hiHnioin  und  die  Stellung  Moritsens  und  Oldenbarnevelde 
kamen  bei  Gelegenheit  von  Aathswahlen  in  den  Stadien  zu« 
erat  zum- Platzen. 

In  -den  Landsoheften,  wo  Moritx  Statthalter  hiess,  war 
die  Art  der  Ergänzung  Wäfahing  und  EinfUhrung  von  neuen* 
Stadtweisheiten  auch  mannigfaltig  verschieden,  in  manchen 
SItfdtea  meehten  die  Landschaft  oder  auch  die  Stadloberen 
xtt  eriedtglen  Stellen,  die  breiteren  Vorwahlen  und  Vor^ 
schlage,  aus  welchen  der  Statthalter  dann  die  letzte  engere 
Wahl  hatte>  in  andern  schlug  er  vor;  in  drillen  hmg  die 
genae  Ernennung  von  ihm  ab,  jedoch  aus  dem  Körper  der 
Stadtgenossensehaft.  In  unruhigen  Zeiten  und  bei  wilden 
Auflrittcn  durfte  er  auch  wohl  ganze  Stadtregierungen  ab- 
setzen und  durch  ganz  neue  ersetzen.  Auch  ist  wohl  gSr 
aehefaea,  wann  der  Strom  der  Volksbegeisterung  besondere 
lltr.dle  Jiaitjial^che  Macht  flos8|  dass  ganze  lan^ohfRen. 
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dem  SlaUhaller  Hie  unbedingte  Ernennung  uad  EiosetzuDg 
der  StadU'ttgieruBgeQ  bcwiiligl  habea,  wie  zuiu  Beispiel  GeK 
dariand  und  Overyaaai  dem  SUiihaUer  Wübeim  dem  MttM 
nach  der  UmwXlzung  des  Jahres  1672.  Diese  veraehMMii» 
Art  gilt  von  den  wesUichen  und  südlichen  LaudsehafLen;  die 
nordöetlicheo,  das  hoissi  Groningen  laü  deu  Umianden  und 
Friesland,  welche  fast  immer  ibrea  aigeneft  baaeiidare» 
haUer  aus  dem  Hause  Nassau  wfthlte»,  haheA  mit  gröasepar. 
Unabhängigkeit  nach  altem  friesischen  Y4>lksrechi  meisAeoia 
ihre  Obrigkeiten  bestellt. 

Nun  begab  sieh,  dass  die  grtfsatetttketls  remeMotgaatiseh 
gesinnten  Regierungen  der  holländischen  Städte  mit  Olde»* 
barneveld  an  der  SpiUe  bei  Fragen  über  ihre  Wählung  und 
firftaniiuog  den  segenaantoa  siatlhallefiachaai  Bnmeb  Riatrif 
aeballeo  und  sich  dagegen  wehrten,  ja  dasa  man  M 
vorschriit,  gegen  Machiübung,  welche  er  an  der  Spitze  der 
von  ihm  befehligten  Soldaten  dabei  etwa  gebrauchen  kümitf 
bewaffnete  Gegenwehr  xu  bilden.  Dnreh  des  Bathfmaiona* 
ria  und  seiner  Freunde  und  Zngalbanen  BetfeiboBg  und  Fiiw 
derung  wurden  in  üetrecht,  wo  grosse  Parlheigährung  war, 
sogenannte  Waitgelders  geworben  und  sollte^  auch  in  aa« 
dem  Stidten  geworben  werden.  WarigeMers  aber  nannt« 
man  halbe  Freiwillige  oder  anf  unbeatfanmle  Zeil  «nd  il» 
plötzliche  Fälle  angenommene  Soldaten.  Die  Werber  dieser 
Wartgelders  i)ehau()Aetea  nma,  dergleichen  Anwerbungen  und 
Vereidigungen  kiMuen  liraft  das  aberbarrttahan  im  Volfca 
ruhenden  Rechtes  von  einzelnen  Staaten  und  Städten  neb^ 
dem  ordentlichen  Kriegsheer  vorgenommen  werden.  Der 
Frine  aber  wollte  auf  seinem  GenaraifeldbaiiptflMm&  ibMe% 
unter  dessen  Befehl  jeglicbe  Kriegsparnnaehafl  dar  Einigung 
geslelll-  sey.  In  der  Stadt  Uetrecht  sollte  die  Probe  gemacht 
werden,  und  diese  Probe  ist  zum  Nachtheil  der  Aemonstraftit 
tan  filr  den  Prinzen  ausgafialkua. 

Es  war  heftige  GUhrung  in  Ueb^ieban  weigen  der  Waid 
neuer  Wohl  weisen,  wobei  die  llemoDStranten  mit  ihren  Wart- 
gelders durchaus  die  Oberhand  hatten.  Morita  rückte  zur 
Däsqilang  der  Gfthrtmg  ii|id  air  NiadeiacblagttBg  der  Warln 
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imhfiü  Seaat  nach  seiner  Willkür.    Bald  fuhr  es  nun 
iu  imujwidin  Gewitter  über  alle  Laodscbaflea  und  Städte 
kv,  tmd  dai  Vo^  sdirie  und  tobte  (Ur  Gr anien  und  fur  die 
KontraremonslranleÄ  «od  de»  winen  Glaubaa.   Ba  soWdI, 
die  aristokratischen  uuU  oldünharneveldischen  W«$heitoQ 
der-Siädie  Üben  zu  strengea  Eegimeat  geführt;  denn  nicht 
bloss  dÄf  Pöbal,  der  leiehi  zu  allen  Neuerungen  und  Ver- 
änderungen jaucbzt,  aendertt  ttberbanpt  das  kleine  Volk  ju- 
belte über  des  SUtthalters  Sieg,  und  auch  die  schon  mücli^ 
ti^  Stadi  Amateniam,  weiche  apöt  oraniscb  und  patriotisch 
gawerden.  war  lind  am  Uoeatm  zu  ^nien  gehalten  halle, 
stand  auf  des  Prirtaen  Seile-  I>ie  Htfu|iter  der  Gelinde», 
denbacnevelü  Hugo  Giotius  Hogcibcets  und  mehrere  TrefiP* 
Ufebe     deM  die  Uerrliebsten  gehörten  zu  ihnen  —  wurden 
aaf  MaU  des  Primen  verkaftei  und  von  einem  auaaerordent. 
liehen  aus  allen  Landsebaften  ernannten  Gerichte  wurde  ein 
öaehverrathsprocess  gegen  sie  eruünet.  OldenbarneveW 
md  sum  Xede,  die  andern  beiden  zum  ewigen  Gefangniss 
MHfaHII.  Die  HHwcAt  wid  Naobwell  bat  MoriU  verdammt, 
dass  er  deu  Kopf  des  edlen  Greises^  der  so  viele  Jabre  mü 
ÜHß  SO  grosse  Arbeiten  geduldet  und  su  grosso  Theten  ge- 
batia«  liail  fallen  lassen. 

Man  weiaa  aua  dar  Efrabnii|y  aUer  Zeilen,  wie  es,  wo 

Partheien  wülbea ,  mit  Hoohverralbsanklagen  gebt,  und  wie 
leicht,  wenn  man  viele  Einzelheiten  nachsucht,  zumal  bei 
Männem,  welcbe  in  Aemtern  und  Geschäften  des  höchsten 
UHUeia  «nd  YertrMietta  bandeln  gedurft  beben,  auch  den 
Besten  und  Reinstea  manches  Kleine  an  einem  Verbrechen 
zusammeageieseu  werden  kano.  Der  Rathpensionaris  fiel  als 
0|lar  einer  ParUiei,  die  vom  Reiigionseifer,  dem  giftigsten 
«üd  «embrKeketen  aller  bösen  Eifer,  aulgebetzt  worden  wai^ 
Man  fand  ihn  schuldig,  bei  den  Unterhandlangen  mit  Spanien 
und  andern  Mächten  hin  und  wieder  Ehrengeschenke  an» 

diireb  die  earichtnng  der  Warlgeiders  und 
iaterdemDg  der  AnnbiiMb«A  Ketzwei  tHI^M»  EteynSe  in  Yer- 
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fassuBg  von  Kircbe  uad  Staat  gethao  zu  hnben«  An  den 
grossen  Verdiensten  des  Mannes  um  das  Vateriand,-  an  s^ 
ner  grossen^  poliüsohen  Mannslugend  iweifelto  wehl  kanm 

einer.  Sein  Haupt  würde  liicht  gefallen  seyn^  wenn  er  das 
WörÜem  schuldig  in  irgend  einer  Weise  aoerkannt,  weaa 
er  um  Schonung  gebeten  hätte.  Er  sehritt  seioM  BewusH- 
seyns  stolz  sur  Henkerhtthne  und  sfNrach,  als  er  Bett  xmk 
Henker  erblickte  und  sich  enlkleidele,  die  Worte:  0  Gott! 
was  wird  aus  einem  Menschen? 

.  Moritz  hätte  ihn  reiten  können  durch  Fttrwori  und  ¥e^ 
Wendung.  Wie  gesagt,  alle  Sohmaefa  dieser  HittrieMmig  U 
auf  Moritz  gefallen;  aber  billig  muss  man  doch  auch  erwa- 
geUi  dass  offene  grosse  gefährliche  Feindschaft  der  Häupter 
da  war,  dass  Oldenbamereld  und  die  RepuhlikBnistohee, 
wenn  sie  siegten,  den  Sieg  nicht  mittelmässig  gebrauch 
dass  sie  die  Macht  des  Suilhalters  und  Generaifeldbaupt- 
manns  wahrscheinlich  auf  ein  Nichts  herat^esetai,  Yielleicht 
.  diese  WQrden  ganz  abgesehafil  haben  würden.  Die  Bitt- 
terung  auf  beiden  Seiten  war  eine  brennend  heisse.  Vk 
edlerer  und  schönerer  Schein  aber  ist  auf  das  Kode  des  grossim 
Staatssekretärs  gefallen ,  weil  die  edelsten  und  gelehrtesl0a 
Männer  Hollands  seine  Bundesgenossen  gewesen  shid«  ^ 
die  grössLeu  Dichter  des  Landes,  Vondel  und  seiu  Freurf 
der  Landdrost  von  Muiden  Peter  Hooft,  sein  und  seioer 
Freunde  Unglttck  in  Trauesspieien  und  Liedern  Terherriiebi 
haben.  Viel  tragischer  noch  wird  der  Schein  dieser  Bege- 
benheit, weil  der  Sturz  des  hohen  Mannes  sein  ganzes  HaW 
ihm  in  den  Abgrund  nachgerissen  hat. 

Der  Sohn  Oldenbameveids  Oberforstmeister  Herr .  ven 
Stoutenburg  und  sein  Bidam  Herr  von  der  Myle,  ein  dM^r 
heftiger  Karakter,  verführten  denjiingern  zweiten  Sohn  Herm 
von  Groeneveld  nebst  mehreren  Remofistranten  zu  einem 
Mordanschlage  gegen  den  Statthalter.  Dieser  waird  entideclU» 
Herr  von  Groeneveld  und  fünfzehn  der  Mitverschwornse 
wurden  hingerichtet,  viele  uebst  dem  Oberforstmeister 
von  der  Myle  entfl<Aen  nach  Belgien,  und  der  uQg^cklicbe 
Stoutenburg.  hat  sogar  als  spanischer  OflMer  gegen  ssio^^ 
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li^laiid  dii  Wiffett  getragen.  I>a  nuig  ittBiiw»bl^amiweiUlB 

MM  mit  dem  Greise  rufen:  0  Göll!  was  kaou  aus  einem 
Menschen  werden! 

Amt  aiisiforite  ist  doeb  das  nieJil  gewordeo,  deatenEr* 
strebmig  und  Briitlung  die  Rt{Nd>likaiil9cfaen  üin  betohuldigt 
hatten:  weder  ist  er  Graf  von  Holland  iiocli  Herzog  von  Gel- 
Miad  gewMleiL  Er  bat  mii  den  KoDirareaMosirantea  zu 
lHMdre«bi  gMiegl;  and  dem  Lander  «ine  harte  und  sMny 
Gotteslebre  auflegen  geholfen.  Diese  strenge  Lehre  bat  eineiB 
Volke,  welches  im  längsten  bar  testen  und  blutigsten  Kampfe 
dea  Gebilden  und  Weiaben  entwöbnt  Warden,  angemesae« 
geiebianan.  Sonst  hat  er  aeine  Maefat  niiffiMida  ungebttbrlioh 
noch  grausam  gemisbraucbt.  Wenn  ihn  nach  dem  Grafen  und 
Herzog  gelüstet  hätte,  so  bätte  er  in  den  ersten  Jahren  naok 
der  Dsfdreobter  Hynodt  zugretfen  rnttaaen.  Er  M  kein  TyraMi 
feworden  und  bat  in  den  leiaten  Itof  Jahren  seines  Lebena 
den  gegen  Spanien  wiederbegonneneu  Krieg  mit  alter  Ebien- 
baftigkeit,  wenngleich  mit  geringerer  Gerübrigkeit,  bestanden« 

War  besebaaen  Merftcens  Büd  m  Wagenaars  SammkuH 
gen,  ein  mächtiges  offenes  Heldengesicht,  die  klare  freie 
Stirn  die  des  Schweigers  voll  ruhiger  fesler  Kühnheit,  Mund 
«od  Eüm  kiwenartig  breiter.  Sein  üauplhaar  war  blond, 
ido  Bart  dicht  Er  war  niemals  varmüt,  aber  binterliesa 
acht  Bastarde.  Green  ist  darin  vorzttglmh  lebrreieh  und 
angenehm,  dass  er  uns  viel  besser  als  die  andern  Hoüander 
in  die  flaus*  und  Familien-Gescbiebten  des  Landes  binein* 
Mrt  und  oft  mit  wenigen  Zilgen  weite  Gedank^npfade  rtlek» 
wärts  und  vorwärts,  auch  wohl  Shillings  ölfnet.  So  blicken 
wir  von  diesem  Moritz,  dem  Sohn  der  Prinzessin  Anna  von 
fiaehsen,  der  swaHen  Frau  des  Sehwaigars,  auf  den  Gross- 
valer  MoHis  surttek,  wm  deasen  Listigkeil  Geschwbidigkett 
Und  Härle  er  genug  geerbt  zu  haben  scheint.  Von  seinen 
Nachkommen  ist  sein  Enkel,  Graf  Heinrich  von  Nassau-Ouwer- 
^rk,  lätkUmpfer  Eugens  und  Marlboreughs,  sehr  berUbfOt 
Seworden. 

Wir  erblicken  in  diesem  grossen  Nassauer  Moritz  doch 
einen  rilfarenden  Zug,  weikber  Aassautscber  ifamiiiensug  baia- 
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mh  darf.    Er  mr  niohl  bloss  dar  gros»  ht^mmkk»  M . 

Krie!:;shdndwerk  sondern  der  wahre  Vater  seines  jOngstM 
Bruders  und  Nachfolgers  Friedrich  Heinrich,  weichem  er  alle 
Wag»  der  Ehra  uiid  Würden  trau  §edffoai  iMt  UatoiMii|ii 
haben  die  Naaaauer  freaMn  aad  (ra«  auaanteengehallatt  mA 
mit  einander  im  Kampfe  Tür  die  1  rcilicil  gestanden.  Wie 
viele  ihrer,  ächte  und  unächle  Söhne  des  weitverhreiietea 
GaaohlechU,  akid  im  DJenale  der  Niedarlandei  ibrea  iwaitaii 
VatarlaDdes,  aofScbladitfeldem  gefaUaol  Denn,  ea  viar  MI 
nur  ein  thatenkraftiges  sondern  auch  ein  zeugungskräftiges 
proletarisches  Geschlecht.  So  z.  B.  halle  der  Vater  des 
Sohwaigers  vier  Sahne  und  sieben  Tttefaler^  der  Behwfeiyr. 
teogte  mit  vier  Frauen  ein  Dufcend  Kinder  md  »oben  ihbis 
mehrere  Bastarde,  von  welchen  Justinus  von  Nassau  ein  aus- 
gasedchneter  Admirai  geworden  ist;  Moritzens  acht  Bastarde 
and  schon  genamit;  auch  Friedriab  Heinrieb ,  welefaer  der 
Sanfte  und  Fromme  heisst,  hatte  seine  Nebennestlinge  nai 
glifteie  seilUni^s  die  Grafen  von  ZuUesiein.  Wie  gesagt,  es 
waren  alle  rechtgiäiibige  dordrecbtiacbe  Kalviner;-  dieJlecht- 
gläubigkeit  sebeini  also  mit  selcfaett  khinesAteatliebaRSQad* 

lichkeiten  haben  bcslohcn  zu  können. 

Friedrich  Heinrich  von  1625  bis  1647  StaUhalter,  das 
Jüngste  Kind  des  grossen  Sohweigers,  Sohn  eiaer  Techlaf 
CoUgnys.  Er  war  ein  edler  milder  Hann,  eben  so  fchig  ab 
tapfer.  In  Gebärde  und  Antlitz  ist  etwas  Französisches;  doofc 
war  er  ohne  französische  Leichtfertigkeit  und  Treulosigkeit. 
Br  fibrt«  BeUaada  Kampf  gegen  Spaniea  na  dreias^iibngiui 
Kriege  fort,  in  wefobem  die  Niederissde  gleiobsetti  ein  Bei^ 
werk  schienen.  Man  focht  jetzt  nicht  mehr  um  Rettung,  sos* 
dem  nur  um  Erhaltung')  erwerben  wollten  die  reichen  Hol- 
teoder  von  NaehbariSnderh  nichts,  weil  sie  mit  f|ieaatoa-si^ 
niederländischen  Städten  nur  gefährliche  NebenbnhlariDMiS 
gewonnen  haben  würden,  in  diesem  Kriege  bekamen  die 
Vereinigten  Niederlande  französische  üillfogelder  vofi  Fraok- 
reich  und  unaufhörliche  Mahnungen  v  den  Spaniern  heftig^ 
und  mächtiger  zu  Leibe  zu  gehen;  aber  sie  begriffen  seil 
den  iahren  1640 1  das»  die  Gewichte  dv  Völker  sichxu 
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dm  begaBoeii  und  dess  man  Frankr^h  nicht  mächtiger 
maebeo  durfte.  Daher  sind  die  lelzten  Kriegsjahre  btec 
gletcbsan  nar.  Jahve  des  AitfiiMirscl)««  und  dar  feiaan  Vaiw 
M%iig§awftien.  MadiiBbiiaii^ivi»*  niUttii4  fr 
Heb;  auch  die  Gemiliher  freundlichlen  und  sänfligten  sich 
mehr;  die  ga(Dari&liscbe  Strenge  und  Ueftigkeii  milderte  sidi 
im  ValkC  Man  Mdante  dan  BemonalraDlaii  Kiscben  umk 
Algle  bei  iter  «;elUHlidaik  dordrieMtr  Glaytoftfonnai  niclil 
mehr  so  sorLzfällig  nach  eiruclnen  Abweichungen.  AIlmäH§ 
ward  AeiigioDstreiheit  und  stille  Duldung  aller  varaobiadaMa 
üniiatt  nttd  .SekiMi  hoUäftdiailMr  Atavch. 

In  dam  jAigaaMwa»  File«tona«chliiia  vaa  Weaiftilm  ii& 
die  Einigung  der  Sieben  Landschaften  von  Spanien  als  ein 
eigner  unabhängigar  Staat  anerkannt  und  duroh  Frankreich^ 
eiingiila  Ffirdarui^;  aiUlaabwaigaiid  vondra  dattlaabaaleiab« 
i^j^M  w6rdeiL  Friedneh  Bmurkk  war  ein  Jabr  vor  dem 
Abschlüsse  jenes  Friedens  gestorben,  und  hatte  seinen  Sohn 
WiUiaim  den  Zweiten  mm  Nacbfoiger  iu  aiien  «eiiwa 
^D.   Willielai  der  Zweite  erbte  Friedaa  und  gaiia  Qe«e 
MiUtaisse.    Sein  Grossvaler  und  Oheim  waren  durch  Nolh 
UQd  Feidherrngrcisse  unscbalzhare  und  unmissbatc  Männer 
V^'mm  uad  maa  balle  in  Gedriage  uad  kt  der  üaaügkiail 
teKnge  niebi  Zeil  gehabt,,  genau  au  ft*agen,  wea  dm 
^•ralstaUhalter  und  Obcrkriügsvogt  zu  Wasser  und  zu  Lande 
ifl  den  einzelnen  Staaten  und  in  dem  Gesammtsloate  denn 
(»«ttUieb  mr  Inbail  und  Bedeutung  hiUten.   Unter  aafamn 
ViHar  Medrfeb  Heinriob  war  noeb  Krieg  gewesen;  ahe^ 
nicht  mehr  ein  ge[ährlicher  Krieg  sondern  eher  ein  gewinn- 
fBicher,  weil  man  nur  unter  dem  Schirm  und  Schein  des 
WMeins  Jüieg  sieb  in  allen  Wasawn  und  WelUbdilea  batle 
aubraiton-  und  erobern  kttsnen.  Ifeinriebs  Klugheit  und  diA 
holländische  Stetigkeit  und  Ruhigkeit  seines  küriiktcrs  hatten 
ihm  durch  sein  Jabrawanzig  ziemlich  sanftighch  und  leidlich 
«hrabgehatfen.   kb  aaee,  Statthalter  WHhelm  dar  Zweke 
•ible  ganz  neue  Verhältnisse,  wie  er  denn  auch  eine  neuo^ 
Ge&tali  und  Art  war, 

¥anNiigteo  UMboMAon  waren  während  des  Waf« 
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fensülataiidas  und  anoh  jetit  wieder  nitlM  in  JMege  nms 

messlich  reich  geworden,  besonders  war  die  Stndt  Amster- 
dam die  UaodeUkÖnigiQ  der  Welt  geworden.    Dies  soUle 
durch  di6  |;aiiM  tiebeoMhule  ichrluiDdeii  hm  stlb»!  m  U»- 
tigston  Kriefieii  doeh  so  forldauern )  selbü  der  Tulpguiimidti 
auf  der  Amsterdamer  Börse,  wo  einzelne  seltenste  Zwiebeln 
mit  2000  und  3000  Gulden  bezahlt  wurden,  sollle  ein  einzfii- 
Mt  klet&es  Zeiebeo  diaMB  AMohUium«  uod  UelMramlhs  vm» 
den«  Man  reebuet,  dass  um  167a  HoHand  10,000  EmM»- 
tfaeischiffe  und  170,000  Matrosen  aui  dem  Meere  schwimniend 
halle«   Im  Jahr  1651  erbot  sich  die  einzige  Stadt  Amsierdam 
in.  fünf  Monaten  hundOH  fertige  KriegsichtfSB  tu  flotten.  Nodi 
um  1690  hatte  Hottand  9(K),000  Tonnen  Schiffe,  das  drdnd 
fröaaere  Eugland  nur  500,000  T.   Die  gewaltigen  Kaufleute, 
eben  geaagtf  sum  Iheii  aus  sehr  edieo  UaseUeohianif 
die  von  Amsterdam  Reitonhmi  Dordreeht  udd  .Vtieaalagia, 
w  ussten,  dass  sie  auf  der  Felsenmacht  von  Millionen  sassen, 
und .  fingen  an  ihr  Gewicht  immer  mehr  au  fühlen.  Durch 
die  Art  und  die  BestandtheÜe  des  ILamplbi,  aus  .mlohenlii- 
abhSngigkeit  und  Freiheit  geboren  war^  war  der  UtogifiUHt 
und  die  Bürgerweise  und  Bürgerchic  iq  Holland  Herr  ge- 
worden; alie  Adlichkeil  und  sogenannte  ciiierliche  Hübsch- 
hoit  mit  ihrem  Glans  und  ihren  Sitten  waran  liior  niehfc  mir 
eine  Ittoherltohe  sondern  eino  verliaaste  Ersohoinuog  gewflr> 
den.    Nun  trat  der  Jüngling  Wilhelm  der  Zweite  auf,  eia 
schöner  statthcber  FiU'st,  mit  dem  Muth  und  der  Herrscher- 
kraft  des  Stammes  angethan,  aber  daboi.mit  rittarhofami 
gun^  und  Strebungen  des  Glanaos.  und  dar  Praahl.  Br 
lieble  schöne  Künste  Turniere  Jagden  Gelage  und  Reigen,  er 
arschiao  fast  wie  ein  von  den  Todleo  erstandeaer  weiiaad 
Hariog  vonGolderiand  und  Brabant«  Dua  rausala  aomenfist' 
ländern  noth wendig  misfallen,  wenn  seine  Fürstlichkeit  ihasa 
nicht  auch  sonst  Verdachte  gemacht  hüite;  das  musste  Ge- 
genatreiiungen  dar  atoisaa  Bllrger|.  woieh«  in  dor.^eit  iag«0) 
noofa  siräobigai^  und  die  Gomtttbar  ■u  froundttebMiNaeliäflift' 

tcu  und  Be A'illiguugen  noch  widerwillrger  machen.  UebÄ^ 
,  dies  ist  .es  nach  aiiar  :£rfahrung.mil  den  Stimmungen  ^^^^ 
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Völker  ein  gar  eignes  wunderliches  Ding»  OieidigÜltig  und 
gMtakÜg  suiileoderii  w»  oft  lan^  «o  }ia^  was  omiq  »i(  cl«r 
MK  forlaehlenclarii  mbiiI;  sie  tassMi  skhgute  tobleolMto 

millelmässige  Regierungen  oft  lange  gefallen,  ohne  Uass  üt- 
nea  bei  Seitsamkeilen  und  Ausschreitungen  derselben  etwas 
Mihi.  I^ua  bsgiebl  skh:  es  tritt  ein  iMnar  Fürst  «of,  «ini 
IMm  Ers^eiming  oll  nur  wd;  aiebls  weiter,  wd  siehst 
eine  ncuo  Zeit  und  Anbrüche  und  Ansprüche  einer  neuen 
Zail  scheinen  plötzlich  da  s&u  seyn,  ohne  dass 
Nkfebe  lierslnsIttsMiide  PUHadicbibell  gewahrt.  Wäre  WilMoi 
mA  mir  aossei^h  seinem  Veter  Slmfieli  fewesen,  so  mög. 
ten  die  Dinge  in  dem  alten  Gleise  sich  noch  so  forig/ezogea 
äahen.  Nun  brach  soglet(^  Zwisl  imd  Zank  aus»  < 
*  Hit  deae  gesoMintafimin  Medea  agHe  das  Heer  yeradä«^ 
iMrt  werden.  Dagegen  strebten  der  Oberfeldhauptmann  und 
die  mehr  rilteriichen  Landschaften,  in  den  Städten  wollten 
die  steifen  Bürger  bei  der  fieseisung  dar  BatbabAmetettsa 
Üf*  niebr  mttbr  Ven  den  StattballeiF  abbtngig  ibblen;  die 

laadschaft  Holland,  vorzUglich  aber  Amsterdam,  waren  ge- 
geusiraubig.  Ks  ward  die  oft  aufgeworfene  Kriegsfrage  wiof 
^  scfisg»^  Wia  weit  die  Gefammtoberberrücbbeit  4ec£liebe4 
Uadsebaftes'  skb  erstreeke  der  Oberbeitliebkeit  ^er  ete 
Alflen  Landschaft  gegenüber  oder  gar  einer  einxelnen  Stadt 
^vie  Amsterdam  gegenüber  in  Angelegenheiten,  weid^  sie 
«b  tettdsobaMiobe  oder  gar  nur  eis  ortliebe  belraeiiAeMii  und 
Miauptetelk  Der  Stattbaber  halle  bei  diesen  Streitfragen 
die  Siimmenmehrheit  der  einzelnen  Landschaften  für  sich;  in 
den  iioiländischen  Städten  ward  zuerst  uttlarfaandeit)  -daMi 
mrnbt,  und  als  das  nichts  half,  wurden  saehs  Seadsbotan 
^'iStaato^  von  Holland  verbeftelr  «md  auf  die  Festung  Löwen- 
stein  gesetzt,  wo  Hugo  GroLius  und  Hogerbeets  gesessen  hat- 
A<inste#dam  wurde  von  Soldaten  berennt  aber  nacbt 
«•NlflaoiHDeB;  decb  nmarteii.  die  Herren  der  WoblweisblBl- 
Ässa-*tt»d  Scheins-balber  etwas  nachgeben,  und  die  all- 
Diächtigen  beiden  Brüder  Biclier,  deren  einer  eben  Bürger- 
^■Miater  waAp  md  der  aweiie  ftüigeraiaister  Joban  HuAdaha» 
^  4m  .:voi^M|aaaei^  imisateik  Mr  den  AiiBSttblick  mft 
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eben.  Gleich  nach  diesen  Händeln  starb  der  SUttballer  und 
bioteriiess  einda  einzigen  Nacligcborneo ,  den  als  Wübeim 

Dritte  ttiit  goidleBM  B«cbMhiii  ia  die  «anrpfiisdni 
DeiAiiilelii  Kiogetragetieii« 

Jetzt  war  bei  dem  neuen  Aobruob  der  Zeit  auch  ihr 
Durcbbro«b  erimhUrt  Ein  Knabe  aehi  Tag«  naali  dem  Mi 
dM  VaAiM  gebOMm  konate  aldil  BtaKhailar  mi  Ch&tM 
hauptmann  seyn«  Die  republikaniscbe  Fluib  ging  bocb,  und 
mm  besohloss  ia  der  leidenscbaftUchea  ja  erbitterten  Aufre- 
gMfS  lUUiiyg  obna  Statthalter  la  leben;  mir  Gronlttgen  wd 
Frietland  bebieHen  ibren  beaenderai  diatthatttr  nessttttisabia 

Stammes.  Ja  eine  licdinguriLz  des  im  Jahr  J654  mit  Krom* 
well  gescblosaeaen  Friedens  erhielt  für  Heiland  die ,  wie  Bi- 
Biga  meiMe^  vett  Jebamn  de  Witt  MMtefefBfderte  Yeifflich« 
Umi^  hliKM%  ttimmer  eteen  Oraniett  am  Stallhidter  der 

Grafschaft  zu  wählen.  Jen©  Macbt,  welche  zAvischen  Holland 
und  den  secbs  übrigen  Landschaften  oder  welche  vielmehr, 
i*i8eben  HoHaiida  AatbpenäkMMrie  imd  dem  Steltbtilar  mi 
OberfBUbaiaplMeDti  getbejH^  oll  hin  «od  her  geaehrnnkl  eil 
sieb  heftig  und  blutig  zerstossen  hatte,  sollte  in  der  Repo- 
Mk  binfert  von  Einem  getragen  werden ^  ?on  demi  Staattsa** 
teatär  der  fSnfaebaa  Holland^  wetefaee  mtm  nm  ^  dtt 
einzigen  MaideBlei»  der'  ttefieblik  ansehen  konnte. 

Die  Republik  hoffte  nun  alies  Schwerste  durchgefochten 
biL  bebeft  wadf  naebdem  der  drobendePreHMitefaiiid  Wlibdtt 
4er  2welte  dorefa  des  Ted  besedttgi  wer,  gefahrleaerer  eal 

stiijcrer  Freiheit  gemessen  zu  können.  Als  Zeichen  der  all^ 
gemeinen  Stimmung  und  Meinung  kann  gekeu,  da<^g  dieser 
»f  od  wie  der  yrilaale  8ieg  und  dee  anasererdentliebate  Glil«k, 
•welob*  deeOeeieibWeaen  bfitteerieben  ktmhen,  von  4m  Yeitt 

begrüsst  ward.  Der  erste  Dichter  jener  Zeit  Vondel  beSÄBg 
diesen  Tod  als  die  einzige  edelste  Grossthat)  die  der  selige 
Mbe  toübreebi  baboi  und  frofaleekte  ttril  femekMleni  ipatt* 
^asa  dae  Laad  «m  eeieeii  fetteft  Oebaen-Itk  SiOz  ItogMi 

habe."  Auch  schien  alles  wohl  zu  gelingen  und  fortzuschreiten; 
denn  die  Regierung  kam  in  die  geschicktesten  und  i^insten 
Üiide.  Aber  der  |roeae  lenker  derMg9|  der  ilor  tttrM* 
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genes  K&ättl  spriont  und  ablaufen  lisat,  liüle  ed' gaitt  aiiders 
beMttttit:  HallaMl  adll*  auf  s^ioaa  Lorbaem  und  SoUtaa« 

noch  Didit  ausroheu  sondern  nach  dem  achtzicjahrigen  Frei- 
heitskampfe nooh  secbszig  grosse  und  glorreiche  Jahre  durcb» 
laofen  und  zuletal  ala  Varliicbtar  für  dia  aitgaaMioe  Preibail 
toepaa  den  ftoweia  Uafani,  waa  «in  klejdea  Volk  vermag, 
ieistn  Kräfle  für  grosse  und  edle  Zwecke  frei  gemacht  sind!. 

Grosspensionaris  von  Hollaod  war  damals  Johann  da 
Witl,  flaü  den  mäobtigen  Bkkßm  iu  Amaterdaai  ^^araabw». 
ififk  Bei  dam  Umseliwang,  walcba«  dia  Diaga  nach  WMi* 
heims  des  Zweiten  Tode  nahmen,  belierrschte  durch  ihn  Hol- 
land alle  Landscbafien  und  die  Stadt  Amsterdam  wieder  UoK 
limd-y  md  aim  ward  dar  Sieg,  daa  Wibalu  ttber  AlMlardaa 
aad  dia  liekar  md  Huidakoper  davon  getragen  baua,  für 
einen  hncbverrälherischen  Anschlag  gegen  die  Oberherrlicb* 
keit  der  Staaten  erklärt,  und  die  ganie  Laadeebaft  oiUaaa 
(fie  Sladl  wagen  dar  damala  erlittaaaa  Sabidaa  vmi  Kaalaa 
ttUubldigen.  Jabaa«  de  Witt  Uand  damals  in  den  kräflig- 
Sien  Jahren,  ein  schlichter  tapfrer  reiner  Republikaner,  von 
grossen  Kaantnisaani  varaif^ick  im  da»*  oad  Qaldwaaao^ 
^  anbaateeklkliar  RadiSisbkatt  und  Trauer  kun  vtMB  Kaflf 
bis  tum  Fusse  fein  und  edel ,  und  dessen  seltene  einfache 
üfüssheit  selbst  von  seinen  Feinden  anerkannt  worden  ist. 

Da  watsAalj^e  war^  das  bollkadiscba  S(aa(saabiffiwie> 
Mken  den  Wogaa,  womit  die  drei  grossen  Naohbacreioha 
^ttien  Prankreich  und  England  es  gelegentlich  anbrausea 
lionnien,  mit  Geschicküebkait  und  Klugheit  ohne  Kanonen?- 
doanc»^  so  durcbioatseD  a&  ktfonca.  Von  dar  tfstliehaDlIacbty 
^  Dautsdblaad;  kaonta  er  kaioa  Oefabren,  btfobslaiia  Ba- 
^Mlbigungen  befürchten:  so  gesell  wacht  und  zerrissen  lag 
dieses  waüand  mächtigste  Reich  da»  Aber  es  war  den  Nie- 
(^iandbii  aaah  keine  a«ke  beaahiedan:  Wüste  Tolibeit  uad 
M  Uataratand  gepaarte  Ebrioaigkeit  sollten  vaa  Eaglaad, 
blinde  und  unersatiliche  Herrschsucht  sollte  von  1  lankreicb 
^  sie  erachiUtemi  sie  aoUtea  noch  zu  grüaseraa  ArbaÜaa 
IM  Tbatea  gaawongjm  werden^  ala  dto  sie  gegen  I^nummi 
Mfesacbt  jMttea. . 
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1 6  5  2  b  i  s  1 6  5  4.  Fürchterlicher  Seekrieg  mit  Kromwell. 
|>6r  Wolf  wollte  reissen»  MiohU  gegen  UoUaad  jegUche  kkmü» 
UrsaolM  auf,  und  fiel  «lit  seiner  und  seinoft  Volkiea  ii»wMl> 
zerischer  SchüeUkrafL  aus.  la  15  Monaten  gab  e«  «W(Ä 
grosse  Seeschlachten  und  eine  Menge  kleine  Gefechte.  Eog- 
lenii  iMile  das  Uebergewiohi  grosserer  und  xahlreiQberar 
Schiffe  und  aiiefa  grosse  Admirale:  Monk  Blake  Aiseoe  Pena 
Holland  nuisste  mit  kleinen  Schiffen,  wovon  die  meisten  nur 
^  bis  40  Kanonen  führten,  gegen  ampeln,  und  es  ampelte 
tileiilig:  ofl  geschkigMi»  doeh  ninmor  besiof^  ^ete  ite 
Tromp  und  sein  Builer  und  de  Witlh  waren  kerrllebe  See* 
Vögte.  Doch  musste  man  zuletzt  dem  Kromwell  weichen, 
das  Kind  -Wilkeln  auf  immer  von  der  Hoffnung  der  Siattbal- 
lerwttrde  ausseUiessen  und  die  engjUscben  Pnozen  und  alle 
königische  Flüchtlinge  aus  dem  Lande  jagen.  Durch  Im»' 
welis  Seeübe riegenheit  war  übrigens  die  oraiiische  Parthei 
Wieder  im  Lande  gewachsen,  man  seäricdo  einzelne  Niedfl^ 
lagen  der  StaCthalterlosi^fieil  tu,  und  manche  SUmmen  iMiPr 
kellen  hin  und  wieder,  man  müsse  das  Kind  Wiihelin  W» 
£ieneralfeidhauptmann  ausrufen  und  seinen  VeUer,  den  Grä- 
tig Wilhelm  von  Nasnan,  Stalthaliar  Frtealanda,  n  «eiaei» 
Yerweaef  -  und  Mundbar  ernennen« 

Im  Jahr  1658  vermittelt  Johann  de  Witt  mit  dem  SchwsiÄ 
nwisohen  Schweden  und  Dänemark  im  Sunde.  Es  gall/o^ 
d6rt  künftig  ein.  ßineiger  den  Sund  bafaerrachen  solle.  Zw 
hollämiRsche  Admirale  de  Wtttfa  und  Peler  Floriosehn  fdbi 
in  der  Seeschlacht  gegen  den  schwedischen  Admiral  Wraogel» 

FasI  eb^  so  vom  Zaun  gebrochen  war  der  Krieg, 
mil  Kart  der  Zweite  von  England  im  Jahr  1664  diefiefiuhlü^ 
anüel  und  welcher  drei  Jahre  wShHe.  ^DieEnglänider  hiU* 
auch  hier  wieder  den  Vortheü  der  viel  grösseren  Schiffe.  I» 
zweken  Jahre  des  Krieges  fielen  die  holländischen  Admkai^ 
Jbbdm  und  Kortenaar  gegen  York.  Im  hmm  Ji&re  vari 
mit  beispielloser  ErbiUening  gestritten!  in  einer  vierUigi0ti 
jSohlacht  blieben  die  holländischen  Admirale  Kornelius  Bvai 
4cn  und  Abraham  ünlsi,  in  emv  naueD  Sdüaoht  Johasa 
Everlsen  und  Vries.  Zwischen  Ruiter  und  deai  JllsgM  XrMV 
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tnMaiid  ein  den  HoUäadeni  nachliiMtiges  ZanHirfoiM;  dooh 
hM  Ist  Ruitor  und  sein  lapferef  Genoss  Admiral  Gent  in 

der  Themse,  und  die  V^erbrennung  vieler  englischen  Schiffe 
uad  Braad  und  Pest  in  London  neigen  England  zum  Frieden* 

Mitten  unter  so  mroblerüchen  Sohlachten  utad  Kriegen 
ktl  der  weise  und  tapfre  Staatssekretär  Ittr  alles  und  auf 
alles  ein  Aug;  nur  dafür  kein  Aug,  weil  er  es  nicht  haben 
Wellie,  dass  seine  Eoiie  als  Staatssekretär  wie  für  alle  Land- 
3oliiiften  eine  unfeste  war,  dass  er  in  Holland  eben  ^ohl  al* 
Im  seyn  und  bedeuten  kennte,  aber  weiterhin  in  den  öst- 
lichen Landschaften  mit  dem  idealischen  Schein  repubhkani- 
scher  Herrlichkeit  wie  ein  Schatten  verschwebte,  da  der 
SlaUfaalter  und  Grossfeldhauptmann  mit  dem  mehr  zeigbaren 
Soepter  und  Schwerdt,  wie  sehr  mtfn  zuweilen  auch  daran 
zucken  und  rucken  mogle,  eine  grosse  persönliche  Wesen- 
heit ^owesen,  die  durch  keinen  noch  so  herrlichen  Schatten 
verlrefen  werden  konnte.  Jetzt  war  die  Zeit  sehen  da,  wo 
der  edle  Nachgeborne  als  Jüngling  da  stand  und  wo  die- 
oranischen  Xriehe  und  Neigungen  sich  im  Volke  immer  le* 
hcBüger  regten.  Noch  seUte  jedoch  de  Witt  im  Jahr  1667 
^oreh  „in  Holland  solle  nimmer  wieder  ein  Statthalter  ge- 
7,wählt  werden  noch  der  Siatthalter  einer  der  andern  sechs 
))laD(lschaften  dort  Oberleidhauptmann  werden  können.^^ 
^<Mttt  betrug  er  sich  in  allen  andern  Yerhaitnisseo  dem  Prin- 
>6D  gegenüber  immer,  wie  es  einem  edlen  und  guten  Mann 
geziemt.  Denn  edel  und  gut  und  aus  treuester  Ueberzeu- 
ßung  wirkeod  war  dieser  einlache  und  tapfre  Repubiikaoer. 

Also  war  Kraft  und  Leben  in  ihm  und  in  seinem  Wil- 
ba  wie  in  seiner  Repnblik,  und  beide  bewiesen  es  bald  wie«- 
^r,  indem  sie  durch  das  bcrühinle  Uicibündniss,  welches 
^  durch  eine  Art  dipiomalischer  Ueberraschung  zwischen 
Hoihnd  Sdiweden  nnd  England  geschwinde  zu  Stande  brachte 
Ha  folgenden  Jahre  1668  durch  den  Frieden  zu  Aachen  der 
Herrschsucht  des  Königs  von  Frankreich  einen  Wall  entge» 
geawMf, 

Aber  der  edle  Mann  hatte  sieh  verrechnet;  er  hatte  nicht 

bedacht,  wie  viele  tollste  Dinge  möglich  sind,  wo  die  Ein-: 
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Iiiila  unbeseKtrünkter  Könige  alles  enischeideit  Er  hatte  « 
ja  genug  schon  erfahren,  wie  die  Dinge  dieser  Welt  gegen 
alle  Berechnung  von  Weisheit  und  Redlichkeit  ja  sogar  gegen 
alle  Berechnungen  des  Vorlheils  und  Kigennulses  oft  aoiaur 
fen.  Er  und  seine  geliebte  stattbaUerlose  Republik  sollten  nur 
SU  bald  wieder  der  bluUge  Spieibali  von  aswti  temlosen  KöQh 
gen  werden,  welche  die  Macht  von  zwei  Völkera,  die  seil 
Jahrhunderlen  wie  Feuer  und  Wasser  feindselig  su  einaadtf 
gestanden  I  einige  Jahre  zu  Hollands  Verderben  ToreinigeB 
durften.  Zu  derselbigen  Zeit^  als  er  memt  durch  das  Dreh 
bundniss  Ludwigs  des  Vierzehnten  Degen  für  Jahre  in  die 
Scheide  zurückgestossen  zu  haben,  wird  dieser  Ludwig  nit 
seinem  Vetter  Karl  dem  Zweiten  von  England  m  eioeoiBat^ 
wurf  zur  Eroberung  der  spanischen  Niederlande  und  zur 
Zertheilung  und  Vernichtung  der  Vereinigten  Sieben  einig. 
Der  Franzos  halte  den  Engländer,  den  scbjindlidislsn 
Big,  der  je  einen  Thron  befleckt  hat,  duMli  schaue  Weib« 
und  Gold  zu  seinem  Trabanten  gemacht,  und  hielt  ihn  seift 
Lebenlang  fest,  wenn  das  englische  Volk  auch  zuweilen  ^ 
genzuslreben  versuchte«  Jokaun  de  Witt  sab  wohl  fhag« 
Wetterwolken  am  poUtisohen  Himmel  anirteigeii,  konnte  abar 
an  kein  Zusammendonnern  so  ungleicher  Kräfte  denken;  von 
Freunden  imd  selbst  von  Feinden  genug  gewarni  wollte  und 
koni^  er  lange  nicht  an  die  MttglUehkeil  eines  so  unnaMta^ 
liehen  Bündnisses  ^uben  noch  dass  es  Karin  g^iiigan  werdif 
die  Engländer  zu  solcher  Schande  und  gegen  alle  ihre  na- 
türlichsten Vorth  eile  und  Triebe  so  weit  mitzuziehen. 

Im  iahr  1672  bricht  der  Sturm  los..  Die  wohlgerttstelen 
Heere  Frankrelohs,  iSO;€00  Mann  stark,  rileken  geschwioä 
an  den  Rhein,  Über  den  Hhein;  25000  Söldlinge  von  zwei 
deutschen  geistlichen  Fürsien,  dem  Kurfiirsten  von  KiHsk  und 
dem  Bischof  von  Münster,  um  ihre  Nachbarn  und  IhfettBheia 
und  ihr  Deutsehkind  dem  gierigen  w81sehen  Eroberer  uoteri 
Jochen  zu  helfen,  greifen  hinler  dem  Rücken  vom  Osten  her 
an;  vereinigte  englisch-französische  Flotten  drohen  voss  We- 
sMi  her  mii  Landungen.  Bald  wIH  alles  siMmBienhffOcheo. 
Johann  de  Witt  hat  an  so  Unnaturliches  nicht  gedacht,  01^ 
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ItfC  vim  der  Landseite  nichts  gefürchtet;  er  hat  bei  den  See- 
kriegen, die  von  ihm  nicht  herbeigereitzt  waren,  alle  Mittel 
nsd  iLrÜfla  des  Laadts  auf  dio  Flotte  winden  gemiisst,  bal 
auf  das  slatthaherlose  Iniipdose  Landheer  und  aaf  die  Pe>« 
sHmgen  wenig  Sorge  gewandt.  Jetzt  in  der  Nolh  ruft  niari 
den  Jüngling  Wilhelm  herbei,  giebt  ihm  den  Heerbefehl,  kann 
ÜMi  aber  tum  Heer  geben.  Bald  erklingt  Geschrei  über  die 
Mdto  und  Lande  hin,  Gesdirei  von  absichilicbem  Verraih 
des  unglücklichen  Johanu  de  Witt;  ein  schlechter  Kerl  na- 
mens Tichelaer  streut  aus,  Kornelius  de  Witt,  Johanns  Bru- 
4er,  Blirgermettler  von  Dordreckti  habe  su  ihm  von  der  Br 
■wduMg  des  Primen  WShelm  gesprochen.  Kornelius  wird 
angeklagt,  verhaftet,  sogar  gefoltert,  aber  nicht  uberwiesen. 
Das  in  Wuth  g^etzte  Volk  im  Haag  zerreisst  die  beiden  ed- 
l«a  Brüder  nnd  spielt  grässlich  mit  (den  Stücken  ihrer  cer- 
ttttminelten  Leiehen.  Diese  Wuth  ist  so  allgemein  und  so 
mächtig,  dass  niemand  gewagt  hat  über  den  scheusslichen 
Mord  Untersuchung  ai^ zustellen  noch  irgend  einen  Mörder 
<BrS(fefo  zu  ziehen:  „Bs  seyen  so  viele  und  so  «gesehene 
niirger  mit  Mei  gewesen,  btess  es,  wolle  man  da  weit 
„omgreifen  und  lief  hineingreifen,  so  könne  leicht  noch  viel 
nhreiterer  und  gräulicherer  Mord  und  Aufruhr  entstehen.'^ 

Plins  Wühehn  stand  im  Felde,  als  diese  entsetzlichen  DlogS! 
^oQbraeht  wurden;  selbst  seine  Peinde  haben  ihn  keines 
Mitwissens  und  Mitschauens  jener  Griiufichkeit  verdacht;  dass 
diesen  Umsturz  aber  ungern  gesehen  haben  sollte,  ist  nicht 
MMihlish:  er  halte  in  de  Witt  den  edelsten  aber  bestündig- 

Gegner  ja  den  Feind  seiner  Madit  und  OrHsse  gehabt 

So  hatte  der  Voikszorn  durchgeschlagen  und  warVolks- 
'^'Mrei  geworden)  vor  ihm  musste  in  diesem  Jahre  und  in 

niesten  Jahren  sHss  wieiehen,  und  allenthalben  klang 
•d  ward  nun  Oranje  boven!  WÜhelm  war  durch  die 
Nolh  an  Heeresspitze  gestellt,  ward  durch  die  VolksmacbL 

Statthaller  von  Holland  ausgerufen,  ja  bald  für  sich  und 
^•Naehkoa»fflen  zum  ErbstatthaUer  ernannt  Dies  brauste 
^  ein  unwiderstehlicher  Strom  fort  und  was  sich  wider^ 
^tzt  hätte  wiüre  zum  Untergange  wegge^uit  worden.  Es 

8» 
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brauste  um  so  gewaltiger,  als  Holland  liüjnaii  den  starkü 
Arm  und  festen  Willen  des  JUngliogs^  um  welohen  sieh  bald 

alle  besten  Kraflo  und  kühnsten  Herzen  sammelten,  Buüdes- 
genossen  und  dann  Sieg  und  Reliung  gefunden  halle. 

Ja,  es  bat  an  diesem  JUngüng  die  Freiheit  ehier  halbaii 
Welt  gehangen,  und  ^ir  müssen  uns  mit  Bewonderang  for 
seinem  Gedächtniss  hinstellen,  bedenkend,  welchen  hoben 
Verstand  und  edlen  Muth  es  in  einem  Zwanzigjäiingea>  be* 
deutet,  an  dem  gefährlichen  soblttpirigen  Scheidewege  dei 
Lasters  und  der  Tugend  das  Ungewisseste  und  ZweifeHw^ 
teste  aber  auch  Schwerste  und  Edelste  für  das  Sichere  und 
Lustige  der  UerrschaCt  und  dta  Genusses  au  wählen.  Vm 
hat  der  Yersneher  nidit  gelehlt,  der  ihn  anf  die  ZImma  dai 
Tempels  geführt  und  ihm  von  da  die  Herrlichkeiten  und  Wol- 
lüste dieser  Welt  gezeigt  hat.  Ludwig  der  Treuloseste  Li- 
stigste war  sein  fiiutsvetter,  Karl  d^  fibrleeeste  SchündMobste 
seia  Oheim.  Sohon  vor  dein  entworfenen  Zuge  des  Yerto* 
beiis  hatten  sie  ihm  von  Herrschaft  und  FUrstentbum,  die 
ihm  aus  der  Beute  zugetheilt  werden  könnten,  ins  Ohr  ras- 
nen  lassen;  sie  htfrten  spüler  nioht  auf  zu  rawen,  er 
sieh  mit  ihrer  Hiüfe  etwas  Gewisses  und  Festes  wWsai 
er  aber  wühlte  das  Gewisse  der  Gefahr  und  der  Ehre  und 
des  Ruhms,  und  ist  gottlob  mit  diesem  herrJichen  Besilz  zur 
Nachwelt  gegangen,  in  diesem  Sinn  hat: er  dem  et^üsdüD 
Gesandten,  der  ihm  mit  8aUnsflttsterung  zuraunte:  ,,Abcr 
,,seht  Jhr  nicht,  dass  die  Republik  verloren  ist?"  geanlwor- 
tet;  ,,Ich  sehe,  dass  sie  in  grosser  Gefahr  ist,  aber  iohkeoüe 
y,ein  sicheres  Mittel,  um  ihren  Untergaing  nicht  su  sehsa} 
„den  Fall  bei  der  Vertheidigung  der  letzten  Graofat.« 

Wilhelm  und  der  grosse  Seelöwe  Michel  Ruiter,  eines 
Seilers  Sohn,  der  mit  der  tUteriegenen  engiisoh franadsiscbBS 
Flotte  drei  iüutige  Sdiiachten  geaeblageo  und  jede.  Landaas 
an  den  niederlündiseben  Küsten  verhindert  batte^  waren  ^ 
sichtbaren  Retter  des  Vaterlandes  geworden.  Holland  halle 
Wilhelm  zum  Feidbauptmann ,  zum  Erbstatihaber .  gemaobl» 
bald  folgten  in  gleieher  Emennung  die  (kbrigen  Landsebaftsi 
oder  mussten  folgen,   Geldern,  das  adücbäie  JLäud  und  alBO 
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elo  sehr  örattisehesr  zeigte  ilin  im  Jahre  1675  den  Herzogs- 

üiantcl.  ücwiss  hüttc  der  Prinz  diesen ' Puf pur  gern  um- 
geworfen, aber  er  kannte  seine  UoJiäuüer  und  wolUe  seinen 
grossen  Weg  rnehl  mit  FliUerpnink  füllen  und  verderben« 

WUlielni  der  Dritte^  wie  er  jetst  hiess,  war  der  Retter 
gewurdeo,  über  in  dem  Menschenalter  seiner  iitMTlichen  Wirk- 
samkeit durAe  das  Schwerdt  immer  nur  wenige  Jahre  in 
(He  Soheide  geeteclit  werden.  Frankreieb  und  Ludwigs  de$ 
Tierzebnten  HerrsdiSQohl  bedräaeten  die  boHändisohe  und 
europäische  ireiheit,  wie  Spaniea  und  Pliilipp  der  Zweite 
weiland  eine  kurze  Zeil  zu  dräuen  geschienen  halten.  Hol« 
laad  war  die  Stärke»  Wilhelm  der  Geist  und  die  Seele  eines 
Bandes,  w^eben  JPrankreiefa  m  Gemeinschaft  mit  dem  sebänd- 
lieh  geleiteten  England  immer  zu  zcrreissen  sucfite,  oft  halb 
zerhss,  und  weichen  Wilhelms  ihatigkeit  immer  wieder  zu 
kailpkn  strebte.  Wenn  Ludwig  <lie  spanisohen  Niedariande 
ganz  eroberte,  wenn  er  die  deutaolien  Rheinlande  bis  an  die 
Maas  besetzt  hielt,  so  war  es  auch  um  Holland  gethan.  Dies 
Ugriif  und  fühlte  das  Volk,  und  dies  liess  es  in  unendlichen 
BAstnngen  und  Anstrengungen  zu  Wasser  und  zu  Lande 
iMt  ermatten.  NatQrUoh,  dass  Wilhelm,  als  Oranje  bo-^ 
venl  gerufen  ward,  die  oranische  Parthei,  auch,  wo  das 
Volk  sie  nicht  aofs  Kissen  setzte,  in  die  einflussreichen 
SMen  brachte.  Bs  geht  einmal  so,  wo  politische  Partheiea 
sfod  und  wo  reges  Leben  sich  bewegt,  dass  die  Mllssigung 
oit  vergessen  wird.  Selbst  die  grossen  Slaatsraänner  von 
Bsurnng  und  von  Beveniingk  klagten  um  die  iabre  1660, 
diss  die  Freunde  und  Anhänger  dar  de  Witt  alles  beherrsoh« 
leo,  in  allen  besten  Stellen  sässen.  Der  Statthalter  hiess 
jetzt  Erbstatlhaiter,  ihm  war  die  Wahiuug  oder  Ernennung 
der  wohlweisen  Aatbsherren  der  Städte  wieder  wie  vormals 
übergeben ,  zum  Theil  mit  unbesobräokter  MachtlüUe  Über« 
geben.  Es  wurden  nun  begreiflicher  Weise  fUr  die  dewittschen 
mehr  die  oranischea  Weisiieitea     gewählt  und  eingesetzt; 

-  » 

•)  Die  Wohlweisen  in  llolland  heissen  vroedschapen:  frode, 
prode,  preux  klug,  tapfer i  frodcu  klug  seyo. 
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aber  doch  alles  mit  Woblbediehtigkeii  und  MSssigkeii  Wü- 
beim  fand  Männer  oder  vielmehr  er  wusste  sie  zu  finden^ 
wiche  die  Geschäfte  mii  ihm  in  dem  Siim  und  .der  Art  des 
Volkes  und  doch  in  einem  grossen  europüMehen  Stil  va  ki- 
ten  verstanden.  So  haben  Fagel  und  Heinsius,  der  ei*sie  eis 
ZögliOg  de  Witts,  fast  eia  Jahrzwanzig,  bis  zum  Jahre  1689, 
der  zweite  bis  zu  seinem  Tode  ihm  in  BoUand  (reu  iiod 
tapfer  zur  Seite  gestanden.  Oer  erste,  vne  gesagt,  aus  da 
Witts  Schule,  keiuUnissreich  geschickt  redlich,  aber  still  und 
sanft)  ein  Mann  wie  für  Wilhelm  geboren;  der  zweite  herri- 
soher  und  uniemebmender,  auch  in  der  bdchstmi  und  hsR^ 
sohendsten  Zeit  Hollands  wirksam. 

Man  spricht  oft  etwas  fabulirend  von  einem  irdischen 
Wiedererscheinen  und  Wiederaufu  eten  langstgeschiedeoer 
Geister^  und  dass  die  Ahnen  in  den  Bnkeln  und  Urenkda 
g^m  wieder  aulkutreten  pflegen.  Ton  Wflhehn  dem  Drittsa 
mögte  man  glauben,  es  sey  in  seinem  Leibe  und  Gemüibe 
der  Schweiger  einmal  wieder  irdisch  geworden«  Er  war  in 
grossen  und  kleinen  Dingen,  im  Hanse  ^  im  Kriegs«  ia 
Garten  wie  auf  dem  Schlachtfelde  immer  ruhig  kalt  zähe, 
verstand  die  Flammen  von  üngestUm  und  Tapferkeit,  die 
zuweilen  heftig  ani&odern  wollten,  unter  einem  lasten  ihmI 
tmgesttfrten  Gesiohte  zu  verbergen;  aber  der  starke  Geilt 
war  von  einem  schwächlichen  kränklichen  Leibe  umkleidet; 
er  hatte  nicht  Körper  genug,  um-  jenem  Schweiger  gieißb 
lebeiis-  nnd  liebes*lastig  za  seyn  und  bei  Gelagen  und  vsor 
ter  Weibern  auch  den  Fröhlichen  zu  spielen;  er  sprach  noek 
weniger  und  kürzer  und  dachte  vielleicht  noch  mehr,  als 
der  Schweiger  in  seinen  Tagen  gethan  halte. 

Ich  habe  gesagt,  sein  Jahrdreissig  der  Herrsehaft  s^ 
gleiebsefm  nur  Ein  Krieg  gewesen ,  wenn  nicht  immer  ein 
Krieg  des  Degens  doch  ein  durch  alle  Reiche  und  Kabinetts 
unaufhörlich  hinfliegender  Krieg  der  dipiomatiaehen  Federo, 
wo  Wilhelm  eine«'  dicke  AdlerMer  ins  Dintenfess  tauoirtft 
Holland  mussle  zuerst  aus  Noth  mit  dem  herrlichen  vtfA 
ehrenfesten  Manne  gehen,  und  that  es  fernerhin  so  fort  wie 
aus  einem  Gefühle  der  {Dankbarkeit  und  Fflioht;  aber  ^ 
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OBgtbMmn  Arbeitte  iMd  Kofttoa  so  vieler  und  langer  Feld- 

züge  machten  sich  fühlbar,  und  Wilhelm  würde  sein  gelieb* 
(es  Volk  und  VaterlaDd  nach  dem  ersleo  Jahrzebend  gegen 
sieh  selbst  und  neuen  i|u  naeUasseod  isefuhli  beben,  wem 
niriit  Ludwigs  und  seiner  BeieblvHler  UebemmÜi  ibm  ni 
Hülfe  gekommen  wäre.  Es  begann  wieder  jenes  JesuiLea- 
spiel,  welches  von  Madrid  und  Wien  aus  die  ersten  niederw 
Utadiscfaen  und  rbelnieohen  Anfrübre  und  Umwäliongen  ge* 
mebi  balte,  and  spielte  WUhefan  die  Herzen  und  diaKrifte 
seiücs  Landes  und  überhaupt  die  Herzen  des  ganzen  Kvcm- 
gelischen  Europa  in  die  Hände.  Mit  der  Aufhebung  des 
EdilUs  von  Nantes,  mit  der  Förderung  der  verwegenen  An- 
seUäge  Jakobs  des  Zweiten  von  Grossbritennien  begann  Lud» 
wig  von  Frankreich  das  Gewebe  seiner  Schwächung  aufztt- 
zieheu.  Jammer  Blut  und  Mord  schrieen  aus  Franlurdiob  ihr 
2ster  Mordaoi  über  Europa  bin  und  üttttderttensende  .von 
Flttshtliagen  trogen  diesen  Januoer  in  aUen  Lfindem  und 

auch  in  Holland  zur  Schau.  Dies  ward  seil  den  Jahren  1685 
gleichsam  ein  doppeltes  ja  dreifaches  Oranje  boven!  und 
iogMfib  wer  aUes  VoIIl  wieder  lu  den  grttssten  Arbeiten 
ood  Opfern  bereit  Ittr  das,  wes  sie  ibre  staatliehe  uod  kircb» 

liche  Freiheit  nannten.  Dadurch  ist  Wilhelm  der  Drille  auch 
als  König  Grossbritanniens  Wilhelm  der  Dritte  .geworden, 
sed  dureb  die  Gewalt  der  Verbültnisse  und  die  Siimnningen 

VöllLor  werd  zum  2 weiten  grossen  Kriege  gegen  Frank* 
feicbs  Ueberziehungen  der  europäische  Bund  geschlossen. 

Wiiheim  war  lange  gross  gewesen,  wenn  g)eich  nicht 
ifiazend«  Das  Sebiokeai  bette  ihn  mebr  so  einem  Helden 
^  Notbwebr  als  des  Angriffs  bestimmt.  <»egen  ein  sehr 
oaächiiges  Volk,  das  in  der  BRUhe  der  geistigen  und  kriege- 
rischen Lustigkeit  stand,  gegen  einen  unruhigen  übermüthi^ 
8Mt  Itfoderdoratigen  Königi  der  dieses  Volk  in  seiner  Weise 
n  begeistern  nnd  su  gebrauchen  verstand,  hstte  er  mit  sei- 
nem Volke  viel  geringere  Kt  äf(e  und,  wenn  er  Bundcsgenos- 
len  gewann,  schlecht  verbundene  Ktafte  zu  leiten.  Er  hatte 
9%m  die  Binbeit  des  Willens  und  Befehls,  weiebe  Uber  ein 
mehliges  Eekh  verfügten,  nur  die  verschiedensten  nnd  oft 
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swiespaliigsteti  yeracbiedenheiteii  su  solsen,  isl  diher  in 

manchen  Schlachten  geschlagen  aber  in  seinem  tapfern  Wil- 
len nie  besiegt  worden.  Endlich  ist  auch  der  Glanz  gekom- 
0160)  er  hai  die  Krone  von  Britannien  geiragent  käi  glämende 
Siege  erfochten,  die  grtfasten  Heere  zu  Wasser  und  »i  Lande 
befehligt,  ist  von  dem  grössten  Theil  der  gebildeten  Welt 
der  Befreier  und  Retter,  zuletzt  der  Schiedsrichter  und  Ord- 
ner genannt  worden«  Aiser  er  hai  eine  Dornenkrone  giiliar 
gen  fast  wie  der«  an  den  er  als  Christ  geglaubt  bat  Dies- 
seits in  Holland  hat  Unzufriedenheit  und  Gemurmel  begon- 
nen, jenseits  in  England  ist  er  aui  erbittertere  und 
ittckisefaere  Rotten  gestossen,  als  er  jemals  in  der  Heimsth 
gekannt  hatte.  Nirgends  war  man  zufrieden.  Die  HoHünder 
klagten^  er  scheine  sie  oft  Über  den  Engländern  zu  ver- 
gessen und  diese  nicht  genug  anzustrengen,  in  England,  wo 
man  wirklich  kaum  das  Halbe  nnd  dieses  nimmer  mü  gttsn 
Willen  tbatf  musste  der  feine  nnd  khige  Hann,  der  die  Mee- 
schen durch  lange  und  schwere  Uebung  kennen  gelernt 
hatte,  mitten  unier  Feinden  und  Verräthem  dodi  den  Gleidi* 
mttthigen  nnd  immer  den  LangmUibigen  nnd  Gvossmath^ 
spielen.  Zu  dem  vortrefflichen  Wittsen,  Bürgermeister 
Amsterdam,  der  zu  König  Wilhelms  J^rönung  von  Holland 
als  Gesandter  nach  London  geschickt  war,  hai  er  weissagead 
gesprochen:  Jetzt  ist  es  hier  Hosianna!  bald  viel« 
leicht  Kreutz  ige!  Kreutz  ige!  So  ist  dieser  grosse  und 
tapfere  Mann  durch  Noth  Arbeit  Sorge  und  Verdruss  von 
dem  Leben  frtlh  abgenutzt  und^in  seinem  zwei  und  iUnfag' 
sten  Jahr  von  der  Weh  abgerufen  worden. 

Heinsius,  Wilhelms  letzte  rechte  Hand,  ein  Mann,  ^e^" 
chen  er  sich  herangebildet  und  als  Hath  seiner  AngeiegeQ- 
heiten  ausgebeten  hatte,  stiess  ip  dem  dritten  grossen  Uran* 
zdsischen  Kriege,  welcher  wegen  der  spanischen  Niederfsüd^ 
allerdings  ganz  ein  holländischer  Krieg  heissen  konnte,  sich 
und  das  Land  nur  in  WUhehns  Bahn  fort  Noch  bei  Wil- 
helms Leben  war  zwischen  Oestreich  England  und  flolisiM^ 
das  neue  BUndniss  gegen  Ludwig  den  Vierzehnlea  abgeschlo*' 
sen.   Man  sieht  üoUands  müchtiges  Gewicht  am  besten 
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den  Zahlen.    Nach  dem  Vertrage  sollte  OfSlreieh  90,0(K), 
England  40,000,  Holland  100,000 Mann  ins  Feld  stellen;  aber 
die  Republik  hat  iSLOfiOQ  Mann  ins  Feld  und  50  schwere 
Dreideeker  und  noch  mehr  Fragallen  In  See  gealeUi;  Mtd- 
delbnrg  und  Vliessingen  allein  halten  74  grosse  Meersobäu- 
Hier  ausgerüstet.    Audi  war  die  Schuld  der  Uepublik  mit 
ad»  Miiiionen  Gulden  vermehrt  Sie  konnte  sie  noch  tragen  i. 
indemn       Auch  hatten  ihre  Feldherren  neben  und  unter 
Marlborough  und  Eugen  der  Graf  Hiinicli  Üuwcrkerk,  Lord 
Alhlone  (Ginkel),  der  Friese  Coehorn,  der  Graf  von  Nassau- 
SaarbrUeken,  und  der  Admiral  Aimonde  gnten  [üang.  Bdle' 
Gebalfbn  und  Freunde  hatte  der  tapfere  Heinaius  an  Buys, 
Pensionaris  von  Amsterdam,  welche  Stadt  sich  m  diesem 
kriege  höolkst  tapfer  freigebig  und  edelmlHhlg  erwies,  an 
Hop,  SebaUaneister  der  Eanigwm,  einem  fröhlichen  hochher- 
zigen Mann,  früherem  Vorgänger  von  Buys,  an  van  der  Du»*, 
sen,  an  dem  Greffier  der  Generalstaalen  Fagel  dem  Jüngeren, 
an  Simon  von  Sltngelandt^  Sekretär  des  StaaUraths,  eiueu 
eben  so  redliehen  als  geschicklen  und  gelehrten  Mann. 

Wir  kennen  ja  dtui  Aiisgani^  dos  spanisoben  Erbfolge^ 
krieges,  wie  Frankreich  in  ihm  zwar  geschwächt,  aber  wie 
sein  eigentliclier  Zweck  nidbi  erreicht  worden,  und  wie  Hol- 
kmd  xuletzt  auf  aUe  Weiae  von  den  En^andem  ttbervortheiU 

uad  gleich  den  andern  Bondseenossen  verratlien  worden  isl. 

Wir  Selzen  zum  öchiuss  die  Belrachlungen  her,  womit 
fir.  dieae  Perlode  endigt: 

,,Die  RepubUk  hatle  in  dieaem  Zeitpunkt  (vom  Tode  Wil* 
i^eims  des  Dritten  bis  zum  Uetrechter  Frieden)  nicht  weni- 
,jger  ala  in  dem  achtugfährigen  Kriege  unvergänglichen  Ruhm 
»gewonnen,  Bedringm'ase  und  Gefehren,  welche  unttberwind- 
„lieh  schienen,  überwunden  und  fUr  Recht  und  Freiheit  und 
tjEvangelische  Kirche  ein  bedeutendes  Gewiclit  in  die  Schale 
»der  atreitenden  Machte  gelegt;  aber  Niederland  beim  Frier 
»den  von  Uetrecht  war  dem  Niederiand  bei*m  Frieden  von 
„Munster  nicht  gleich.  Ein  Blick  in  die  Zukunft  schien  da- 
„mals  Fortschritt,  jetzt  hingegen  Stiüstaud,  wo  nicht  Riick- 

»schEia  ztt  weisaagon.  Andere  ßtaateni  wührend  man  iüei: 
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,,auf  derselben  Höhe  Mieb,  hatten  sich  entwickelt  und,  was 
,)SchlimtDer  war,  in  einem  unverbastardeten  Volkskarakter 
„bestand  die  Kraft  nicht  mehr,  die  verlorne  Sielie  imeder- 
,,kDgewtnikeB.  Keine  nene  Reibe  von  Kriegen  war  nalie;  längs 
„sollte  Rahe  Wohlfahrt  Überflüssiger  Lebensgenuss  da  seyn, 
„doch  man  soille  auf  aDmutbigen  Pfaden  zur  Erniedrigung  und 
„nim  Elend  geleitet  werden.  Das  Loos  eines  bevorreohietM 
,^und  nndankbaren  Niederlandes  sollCe  aar  WavnuBg  der  Naeh- 
„kommen  leider  auch  bezeugen,  dass  es  Gefahren  giebt  grös- 
„ser  als  jeoe,  womit  Kricgsschaaren  heranrUcken,  und  dass, 
j,wie  GereehtigkeH  den  Nationen  aach  einen  Brannan  w 
„Segnungen  aafiiohliesst,  Ungiaabe  und  SQnde  ihr  Sobaad« 
„fleck  und  ihr  Verderben  ist." 

Achtzig  Jahre  hatte  das  Niederland  fUr  seine  Unabhän- 
£^keit  und  Befreiung  von  l^nien  gefocliten.  Dfo  seohssig 
Jahre  von  1652  bis  1712  omfessen  seinen  grossarligen  Kamp^ 

fUr  die  europäische  und  deutsche  L'uabhangigkeit.  Wir  habea 
in  der  Zeit  von  140  Jahren  vier  grosse  Statthalter  und  Feld« 
harren  vor  nnsern  BUoken  TorUbergahen  gesehen*  So  gmse 
Erscheinungen  steigen  nicht  so  einsam  und  allein  aus  einem 
Volke  hervor,  sondern,  damit  so  Herrliches  und  Glänzendes 
erblühen  könne,  muss  ein  herrliches  freudiges  Leben  in  Vie- 
len seyn.  Jene- 140  Jahre  haben  in  allen  Geschlifleo  des  Piis- 
dens  und  des  Krieges  des  Feldes  und  des  Kabinetts  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  viele  vortreffliche  Miinner  gezeugt,  und 
die  zwei  Millionen  Seelen,  welche  Holland  damals  ^wa  zählte, 
wimmeln  von  grossen  und  unsterfattcken  Gestittten. 

Voran  stehe  das  Meer,  Hollands  und  Beelands  Ekssstt 
üod  Leben.  Welches  europäische  Voflt,  ich  sollte  sagen, 
welches  europäische  auch  fünfmal  und  zehnmal  grössere  Volk 
äis  das  kleine  Holland,  kann  sioh  so  vieler  Heiden  der  bis«^ 
Tiefe  rühmen?  und  welches  so  vieler  edel  gefallener  Todteat 
Dies  hatte  in  den  Bedrängnissen  der  Zeil  und  in  andern  Zu- 
fälligkeiten seine  eigenihumlicbe  Noihwendigkeit,  welche 
darum  nicht  weniger  dis  grossarligste  Erscheinttog 
Die  Holiknder  hatten  mit  den  viel  mächtigeren  Reihen  Bf^ 
nien  England  und  Frankreich  den  Kampf  zu  besiebea,  oft 
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mit  kleineren  Gescln\adern  und  immer  mit  viel  kleineren 
Schiffen,  indem  sie  lauge  nur  mit  Schiffen  von  20  und  40 
KaBonen  in  den  Streit  aussegeKen,  wo  Jene  mit  Schiffen  von 
60  und  80  Kanonen  auf  sie  Btürzten.  Da  fall  es  doppeiteii 
Muth  und  doppelte  Geschwindigkeit  und  Kühnheft.  Daher 
M  viele  gefallene  Admiraie.  Sie  musslea  in  der  Schlacht 
ioiier  voran  wie  die  Lttwen  des  Beispiels  und  den  vollstea 
ond  schwersten  Lagen  des  Feindes  enigegensegeln» 

Namen:  Treslong,  die  beiden  ßoissot  aus  Brüssel,  die 
drei  grossen  Anlänger,  die  Boissot  beide  gefallen  1575;  Ja- 
kob von  Heemslierk,  fallt  M07  in  der  Budil  von  Giliralftar; 
Peter  l  eteissohn  Hein  nimmt  1628  die  spattisclie  SilberfloUe» 
bleibt  1629  an  der  belgischen  Küstej  Admirai  von  Galen  aus 
der  Grafoohaft  Mark  schlägt  1058  den  engHsoben  Admirai 
Ängleton  and  fällt  vor  Livomo;  de  Wfth,  der  unwidersleli- 
liebste  und  gewaltigste  seelMndische  Lowe,  kein  Verwandter 
von  Jobana  de  Witt,  und  Peter  Florissohn  fallen  1658  im 
Sonde  in  der  mörderischen  Schlacht  gegen  den  sehwedisehen 
Admirai  Grefen  Wrangel;  Tromp  der  Aeltere  fHllt  1651  nach 
vielen  Schlachten  und  Siegen  gegen  den  englischen  Admirai 
loak  (dies  ist  ein  herrlicher  Kundkopf  voll  milder  Kuhe 
uad  Festigkeit,  wie  denn  die  Rundköpla  Seekapf»  sind);  i«^ 
kob  Graf  Wassenaar  Herr  von  Obdam  aus  einem  der  liltesten 
holländischen  Herrengeschlechter  trägt  wirklich  ein  vorneh- 
nos  Gesieht  mit  einer  Leuchtung  von  Glück  und  Gnade, 
kerne  Spür  von  Seemannstrota,  der  die  Gebärden  seiner 
meislen  Genossen  zeichnet,  war  doch  ein  Gewalliger;  dieser 
Obdam  und  sein  Unteradmiral  Kortenaar  fallen  1665  beide 
io  einer  Schlacht  gegen  den  Herzog  von  York)  1666  eine 
viertägige  mit beispi^loserBrbitterungdurchgefoehteneSohlaobt 
zwischen  den  Engländern  und  Holländern,  worin  Michel  Rui* 
ter  und  Tromp  der  Jüngere  sich  entzweien,  es  fallen  die 
Admirale  Kornelhis  Bverisen  und  Abraham  Hülst,  in  einer 
bald  derauf  folgenden  Johann  Bverisen ,  des  ersteren  Bhider 
und  Yries,  alle  vier  Seeländerj  1672  infTt  Ruilor  blutig  mit 
den  Englandern  und  Franzosen,  in  Jener  Schlacht  fällt  Ad- 
mirai Gent,  Freiherr  voii  Osterveede,  sola  treoester  Sieges- 
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gefilbrie ,  der  mit  Hud  die  englisolid  PJoUe  bei  OIüAmi  tmv 

braüiit  halle;  1670  fällt  Michel  Ruiler  auf  der  Hobe  von  Si- 
ciüea  io  einer  Mordscbiacbi  gegen  die  Fraiuoeeai  baid  aucli 
Aiiiiiiral  de  Haan. 

Tromp  der  Aeltere  und  Miehel  Roiter  sind  voo  diaaM 
Heldennamen  (be  glänzendsten,  Ruiler  der  alleredelste.  Sein 
Kopf  ist  auf  seinem  Deni^mal  in  der  Kirche  zu  Deifl  abgeM- 
det  und  im  Wagenaar  abgedraelU.  Der  Maui  war  Iromn 
und  freundliob,  wie  er  kUhn  und  tapfer  war.  Er  hat  eine 
gewisse  Aehnliclikeit  niii  dem  deutschen  Blüchcikopfe,  be- 
sonders die  l<orm  der  öUrn  und  der  BliU  der  Augen,  aber 
WO  dem  alten  deutschen  Husaren  eine  gewisse  Leielitfenig- 
kett  und  Schalkheit  um- den  Hund  spielt,  da  Hegt  um  das 
breilere  rundere  Kinn  und  den  vollen  Mund  des  seelaudiöchea 
Seilerjungea  ein  tieferer  männiieber  Ernst. 

Die  Landhelden«  die  Nasaauer  und  ihre  Brttder  und 
Vettern  und  die  andern  Führer  sind  an  ihren  Stellea  obsa 
meistens  genannt. 

Staatsmünner:  Oldenbameveki  Geis  de  Witt  van  Beu* 
ningen  von  Beverningk  Aersens  van  der  Dussen  Fagel  Btrp 
Hop  Wittseii  Hejiisius  und  weiterhin  im  achUehülcn  JabP* 
hundert  Slingelandt  und  van  Spiegel. 

Dichter:  Jakob  Cats,  Gesandter  in  £ngland  und  Batk- 
peosionaris  in  Holhmd*,  Peter  Hooll;  Brost  von  Kuiden  und 
Sohti  eines  citi].stei'd;imcr  Bürgeniieisters ;  Jost  Vondel  1587 
ZU  Köln  (i;eboren,  1679  zu  Amsterdam  gesiori^n. 

Die  Maler  —  was  soU  ich  alle  die  Namen  herselsenl 

Wissensehaften:  Scaliger  Lipsius  Periaonius 
dam  Huygens  Loewenhock  Gronov  Graev  Burmann  Drakea- 
borg  Wesseiiag  Ruhnken  (ein  Pommer)  Schuttes  Musseubrock 
Gravesand  van  Swieten  Albin  Hematerhuls  u*  s.  w* 

Wir  werfen  nur  einen  flüchtigen  BUdi  auf  das  achtsehaia 
Jahrhundert  bis  zum  Jahi  1795,  und  sehen  es  nicht  gaß' 
mit  Groens  düstern  Farben  j  denn  uns  erscheint  ea  doek 
nicht  so  schwäre  als  ihm. 

Des  Staatssekretirs  Heinsius  Verwaltung  von  170t  biB 
1712  im  spanischen  Erbfolgekriege  war  nur  wie  eine  Fort- 
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giDg,  als  ob  er  gelebt  hätte.  Heinsius  und  Marlborough  wa- 
ren wie  Bin  KopC  und  Eine  Hand,  und  der  Siaithaiter  &chieu 
mclit  SU  fahlen^  der  tonst  im  Erlege  inuner  geaiidii  werden 
musste,  weil  bei  den  mehr  verfloditenen  und  gegensUlengen 
und  also  zehnmal  gelährlicheren  Verhüiinissen,  welche  Europa^ 
I.B.  in  Vergleidning  mii  dem  Siaale  des  gegenwärtigen 
Iffordarmerikes,  bette  und  liat^  ein  Prilsideni  an  der  SpÜce 
eines  Bundesstaales  verschiedenster  Landschaften  nach  nord- 
amerikanischer  Weise  nicht  ausreichen  konnte  und  es  bei 
anrilckettden  KnegsgeMiren'  nnendiiehe  Ersebiltteraigen  ge» 
ben  mosste. 

Wilhelm  der  Dritte  war  kinderlos  gestorben.  Es  lebte 
ein  Statthalter  Frieslands  und  Gelderiands,  Johann  Wühelm 
Frisp,  YeUer  imd  Groesnefie  Wilhelms,  der  von  eenien  Lenik 
schallen  als  NaehMger  dessdben  gezeigt  ward.  Aber  die 
Misstimmung  und  Widerstreb« ng  war  gross  in  Seeland  und 
Holland.  Man  hatte  dort  zu  sehr  empfunden,  wie  man  in 
WiMielms  letsten  zebn  Jahren  toq  d«n  grossen  engtisclMti 
Staatswagen  wie  ein  angefallngtes  Hinterwi^eloben  so  ktU 
gezogen,  worden;  man  wollte  von  keinem  Stalthalter  hören, 
ja  man  verweigerte  dem  Prinzen  Wilhelm  Friso  was  seine 
Landschaften  sehr  übet  nahmen  —  den  Sitz  im  SUntsrath; 
Auch  gab  es  bei  der  Wählung  und  Ergänzung  der  Stadtweis- 
heilen  in  Gelderland  Uetrecht  Overyssel  viele  bewegungen  und 
SehiHtehingen.  Ueberdies  ward  die  Gegensirebiing  gegen 
<Üe  Slattbakeret  dnreh  den  frühen  im^  Jahr  1711  erfblgteit 
Tod  des  Wilhelm  Friso,  der  ein  unmUndiges  Knablein  hin- 
Idrliess,  besänftigt  und  gesichert.  ' 

Yen  dem  Uelreebler  Frieden  Ins  sur  franzasieohen  Um*> 
wSlciing  hat  Hottaiui  von  dem  gewaltigen  Leben  der  ¥oneil 
wenig  offenbaren  gewollt  und  i^ckonat.  Freilicli  der  Staat 
hatte  viele  Schulden,  aber  das  Land  war  unendlich  blühend 
und  reich,  so  reich,  dass  es  die  L.ast  der  Sohulden  durah 
ZioBsenkung  und  Hifirunlersohreibang,  indem  es  stnfonweise 
^on  5  Procent  zu  21  und  2  hinabstieg,  erleichtern  und  ver« 
ttündarn  iBimnte,   Die  Lage  der  europäisehen  VöHcer  und 
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Bliebe  hatte  aioh  sehr  geändert:  Fnnkrekk  war  netter 
and  stiiler  geworden  und  drohte  nicht  mit  den  früheren  Ge- 
fahren,  England  aber  stieg  mit  jedem  Jaiirzehend  und  be- 
gann mit  andern  Völkern  den  HoJiändern  den  Markt  au  Ter- 
engern.  Dlea  erregte  Neid  zu  dean  Widerwillen  md  Haas, 
die  durch  Uebervorlheiluügen  uod  Lcbci'SühleichuDgen,  deren 
Grossbritauniea  sich  in  den  letzten  Kriegen  gegen  Uoiland 
Bohuidig  gemacht  iiatte^  in  vielen  Hoiländem  eraeugi  wHifc 
Man  war  durch  Vertrige,  vorsUgfieh  durch  den  Uelreehler 
Friedensvertrag,  immer  noch  wie  durch  eine  Art  ßündniss 
widerwärtig  mit  den  Engländern  zuaaBunaagekuppeit.  Fro- 
herer Verletzungen  und  Hintansetzungen  eingedenk  vai  mä 
der  gane  veraländigen  Ansicht^  dass  aoeh  bei  den  gltiekllob* 
»ten  Feldzügen  in  Gemeinschaft  mit  England  für  Holland  kein 
neuer  Erwerb  sondern  nur  neue  Schulden  zu  gewinnen  aayeOf 
anahte  man  sieb  der  Verbindlichkeit  dieatfs  widerwätUgm 
Bündniaaea  mit  allen  Krtflen  m  entziehen.  Doch  ist  man  wi- 
der Willen  in  den  üstreichischen  Erbfolgekrieg  bineingensseoi 
bat  Bich  vcQ  dem  aiebenjübrigen  Kriege  leanunacfaen  tt^ 
stmden,  aieh  Jedoch  in  dem  nardaaMarikattiachä»  Loarwaamg»« 
kriege  in  den  halbverrosteten  Degen,  den  man  gern  in  der 
Scheide  behalten  wollte,  von  England  einige  Scharteji  iiauen 
lasaan  mttaaan. 

Der  ö8trei(4iiBehe  Srbfelgekrieg  hatte  den  Mm  des  im 
Jahr  1711  im  Moorteiohe  ertrunkenen  Wilhelm  Friso  durch 
das  Geschrei  und  Getobe  des  Grau  zum  Erbstatthalter  der 
Niederlande  itkr  ihn  und  seine  Naohkoansian  erlMbeiL  Naa 
gab  es  die  gewdhdliebeB  Schttttdungen  der  Parthelen;  Aen* 
derungen  oder  Erneuerungen  der  Stadt  Weisheiten  u.  s.  w. 
Wilhelm  der  Vierte  versprach  durch  Gleichmikthigkait  und 
Tarstond  ieidhehea  Oiüek  nnd  auch  Basintigattg  dbr  Gemtl- 
Iber.  Er  starb  jung  und  hinteriiess  etnen  unmttndigen  Knabea 
unter  der  Vorinundschnft  seiner  Mutter,  einer  Prinzessin  von 
England,  und  des  niederländischen  FeldmarschaUaUenogaLad« 
wig  Ton  Braoiaebwaig,  jenen  ICnabeHy  der  bi  der  ftaiba  der 
Blatthalter  Wilhehh  der  Fünfte  heisst.  Man  war,  \\ic  gesagt, 
im  Ganzen  reich  und  glücklich,  man  entging  dem  siebe^iUhrjgea 
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Kriegen  verbluteten,  durch  Schiffahrt  und  Handel  Rohr  schnei« 
den;  ai>er  man  konnte  dem  iQii&Uer  und  seinen  geisUgeo 
fiewegvngeQ  mki  eniriaiiiB.  £•  weokt  W^lunulbt  w  «ekwii 
wie  ein  guter  und  fiptMnmer  Mann  wie  Gr.  in  dieeer  ZeH 
zwischen  den  Jahren  1747  bis  1795,  bis  wuhin  sein  Buch 
im  führt,  sich  durchaus  nicht  zurechtfinden  kann,  wie 
er  niobte  als  Venaeeeealiait  UelienDiilli  LiederlieldMil  Uü« 
(^bigkeft  und  GottvtrgMsenlMU  erbliekt  luid  a&  GoU  ond 
seiner  Zeit  und  seinem  Volke  fast  zu  verzweifeln  scheint. 
Man  kana  ihm  das  Eeeht  dieser  Jammarklagen  zum  guten 
Iheil  zugaaleliaBy  ohna  sainan  Gründeii  imdUraachas  bei» 
sÜHiiaaii.  HoUaod  verging  in  dieser  Zeil,  wo  andre  Lttaderi 
züm  Beispiel  Frankreich  und  Deutschland,  geplagt  genug  wa- 
tm,  wirkUok  in  üabarfluss  und  Aeißhihum,  auch  wähl  in  ei- 
aor  gawia— n  waMiaa  und  galmlUhi^eii  BaquenUoUuii  wd 
Mhaii,  die  nicht  immer  Liederlichkeit  war.  Denn  wenn 
man  ehrlich  überschlagt  und  Uberrechnet  und  die  Zeilen  ge- 
0M^naMler  büU  und  wägt^  ae  aebneUt  in  den  atrangenhar* 
toa  und  raditglättbigan  Zeiten,  wo  die  Menaehen  am  iromow 
sten  beten  und  am  tapfersten  kämpfen,  die  Waagschale,  wor 
auf  die  sittlichen  Gewijcbte  liegen,  die  faulen  leichtfertigen 
uad  Üederl«abeii  niebi  immer  in  die  Luft.  Ach!  das  Maa^ 
dar  Stoidaii  dea  MenaobengaaeUeohla,  wenn  man  ea  mit  aia* 
tiatischen  Rechnungen  und  Yergleichangen  zählen  und  wä- 
ffitk  könnte^  ist  wie  andre  Kiemenie  dieser  £rde  wohl  immer 
tieoiücb  gieieh  da  gdweami«  Gw  führt  nun  aein  Kind  aalneii 
^ttagling  und  Mann  WilMn  den  Fünften,  der  gnirnttthig  und 
karakterlos  nimmer  treiben  konnte  sondern  getrieben  wer* 
4ea  sollte,  durch  sein,  wie  er  meint,  eotarteies  entchriste« 
tes  aogirikorsam  und  maolariaoh  geaMahtea  Volk  biodurch, 
via  es  weder  m  (lalreiebisohen  Erbfoigekriege  iioch  im  aie» 
benjahrigen  noch  im  nordamerikanischen  seinem  Fürsten  und 
fieiaen  Vertragspflvobtan  habe  geborcben  wollen ;  wie  es  sieb 
ZMil  Geboraam  Geaete  Ubenntttbig  geatriobt  babei 
via  der  Streit  um  die  Scheldemtlndong  und  die  Soblagbaums* 
fesittngea  mü  Qeetreicb,  der  Kneg  mit  England,  der  Aufruhr 
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gegen  den  ErbstaUbiiter  und  der  dadurdi  veranlasste  fior 
mareoh  eines  preussiscfaen  Heers,  das  mit  allgemeinem  Wh 
derwiiien  darauf  geschlossene  BUndniss  mit  England  uod 
Preaesen,  und  die  Unterdrückung  Aeohtung  und  Yeijagmig 
der  Oraniengegner  die  innere  Zwietracht  den  Haas  gegrn 
England  und  die  Zuneigung  für  Frankreich  genährt  und  ge- 
mehrt habe.  So  seyen  die  schwarzen  Wetter  des  Verder- 
bens über  dem  Yaterlande  geaammell,  eines  YerderbeuSi 
welches  aber  darch  Hegung  und  Pflegung  franiilaiaefaen  Tai^ 
des,  Sitte  und  Sprache  und  durch  das  Gift  der  Lehren  des 
Unglaubens  stiller  und  leiser  aber  desto  gefährlicher  durcb 
das  ganze  Jahrhundert  schon  rorfoereitei  worden»  So  «^ 
blickt  er  In  einer  verruditen  ond  entslttlioliiea  Deosokrstie 
mit  Recht  den  Grund  alles  holländischen  Janiiiiers;  aber  er 
sollte  dabei  nicht  so  sehr  sein  Volk  scheiten,  als  er  tbuL 
Wie  faSlte  UoUand  emer  Sttndfluth  entruuMii  soUa»,  welthe 
ganzEoropa  überschwemmt  hatte  f  Hier  in  den  grossen  wi- 
chen Städten,  deren  einzelne,  wie  Rotterdam  und  Amster- 
dam, man  gleichsam  wieder  wie  Bepubliken  in  eiatr  Eepu- 
Mik  ansehen  konnte  ^  lag  der  angeborne  Geist  einer  Widsr* 
strebung,  welche  wie  ein  zugedeckter  Vulkan  von  Zeit  M 
Zeit  ihre  Erschülterungeu  machen  musste  und  selbst  bei  ei- 
ner so  kräftigen  Zügelung,  als  die  von  Moritx  und  Wihehs 
dem  Britten  gewesen,  sie  veraudrt  bat:  ein  angebomer  GeM 
demokratischer  WiderstrebuDg  gegen  das  Aristokratische  und 
Monarchische,  was  in  den  östlichen  Kilterlandschaften  und 
in  der  Erbstatthalterwül'de  besUnd.  Hier  in  den  mliohlii^ 
felHdten  wohnten  tlnabhärjgigkeit  IVols  nnd  Reiohthom;  hier 
bestand  völlige  Mund-  Maul-  und  JYess-Freiheit;  hieher  flilch» 
teten  aus  allen  Landen  die  wegen  politischer  oder  kirchli- 
ober  Bewegungen  Gebannten  vnd  Ansgewiehenen;  iiier  ward 
gedruckt  md  veröfllmtllcbt,  was  in  Rots  Paris  Wien  ja  seM 
in  London  nicht  gedruckt  werden  durfte.  Nun  kam  das 
fürchterliche  geistige  Zündpulver:  Voltaire  rait  seinen  Ency- 
kiopildisten,  die  Theilung  Polens,  der  Freiheitokampf  Nord- 
amerikas mit  dem  Motterhmde  und  die  Botlenelang  derneaea 
Grundsätze  Uber  Staat  und  Kirche  von  alleu  alten  Bandeo. 
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vor  Tliöüias  Paine  Fraiikliu  und  Sieyes  durchdacbl  und  dureh- 
siriUeo.  ReioiiihiiiiL  uad  ^Mz^-iiä%^  Grossliaodds,  ali»er  aneb 
fiwiep/GidAQkenflag;  .ind^  gebgmtUeh'  GedaftkeDttbermotik 
Polier  halte  Hollattd  *  die  *  acisgezeiebn«t«n  aUen- Seschüften 
gewachsenen  StaaUmanner  des  »iebensehnten  nclUzehntea 
Jabriiaad6rt8i«l&  ans  diesem  freiem  detM6taliieffi?"Wie  viei4 
Wiph'  aus  «jenatt  -TaneiVf  w«kbe  wi0  -gebörnd.  Hemebei*  -i^s^ 
sehen!  -Das  \M.  es  :^  Wetlliandel ^  Wellblick  und  weile  kühn© 
Gedanken;  diese  kupfe  waren  von. weiter  Welliuft  durchweht 
Viiaer'.giiter  G14  bereebB^et  vrdiflaüHiigf  wie  es  wabrscbeioF- 
lidt  alles  anders:  ^«i^ffeMii-  wüte^  miml  WUbehn  der  Wnidfi 
die  Zügei  uiit  sUuker  fland  haUo  las-^en  können,  wenn  dptS 
Volk  sein  GlUck  s^oe  Ekre^  uml  Freiiieil  zu  sobätzea  ver>  ' 
atapileo.ilätte,  5weifti-e6  nur  ein- Viertti-  des. Geldeis.  was, 
Sfiae  Sreibeitsbringev  die  Fr aiuieaeii  ihm  absswäckten,  rech« 
ter  Zeit  zu  edlen  Anslrengungeii  und  Rüstungen  fitr  das  Va-» 
lerland  baUe  verwenden  wollen.  .  Fretiiob  .wäre  es  in  den. 
lakren-lTSQ  «od.  . alles- aoders  geiiv.eBeD,'  weiih  Wilbeim 
der  fitaille  "so  viel  Mannes  «gewesen  -w9re -ah  WÜbeim  der 
Drille,  wenn  auf  den  höcbf^ten  Stühlen  Dealsehl aiuls  fern- 
sehauender  Fürsten  gesessen  bailQD.  Aber  es  musste  GoUes 
Wille  je4»ffillli>ift^erddnrwie'efi  bei  grossen  UebergüDge»  der 
Zeiten  immer  erfüllt  wordcin  ist/ wo  ScbwScblichkeit  Mattig*, 
teil  Verblendunj»,  den  Kübcer  die  gewöhnliche  welthistorische 
firieheiotiiog  sind>  yiem  man  nun  aucb  anerkennt,  dass  die 
GH&Ue  und  Gedanken- der  tfenseben>  die  ein  neues  Zeitaller 
gebären  sollLeo,  aucli  über  die  Köpfe  der  kühnsten  und  Iha-^ 
tenkfitftigsten  Fülirer  und  Könige  zuletzt  ihren  unwidersteh- 
M|SQ  Weg  g^nden  tind  gebrocb^*  baben  würden, .  so.  är^- 
gMi^man  siok  freilich  der  sehiotipflichen  JifinmeplicbkeÜ  and 
Verblendung,  mit  welchen  die  Völker  gefallen  und  von  den 
Franzosen  unter  deja  Geschrei  von  Freiheit  und  Gleichheit 
asageplttndert  gesebttndet  und  leiblicb^und.  geistig  in  einer 
Weise  gekaeeblet- worden  sind,  wie  sie  es  früher  nimmer - 
gefühlt  halten;  man  ärgert  sich,  wenn  man  hier  wieder  das 
Gemüid^  aufgeroiiC  si«^, -dessen  wid.erliebe  einzelne. Bilder 
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man  m  Miner  Jugeüd  geseben  ii^  wie  tbeiU  am  yiäderBe- 
ifadfHii^  durch  gtHiiEeBMle  Seheioe  uud  ttlsBiOHe«d»  WoKe 

iheils  durch  eben  so  blinden  Hass  cecen  eine  sanfte  und 
füiide  Regierim^,  die  ^aan  docli  Tyraai^v  schalt,  \iele  sonst 
varaumdige  und  wackere.  MäenarmelfieRraMgaiiiein^  Waha- 
aiaR  von  einem  Traotn  tqm  Freibeit  «nd  •Q|0iebMl>  wie  sie 
Dimmer  «luf  Erden  erschienen  war,  furti^erissen  sind;  man 

.ärgert  sid),  wenn  m^ii  West,  dieae^  Mäiioer  dahetm  ki 
den  Stftdiea  ihre  umwtiUenscIien  ^eodsaenaebafteo.  »Maia* 
.menbftlien  und  mit  ihnen  .in  Wechsehmg  und*  Sendung  ,v0ii 
Briefen  und  Botschaften  bleiben,  wie  sie  in  Paris  Brüssel  und 
andern  Sladten  ihre  FreiheUs«iusscbüss&  biidea^  wie  sie  es 
Iq^  Vfderiande  in  •  Anfekidungen  und  AuIhdUungen  in  Paiis 
und  in  -den  franzllsisehen  Heerlagern  in  Btniadungen  Hidd 
Auflorderungen  zum  fröhlichen  Einmarsch  in  HoUantJ  weit 
geifernd  einander  auvortbaten>.  und  wieJhnen  endlich  anfams 
ßa  uaandUcliefli'  Jubel:  Md  -cti  unendiicifltpa  iammer  des 
61ttck  des  -französischen  Einmarsches  und  die  Aufsetzung 
der  wüischen  FreiheilsmüUe  und  PÜanisung  des  Freib^ 
bauina  mH  deoi-An&ng  dea^  Jahres  I7d5  geworden  isk 

.  Bieir  nßgen  cum»  Sebiusse  einige  fMwü  und  4lle  ZahTdir 
nach  Brabant  und  Flandern  Ausgewanderten  und  die  VerküO* 
digung  des  Generals  .DaendeU  an  s«me.kebeD  Heimalhieui« 

.'Van  Feldern  aitohen:  ^  . 

Vorneftme  und  Au&gctelejinet:«  waren :  der 

'  Capellen,  van  Pallandl  tot  Zuithem,  Hoolt,.  Sieker  (alte  ^ 
nehme  Namen).  Beyma^  Yalckenaer,  Block,  Daendels.  r«aieh 
Jtebani  soUea  nuQh  der  Niederlage  der  sogemi^ete  Pa(i-i«!«o 
diireli  den  Eioniarseli  des  Herzogs  von'Braunsehweig  tlBt^ 
fahr  40,000  Köpfe  entwichen  seyn,  theils  um  den  Strafen  oder 
den  Verfolgungen  von  Gläubigern  zu  entriapen^  4heils  um  di» 
TkiuBipiie  Ihrer.  Feinde  qipht  initane^en  zvk  •.müsaiens 

Ct^netal-Daendels  Aufruf  an  G^lderlanrd:  ^^Ziilei^ 
i,nicht  die  Waffen  zu  ergreifen  und  «uch  von  euren  Drosten 

.  II  Oherechulzen  Richtern  Amtsjunkern  Sohuiaen  Siauereton^' 
iiinem  Paebtefn  uiid  andern  Btttteln  rund-Brateaugern  ao 
^Men.  O  mnineL  Freunde,  -wie  gliiötiljch  werden  v«k  sayo? 
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„wciiü  unser  Land  einmal  von  :\\\cn  dm  Aristokraten  und  EdeU 
„leuteQ  gesäubert  ist,  weoa  aUesLaad  von  duroh  allgameino 
^fSlkumen  dazu  ericornen  Bttfgern  .«nd  Bauern  regiert  wer« 
«den  wird/*    "  • 

'  So  iei  denn  von  uns  io  Einem  Athem  hin  und  her  ge* 
wandert  .und  Von  dem  Lande  und  Volke  baU  der  Nam 
Niederlande  und  Vcreinigle  Niederlande,  b.dd  Hol- 
hnd  und  Holländer  gebraucht  worden.  Jelzt  wollen  wir 
noch  BiH  einten  Bemerkungen  auch  mit  den  Namen  Hol« 
land  and  HoilSnder  söUiessen,  mit  welchen  die  Vereinig* 
te»  Niederlande  und  ihre  Bewohner  von  den  Deutschen  ge- 
"wöb nf ich  genannt  werden.  Zwar  macht  die  Landschaft  Hol» 
land  den^  Umfange  nach,  nur'  etwa  ein  Fünftel  der  Lande  auS| 
welche  das  geizenwflflige  Rönigrieteh  der  Niederlande  in  sich 
begreift,  aber  so  gross  ist  ihr  Einfluss  an!  das  Gan/t^  gewe- 
sen und  ist  noch  heute  so  gross,  dass  der  Name  zuletzt  nicht 
mit  Unrecht  enr-  aite  gekommen  ist.  Wir  spielen  also  noch 
einige  leichte  Sc'hlussbemerkungen  tkber  Volk  und  Land  hin. 

Dies  sind  die  deutschen  Niederlande  Wesllande  Sumpf- 
laode  und  Seelande,  unter  einem  feuchten  neblichlen  unmil- 
und  sCtkrmisdhen  Himmel  belegen,  noch  eben  so  von  Wol- 
ken tmd  Wettern  Überzogen,  noch  eben  so  von  Winden  and 
Wogen  bestürmt  und  geplagt,  als  in  Plinius  und  Täcilus  Ta- 
gen. Ein' schweres  plagsames  an  vielen  Stellen  unfruchtba- 
res tfnd  andankbares  Land,  eine  einförmige  und  reilslose  Na^ 
hnr,  der  Erde  sowohl  als  dem  Meer  ihre  Gaben  nur  mit  aus- 
(iauernder  gefährlicher  Arbeil  abzugew  innen  ja  abzukämpfen. 
Bin  solchem  Land  musste  feste  verständige  und  sehr  emst«^ 
hefte  Meifscfaen  machen;  es  scheint  'sie  gemacht  zu  haben« 
Äan  sieht  ihre  Ai  beiicn  und  Werke  mit  Freuden  und  bewun- 
dert, was  Geduld  Pleiss  Yersland  und  Kunst  hier  in  Jahrhun- 
derten  geschaffen  haben.  Wenn  der  Deutsche  nun  den  Hol* 
kndör  lidr  so  -van  aussed  und  obenhin  betrachtet  und  ihn  im 
Leben  und  Verkehr  sich  treiben  und  uhh ollen  sieht,  so  fällt 
der  gemeine  Ausspruch:  Der  Holländer  bat  mehr*Kaltbiütig- 
keit  Reltztösigkeit  und  Ruhigkeit  als  die  übrigen  DeiitscheOi 
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er  ist  ein  langsames  langweiliges  phlegmatisches  Volk.  So 
ungefähr  fällt  das  Ur(heil,  wenn  man  in  ocioe  Geschichte  und 
seio  Leben  nicht  Uefer  -eindringt.  *  Die  Bewohner  4er  Verein 
lifgtefi  £ande  (ragen  dit^  Namen 'Bafaver  Pranken  Seobeen  vnA 
Friesen.  Die  Bewohner  der  sudosllichen  Landschaften  beson- 
ders sind  Urenkel  der  Sachsen  Baiaver  und  Franken,  von 
welchen  die  ersten  ntederdeulschen  die  Bataver  hocbdeat- 
sehen  Stammes  und  die  Franken,  wenn  anders  die^l^tt-* 
bern  einen  Hauplbestandlheii  von  ihnen  ausgemncht  haben, 
vieiieichl  zum  Theil  desselben  Slammes  geachtet  werd» 
müssen;  die  weiter  westlich  wohnenden  forasttglich  friesisdiai 
und  balavischen  Stammes^;-  die  nördücben  und  noirdttstlichsii 
fast  eile!  reine  Friesen.  Aller  dieser  verschie'denon  Theile 
aligemeiner  Karaktcr  ist  und  bleibt  allerdings  die  norddeut- 
sche und  niedersüchsisctiweslfäKsche  Gutmüthigkeit  LangpMI- 
ihlgkeit  Sanftheit  oder  vieimelir  -Sacblheit  and  eine  «tille  be- 
schauliche und  ironische  Spasshafligkeit  und  Behaglichkeii  des 
Daseyus.  Dies  gilt  aber  vorzugsweise  von  den  Laudscbafleo, 
WD  d^s  reindiederdeutsche  sächsische  Blut  in  den  Adern  der 
Menseben  zu  fltessen -scheint,  von  den  Eamdscibaflen  Limburg 
Geldern  Zülphen  und  dem  Östlichen  Theii  des  Stifts  Lelrecht; 
weiter  gegen  Westen  und  Norden  bia gewehrt  man  bald,  dass 
sieh  mit  jedem  Schritt  tiefer  hinein  Land  uiid  Volk  anders 
gestaltet.*  Es 'Wird  allmalig  alles  noch  langsamer  stiller  und 
stummer,  aber  die  Gesicliler  werden  slärker  und  iester,  die 
Züge  scharfer  und  gescblosstoer;.  es  Uicki  (än.  UDgefaeur^ 
Brust  Uber  der  Oberfläche:  man  hl  upter  dem  Bataver  »ml 
Friesen,  anter  dem  Engten  Stolzen  \ind  Irplzigen,  was  diese 
Stämme  auszeichnel.  '  ;      •  . 

Nun  sind  aber  neben  diesen  Yersphiedenheiteii,  ite  ikk 
.dem  schärferen  Belauscher  vnd  Beschauer  gemig  aasieiCfaDea, 
Qoch  zwei  besondere  Theile^  \v eiche  von  besonderen  Um- 

* 

stünden  und  Verhallnisseii  im  sechszehnten  siebenzehnteu 
Jahrhundert  gemacht  sind  und  woduccb  die  tatidsebaft  Hot- 
iand  neben  dem  Uebergewicht- von  Httlfsmitlelii  und  Geld  auf 
den  Sinn 'Und  die  Art  des  Ganzen  den  grösslcn  Einüusü  ge- 
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übt  und  dieses  *Ganz€>  mit  dem  Natnen  üoHond  geatäm- 
pelt  bat.       ^     H  . 

Der  erste  dieser  Thcile  sind  die  Scelander  und  die  zu- 
nächst anwohnenden  KiislenhoUänder.  die  Eökel  der  ersten 
GdseQ,^  die  fast  eot$laaden  sind,  wie  ^ie  Faiiel  di«  Anfänge 
Roms  Ycm  Räubern  und  Gebannten  aus  allerlei  Volk  enCMe- 
hen  lasst.  In  diese  Inseln  uiui  Sümpfe  flüchlele  sich  sowohl 
aus  wälschen  als  deotschen  Landen,  aus  Brabant  Flandern 
dem  Uänegau.  Lüliioh^  was-  lieber  frei  leben  und  sterben 
wölke,  ^Is  durch  Gewalt  kalbotisch  werden  und  spanisch 
bleiben.  Diese  und  ihre  Söhne  und  Knkcl  siiul  die  gewalti- 
gen und  fürchterlichen  jSeelöwen  geworden,  ai\  deren  Spitze 
die  Boisaot  Hein , Ruiter  fromp  de  With  glänzten!  Und  durch 
so  grosse  Thalen  und  Leiden,  als.  sie  gclhan  und  gslitten,  hat 
sich  hier  ein  dreifacher  Seemannstrotz  entwickelt,  welcher 
durch  die  Grosshcrzigkeii  uüd  Lebensmutbigkeit  dieser  Ge- 
Bassensehaft  gleichsain  als  ein  feudges  heroisches  Gtftierblttt 
der  Helden,  freilich  unsichtbar  und  unscheinliar  aber  doch 
wirklich  und  lebendig  durch  das  Ganze  abgesickert  iiat. 

Den  zuweilen  dieser  Theile  suche  in  den  g»)ssea  Städten, 
in  Amslerdaoi*  Rotterdam  DordrechL  Yli^|^ngen  ii.  s.  w.,  vor 
aHen  andern  in  Amsterdan^;  Hier  auf  fast  ähnliche  Weise, 
wie  eben  von  den  Seehinden  erzahlt  ist,  hat  sich  in  dem 
sechszehnten  siebcnzebnlen  Jahrhundert  eine  Menge  aus  al- 
l^ei  Yjölk.  und  Zungen  zosammengQdrfingt  und.  ist  allmätig 
za. Einem  Volk  und  Sinn- zusammengewachsen/ zum  Theit 
reiche  edle  vornehme  Geschlechler,  die  ihrer  Grundsätze  und 
Heiigion  wegen  die  Heimath  verliessen  und  deren  viele  grosse 
Aeicbihttmer  un4  herrliche  Klinsle  und  Gewerbe  in  diese 
Wasser-  und  Wiesen-Lande  getragen  haben.  Brabanter  Wal^ 
Ionen  Flandrer  Franzosen  Engländer  Schotten  Deutsche,  auch 
Judea  aus  Spanien  -und  Porlug^U  welche  später  durch  Ver- 
waadtsohaA  Sprache  Gewel-b  Handel  und  Verkehr  immer  neue 
Nachzügler  aus  der  Heimath  zu  sich  gelockt  haben.  -Diese 
Ovaren  zwar  zum  Theil  Menschen  des  UnglUcks  aber  die  mei- 
sten doch  Männer  «des  Stolzes  und  der  Kraft,  und  haben 
solehe  und  verwftildte  Triebe  und  Aehnlichk^ilen  upd  Eigen- 
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thttmlicbkeiten  ihrer  Heimathon  hier-  2usaintteo§eCrag«i.  So 
ist  fn  diesen  Sifldten,  vor  allen  in  Amsterdam,  eia  eigener 

fester  und  geschlossener  holländischer  Geist  erwachsen,  der 
alle  andern  Theile  des  niederländischen  Gebiets  mehr  oder 
weniger  »durchdrungen  und  im  mächtigen>  und  bleibenden 
Fluge  Über  alle  Landschaften  bingeweht  hat  Man  denke  siiA 
diese  abgeschlossene  einsame  Weltstadt,  einsam,  weil  sie  in 
Sümpfen  abgeschieden  da  liegt,  mit  den  Flügeln  der  Segel 
und  des  Welthandels  nur  in  die  Weite  ausfliegend«  Hier  iiet 
sich  in  den  stolzen  und  ernsten  Hersen  der  Bttrgec  zmsAm 
den  Jahren  1580  und  1700  alles  in  stiller  und  bewussler  Enl- 
scblossenheit  vereinsamt,  und  die  Ernsthaftigkeit  und  Buhi^ 
keil,  die  Einfachheit  und  Prunkiosigkeit,  weiche  Iromiifeea  «ad 
tugendhaften  durch  Unglück  und  Gottesfurcht  gehürteten  Ubd 
gestärkten  Mannern  geziemte,  bei  aller  Fülle  und  Behaglich- 
keit des  Reichthums  bewahrt  und  auf  die  Enkel  fortgeerbt. 
Amsterdam  fühlt  noch  ,  beute  den  Holländern  den  PiMs,  es  bat 
immer  verstauden,  was  die  Holltfnder  wollten,  oder  ^Mmekr 
die  Holländer  haben  verstehen  lernen  müssen,  was  Amsler 
dam  gawoHt-baL  In  jenen  Städten,  und  vor  ttüesk  in  dieser 
grossen  Stadt,  bat  li^mer  eine  vornehme  «ft  eine  wehlgebome 
und  hochgeborne  Aristokratie  geherrscht,  ^aber  den  demokra^ 
tischen  Hut  fest  auf  dem  Kopf  geschlossen  und  mit  dem  vm- 
sobenibaren  BUrgerrock  umkleidet.  Jede  Regien»^  des  Nie^ 
derlends  bat  sogtoldi  fühlen  müssen,  wann  Amslenlam  das 
Siaalsschiff  vor  Anker  legen  wollte;  sein  Gewicht,  wann  es 
seine  Ladung  einlegen,  sein  Schwung,  wann  4nU  seinen 
Winden  in  die  Segel  blasen  wollte,  bat  flugs  das .  Giefcbg»- 
wicht  geschaffen  und  die  Anker  des  Scbi£b  leicbt  '  gehobai 
oder  auch  mit  Gewalt  losgerissen,  Job  habe  die  Namen  der 
Hooft  und  Bicker  genannt  und  wie  Buys  und  Wittsen  mit 
Wilhelm  dem  Dritten  und  Heinsios  befreundel  .wirkten.  Aach 
in  den  letzten  veiworrenen  und  unheilvollen  Tagen  des  sehwi? 
chen  Wilhelm  des  FünlLeo  gaben  van  der  Capellen  van  Tel 
Berkel  Paulus  und  andre  Männer  von  Mund  und  Mulh  von 
Amster^aQ  aus  den  Oraniengegnern  d'en  pairioiisobeo 
Sebwnng:  denn  diese  nannten  neb  selbst  die^alrioUn« 
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.  So  tat  das  und  die  Bürgeret  enUtundeB,  qnd  »Mi 
M,  Mir  auf  die  Börse  und  die  Marktplfttee  oder  in  die  Kir- 
chen von  Amsterdam  und  RoUcrdnnn  tu  gehen,  um  an  SiUen 
uad  Gesii^blern  und  Gebäi^deo»  ja  um  an  $cbriU  Nase  ttHfi 
Qesrwuciis  dar  Vieleo,  deren  Urgrossvttiar  soImh  auf  dmx 
Kirohbdfeo  dieser  Slädle  sebhifAmern,  leicht  und  verwundert 
w^hi  zunehmeil,  dass  diese  hier  eine  ganz  andere  cigenlhüm- 
Jiebe  Menscbenart  geworden  Mnd,  als  die  Bauern  in  Gelder« 
tead  uod'Friesläod  and  die  Bürger  in  Nimwegan  Uelraehi  und 
Frsoeeker.  Aber  diese  Städte  baben  alle  Lande  sehr  verbot- 
landet,  am  wenigsten  jedoch  die  Friesen,  weiche  mit  ganz 
etgeoibUiBliaber  AbgescbloasenbeU  und  Beständigkeit  ja  adt 
EIgMiainqL  und  Harlnäckigkeil  das  ibriga  featbaltän.  Auf  die aa 
Weise  ist  durch  Stammes-  und  Landes-Anlage  durch  ganz  be- 
sondere Schicksale  und  cigcnlbilmlicbe  .Verhältnisse  und  £nt< 
mMucigeQ.  ,daft  eitstanden,.  9ibs  lasir  HoUaiMi  vlwA  Hol- 
Ülodlseh  uiwl  Hollands  Sinn  und  Getsi  nennl;  so  isi  diasaa 
Volk  bewussLen  Trotzes  und  Stolzes  klaren  \  ei Standes  stiller 
Beb^^jücbkcit  uad.^  tkschaulichkeit  geworden.  Die  fange  nur 
fkier^aa  anders  zu  uMcben!  aber,  warum  SQiUen  std  auah  aOh 
<krs  gemacht- werden? 

J<^  Klarhoil  uud  \orstand  liiMTSchen  vor;  auf  festen  FUs- 
«ep  und  &ehr  tiefen  Wurzein  -vviii  .dieser  starke  uud  beson- 

iüme  M^naab  ailas  geatelU  beben,, und  daber  fragfc^r  woW: 
ym  viele  Fuss  ein  Ding,  das  er  'rltoken  nitJgte,  noak  In  ift 

i-rde  steht?'  Er  fliegt  nicht  auf  den  idealischen  Sonnenflügeln 
der  £anlasie  einher,  wo  er  im  Huge  der  Sonne  zu  nahe  kom- 
nen  iii^  leiek(  die  Fitticbe-  veraengen  könnte;  er  ist  keki  phi- 
losopbiseber  Idealist  und  Faotast,  kein  gebornar  MeUpbyaikaTy 
wie  mehrttre  sjeiuer  deulschen  Ui  uder,  und  verlässt  sich  in 
der  Aegai  nur  auf  daa^  was  man  messen  zätUen  und  gründen 
luuiQ,  was.  gawusst  werden  kann,  und  deswegen  heisai  die 
Mathamatik  Ihm  aueb  die  Wisskiiaai;  Aucb  hat  ar  aiefa  |q 
den  mathematischen  und  nalurkundischen  WissenscbafLeu  vojr- 
zUglicb  bervorgelban.. 

Auab  «ein  ChrlstenlbuiD  seine  Kirefae  und  sein  Gotlas* 
4iMt  9£feabareQ  sieb  diesem  BUda  garnttss,  Sr  will  aueh 
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hier  Dicht  in  der  LuCt  schweben  bleiben  sondern  ettfvas  Pesles 
unter  den  Fussen  haben,  er  i&t  der  positive  und  orthodoie 

Mensch  wie  sein  Gegenirferer  der  Englander.  Wirft  man  mir 
hiegegen  eiQ,,dd5S  es  mit  dieser  Festgesieiitbeit  doch  oidit 
viel  auf  -sich  haben  miisse,  weit  alle  wo  immer  erstandene 
Schwärmer  in  Holland  irgendwo  ihre  Kircblein  erbaut  babeo^ 
so  lasse  ich  mich  das  wenig  anfechten.  Denn  wenn  in  Deutsch- 
land Schweden  Italien  irgend  eine  sehr  dünne  luftige  und  ge- 
staltlose Lehre  ausgebrütet  und  von  da  nach  -Holland  -ver- 
pflanzt wird,  so  wird  sie  dort  gewiss^  bald  körperlicher:  »die 
Idee  (das  Denkbild,  wie  der  Holländer  sie  nei>ot)  wird 
in  Holland  beleibter*  Doch  dies  hier  sind  fast  Denkhü- 
delr  Uber  Oenkbilder,  deren  Etwanigkeit  sich*  nur  in  der  Be- 
Spiegelung  eines  ganzen  Volkes  zeigen  und  in  Worten  kaom 
weiter  darstellen  lässt. 

im  Gentiss  der  Güter  dieser  firde^  im  Gebrauch,  d^s  Lebeos 
ist  der  Holländer  auch  der  Ruhige  Betrachtende'  und  Be< 
schauende;  er  will  auch  Ii  um  das  Feste  und  verschmäht  das 
Flatterade  Flillernde  und  Glitternde,  wie  alles  Schaukiigö 
Gauklige  und  Schlüpfrige.  Spass,  ja  leiser'  und  feiner  BieacB« 
Sehers  und  Ironie^  oft  nicht  ohne  sobarlsn.Staobel,  läcbett  vm 
viele  holländische  Münde.  Der  Holländer  bohrt  auch  hier  lief 
in  den  Satz  und  Gegensalz  und  schlürft  die  Lust  von  Too 
und  Farbe  in  allerscbt»n%ter  fiehagliobkeilv  So  ^seine  SaiW 
last  Blomenlust  Bilderlust,  bei  welcher  letzten  Lust  -er  fedstih 
auch  sehr  an  der  Erde,  man  darf  sagen,  sogar  sehr  an  seioer 
Erde  geblieben  ist.  ^        ,         \  -  .  ^ 

Er  hat  bei  diesen  GtatnUssen  seine  festen  «fast  unverrllek- 
Ifchen  Brauche  Weisen  und  Ordnungen,  wie  auch  in  der 
ganzen  Einrichtung  seines  äusseren  und  häuslichen  Lebens; 
was  sein  deutscher  Bruder  wohl  unausstehliche  Langweilig- 
keit und  Fusswurselei  (Pedanterei)  zu  schelten  pflegt.  Darioi 
wie  in  dem  nalurwüdisigen  BedUrfniss  des  Geschlossenen  und 
Positiven  ist  er  seinem  Gegenuferer  auch  sehr  äthnlich.  Wie:' 

Wer  wagt  es  mir  hier  ein  Wie?  entgegenznrufeo? 
beide  Völker  sind.  tUchtige  Srdwurzler,  gelegentlich  auchF^^' 
wpfzler  Dies^  Fusswurzelei  der  Eiigläüdei ,  dieses  Sehn» 
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Rufen  und  Fluchen  auf  dem  i  esliande  nach  aileD  ihren 
wdhnlieheB  Kleioigkeitoh  und  Gebräuchen  in  Sitte  «iMl  Lelm, 
(fiese  unatisslefaliohe  GoiQforterei%  diese  kneehtisehe  ond  ^kiif- 
dische  (iebundenheit  an  so  vielem  Kleinen  bei  einem  so  gros- 
sen und  ehrenwerlhen  Volke  s*  hen  und  erleiden  wir  ja  lag- 
töglicb  in  tiiisera  Dampfsehiffeo.GasthäaserD'  und  Goseileebe^ 
ten.  Wie'  die  beiden  Völker  in  dem  Grossen,  In  dem  Ver* 
Stande, 'die  Well  zu  regieren  und  etwas  Festes  und  Bestehen- 
des zu  schatfen,  wie  sie  in  Beziehung  mif  Slaa(  und  Kirche 
so.  viele  geoieinscbafilicbe  Verwandtschaflszeioben  tragen,  das, 
meiife  teb,  ist  anerkannt  und  darf  auf  diesem  leiebten  Bltttt- 
chen  nur  angedeutet  werden. 

Ja,  die  beiden  Völker  sind  sehr  verwandt,  wie  auch  die 
Inseln  und  Küsten  und  Luft  und  Meer,  manchen  Verwandt* 
scbaflsathem  blasen  und  hauchen.  Auch  der  Engländer  be- 
sieht  aus  Sachsien  Friesen  Angeln  Skandinaven  Norolann« 
fraasoaen  n.  Si  w.  Nur  ist  .der  grosse  Unteraebied  entatan- 
den,  dass  der  Englütider  ein  durch  und  durch  aristokratiacbci;i, 
der  Holländer,  wie  es  scheint,  ein  durch  und  durch  demo- 
kraliscbes  Volk  geworden  ist.  Diese  Unähnlicbkeit,  weiobe 
fast  wie  eine  völlige  üngieicbbeit  erscheint,  tragen  sie  wenig- 
tlens'  in  der  üusserlicben  Gebärde  des  Lebens;  Innerlivb» 
möute  man  sa^en,  eiilliallen  beide  aleiclie  Hartheit  Geschlos- 
seotieit  und  Trotzigkeit.  In  England  ist  die  Hillerscbaft mit 
einem  mächtigen  Könige  vier  iünf  Jahrhunderte-  die  berr* 
aebeilde  Klasse  gewesen,  sie  herrscht  nöch  heute  müchtig  mfl. 
Nach  diesem  Muster  hat  sich  dort  alles  adlicharistokratisoh  in 
eine  Meuge  von  Klassen  gesondert,  die  üusserljch  betrachlel; 
glctefaBaiik^  eben  sö  .  viele '-verschiedene  Stände  ansatimachen 
sefaeioen,  sich,  als  ob  sie  verschiedenen  Blutes  wären,  kästen- 
massig  fern  von  einander  halten,  sich  'Gesellschatllich  kaum 
grUssen  und  fast  nimmer  mit  einander  umgehen.  Holland 
Oelderland  .und  Uetrecht  hatten  im'  zwölften  dreizehnten  iebr«* 
handert  audi  ihren  mächtigen  kriegerischen  und  ritterlichen 
Adel,  welcher  noch  den  Glanz  der  burgundischen  Hofhaltun- 
gen in  Gent. und  Brüssel  erlebte;  aber  die  grosse  Umwälzung 
^ater  Phöipp  dem  ZwdteBi  and  Alba  trieben  Alles,  (Rftler 


Digrtized  by  Google 


BMmd  md  die  MaMmkfi 


und  Volk)  wa$  edel  und  frei  bleit^n  wollte»  ia  die  feslee 
Siädle-iuaaiBiiieQ;  der  Adel,  der  in  den  Umwilniogen  und 

Kämpfen  übrig  blieb,  nuissle  dort  niildienen  und  milherr- 
aclien  lerneD,  und  in  Holiaud  isl  die  BUrgermiilze  aufgesetzt 
worden  y  die  der  freie  Mann  nicbl  vor  Göll  in  der  Kircba^ 
ntehi  vor  dem  Könige  auf.  der  Strasse  abninoil. 

Der  Holländer  also  durch  und  durcli  ein  verständiger 
festschreilender  geschlossener  und  derber  Mann,  der  grade 
auf  die  Sache  losgebt  und  geirn  tief  wurzelt  und  lief  bohrt 
Das  bieibi  stehen,  das  ist  auch  in  dem  geistigsten  Bilde  sei- 
nes Daseyps,  aämlieli  in  seiner  Sprache,  ausgeprägt.  Diese 
^racbe  isl  ein  Zweig  der  Niederdeutsoheo  oder  Piatideutr 
sehen,  von  ihm. selbst  Niederdeutsoh  genannt  Sie. ist  relo 
und  gana  eine  solche,  mit  einigen  wttlschen  WöKera  durch- 
mischt, wie  wir  Deulsche  diese  durchmischende  Unart  auch 
genug  haben,  und  mit  einzehien  eigentbUmliohen  Wörtern 
allhelgischer  oder  aUlriesischer  Abkunft,  die  aus  Unkuode  oft 
ijXr  .wttlsehe  Wörter  genommen  werden  ,  wie  man  in  neuer 
Zeit  wälsch  iiiciiiL  Denn  gewiss  ist  als  Regel  aniunehmen, 
<iasSf  was  im  Lateinischen  und  Germanischen  keine. Wurzel 
hal^  w4ihrsoheinlich  Iriiheren  cellisehen  ürsprunga  ist  Die^ 
Sprache  ist  so  gans  reiif  und  nledetdeutsch,  dass  s.  Bw  d«r 
in  Holstein  und  Vorpommern  Geborne  sie  viel  leichler  hört 
und  versteht,  als  wenn  er  etwa  in  die  w est fatiscbe. Grafschaft 
liark  .oder  ins  Fttrsientbum  Paderborn  pkHdkb  unter  dia 
Bauern  gewörfen  witrde.  Auch  in  dieser  seiner  Sprache  el- 
fenbarl  das  Volii  die  Gradheit  seiner  Anschauung  und  seines 
Lebens,  man  mög^  sagen  die  YolUieift  und  Leibhaftigkeit  s^i- 
naa  fiiaseyns.  worauf  i^ir  schon  so  viel  hingewiesen  ^iiabifl* 
joh  bemerke  dabei  mit  WohlgefaHen,  dass  wir  aus  ihr,  wis 
die  Belgier  und  Holländer  sie  ausgebildet  haben,  eben  so  wie 
anS'den  skandinavischen  Schwesterspraohen^  für  miare  Sf^raoh^ 
wmI  fttr  inanche  sowohl^aarte  und  feine  als  filr  gaiatige  ood 
wissenscbaflUche  Beziehungen,  viel  Gutes  daraus  lernen  ufid 
gelegentlich  uns  aneignen  könnten.  Ich  gebe  des  bezeichneo- 
dan  Kacaklera  wegen  einige  Wörter  und  ftedenaarlen  zur 
Ftobai  imebdem  iah  ofaaii  sohcm  einige  aDgefohrt  und  (j^ndr 


sam-  eiDgefllbrt  habe.    Ifftn  sehe  die  gewailige  L«tblM)keit 

und  in  vielen  auch  die  Oerllichkeil  des  See-  Wiesi^n- .  und 
üeckeD-Laodes«  ' 

Dat  steeki  my  in  deo-trop:  (das  Miehi  mir  ia  den  Kropf) 
das  verdriesai  mlob. 

Eenen  de  hecken  verhangen:  (einem  die  Hecken  btbäii- 
gen)  jemand  in  Verleganhait,  Nolh  bringen. 

Em  heri  onder  den  riem  ateeken:  (ibn  bart  unter  dam 
Gttrtel  stechen)  ibn  gefahrlich  (reffen. 

Dal  steit  em  legen  de  borst;  (das  siebt  ihm  gegen  der 
Brusi)  das  ist  tbm  »iwider. 

Vierkantig  aadoopen:  (wia  mit  vier  Seitan  anliaufen)  ^an:^ 
feindlich  gegen  elwas  seyn. 

'  Vierkaoiig  ver^biiieo:  ganz  verscbtedener  Gesinnung 
seyn. 

8iok  tegen  wat  kanten:  sieh  gegen  was  Selsen.' 

Rondborslig:  (rundbrüslig)  aufrichtig;  Rondbor.sligheit. 

Sick  diep  te  zee  begeven:  (sich  tief  zur  See  begeben) 
neb  in  eine  Sache,  Gefahr,  tief  einlasaen. 

Bene-.  zaak  op'i  sbptouw  bringen:  (6ino  .Sncba  anC« 
Schlepptau  bringen)  Eine  Sache  in  die  Länge  ziehen. 

De  zaak  had  raeerdere  voeten  in  de  aarde:  (Die  Sache 
hatte  mebrm,  FHase  in  der  Erde)  Die  Saebe  wänr  schwer  s« 
bewinden.  -       -      v  ^ 

Eenen  om  den  tu  in  leiden:  (Jemand  um  den  Zaun  fuh- 
ren) Jemand  irra  führen. 

Sick  scboprfoetend  oTerhalea-  laten:  (Sich  scbaixfllsaMd 
ttherbolen  lassen)  Sieb  schwer  bewegen  lassen. 

Eenen  dwaars  boomen:  (Jemand  den  Baum  queer  vor- 
schieben) Jemand  in  etwas  bindern,  dnrcbkreut^en. 

Benen  in*t  oo^  loopen:  (Einem  ins  Auge  Janfan)  Jemand 
Wdächlig  werden.  *  .  . 

'  t'Was  jet  uiüeckt:  (Es  war  ^was  auagelaekl)  Es  hatte 
^as  gemunkeity  vedaotet   '       ■  ,  . 

De  versebtllan  werden  van  viy  langen  adem:  (Die  Zwiste 
^rden  von  sehr  langem  Athemj  Die  Händel  wurden  sehr 
weil  aussehenA.  * 
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Eenen  met  looden  schoenen  aangaan:  (Jemand  mit  wol- 
ligen zolligen  Schuhen  nahen)  Jemand  beschleichen. 

Dat  oor  tot  jet'  hangen  lalcn:  (Das  Ohr  wozu  hangen 
lassen)  Einer  Sache  das  Ohr  leihen. 

Reikhülzend  uitsien:  (Ilaisreckend  aussehen)  SehnsUchlig 
erwarten. 

De  beschuldigung  wederom  in  de  hals  halen:  (Die  Be- 
schuldigung wieder  in  den  Hals  holen)  Die  Beschuldigung 
widerrufen. 

Dat  gaf  de  clap  up  de  sweep:  (Das  gab  die  Klappe  auf 
der  Peitsche)  Das  brachte  die  Sache  zum  Durchbruch... 

Dat  hat  weinig  om't  lyf:  (Das  hatte  wenig  um  den  Leib) 
Das  war  unbedeutend. 

Brooddronkenheit,  Brodtrunkenheit,  Uebcrmulh. 
'  Goden  dag:  (Guten  Tag!)  Hellebarlc,  Morgenstern. 

Nun  das  ist  ja  Bein  von  unserm  Bein  und  Fleisch  von 
unserm  Fleisch,  wird  jeder  rufen,  der  diese  Wörter  übersieht 
und  überdenkt;  das  ist  ja  ganz  deutsche  Sprache  und  deutsche 
Art.  Wahr  genug,  das  ist  es;  aber  doch  ist  in  Amsterdam 
und  in  dem  Mittelpunkt  des  hollandischen  Lcbena  eine  gar 
andere  Art  und  ein  gar  anderer  Sinn  entstanden,  welche  dem 
Deutschen  viel  mehr,  als  man  glauben  sollte,  widerslreben, 
eine  Art  und  ein  Sinn,  welche  etwas  Eigenes  geworden  sind 
und  etwas  Eigenes  und  Besonderes  seyn  wollen.  Zwar  ist  die 
deutsche  Sprache  und  der  deutsche  Mensch  dem  Holländer 
nie  abhanden  gekommen,  auch  sieht  der  gelehrte  und  wis- 
senschaftliche Holländer  sich  nach  deutscher  Sprache  und 
Literatur  um,  aber  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Holländer 
wird  das  Deutsche  doch  mehr  als  das  Gewöhnliche  und  Ge- 
meine geachtet;  das  Französische  schwimmt  bei  den  Vorneh- 
men und  bei  der  ganzen  gebildeten  Klasse  bei  weitem  oben 
.imd  wird  von  ihnen  weit  mehr  als  in  dem  übrigen  Norden 
bis  zur  Vollkommenheit  gelernt  und  geübt.  Der  Deutsche 
darf  und  soll  ihnen  das  nicht  zu  sehr  verdenken.  Die  fran- 
zösische Sprache  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Weltsprache; 
die  Holländer  waren  und  sind  noch  ein  Volk  des  Weltver- 
kehrs.    Dazu  kam,  dass  französische  Flüchtlinge  (Kaufleute 
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Hessen,  zum  Theil  die  vortrcfflichslen  würdigsten  Manner; 
dass  vieia  von  diesen  und  manche  andre  französische  Schrifl- 
slelter,  die  in  der  Heioiatfa  keinen  freien  Geislesaihem  holen 
konnten,  nach  Holland-  trugen  und  In  Holland  ans  Lichl  ga- 
ben, was  nirgendwo  sonst  in  Europa  erscheinen  durfte:  was 
so,  von  den  Jahren  1570  bis  1790  fortgedauert  hat.  Ai^efa  sind 
hei  ihnen  innerhalb  jener  Zeit  von  mehr  .als  iwei  Jahrhunder- 
ten manche'  wallonische  und  franzdsiscbo  Kh*chengemeinden 
gegründet  worden.  Doch  haben  sie  seil  einem  Jahrhundert 
angefangen  ihre  Sprache  in  Prosa  und  Versen  sehr  zu  reini- 
gen und-  ansubaoen,  und  sind  etolz  auf  eine  eigne  boltändische 
Literatur.  Jetzt  eben  sind  beide  die  Belgier  und  die  Hollän- 
der,  i>esonders  die  ersten,  sehr  geschäftig  und  gerührig,  die 
allen  Sprachdenkmäler  der  Vergangenheit  aufzuauehea  and 
den  Staub  der  Vergessenheil  davon,  abzublasen. 

In  diesen  Landen,  welche  viel  früher  in  Macht  und 
Blüthe  standen  als  Norddeutschland,  hat  sich  natürlich  auch 
viel  frühere  Bildung  gefunden,  vorzüglich  an  den  prftchli0en 
Ritterhöfen  der  Herzoge  von  Brabant  und  der  Bui^^d^; 
welches  Letzte  begreiflicher  Weise  sehr  mit  Französischem 
und  Wälsciiem  verselzl  und  gemischt  gewesen  ist.  Da  hat 
es  dann  glänzende  Gelage  Turniere  und  Retgen  gehabt,  und 
auch  die  redenden  und  singenden  RUnsle  haben  sich  bei 
den  reichen  Bürgern  sowohl  als  an  den  Fürstenhöfen  erge- 
ben können.  Da  hört  man  in  diesen  Landen  viel  den  Namen 
ftederyker,  wahrscheinlich  aus  dem  lateinischen  tthetoricus 
gemacht ,  worunter  im  weitesten  Sinn  Sänger  Redneir'  und 
Schauspieler  vorslanden  werden  und  von  welchen  es  grosso 
Gesellschaften  gab,  die  wohl  von  Stadl  zu  Stadt  und  von 
Fest  zu  Fest  umherz<>gen.  Mit  einer  solchen  Bande  Redery* 
kers  war  in  den  Jahren  1530  auch  der  aehUne  junge  Sehnet* 
dergesell  Johann  von  Leiden  umhergezogen  und  hatte  in 
Dordrecht  und  Amsterdam  die  Hollen  von  König  David  und 
Ahasvarus  gespieh,  was  ihm  zu  der  Darstellung  des  späteren 
ntlnsterschen  KOnigsspiels  wahrscheinlich  Lust  und  Muth'ge- 
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macht  hat.  Ueber  diese  Spieler  und  Singer  finden  wir  Fol- 
gendes bei  Wagenaar: 

„Die  Rederykers,  zugleich  eine  Art  SobMiepieler  und 
^Dichter,  soheinea  in  unserm  Niederlende  erst  wSbreod  der 
„Händel  der  Fische  und  Angeln  enLstanden  zu  seyn.  Ihr  ür- 
„sprung  ist  doch  noch  dunkel.  Hallen  sie  einen  Zusammen- 
^hirog  mit  den  Troubadours?  Wenigstens  biess  einer  unter 
Jahnen  der  Finder.  Wohl  könnten  sie  mit  den  TroaverM 
„fm  Zusatnmeiihange  stehen,  da  z.  B.  an  den  Höfen  vom  Hä- 
,,negau  und  Flandern  auch  das  Französische  milgait.  Ihre 
„Genossensohaften  oder  Kammern  hatten  angesehen  Bdle  äi 
»^Mitglieder;  s.  B.  Wilhelm  der  Erste  von  Oranira  liess  sidi 
5,al8  Glied  in  die  Rederykerkammer  einschreiben.  Peter  Mi- 
,,chault ,  Geschichlscbreiber  und  bdirnnter  Dichter  'am  HoIb 
,yPhili|i^  des  Guten,  lieisst  bei  seinem  Zeitgenossen  Oiivier 
,,de  la  Marche  Rhetoricien;  diesem  Schreiber  giebt  der  Her- 
5,zog  Karl  von  Orleans,  ein  grosser  Liebhaber  der  Dichter  und 
„Redner,  gleichen  Titel.  Unsre  Fürsten  unterfaieheo  eioei 
„h&dem  mehr  niederdeutschen  Dichter,  den  man  soblechtwcg 
„Dichter  nannte.  So  gab  Graf  Wilhelm  der  Vierte  von  Hol- 
j^land  dem  Wilhelm  von  Deift  dem  Dichter  jährlich  em 
„paar  gefütterte  Kieider  und  sehn  Pftl.  helljindiseh  an  Geld. 
„Dies  scheint  iHtte  des  Fürstenhauses  gewesen  lu  aeyn.  Die- 
„sem  Schulz,  der  hier  und  anderswo  in  den  Niederlanden, 
„namenllich  in  Brabant  und  Flandern,  der  Niederde ulscbea 
),Diefatk«ost'eatgegeiigekommen,  verdankt  man  es  wehrscheia- 
„lich,  dass  man  im  dreieehnten  Tienebnten  Jahrhundert,  zur 
„Zeil  von  Stoke  Velthem  u.  s.  w.  Lieder  findet,  welche  in  Geist 
„Kraft  und  Versekuost  die  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  weit 
„tibertreffen*  Wie  fremd  dies  klingen  mdge,  wenn  man  alle 
„unsre  jämmerlichen  Kreuzen  durchmustert  hat,  so  muss  maa 
,,davon  doch  Uberzeugt  werden,  sobald  man  einige  obgleich 
„in  wenigen  Händen  befindliche  doch  deil  Druck  verdienende 
„Stiiekchen.  von  Vfterlaot,  B,  seine  Wapen  en-  Ifartyn, 
„verkehrten  Martyn,  van  der  Dreifaltigkeil  u.  s.  w. 
„mil  den  aufgeblasenen  in  Sprache  und  Sachen  gleich  uove^ 
9,ständjichen  Reimereien  vergleicht  ,  vvelcheu  man  unter  der 
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„burgundiscben  Regierung  begegnet,  wie  sehr  auch  alle  KUnsle 
„Qod  WissenscIiAflen  das  Habpt  erfaobeo  u.  8.  w/*  (S.  Zusdtte 
und  Amnerkungea  zum  Tbl.  4  von  Wagenaari  GescIiolHe.) 

In  einer  andern  Anmerkung  zu  jenem  vlertÄi  Theil  heisst 
u:  „Das  Sprechen  oder  Singen  von  rottenartigen  (meutert» 
„mImii)  OadiGhlaii  vr%rd  bestraft.  Die  Redeweise  Gedickte 
;^precheD  ist  gegeowUrttg  wofal  ungehrKocblieb,  aber  in  deai 
„von  Wageiiüar  hier  angeführten  Plakat  von  Phih'pp  dem  Gu- 
„len  sehr  eigenartig  und  giebt  uns  Licht  von  der  Sprache 
„nod  den  Sitten  Jener  frttbereo  Zeit«  Man  hatte  nämiieh  vor> 
nVnls  eine  Art  Leute,  welche  unter  dem  ff  amen  Sprecher 
yiüv  Uulerscheidüiig  vorzüglich  von  Sängcra  bekannt  wa- 
hren. Mich  erinnert  niebt,  das  Wort  in  dem  Sinn  bei  unsern 
,ySokhnsteilem  gefunden  zu  haben.  Selbst  das  hübsche  WOr^- 
ffterbtich  Kilians  erwühnt  nichts  davon,  doch  das  von  Pisn* 
„lyru  kennt  die  Benennung  Sprecher  auch  in  der  Bezeich- 
pQuog  von  Erzähler  Erdichier  Fabulaior.  Aber  die  Recfanun- 
„gen  des  Griflichen  Schatzmeisters  lehren  uns  Hehreres.  So 
rßidea  wir  in  ihnen  rvtr  Zeit  unsers  Iferzogs  Albrecht 
„einen  Sprecher  von  Westfalen,  zwei  Sprecher 
»von  ileidolberg,  einen  Sprecher  von  Monikendam 
iia.s.w.,  ja  <—  was  viel  onerkwürdiger  isi  — •  einen  Sprecher, 
))der  im  Haag  um  die  PasC^bendzeil  vor  dem  Grafm  von 
..Oslervanl  eine  Sprache  von  der  Friesischen  Reise  sprach 
niuMi  dem  dalUr  eine  alte  hänegausche  Krone  (25  Schillinge) 
^gegeben  ward.** 

Anmerkung:  Man  erblickt  in  allen  diesen  Einzelheiten 
eine  höhere  auf  Geistiges*  gerichtete  nieilerländische  Bildung, 
als  damals  an  den  meisten  deutschen  FttrstenhOfen  herrschte, 
vo  die  Hofnarren  die  fatst  einzigen  Spieler  und  Bdustiger 
geworden  waren,  ^vie  es  nacli  Malcolm  noch  heute  am  Hofe 
*les  Schahs  von  Persien  zu  Teheran  der  Fall  ist.  Jener  er- 
»Irtmte  Graf  ven  Ostervaat  war  der  Erbprinz  von  Heiland, 

später  Graf  WÜhekn  der  VMLe  genannt,  und  die  Frf^sfsehe 
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*)  Albrecht  von  Baiern  im  Anfange  des  fünfiBchnten  Jahr^ 
iMitdsrii- 
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Reise  bezelobnet  emen  Auszug  gegen  die  Friesen,  in  w^« 
chem  der  Prinz  glanzende  Siege  erfochten  halle. 

,,Der  Sprecher,  der  hier.eine  Sprache,  4as  hei«8i£^ 
„ztthhing  oder  Beschreibung  in  Reimen  oder  NichlreimeD,  aber 
„ohne  Sinn,  wie  ich  denke,  von  des  Grafen  von  Ostervani 
„Zuge  gegen  die  Friesen  aussprach  oder  aulschniU,  scheinl 
„mir  eine  Art  Kammerspteler  gewesen  zu  aeyn,  der  au!  seiM 
„Kunst  herumreiste,  sie  sowohl  an  den  Hdfen  und  in  d€& 
„Häusern  der  Grossen  als  möglicher  Weise  auch  öffentlich  für 
„Gold  zeigle,  und,  wenn  ich  mich  nicbl  irre,  den  französi- 
„ichen  Gonteurs  wohl  sehr  ähnlich  war.  Immer  jedoch,  wie.* 
„wohl "Einige  denken,  dass  dies&  letzten  dieselben  gewesen 
„Seyen  wie  die  Trouveres  Troubadours  Finder  oder 
y,Dichter,  m5gte  ich  am  liebsten  annehmeoi  dass  sie  zuwei- 
„len  wenigstens  von  ihnen  ver^schieden  waren,  «ben  so  als 
„von  den  Jongleurs,  welche  beide  spielten  und  sangen< 

„Unter  der  burgundischen  Regieruns;  findet  {iiari  diese 
„Sprecher  nicht  erwähnt,  wohl  aber  kamen  die  fiederykers 
„und  ihre  satirischen  oft  sehr  beissenden  auf  die  laulsiidai 
j^eiten  und  Personen  anspielmiden  Gedidite  und  Schauspiele 
3,damais  sehr  in  Blülhe." 

. Also  manche  Lust  der  Lieblichkeit  und  Anmuth,  aus 
^eiofaUium  und  Ritterliehkeii  geboren,  in  diesen.  Landen,  wo* 
durch  nebst  mancher  edlen^  Kunst  und  Fröhlichkeil  und  Hübsch- 
heit  in  Sitten  auch  die  Sprache  und  h§de  wehr  ausgebildet 
und  entwickelt  worden  ist.  Dies  finden  wir  auch  in  Hoilaad 
schon -In  den  Tagisn  sogfeicb  nach  Alba  und  Wilhefan  den 
Ersten,  wo  im  Anfange  des  siebenzehnlen  Jahrhunderts  unter 
deo  Slatthallern  Moritz  und  Friedrich  Heinrich  Dichter  blübe- 
len,  weiche-,  noch  jetzt  als  die-groasen  grammatischen  Sprach- 
muster  angesebien  werden.  Ich  nenne  nur  die  Drei,  Peter 
llüüfl  Jakob  Cdls  und  Jost  Vondel,  der  letzte  unstreitig  der 
grössie  aller  holländischen  Dichter,  der  aber  die  Fabel  von 
dem  Dichtergiück,  wenn  nicht  fn-Btindheit  doch  in  .Armath, 
beinahe  ein  Jahrhundert  homerisch  und  miltonisch  darstellea 
musste,  wahrend  die  beiden  ersten  vornehme  Herren  und 
üerrlichkeiten  waren..  An  Yondei  ist  auch  das. eine. Mcrk- 
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Würdigkeit,  das9  «r.  fleioh  dem  grSssten  belgiscben  Maler 

Kubens  ein  ij;eborrjer  Kölner  war.  Er  hatte  in  dieser  allen 
heiligen  Keichsstadt  im  Jabr  1587  da3  Licht  dieser  Welt  er- 
blioki  vnd  ist: im  z^eitmdBeuozigttleD  Jahr  aeiaes. Altera  im 
Jabr  1679  zu  Amsterdam  gestorben.  Sein  Vater  ein  kleiner 
Slrunipfvveber  und  Krämer  war  in  seiner  ersten  Jugend  mit 
ihm  nach  Amsterdam  gezogea  und  seine  irUheren  Jahre  und 
dje  AofäDge  seiner  Bildung  wie  manche  andere  Wecjisel.  sei- 
nes kmgen  Lohens  sind  grössteniheils  dunkel  gebliehen.  Das 
aber  weiss  man  und  davon  giebt  er  in  allen  seinen  Gedich- 
tea  7M  viel  Schein,  dass  die  politischen  und  mehr  noch  die 
theolog^sehen  und  kirchlichen  Bewegungen .  seiner  Zei^  ihn 
grimmig  gefasst  und  mehr,  als  dem  Dichter  gut  war,  fortge- 
rissen haben.  Er  gehoi  le  zu  der  Parlhei  der  xVronüiaoer  und 
ist  bis  an  sein  Ende  der  heisseste  und  biUerste  Hasser  der 
dordrechtisehen  Goiparisten  und  die  blutige  Getssel  der  Ora* 
nier  und  Tyrannen  geblieben:  denn  ein  Oranier  und  ein  Ty- 
rann däuchte  dem  heftigen  Republikaner  und  dem  unvei  suho* 
liehen  Feinde  der  dordrechter  Beschlüsse  dasselbe  Ding» 
Ich  habe  oben  schon  erzählt,  wie  er  bei ^dem. Tode  Wilhelms 
des  Zweiten  von  Oranien  ein  Jubellied  gesungen,  dass  der 
Tjrann  zum  üeil  des  Vaterlandes  gestorben  sey,  ^,dass  Hol- 
^^laads  grosser  und  fetter  Ochs  bun  glücklich  im  Salz  liege.^' 
Dieser  grosse  Dichter  wfire  seinem  Witz  uhd  Tiefsiim  nach 
gewiss  der  Ausserordentlichste  gewesen,  wenn  ihm  in  einer 
noch  wenig  ausgebildeten  Sprache  nicht  zu  viele  dicke  Klötze 
und  rauhe  Felsblöcke  im  Wege  gelegen  hütten.  £r  hat  sieh 
fast  in  allen  Gattungen  der  Kunst  versucht,  in  der  Epopee 
der  lYagödic  der  Satire  Ode  Elegie  l  aheK  ja  den  lluraz  hat 
er  in  schöner  Prosa  ubersetzt:  alles  mit  emer  seltenen  Rein- 
heit und  Schönheit sder  Sprache,  worin  iiald  nach  ihm  eine 
aaehteme  französeinde  Maniererei  entstanden  war.  Er  ist 
das  gewesen,  was  iiiiiii  in  unsern  Tagen  einen  Tendenzdich- 
ter zu  nennen  pflegt,  nämlich  durch  und  durch  ein  politischer 
Dichter,  in  dessen  Werken  man  die  Geschichte  eibes  halben 
niederländischen  Jahrhunderls  wie  an  einem  durchlaufenden 
Faden  begleiten  kann,  von  der  Dordrechter  Synode  herab  bis 
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Helden  (Oldenbarneveld  Hugo  Grotius  Ilogerbeels  die  Gebrü- 
der Bicker)  ist  vod  ihm  UDbesungeo,  keiner  der  KenlrareoMa- 
Ufailteii  oder  Goman^tea  uAbeBüHgen  neblieb^D.  Afo&r 
man  zugeben  muss,  dass  Uber  sttinem  Hmipte  Hfl  del*  glü- 
Kehdsle  Ferver  der  feurigsten  Begeisterung  Schwebt,  sö  wird 
er  leider  durch  den  gifligslea  Hass  nur  su  oft  undichteriscli 
lihd  sinkt,  xumal  in  sefoen  $alireiH  bitafig  fu  den  gemeinsMn 
Gleichnissen  und  Ausspielungen  des  Volkswilzes  ▼on  disrAin* 
siel  hinab,  \vimmeU  leider  auch  von  so  vielen  AiispieiuDgeö 
ftüf  Zeit  Orte  und  Namen,  dass  auch  dadureli  Manches  von 
ihtn  ungeniessber  ^irdt  Er  ist  überhaupt  ein  Sehl"  iui|^flkM 
Dichler  und  eirt  grosser  Theil  seiner  Werke  scheinen  eb«! 
imbereitete  und  ungeslünie  Aufwttiiungen  und  firgiessuogefl 
ded  Augenblicks  gewesen  ao  seytt. 

Er  so  wie  sein  Freund  Peter  Hooft,  Drost  von  Muidsiti 
werden  bcsonderr?  für  die  Satire  genannt  und  haben  sich  auch 
beide  in  Trauerspielen  mit  Chören  versucht.  Berühmt  ja'  fast 
atn  berühmtesten  und  als  Vondels  Meisterstück  betrachtet  ist 
seiii  Ti-auerspiel  Patatnede«)  Wobt  vorzüglich  von  d«t-  pölitisdi 
republikanischen  Partheiliebe  in  den  Ilirnmel  erhoben.  Denn 
der  gerechte  und  dutch  Trug  und  Uinlerlist  gemordete  Paia- 
medes  ist  Oldenbarneveld ,  Morits  vdn  Nassau  isl  König 
.tei^tion';  de?  Priester  GomaniH  Isl  der  HohepriöstM*  KaIctoSi 
Ich  nach  meinem  Geftihle  halle  Vondels  Heldengedicht  Jo- 
hannes der  Täufer  in  sechs  Gesängen  für  sein  treffliöfc* 
§M  Werk.  Da  gtebt  es  kühne  Zeichnungen  tiefe  Ged^okM 
lind  erbäbcinsten  Bcbwttng  ttHd  oft  eiMh  Wobhant  dnd  ein^ 
Majestät  der  Sprache,  die  der  Unkundige  dem  Holländischen 
nimmer  zulrauea.  mögtc.  Es  gilt,  bei  Vondels  Heiligkeit  io 
flbsa  und  Liebe  iind  übek-häupl  bei  der  Mächtigkeit  deiner 
beftÄte,  Vrie  auch  in  Bittengeraillden  ünd  Sdfalldenlfi^  <M 
Naturherrüchkeiten  fällt  einem  keine  Vergicicluing  häufige^ 
ein  als  die  mit  Lord  Byron.  Das  Gemälde  von  dem  Gelage 
UM  Kttnigk  Heroded  und  von  d^m  Tani^  ^etn»l*  glieftoebttf 
tann  inan  ktihnlieh  gegen  das  Heiiihseilgemaide  In  ByrQ>* 
Korsareu  und  gegen  des  Eitrick^dfers  Sailenspieisweltgefi^^S 
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bal(en.  Wie  bat  er  da  die  boliäDdische  Spruche  kKiigeD^üiid 
springen  gelefarl!.  Herrlich  sind  in  seiner  EinTeHung  zum  Pa- 
radies der  Thiere  einzelne  Naturschikierungen,  so  wie  in 
den  Tliierfabcin  selbst  der  lieblichsle  und  durchsichtigste 
Witz  und  die  naivste  Sehalkheil  spielt.  Scbttn  ist  die  Elegie 
auf  Karl  Stuarts  des  Erslen  Hinrichtung,  wo  der ieidenschaft- 
ilefae  Repübiikatoer  doch  den  Römgsmord  verabscheuend  spricht, 
Und  die  Ode  auf  den  Tod  des  Statthalters  Wilhelms  des  Zwei- 
ten mögte  man  in  manchen  Versen  erhaben  in  Hass  nennen. 

Jakob  Gats  in  seinen  Tagen  ein  vornehmer  Herr,  Ga* 
'sandter  der  Repubh'k  in  England  und  liathpensionaris  von 
Holland,  ist  der  Dichter  des  holländischen  Slilllebens  und  der 
ruhigen  lächelnden  Beschaulichkeit,  die  sich  auch  in  den  Ge^ 
siebtem  und  Landschaften  so  vieler  niederländischen  Haler 
abspiegelL  Er  hat  in  seinen  Gedichten  das  Leben  für  den 
Hofländer  und  Seeliiuder  in  Gleichnissen  Fabeln  und  Bildern 
mit  breiler  Gefälligkeit  geschildert«  er  bat  die  Lustbarkeilen 
der  Kirmisse,  die  Freuden  der  ländlichen  Feste  und  zuweilen 
die  stillen  und  aninulhigen  Diebesschliche  des  bäurischen 
Amors  auf  Frühlingsspaziergängen  und  in  lauen  Sommernäch- 
ten geschildert*  £r  liegt  in  hundert  Auflagen  verbreitet  auf 
dien  Tischen  der  Bürger  und  Bauren,  welchen  er  nur  Vater 
Cats  heissl.  Das  Meiste  von  ihm  ist  zu  breit  und  gemcin- 
plalzig,  doch  einige  seiner  ländlichen  Lieder  und  ldylleu#^er- 
den  die  Zeit  durchleben. 

Nach  diesen  Männern  ist  französische  Sprachmengerei  und 
el)  !ii  dui  cli  die  allgemeine  französische  Gellung  in  Sprache 
und  Dichtkunst  Ziererei  und  Ermallung  gekommen;  erst  mit 
den  Jahren  1770  und  1780  hat  der  Holländer' sich' wieder  sei* 
aes  früheren  Besitzes  erinnert.  Unter  vielen  Dichtern  jener 
Zeit  und  des  letzten  halben  Jahrhunderls  werden  vorzüglich 
Feith  Helmers  von  Lennep  und  Bilderdyk  genannt.  Der  letzte 
ein  gewichtiger  und  bedeutender  Dichter,  welcher  wie  Vondel 
auf  viele  englische  Volksähnlichkeiten  hinweist.  Er  ist  geist- 
reich lief:iinnig  und  oft  begeistert,  geschlossen  kurz  und  ge- 
drängt;  man  könnte  ihn  mit  Miiton  und  Gowper  vergleichen. 
Bas  Deutsohe  und  die  deutschen  Dichter  mogle  er  nicht;  da 
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scibhni  ibm  alles  nicht  nur  luftig  tin<t  ideaKsch  sondern  aodi 
dttnn  und  windig. 

So  sieht  unser  BlutsfreuncI  der  lIolländtT  vor  uns.  Wir 
möglen  ihn  wobl,  aber  er  mag  iin«?  wenig.  Er  hat  Aehnlich- 
keiten  ü;enug  ja  viele  unverlös(  he  Züge  der  Blulsfreund- 
Schaft  mil  uns,  aber  wenig  Anziehungen,  und  in  den  grossen 
S(ädlen  hat  sich  ein  solches  Holland,  eine  solche  feste  und 
stolze  EigenlhUmlichkeit  gebildet,  dass  unsre  mehr  flüssige 
Art  und  GeffjüUi  ihr  wenig  zusagen  kann.  Auch  haben  die 
grossen  Thaten  und  Verhiillnisse  der  Vergangenheit  und  der 
Uberschsvangliche  Reichlhuni  einen  holländischcu  Stolz  ge,- 
zeugt,  der  auf  die  Deutschen  herabsieht,  welche  er  viel  al$ 
Abenlbeurer  und  Glacksucber  bei  sieh  gesehen  hat,  welche 
er  in  den  Tagen  seines  Ruhms  zu  Hundertlausenden  für  ^eine 
Kriege  geworben  hai,  welche  er  als  Betrogene  oder  Gesloh- 
lene  seiner  Seelenkäufer  oder  als  verkaufte  Soldaten  in  die 
HordsUropfe  seiner  asiatischen  amerikanischen  und  afrikani 
sehen  *)  Pflanzslädte  und  Nebenländer  verschickt  hat^  welche 
noch  jetzt  zu  Tausenden  für  die  Sonimerarbeiten  des  Heu- 
machens  Torfstechen«  und  anderer  Knechtsgeschäfle  den  Som- 
mer zu  ihm  wandern  und  gegen  den  Winter  mit  einem  klei- 
nen Sparpfonnig  wieder  zu  Hause  gehen.  Ja  der  Deutsche  mag 
seufzen  oder  Üuchen,  so  viel  er  will,  er  mag  milaiien  möglichen 
politischen  Darlegungen  beweisen,  wie  glijcklich  und  ni;i(  hlig 
Belgien  Holland  und  Deutschland  seyn  würdm,  wenn  sie  mil 
politischer  Verständigkeit  und  Gerechtigkeit  ihre  Lande  Ströme 
und  Meere  in  einem  unzerreisslichen  volksihümlichen  Bunde 
verknüpften  —  solche  Dinge  werden  durcfi  keine  Seufzer  und 
Gebete  bcwirkL  An  Solches  haben  Einige  auch  in  den  Jah- 
ren 1814  und  1815  gedacht  —  wir  wissen  ja,  welch  eine 
leichtsinnig  lo^e  und  dem  siegreichen  Deutscbland  schäd- 
licbM  Verknapfung  damals  gemacht  ivorden  —  aber  Der* 
gleichen  "wollen  und  können  'die  Kdnige  und  FQrslen  nicht 
machen,  das  wird  ,  nur  aus  dem  Glück  oder  der  Nolh  der 
*Vl>lker  geboren.  Damit  Dergleichen  geschähe,  milssle  Holland 
vorher  sehr  klein  und  sein  deutscher  Bruder  sehr  gross  wer- 
den.  Doch  der  Rhein  Oiesst  noch  und  der  Deutsche  Axod 
Holländer  spricht  noch*  deutsch. 


•)  Man  erinnere  sich  nur  des  bekannten  Liedes  von  Schubert: 
i,Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seyd  stark!    Der  Äbscbiedstag  isi  da!'' 
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Keltisebe  «»dtterbildiilsse  und  Runen  in 

Bayern*  i 
Angezeigt  von  Matthias  KocJi. 


l^enn  die  Allerthumskunde  mit  Recht  den  Verlust  aller  ger- 
manischen Götterbitdnisse  belilagl,  so  ist  es  gewiss  sehr  erfreor  ' 
Jieb,  die  Erhaltung  der  überschrifllich  genannten  keltischen  anzei- 
gen sa  kdnoen,  die  durch  den  günstigen  Zufall,  dass  Gräher  sie 
bargen,  degoi  ZerstornngBeifer  ohrisUieber  Gtaubensverkünder .und 
der.  ZeitveroichtoDg  entrannen. 

Wie  bekannt,  besteht  in  Salzburg  der  römische  Friedhof  am 
Birgeistein,  aus  welchem,  wie  man  bisher  glaubte,  bloss  römische 
Allertt^ihner  ausgegraben  wurden.  Jetzt,  nachdem  jen«  Sammlung 
derselben,  welche  S.  Ii.  dqr  König  von  Bayern  fcauRich  erworben 
b^t»  zu  llfineben,  in  der  sogenaunten  „Vereinigten  Sammlung*'  auf« 
gestellt  ist,  zeigt  es  sich,  dass  darunter  auch  kellische,  namentlich 
die  vorgedacbten  Götterbildnisse  sich  befinden. 

Diese  sind,  niil  Ausnahme  von  ellichen  Slaluetlen,  auf  Tafeln 
von  ungebranntem  Thon,  deren  Grösse  ^  Schuh  bis  1  Schuh  2  Zoll 
erreicht,  in  halb  und  ganz  erhobener  Arbeit  abgebildet  und  ent- 
ballen  folgende  Vorsleliuui^'Mi: 

4  " 

1.  Weiblicher  Kopf  mit  einem  Diadem,  worauf  Ochsen  hörner 
und  Ocbscnohren  angebracht  sind.  Zwischen  den  Hörnern 

der  sogenannte  volksthUmliche  „Drudenfuss''  3^.  Hörner 

'  und  Diadem  sind  von  einer  Slrahlenkr  one  umgeben,  die  Brust 
tragt  ein  Medusenhaupt,  als  Kleiderzierde. 

%  Leiche,  von  Jer  bloss  der  Koijf  siclitb.jr  ist,  alle  übrigen 
Körpertheile  sind  muraienarlig  eingewickelt.  In  dieser  Umhül- 
lung ruht  die  Leiche  auf  einem  mit  Fussgesteii  versehenen 
Sarge.  Hinter  demselben  eine  weibliche  Gestalt  mit  ausge- 
streckten Armen,  deren  Haupt  ein  Schleier  bedeckt.  Zuoberst 
an  der  Ecke  des  Bildnisses  rechts  ein  Stern,  an  der  andern 
Ecke  links  der  Vollmond.  Vom  Himmel  fahrt  ein  Blitz* 
strahl  herab.  '       '  ' 

3*  Stehende  m'ännliche  Figur,  vom  Hals  bis  zu  dbn  FUssen  mn- 
mienartig  eingewickelt.   Zu  oberst  am  Rande  der  JhontaCd 


rechts  das  Zeichen  - 


,  diesem  gegenüber  Ab« 


w^ärts  vom  Drudenfuss,  der  Figur  entlang^  die  Zeichen 
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4.  7.weilesKxcn)i)lür  der  vorslclicmieii  in  allen  Theiien  gan»  gl«i- 
chen  Vorslellung.  -  * 

5.  AfläDniicbe  Halbfigur  deren  Haupt  eine  dreifacbe  Krone  scboitickt. 
Von  jeder  Seile  derselben  ragen  zwei  Widderhi^rner  und 
vom  Halse  sechs  scbtangenartige  Kreise  hervor.  Hil  den  Ar- 
men slülzt  sich  die  Figur  auf  den  Kopf  eines  Ochsen,  in  dei( 
sie  vom  Nabel  abwarte  zur  Thicrgestalt  übergeht.  Dem  inK 
mächtigen  flornern  versehenen  Ochsen. sind  die  fieioe  am 
Kopfe  eingesetzt. 

6.  Thierlcopf  mit^ocksbdrnern  urtd  langen  Olircn  Zwischen 
den  Hörnern  ein  liegendes  Trinkhorn.  Den  fehlenden  Leib 
ersetzt  ein  ovaler  mit  eingedrückten  Punkten  versebeaer 


ein  grosser  .menscbHcher  linker  Fuss  beigegeben  ist.  An  der 
ringförmigen  Einfassung  hängt  ein  Medusenbaup  l. 

7.  Scbriftsäu|e»  nach  oben  länglich  rund  auseinandergehend,  doch 
zu  Oberst  wieder  geschlossen.   Im  innern  Raum  ein  grosser 

'  männlicher  Kopf  mit  weilgeöffnelem,  plastisch  stark 
befvbrgehobenem  Munde.  Von  der  einem  niedern  Heime 
äholfchen  Kopfbedeckung  hängen  vier  schlangenartige  Körper 
bis  ins  Gericht  herab.  Die  Schrifteinfassung  dieses  Kopfes 
bestellt  aus  folgenden  Zeichen 


Bing,  dem  rechts  das  Zeichen 
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Wp  die^  Sohrjfto'iUile  nadi  abwaris  sich  verjUiig(,  ist  am 
ausser 9  IMnile  recbta  «in  anderer  Üei'perer  Kopf  pnd  links 
wieder  ein  anderer  angebracht.  Die  ganze  Vorslelli|ng  gibt 
alßQ  ein  dreir.aobes  G^lerbildp  doch  Uiil  nur  da«  miUlere, 
weloheii  in  den  Scbriftkreis  hineingestelli  ist,  durch  Grösse 
Mod  Ausfuhrliitkeii  der  Zeichnung,  so  wie  durch  die  a|ark  er- 
liobene  Arbeil  bedeutsam  hervor.    Die  Schririzei^hei)  sjnd 
ziemlich  ilach  gehalten,  doch  vollkommen  deutlich« 
6,  Wenschengebilde  mit  einem  Hundskopf,  in  der  Linken  et« 
Caduceus,  in  der  Rechten  ein  in  eine  Rose  sich  endigen- 
"der  Stab,    üm  die  Lenden  ein  Schurz,   iieuschliche  Füsse; 
steht  auf  einem  Croc'odil. 
9.  Anubis.  links  ein  aufspringender  Hund. 

10,  Männlicher  Kopf,  dem  statt  der  Brust  zwei  Nischen  gegebei) 
sind,  in  deren  jeder  ein  Anubis  sitzt, 

iL  Haonliclier  Kopf  mi|  krausem  (Uar§,  uiU^f  weichem  m 
meel  stehend  angebracht  i#t* 

llt.  Hannljpber  Kopf,  reeht^  ein  Ibi<»  unter  deni#eU>ei)  eiqe 
SphleDge. 

13,  KjitzeqkQpf*  Kind  «ii  demselben  in  zwei  Krümmungen  sich 
aulwiildende  Sphlange  stecia  üim  einen  Apfel  io'$  Maul. 
J!iUiß\t&ml%  heryorragende»  Brustbild  mit  einepa  di^  ,Ste% 
des  Mundes  und  der  itugep  vertretenden  ßchnabel. 

Ii  Mänidicher  KoDf  mit  {cur^eip  lQC|t^>^  "W*  Auf  4ßr  Brugt 
ein  Ealenkopf  im  Hochrelief  and  Gf heimzeichen.  Unter 
demselben  ein  meiwWiebeP  4m  VpHmende  ähpüch. 

Augen,  Nase  und  Mund  siud  bloss  fihgenUt-  Ar»^ 
len.   Statt  der  menschlichen  Füsso  ein  Löwenfus«. 

16.  Männliche  Figur.    Das  Haupt  uipgebeR  Str#h|ai^ }  tlMf 

demselben  das  Zeichen         •   tanger  Mber  dier  Qraet  ter^ 

abhängender  Bark  Der  Unke  Arm  ruht  auf  der  Brust,  der 
rechte  auf  dem  Schenkel,  der  behaart  ist.  Zwischen  den  Bei- 
nen eine  Kugel,  Am  Boden  ein  einer  bomben  artigen  Feld- 

flasche  Sbnlicbes  Gefäss,  wo^a^f  das  Zeichen  P  ;  die  Füsse 

laufen  nach  unten  zusammen*). 
-17,  Weibliehea  Brustbild  mit  phantastischem  hohen  Haarschmuc* 
odei  Samm..  An  der  Stelle  der  nicht  sichtbaren  Ohren  Haar- 
«ulste,  und  an  der  Stalle  der  Arme  auf  jeder  Seite  ein  maii^- 
lieber  Kopf.  Auf  der  Brust  Gebeimzeiojien. 


*)  Die  FjsldAasche  mit  dem  Zeiclien  ist  eia  Weib|9fiiM*  . 
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1$.  Thiergebilde  mit  crocodilarligem  Leib,  dessen-  RÜokoD  mit 
delinftzeicheii  versehen  ist,    Aut  dem  Kopfe  «Ine  Sonoen- 
Scheibe. 

Ausser  diesen  auf  graoen,  gelblichen  und  schwarzen  Thcnla* 
fehl  angebrachten  Cfötterbildnlssen  sind,  gleichfaUs  fom  Urgelsteifl 
erworben,  in  der  Dämlichen  „Vereinigten  Sammlung'*  za  liynchan 
auch  thocplatten  mit  römischen  Inschriften  doch  ohne  Zeitangabe. 
Professor  Jos.  v.  Hefher  hat  die  letztern  hi  den  dortigen  akademi- 
schen Abhandlungen  (Pbiloh  Philos.  Klasse)  IV.  Band  %,  Abtheiloog 
1846  mil-clheilt. 

IJdLidelt  es  sich  nach  Aufzählung  und  Beschreibung  dieser  Bild- 
nisse zunächst  um  die  Frage,  welches  Volk  sich  derselben  bei  sei- 
nem Religionscult  bedicnlc,  und  welchenfi  GöUerkreise  sie  angehö- 
ren, so  dürfte  mit  Gewissheil  vüraus^eselzl  werden  können,  dass 
man  mit  dem  ürlheil :  es  sei  dabei  w  eder  an  Kömer  noch  an 
Germanen  und  deren  Gollesvcrehrung  zu  denken,  allgemein  ein- 
verstanden sein  werde.  Da  aber  diese  Bildnisse,  wie  oben  er- 
wähnt, aus  der  römischen  Begräbnissstäde  in  Salzburg  erhobeu 
wurden,  wo  man  nicht  bloss  eingeborene  Römer,  sondern  offeo- 
bar  alle  Verstorbenen  der  Stadl  Salzburg  beerdigte,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Bildnisse  aus  GrÜberu 
tfer.röm.  Provinzialeü,  der  seit  K.  Augustus  unterjocfa- 
ten  Dorischen  Kelten  genommen  sind.  Unbedenkltoh  kaondie 
%eU  ihrer  Hervorbrihgung  und  ihres  Oebraiicl^  in  da$  und  viel- 
leicht sogar  in.  das  3.  Jahrb.  nach  Chr.  G.  gesetzt  w^rden^  deoo 
heidnisicher  Cultus  bestand  in  Juvavum  d.  i.  Sabbwis,  noch  im  5. 
Jahrhunderte.  Eugipp's  Leben  des  h.  Semin*»  macht  dies  gewiss, 
auch  ist  die  Sitte,  G^ftterbildnisse  als  Gräberbe%oh6n  zu  vefweih 
den,  durch  derartige  Funde  bei  kelto-galHschcn  ViNkereUlaiman  ttr- 
bürgt.  Solche  Gölterbilder  wurden  zu  Arles  und  an  rielen  Orten 
in  Frankreich I  und  ebenfalls  von  ungebranntem  Thon  Terfertigt, 
.gefunden*)  Wir  gewinnen  durch  diesen  Umstand  eioeo  Beweis 
mehr  von  Gleichförmigkeit  doi  Sitten  uiid  Gebräuche  der  Kellen ia 
Deutschland  mit  denen  in  Frankreich. 

Unschwer  erkennt  man,  dass  die  aus  Salzburg  erworbenen 
keltischen  GÖlterbildoisse  Repräsenlanlen  der  egy p lisch- phöni« 
zischen  Glaubenslehre  sind;  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  wel- 
che mit  eiuem  Male  die  Gewissheit  von  Ausbreitung  der  Phöni- 
zier und  Karlhager  über  Sardinien  und  Spanien  hinaus  schafll  und 
wodurch  es  zugleich  klar  wird,  dass  dem  ganzen  keUiscben  Reli« 
gionswcsen  die  Vorstellungen  der  ältesten  Völker  Asiens  zu  Grunde 


*)  MüDi/aucoQ,  AüUq.  e*pl.  T.  V.  Ii.  p,  und  mnia  hui  des 
Gaulols  II,  p,  964.  .  » 
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lagen,  dass  sie  roa  diaaen  auf  die  Kehen  aHer  enropAiaebeB  Li5- 
dar  Warea  überlrageD  worden.  - 

MH  egyptiseben  DenkinKlenk  babea  die  satebafsiacheii  Gfiller- 
liüdiiiSBe  die  BIdroglypheninscbrift  geoiBla  und  swar  die  der  N«* 
mens-  und  Bflderselcheo.  Nebat  den  von  eretern  Nö«  3.aogefUbr^ 
l0a  NamenaieicbeQ  kommen  noch  .  . 


vor,  dann  von  BiMerzeicben  efn  Stern  und  der  Vollmond^  Schlaogen, 

das  Medusenhaupt  u.  s.  vv.  Die  meisten  dieser  Zeichen,  womit 
enlweder  der  Name  der  vut ge>lüliLeii  Gottheit  oder  das  Symbol 
ao^edeutel  ist,  mal  über  den  Häuptern  der  Figuren  an  deu  Ecken 
der  Bilder  angebracht.  Eines  der  hier  oben  angegebenen  Zeichen 
(das  vierte)  ist  auf  einem  in  Schollland  gefundenen  kellischen  Ora- 
kelstein wiedergegeben.  Dort  hj»U  aber  eine  oianulicbe Figur  das- 
selbe fn  der  Hatid. 

Was  die  Göllerbiidnisse  selbst  anbelangt,  so  sind  die  roeisteo 
derselben  von  sideriseber  Bedeutung,  abermals  ein  Beweis  vom 
Gestirndiensie  der  Kelten.  Gleich  jenes  No.  1,  der  weibliche  Kopf 
mit  dem  Sirahlendiskus,  Ochsenobren  und  Ochsenbörnern  stellt 
die  stdouiscb-liarthagische  Aslarte,  die  Mondgötlin,  vor.  Afilarie, 
Asteroib»  die  egypiische  Netpfe,  die  Bbea  der  Griechen,  war  nach 
der  pböniziscben  Glaubenslehre,  das  empfangende  und  gebärende 
Katurprincip,  die  GoUbeit^atter  Erzeugung,  ßler  ist  sie  Astarte* 
Tanais.  Die  Kubhürner»  welche  der  Asta.rie  beigelegt  werden 
(s.  Genes.  .14.  5«  und  Sancbun.  p,,M)  sind  wie  das  Uedusenbaupt 
Sinnbilder  ihrer  Kraftherrschaft. .  Apollonius  sab  die  gehörnte  Astarte 
in  Niniv^'  Von  UÜnzen  mit  der  Uondgdttin  und  dem  Medusen- 
baupte,  macht  Böttiger  (Kunst-Mylbolo^ie  I.  ß.  p.  369)  (Erwähnung. 
—  Ja  dem  Bildnisse  No.  2,  eine  Letcbe  vorstellend,  der  fine  trau- 
ernde weibliche  Gestalt  mit  ausgestreckten  Armen  zur  Seite  Stebti 
erkennen  wir  den  von  einem  l^ber  gelödteten  Adonis,  dessen 
Tod  die  syrische  Astarte  (jetzt  Aphrüdile-Ürania)  beklagt.  Die  Kich- 
ligkeit  dieser  Deutung  ist  von  den  Begriflszeichen  des  Bildes,  nani- 
ich  vom  angebrachten  Stern  (dem  der.  Venus-Urania  lieiligen  Ve- 

nusplaneteo)  ua4  vom  gegeauberöteUenden  Vollmond  (dem  andern 
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Symbol  der  Mondgöllin),  verbürgt.  8Uli  de«-  Ebtrs  «oigt  liingegeo 
der  Bliu,  der  berabrährt ,  die  Todesart  an.  Die  Mder  3 
sielleii  WM  aoeb  einoud  d«Q  verMorbeoen  Adenia  ver  A^geo, 
doeh  obne.  die  QöUio.  Obgleiob  als  Leiebe  vom  IMse  bis  tu  dft 
Rüneq  wie  oiBe  Miiaiie  eiiigefatetibl,  «rlcennt  mm  donh  f|f«i  i^. 
nen  Jüngliog  an  der  jugendlicbeo  u^d  aiimMliaM»  Qeaioblabil^mW; 
und  an  dem  aorgraltig  nach  rüclcwarla  gebogenen,  lierabflieasendeo 
Baar'.  Diese  3  Adonia-Todtenbilder  beweisen.,  dass  der  Adeais- 
dienst,'der  mit  dem  Osirisdiensl  ganz  gleich  ist»  selbst  bis  zu  deo 
noriscben  Kelten  vordrang,  und  Adonien  in  Iteatscbland  so  gut 
wie  in  Cypern  und  Bybtos  gefeiert  wurden.  DemAjdenis  warde; 
Phallus  heilig.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass  sowohl  in  Bayero 
als  in  eiiiigea  deutsch  - üslcrreichiöclieii  Provinzen,  Phallen  meist 
au»  gebrannter  ErJe  bestehend,  aufgegraben  wurden,  und  in  den 
Museen  hinterlegt  sidd.  Der  Sage,  Adonis  sei  vom  Zalin  des  wil- 
den Ebers  (d.  i.  Müts,  Typhon)  gelodlet,  dann  von  der  Astarte  ge- 
sucht und  wiedergefunden  worden,  liegt  die  Vurstellung  von  der  Kürze 
des  iDcnschlichen  Lebens,  dem  schnellen  Schwinden  der  irdi:>clien 
Freude,  und  zugleich  das  Wiedererstehen  vom  Tode  zu  Gruiule, 
denn  die  drei  Momente  dieser  Mythe  sind:  das  Verschwinden  des 
Adonis,  das  Suchen  der  Venus  und  das  Wiederfinden.  Nach  Am* 
miau  Marcellin  wurden  die  Adouien  in  Griechenland  zu  Ehren  früTi 
verstorbener  Jünglinge  gefeiert,  w^s  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auch  die  norischen  Kellen  so  hielten,  zumal  wir  die  mebiige- 
dacbtM  drei  Adonis -Todtenbilder  in  Gräbern  treffen.  Aber  auch 
die  Sitte,  dieselben  den  Verstorbenen  in  die  Gräber  mitzugeben 
ist  orlenlallscfa.  Beim  Osinsdienst  war  es  gebrüocblieb  die  Holz- 
bilder des  Attes  und  Osiris  in  die  Erde  zu  begraben.  —  Das  $te 
Bildniss  zeigt  uns  den  phöniziscben  Bel-Satorn  mit  deo  Attrib^* 
ten  des  egypilscben  Amun-Knepb,  dem  er  entspricbf.  Bgypti^r 
und  Libyer  stellen  den  Vater  Amqn  (den  Verborgenen)  mit  dem 
Widdeckopf  oder  aucb  in  ganzer  Widdergestalt  dar.  In  dem  In  Rede 
siebenden  Bildnisse  ist  er  als  Aman  'widderköpßg  und  zugleich 
mit  dem  Ocbsenkopf  als  Begrilfezeicb«!  des  Baal .  abgebildet. 
ßel-Saturn  (der  Kronos  der  Griechen)- der  ZeitgoU,  und  zugleidi 
die  liüchsto  aller  planetarischen  Mächte  ist,  so  deuten  die  sechs 
schlangenarligen  Kreise,  welche  auf  unserm  ßa,dsl)ild[iii^.sß  -voiB 
Halse  nach  der  Brust  herabziehen,  die  sechs  solansclien,  vermutb- 
lich von  ihm  regierten  Planelen  an*).  Das  Bildniss  No.  G  bringt 
uns  in  der  Bocksgestalt  den  egyptischen,  alle  Dinge  in  der  \Velt 
erschaffenden  Geist  Amun- Menth,  dem  der  Bock  als  Syaibol 
der  ZeuguQgskraft  geweiht  war  ^ad  nocb  einmal  den  Bel'SaMira 

<  *)  Pia  49  FlaoataDi  $  soIarlsOie  nad  0  luaarUcba, 
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oder  Belilan  in 'der  Btgensehafl  aW  Köofg  der  E^igkuü,  9As  Äa^ 
fang-  und  Bndlosen.  Der  Ring,  welcher  die  Sielte  des  fehlenden 
Leibes  vertritt,  ist  der  Ring  der  Ewigkeit,  Beiitan's  Symbol.  Das 
daran  hangende  Mcdusenliaupl,  als  Siiuibild  der  höclibluu  Kraft,  ist 
hier  eben  so  richtig  wio  Lei  der  Astarlo  angebracht,  denn  Baal 
und  Aslarle,  jener  die  Personißcnlion  der  Ihäligen,  diese  die  der 
leidenden  N  iiurkrafi  (des  schaffen  ieu  und  empfangenden  Priiu  ips)- 
haben  die  AUnbule  gemein,  daher  Baal  mii  Slier  .  Asl.-irte  mit 
Kubhörnern  abgebildet  erscheint.  In  dieser  Vorvielluiig  mil  dem 
Ring  und  Mediisenbaupl  i^t  lilnigens  BebSaturnus  mit  dem  orphi- 
sehen  Saturn-Herakles  identisch.  In  der  Vorstellung  No.  7  ist 
eine  Orakelsa  ule,  ein  ßclyl  gegeben.  Man  kanti  dies  Bild  ge- 
wiss ganz  richtig  auch  eine  ßaalssäule  nennen,  obgleich  die  Göt- 
ter-Trias  auf  derselben  nicht  den  Baal  selbst  vorstellt.  Zuvcrderal 
|6(  zu  bemerken,  dass  der  mittlere  Kopf  den  offenliarenden  ,  weis- 
tagenden Gott  bedeutet..  Offenbar  liegt  in  der  weiten.  OelüiiMig 
und  dem  plasii^cben  Hervortreten  des  Mundes  die  AndeuliNig,  dass 
der  Sprach,  welelier  in  den  die  OraketsSuki  bildend«ii  Zeinlm 
ausgedrückt  isl,  aus  dem  Monde  dieser  von.  denSobHOMiobea'ttiB- 
schlosseiien  Gottheit  hervorging,  dass  sie  Aosfluss  dieses. so  Iw- 
d^tsam  bervorgelibbenen  Mundes  sind.  Wire  >aber  der  verkün- 
dende 6qU  Baal  selbst,  so  würde  da«  Haupt  des  SonnengottesWer* 
mtiUiliob  der  Slrablenllran*,  die  Stinte  ein  Stirnband  scbmUokftik 
pa  dies  ni^bt  der  Pal)  ist,  so  erkennen  wir  in  diesem  götUicbeo 
Orakelspender  den  phöni«iachen  Taaut,  den  Job-Taale  der  Egyp* 
ter,  welcher  in  Hieroglypheninscbriften  als  Tbot  dtsmegas,  und  do- 
minus divinus  scribarum  vorkommt.  Taaut  Isl  im  pbdnizi^chen 
Glaubenskreiie  der  Gott  der  Weisheit,  der  Erfinder  der  Künste, 
insbesondere  der  Sclirili,  und  Venu itller  der  0  I  To n  b  a rungen 
des  iiaal.  Durch  seinen  Mund  wird  also  im  Bildnisse  No.  7  ein 
Baalsaussprucb  den  Menschen  kundgcthan.  In  den  beiden  andern 
ausserhalb  des  Schriftkreises  angebrachten  Ku{)ren  sind  die  Kabi- 
ren Surmubcl  (Agalljodamon)  und  Chusartis  (Harmonia)  vor- 
gestellt. Mit  Beihilfe  dieser  LU  i  len  hat  Taaut  die  heil.  Bücher  der 
Phönizier  abcjefasst.  Sie  sind  gleichsam  seine  Geheimschreiber, 
denn  sie  schreiben  alles  auf,  wns  er  ihnen  offenbart.  Taaut  ist 
Schlangen gott.  Sein  Name  bedeutet  Schlange.  Die  vier  Schlangen 
auf  seinem  Haupte  stellen  vermuthlich  ihn  selbst,  den  Baal,  Sur< 
mubei  und  Chusartis-  vor.  Taaut,  Ausfluss  des  Baal,  der  höchsten 
Weisheit,  ist  die  personißcirte  Weisheit,  Surmubel  ist  die  Idee  der 
Sebönbeil  und  Oebereinslimmung  im  Wellgei)  lüde,  Chusartis  das 
Gesell  der  Naturnothwendigkeit.  —  Was  die  Schrift,  anbelangt» 
velcba  uns  darob  die  gedachte  Orakelsäula  überli^lQit  worden  49^ 
80  Willi  man  sie  vtobl  als  teUiscbe  ItOQonsobrKt  anwkciMtt 
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müssen,  nachdem  sie  mif  einem  kellisclittn  Denkmal  ^roOettwird 

und  Irolz  aller  Verwaiidlschafl  mit  der  phönizischen  und  anderen 
orientalischen  Schriften  einen  selbslslandigcn  Charakter  darlhul. 
Wir  besitzen  von  keltischen  Sct^^i^ldenkmalen  in  Deutschland  bloss 
das  hier  besproclicne,  und  zwei  andere  Proben,  deren  weiter  un- 
ten erwähnt  weiden  wird:  jedenfalls  reiclien  aber  diese  Zeugen 
hin,  um  mit  Grund  den  Keilen  eine  eigene  (von  Einigen  noch  im- 
mer bezweifelte)  Schrift  zneipnen  zu  können.  Wenn  übrigens 
eine  selbststandige  keltische  Hunenschrifl  in  den  vorliegenden  Stein« 
Schriften  anerkannt  wird,  so  stellt  sich  in  Frage,  ob  die  viel  spä- 
teren germanischen  Runen  noch  als  eigenes  Besitzthum  der  Deut- 
sehen  gedacht  werden  können»  uoid  ob  nicht  vieinoebr  eine  Ueber- 
iraguog  Yön  den  viel  altern  Kelten  auf  die  skandinavischen  Ein- 
Wanderer  staltgefunden  habe?  Dies  ist  aebr  wahrscheinlich,  weil 
die  Rüoenateine  kein  hohes  Alter  haben,  woraus  erhellt,  dass  die 
GeroMoeo '  s«br  apSt  von  der  Schrift  Gebrauch  machten  *).  Das 
Wort  Rone  scheint  seihst  orsprünglicfa  nicht  deutsch»  sondern  kel- 
tisch  zu  sein**);  endtich  sind  die  keltischen  Ronen  der  salcbur^- 
Bch^D  Orakelriiole  thetlwelse  von  glichen  >  meistentheils  von  vim^ 
wandten  Formen  mit  den  deutschen 

Öas  Uenschengebilde  mit  dem  Hundskopfa  No.  8  ist  der  egyp« 
tische  Änohis,  Sohn  des  Osiris  und  der  Nephtis/  von  der  h» 
adopUrt  und  deren  beständiger  Begleiter,  Er  ist^Schter  derGiit* 
ter,  Götterbote,  Gott  des  Krieges  und  derlagd,  PrlihlingssenM 
und  Aufseher  am  gestirnten  Himmel.  Ihm  ist  besonders  in  lel*» 
lerer  Beziehung  der  Hund  geweiht;  auch  wohnt  er  im  Hundsslerft 
In  dem  augeluhrtea  Bildnisse  ist  sein  Charakter  als  Goltcrbole  durch 
den  Merkurstab  in  der  luiken  Hand  deiUlich  angezeigt;  als  Früh- 
iingssonne  bezeichnet  ihn  der  in  eine  Rose  endigende  Stab,  den  er 
in  der  Rechten  hält.  Das  Crocodil,  auf  dem  er  steht,  ist  Typhon, 
das  Princip  alles  physischen  und  geistigen  Uebels.   Das  Niederbdi- 


Die  Siiestea  auf  uns  gekomineaea  Raaensteioe,  eagt  W.  G.  Grimm 
(deutsche  Runen),  sind  nicht  über  tausend  Jabre  alt.  Niehl  h'6h9t  WsMi 
Sebcn  auch  die  gefundenen  Runenmiinzen. 

**)  Gölisch  heissl  Ru,  Run,  Liebe,  Gelieiranisa,  Zauber,  R u i n e  Slrich, 
was  in  einem  ätnche  besteht,  Zeichen.  R  h  i  n  t  (w^Usish )  der  Eioscbnitl« 
(S.  Leo'«  ValberglscIiilB  Glosse  I.  Hell,)  Slelnmoouiaente  iriit  BlIdersGbrtft 
aad  Runen  ^om  btsdisien  Aller  sind  In  Scbbltland.  geltenden  werde«  tivA 
in  ,der  Archaeologia^briitanioa  (or  MisceUaneons  Trscls  relattng  to  Atit^ 
^ly.  London.  18.  ßand^)  abgebildet. 

***)  Die  weiter  unten  besprochenen  Runea  auf  dem  saUburgisciiea 
Löwen  unterscheiden  sich  vun  denen  der  Orakelsäule  durch  V«rzieruog 
mtt  Ringelcheni  was  beweist,  dass  Jene  viel  Sller  alt  diese  sind,  dannif 
'«asaeiBieiigesettier  die  Bnclisialien  itnd,  desto  lUier  die  Schrift,  fe-^eliliMMi 
idetio  iftnger. 
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V 


teo  des  Crocodüs  ch  irnktcrisirt  ihn  in  diesem  Bilde  als  den  Be- 
wälli^er  des  Busen,  als  den  Schutzgeisl  der  Menschen.  Im  neun- 
len  liikie  ersclieinl  Anubis  noch  einmal  und  zwar  mit  einem  auf- 
springenden Hund.  Der  letzlere  versinnliclit  die  Halhor  als 
Vorsteherin  der  Unterwelt,  im  Gegensatze  zu  Anubis,  dem  Hüter 
der  Oberwelt.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  sich  in  diesem 
BiMa  beide  als  Sternbilder  denkt,  und  das  eine  dem  südlichen, 
das  andere  dem  nördlichen  Wendekreis  zueignet.  Die  egypliscbe 
iMIderschrifi  überlieferi  .die  Uathor  in  Hundsgestalt.  Es  darf  niolil 
uaerwäbnt  bleiben»,  dasft  der  Anubis  dem  pbi$Diziscb>kariba(jaeheii 
G^rkrelse  febll,  9m%  dass  er  darui  nie  war  aufgeBomgieii  wor« 
den,  oder  dass  wik>,  was  wahrschetoUcber  ist»  tod  ibmals  piuiiaobe 
Geilheit  Keine  Kunde  erbielteo."  Im  egaleren  Falle  Iipa0t  es  sid^ 
wie  Ättttbis  su  den  norisefaen  Kelien  kam,  wenn  Pbenlster  od«r 
Karlbager  j|ia  oicbc  dabin  oder  nach  Briitanien  bi«ehten?  Zwar 
spricht  die  nalOrlidbste  Vermatbung  fdr  die  röoHssbp  EioTdlirmig 
desselben,  indess  ist  die  Uubekannlaebafl  d«r  Pbönisier  und  iCar- 
Ihager  mit  Anubis  so  unwahrscheinlich,  dass  fast  fdr  ausgeoMHAil 
anzunehmen  sein  wird,  das  Vorkommen  desselben  in  Dentscbland 
beweise  'den  Anubiscuil  bei  diesen  beiden  Völkern.  Aber  nicht 
bluai  Hü  Noricum  sondern  aucii  in  Rhaetien  wurde  Anubis  vcrelirt. 
Das  Ferdinandeum  in  Innsbruck  besitzt  eine  hundskö^lige  Anu- 
bisstatue,  in  Tirol  gefunden,  Von  Bronce  (und  nebenbei  gesagt, 
etliche  Baalsstiere  vom  nämlichen  Met.ill)  —  Um  diese  Anzeige 
nicht  allzu  weitwendig  zu  machen,  ^.chliessen  wir  die  Erklärung 
der  mehrgedachlen  GöUerbildnisse  mit  No.  18,  welche»  ein  crocodil- 
artiges  Thier  mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem  Kopfe  vorstellt.  Diese 
Crocodiigestalt  ist  sehr  wahrscheuilich  die  Nilgöttin  Netpe,  die - 
Vcrmehrerin  der  Geburten  und  des  Wachsthums.  Das  Crocodil  war 
das  Symbol  aüer  Gewässer,  also  auch  des  Nils,  und  da  der  Kopf 
dieser  GötterBgur  die  Sonnenscbeibe  tragt,  so  kann  die  siderisebe 
Bedeutung  und  Netpe-Rhea-Demeter  in  ihr  nicht  vericannt  werden. 
Wir  erwSbnen  ihrer  bier  am  Soblusse,  weil  ibr  Leib  RuneoacbriA  tiigl, 
die  wir  deshalb  nicbt  mtUbeilen,  weil  die  sanze  Figur  in  ,,8dU|* 
QUinifs  Juvavia,  «ine  arebäelogische  Abhandlung;  Salsburg  1841<*» 
abgebildet  ist.  .  Die  kunen  dieser  Netpe»  dann  die  auf  dem  Bilde 
No,  17,  femer  die  auf  dem  LSwen,  welobe  im  abengemmten 
Werke  mitgetheilt  sind,  endlicli  die  hier  angegebenen  vom^Orabek 
stein  des  TaaiH,  liefern  zusammen  einen  Yorrath von Scbriftzeloben^ 
der  ausreichen  diirlte,  um,  wenn  dieselben,  wie  ^ir  annehmen, 
keltische  Runen  sind,  den  Schlijssel  zu  ihrer  EnlzilTerung  her- 
ausfinden EU  können.  Möchte  der  Wunsch,  dass  sie  nicht  länger 
übersehen,  sondern  der  Erforschung  Sachkundiger  werlh  geachtet 
werden,  nicht  vergeblich  ausgesprochen  sein!  Was  die  Uunen  auf 
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dem  Löw€ii  anbelangt,  dürfte  es  angemessen  sein  zu  beraerken, 
dass  dieser  Löwe  (gegenwärtig  im  kais.  Anlikenkabinet  in  Wien) 
nächst  der  Sladt  Salzburg  im  freien  Felde  aufgegraben  wurde, 
während  die  Golterbiliiuisse,  wie  oben  erwähnt,  ebeiifalis  von 
Salzburg,  aber  aus  Gräbern  genomnion  sind. 

Im  Hnckbliok  auf  diese  GoU.erbilJnisse  (deren  Mitlheflung  in 
Abbildungen  mit  erläuleriKiem  Text,  ein  würdiger  Gegenstand  aka- 
demischer Arbeiten  wäre)  beiDorken  wir  noch,  dass  etliche  dersel- 
ben ^in  Loch  zum  Aufhangen  liabcn.  NamenUicb  ist  difts  mit  der 
Orakeltafel  der  Fall.  SoiUe  diese  «Iwa  von  den  Druiden,  wenfi 
sie  das  Richteramt  pflogen,  ebenso  um  den  Hals  gehängt  worden 
sein,  wie  die  egypiiseben  Priester  bei  Heehtsehtscheiduft^n  Göt- 
terbildisr  -  am  Haliie  Irogen?  üleier  Scblass  pr.  Anftfogte' mil  der 
Attsdefinang  auf  VerwaBdl80haft  oder  woM  gar  '0elH»relnM1«iraoDg 
der  gesaadmlea  fceliisdieii  gott^dienatlicben  fiinrichtUBgeft  mit  de> 
nen  des  egypUsdh^phoiüsiscIien  Gallus'  Ist  wefil  btntänglfeh  dordi 
die  bestimmten  AtozeiehsD  gereebtferCigt,  welebe  aus  dea  satzbor« 
giscbea  Oötterbildoissen  henrortretem  Damit  stimmt  überdies  ili 
MilUiQeilder  Weise  die  aus  SehweiserdeiiltmtUern  gewotiDeoe  B^ 
fohrung' iibereior  den  Millheiluogen  der  Zärcber  AnliquaHsoben 
Gesellschaft  2.  Band  sind  auf  der  2.  u.  3.  Tafel  der  Abhandlung; 
Bracelels  et  agrafes  autiques  von  Troyon,  Agraffen  mit  Sphiuxen 
und  egypiisLhen  Pi  iestern  zu  sehen,  welclie  im  Kanton  Waadt  ge- 
funden wurden.  Obgleich  schon  dem  christlichen  Zeitalter  ange- 
hurend,  iiefern  die  Vorstellungen  auf  diesem  Schmuckceralhe  doch 
den  verlässliehen  Beweis,  dass  e2y[)lischer  oder  phönizisch-kartha- 
gischor  Cultns  in  einer  vorheri^clienderi  Rpoche  in  der  Schwei? 
bestanden  bat.  Bei  Aubonnc  in  der  wesUicben  Schweiz  wurde 
überdies  auch  ein  Ibis  gefunden.  ' 

Wefin  also,  wie  gezeigt,  durch  die  Alterthumskunde  Gewiss' 
beii  geworden  ist,  dass  in  Salzburg,  in  Tirol  und  in  der  Schweiz 
die  egyptisch  phönizische  Glaubenslehre  verbreitet  war,' sollte  da 
iMlt  ein  eebr  hoher  Grad  von  WabrsoheiuUchiceit  gegeben  aeio, 
4e«a  die  PhÖnis.ler  Colonieo  in  Bngladd,  dem  Haupt* 
Sitte  der  keltischen  Religiößslebfe.r*  hatten*);  Es  tetlM 
nicfai  denlEbar,'  dass  ihr  vielgj^giiedertes  Religionssystem  und  die  tfi^ 
saiamCe.  Priesterwissensciiaft  fremde  Yöfll^er  blose  tlurcB  den 
•ttf  kttrze  Zettiriiimie  besdirünkteA  Handelsverkehr  an  den  Eüslea 
wHre  ittierlragen  worden,  mmal  eine  Ansbrellung  ihrer  Olaubeos* 
lehre  auch  in  ganz  Gallien  and  wie  es  jscheint  auch  in  einem  gros* 

*l'jut.  Ciisar  da  hello  galHoa  U  VI.  {S'^sict:  IMsflt»UDa  (DreidOBk)  ia 
Bfillama  raparUi.  atque  lodfli  in  Galliam  traoslAta  eaie  ezislimator,  et 

qui  diligentius^  eaiti  rem  cognos<fere  volaol,  planii&que  illO|  dlsceUdi  caiuat^ 
pIrofiGiecunlur.' 
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88A  TbeA»  Ton  DenteoMand  sUlUfend  *)»  Wir  köiineh  nicht  irni^ 
Un,  hier  auch  des  scheinbar  geringfügigen  Umstandes  zu  erwäh- 

öen,  dass  das  Begriffszeiclien       auf  den  oben  beschriebenen  Ado* 

fiisbildern,  volkslliümlloik  als  ^DradenAMS*'  iirgans  Söddautscbtand 

and  ie  der  Schweiz  bekannt  ist.  Offenbar  Ist  es  aus  dem  kelU- 

sehen  Cultiis  überliefert,  ofTenbar  war  es  ein  GehehnzeicUcn  der 
Druiden,  von  denen  les  den  Yolkslluimlicheu  Namen  enllefmte 
und  bis  auf  uns  vcieible.  So  weil  ober  die  Kenntniss  davon  im 
Volke  reicht,  so  weit  wird  das  keltische  Druiden wesen  veibreilel 
gewesen  sein.  Die  Burgknappen  aul  dem  Dürrenberg  bei  Halleio, 
wo  wie  bekannt  ein  grosses  Salzbergwerk  besteht,  hatten  noch 
zu  Anfang  dieses  Jaliriiunderls  dte  Gewolniliril,  den  Drudeiifüss 
mit  Kreide  auf  die  Hanslhüren  zu  zeichnen,  ohne  Zweifel  in  dem 
Sinn«  einer  Abwehre  böser  Geister,  namentlich  der  Druden  oder 
Hexen.  Besagtes  Zeichen  tindel  sich  übrigens  auf  Hierogiyphenin- 
schriflen  ats  C,  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  Geb,  d.  i.  Schakal 
iiund,  also  Anubis,  der  göttliche  Wächter  der  Oberwelt,  der 
Besebütter  vpr  lyphonischem  Unheil.  Auf  Inschriften  bei  Chem- 
poUion,  dar.dje  egypiiscben  Hieroglyphen  entzifferte,  heisst  Anübiff 
wirklidi  oufitos  .vtarttm.,  also  Schulzgott  der  Wege  und  StiMSefl^ 
bereift  «ich,  weshalb  di«  Knappen  sein  Wabrcaicbiin  auf- 
die  TbUreu  setaten  und  weshalb  ^icb  ^dieses  Schutz-  nnd  Banuaei* 
eben  vor  dämonisohen  Gewallen  noch  immerrorl  im  Volke  erbUb 
Me  Bleroglypbe  -  des  Anubis,  djßr  Stern,  entepncbt  dem  Druden* 
Iqss  In  der  Form,  well  er  mit  diesem  die  gleiebe  Ansafal  Spilaed 
oder  Slrahten  bat,  nämlicb  siete  fünf**).  Bei  der  AsMe  und  dea 
Adoulsbildern,  wo  dies  Zeichen,  wie  oben  angezeigt,  ebenfblls'ttir? 
keaunt^  deotet  es  an,  dass  Beide  GestirngottbeKra  sind;  6^  ge» 
braucht,  kommt  es  in  Hieroglyphcninschriften  ausser  dem  Anubis^ 
auch  bei  andern  siderischen  GoLlheilen  der  Eyyplier  vor. 

Weon^J.  Caesar  (de  hello  gallico)  von  einem  Theil  der  Galr 

%  VieUeieht  stobt  «laii  ^iosichllicb  der  EiDfttbning  des  cgyptiacli^ 
phomiziscben  Cullus  ia  BrlUaiiien  der  Wahrheit  dann  am  oächsien,  wenn  man . 

enfiir&nit,  die  Kelten  seien  Petas|{er,  d.  i.  phönizische  Auswdndei^er. 
Omer  den  glelcharUgon  ^aTnon  Pljilisler  und  Pelosger,  tl  i.  Auswanderer, 
ist  jenes  phönizische  Siommvolk  begriffen,  welches  2300  Jahre  vor  Chr. 
nach  Egypten  emwandeite,  vun  dort  um  4  790  v.  Chr.  vertrieben  wurde^ 
QDd  lia«^  erfolgter  Auswanderung  theila  nach  Syrien  und  Phönizieb  £U« 
HleiikttbHe,  ihdtts  neue  Wobasllto  socbte,  Die  Etrusker  babed  dili  ded 
Kelten  die  meiste  ver\MMiacbart-  UM  die  Klrnike^  alnd  bÄtsb  ditli  Zed|s« 
WfM  der  Allen  Pelasger. 

**)  Der  Drudenfuss  bildet  utchl,  wie  mnn  hüufig  glaiibl,  zwei  iiberetn- 
anderiegte  Dreiecke  mit  sechs  Winkeln,  sondern  eine  in  sich  vri^clikin- 
geho  Figur  mit  5  Spitzen.  Kinder  zeigen  gewühnlicli  ihre  ^eriigkeit  liu- 
Mcb,  dass  aio  deo  Drtideufusa  In  einem  ubttolerbioehenen  Zuge  zeicbaeli» 


I§0     MeiUMche  GöUerhiiäHUse  utul  Runen  Baff&rn. 

Vm  sagt:  „Ali»  iamiani  magniludine  -simulacra  habenl,  quoram  ceB* 
texta  viminibus  membra  vivis  homiinbus  coniplenl,  quibus  succen- 
sis,  circumvenli  flaminj  oxauimaiitur  boininos",  so  kann  es  kaum 
bezweifelt  werden,  dnss  die  europäischen  Kellen  aucl»  den  ßaal- 
Moloch  und  seinen  Feuerdieiisl  kannten,  denn  seine  Beschreibung 

'  entspricht  den  Nnchriehten  der  Allen  über  den  Moiochdieost  ganz 
and  gar.    Wenn  es  endlicli  bei  Jeremias  32.  25  heissl:  ,,Sie  baa- 

.  len  sich  AHäre  des  Baal,  welche  ira  Thale  des  Sohnes  Himraon 
•iod,  um  ihre  Söhne  und  Töchter  für  Moloch  hindurchgehen  zu  las- 
sen**, und  Wie  bekannt,  der  Bioloch  dieser  Steile  das  heilige  l  euer 
sdiMi  bedeutet,  sollte  da  nicht  ao  ODser  Johannesfeuer,  durch 
welofaes  nech  heutzutage  die  jnog^  Oebtrgsbewohner  hindurch- 
sobraileii  oder  darüber  hinwegspringen,  gedacht  ^erdep  müssen? 
Eine  andere  wichtige  Frage  betrifll  die  Menschen opfer  derRel- 
fe».  Jtil.  Gfear  sagl^  die  QäHier  beetlmmen  gewötnüoh  Verbrecher 
MrOf»feraog,  fügtaberbel,  dass,  wennStrafnHIige  mangeln,  aochgaos 
IMÖl^ose  dazu  gelH'auchi  werden.  Dieses  Verfahren,  Ooscboldige 
atod  vielleicht  selbst  Kinder  absnsohUchten  oder  wie  der  Moloch* 
dienst  es  heischte,  den  Flammen  Preis  sii  geben,  re^t  wohl  gewiss 
mit  <6rimd  die  Sweirelfrage  an,  ob  die  Kelten  zn  diesem  blutigen 
G6llerdienst  sich  verslanden  haben  würden,  wenn  er  ihnen  von 
freoulen  Handelsleuten  bloss  Iflierliefert  worden  würe?  Dies  M 
kaum  glaublich,  und  daher  aus  den  Men8(}henopfern  des  keltischen 
Cultus  zu  schlicssen,  dass  die  europäischen  Reiten  nrspninglicii 
selbst  einem  der  ^hönizischeii  Vc^lkssramme,  denen  dieser  Ge- 
brauch eigen  war,  angehörten,  folglich  Jenselben  sammt  dem  gan- 
zen egyptisch-pböniziscben  Giaubenskreis  bei  ihrer  Einwanderung 
mitbrachten. 

Sieht  man  auf  die  künsllcrische  Behandlung  der  salzbnrgisehen 
Gölterbildnisse,  so  könnte  man  versucht  sein,  sie,  wegen  ihres  Ab- 
standes  von  römischen  Arbeilen  des  2.  oder  3.  Jahrhunderts,  in 
eine  viel  frühere,  selbst  vorrömische  Zeit  zurückzuversetzen.  Ge- 
gen eine  solche  Annahme  glaube  ich  aber  erinnern  zu  müssen, 
dass  diese  Erzeugnisse  Gussarbeilen  sind,  derep  Formen  vielleicht 
,sehr  lange  sich  gleich  blieben,  und  vermuthlich  handwerksmässig, 
wie  es  mit  ähnlichen  gemeinen  Drucksachen  oder  Holzschnitzweis- 
Mn'noch  heutzoUge  gehalten  ist„  hergestellt  worden.  Bei  Unter* 
sndhang  der  SUeren  und  neuern  Ausgrabungen  im  Birgelstein 
hsbe  ich  Wahrgenommen,-  dass  kostbare,  Reichlhum  und  vorneh- 
men Stand  der  Beerdi^n  verrathende  Zierden  und  Geräthschafe 
len  nicht  vorkommen;  woraus  ich  schliesse,  das«  der  nun  wohl 
picht  mehr  bloss  r6mlscb,  eondbm  keltisch-rSmisch  zu  bezeichnende 
Friedhof  in  Salzburg^  bloss  ^Bcierdlgungsplatz\der  onlern  Volksklas* 
sen  war.  Die  geflachten  Götterbildnisse  werden  also  Leuten  aus 
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den  QOtem  SländMi  ios  Grab  milge^Mi  worden  sein»  msk  Um- 
sland,  der  ihren  geringem  Kanslwertb  gleichfelis  erklSrlich  maclil, 
und  der  FeslseUong  einer  firafaern  UerVorbringungezeit  entgegen« 
stebU 


iBgelegeidieiteii  der  Uttoiisdieii  Tereine. 


Der  Verein  für  Hamburgischc  Geschichte. 

Wenn  diese  ZeiLschrifl  es  unternommen  hat,  von  den  Arbei- 
ten alier  der  verschiedenen  historischen  Gesellschaften,  die  in  den 
Deutschen  Landen  sich  gebildet  haben,  Bericht  zu  erstatten,  so 
kann,  glaube  ich,  die  Absicht  nicht  die  sein,  wie  ein  ausführliches 
Repertoriam  die  einzeineo  Aufsätze  der  Archive,  Zeilscbriflen,  Mit- 
tbeilungen und  wie  die  Pubüoationen  sonst  heissen  mögen,  her*' 
zuzählen  und  mit  allerlei  gelegentlichen  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Mieh  dünkt  das  wäre  für  die  kündigen  und  mitforscbenden  Leser 
flberflttssig,  für  die  anderen  wenig  erfreulich.  Denn  stehen  diese 
Tereinsscbrlften  Im  Allgemeinen  nicht  ohne  Grand  in  dem  Riife 
«niger  Langweiligkeit,  so  ist  in  der  Tbat  zu  fürchten,  dass  von 
dieser  mehr  als  gut  wäre  in  diese  Zeüscnrift  übergeben  würde, 
wenn  sie  das  alles  in  Kurzem  wiedergeben  woHte,  was  dort  Gu* 
las  oder  llitlelmSasiges  dargeboten  wird.  Auch  fände  ich,  aufrieb' 
tfg  gesagt,  das  Geschäft  eines  solchen  Referenten  wenig  beneidens* 
wertb,  nnd  fürchte,  dass  alle,  die  es  einmal  übernommen  haben, 
ungern  zum  zweiten  Male  dazu  schreiten  werden,  es  sei  denn,  sie 
hätten  eben  so  grosse  Neigung  zu  solchen  kleinen  Aufsätzen  und 
ihrer  Besprechung,  wie  andere  ihnen  Ungunst  oder  Gleichgüliigkeil 
zeigen.  —  Ein  anderes  ist  es  dagegen,  wenn  es  gilt,  den  Staud- 
punkt und  die  Arbeiten  einer  solchen  wissenschattiichen  Vereini- 
gung im  Allgemeinen  zu  würdigen,  anzudeuten,  welchen  Platz  sie 
unter  den  ähnlichen  und  im  Veihälliiiss  zu  den  Studien  unserer 
Zeil  überhaupt  einnimmt,  und  darnach  ein  Lob  oder  einen  Tadel 
abzumessen,  den  ihre  bisherige  Leistung  verdienen  mag.  Das  ge- 
hört gewiss  zu  den  Aufgaben,  welche  eine  allgemeine  Zeilschrift 
für  Geschichte  sich  zu  stellen  hat,  die  ja  doch  gewiss  vor  Allem 
darnach  streben  soll,  beurtheilend  und  leitend  den  historischen  Be- 
strebungen der  Gegenwart  zu  folgen,  und  die  namentlich  wohl 
geeignet  scheint,  einen  Gerichtshof  für  alle  die  unter  sich  nur  zu 
disparaten  und  uneinigen  Vereine  der  deutschen  Staaten,  Lande, 
Provinzen  und  Städte  zu  bilden.  Nur  leider,  dass  nicht  viele  sind, 
welche  die  Neigung  haben,  die  Richterstühle  einzunehmen  und- 
dass  noch  weniger  Anerkennung  für  sie  in  Aussicht  steht  als  für 

All«.  MMiUk  f.  GtM^,  Vn.  1847.  It 
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jene  gntmälhigen  Rererenien*  Dennoch  hallen  verdienlo  Hioner 
bitr  den  Anfang  mil  solchen  allgenieineren  nnd  achürrereo  ßelendi» 
longen  deutscher  Vereinsarbeiten  gemacht»  und  der  Aoffiirdening  das. 
befreundeten  Herausgebers  folgegebend  unterlasse  ich  nicht  etiah 
einen  kleinen  Beitrag  der  Art  zu  geben ;  wobei  ich  gestehen  muss, 
dass  meine  Aufgabe  mir  so  leicht  und  angenehm  gemacht  ist,  wie 
es  auf  diesem  Gebiete  nur  irgend  möglich  sein  mag. 

Allerdings  hat  der  Verein  für  fiamburgiscbe  Geschichte  ein 
sehr  beschränktes  Gebiet  und  gehört  in  dieser  Beziehung  zu  den 
kleinsten,  welche  Deutschland  aufzuweisen  hat.  Ich  habe  wohl 
früher  an  anderem  Orte,  wo  ich  im  Allgemeinen  von  der  Bedeu- 
tung uii^ei'er  liislorischcu  Geselischafleu  spracij,  die  ZcrsplilteruDg 
uud  Vereinzelung  beklagt,  welche  sich  auch  auf  diesem  Gebiete 
bei  uns  gezeigt  hat;  ich  habe  selbst  bedauert,  dass  e^  »ichl  mög- 
lich gewesen  ist,  historisch  eng  verbundene  Gebiete  zu  vereinigeo^ 
wenn  sie  nun  politisch  selbslslandig  und  getrennt  sind,  wie  Hol- 
steins Städte,  Hamburg  und  Lübeck.  Allein  ich  bin  gewiss  geneigt, 
anzuerkennen,  dass  nirgends  mehr  Berechtigung  war  ein  eigenes 
und  besonderes  zu  beginnen  aij  bei  diesen  beiden  Städten,  deren 
historische  Bedeutung  weit  die  Grenzen  ihrer  n'acbstea  Ueimatb 
überschreitet.  Freilich  eine  Vereinigung  der  beiden  Städte  wäre 
wohl  möglich  und  auch  förderlich  gewesen,  und  eine  gewisse  nn 
bere  Verbindung  mit  der  Schleswig- Holstein -Lauenburgiscben  Ge* 
Seilschaft  hatte  sich  auch  denken  lassen.  Aber  ich  gebe  zu  scboo 
mehr  heutzutage  nach  den  Anregungen  und  fiewegungen  der  lelz» 
ten  Zeit«  als  da  zuerst  diese  Gesellschaffen  ins  Leben  traten.  Da- 
mals wäre  eui  gemelnscbaftliehes  Unternehmen  gewiss  überaU  gs- 
acbeltert,  während  nun  vielleicht  die  bestehenden  Vereine  sich  ein* 
mal  die  Hand  reichen  und  unter  Bewahrung  ihrer  Selbstständigkeil 
ZQ  einem  grösseren  Ganzen  zusammenfügen. 

Bis  dahin  sind  nun  allerdings  ihre  Wege  ziemlich  weit  ausein- 
ander gegangen«  Selbst  die  beiden  Nacbbarslädto  haben  ihre  Ver- 
eineganz verschieden  organisirt  und  verschiedenen  Arl  e  len  l  aben 
sie  sich  zugewandt.  Während  der  Lübecker,  aus  einer  Seclion  derdor- 
Ilgen  patriotischen  Gesellschaft  licrvorgegangen,  sich  fast  ausschliess- 
lich mit  der  Herausgabe  des  Urkundenschalzes  dieser  Sl;idt  be- 
schäfligt  hat  und  erst  neuerdings  auch  auf  andere  Gegenstande, 
namenilicli  auiiquarische  Untersuchungen,  seine  Thäligkeit  erstreckt, 
konnte  lidujburg,  dem  sein  Archivar  Lappenberg  mit  Unterstützung 
des  Senates  das  reiche  und  wichtige  ürkundenbuch  bereitete,  an- 
dere weitere  Arbeiten  ins  Auge  fdssen.  Ich  habe  es  hier  blos  mil 
diesen  zu  thun,  und  es  mag  mir  vergönnt  sein,  kurz  und  in  all- 
gemeinen Umrissen  das  Gebiet  zu  bezeichnen,  aüf  dem  sich  die 
Thäligkeit  der  Gesellschaft  bisher  bewegt  hat. 
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« 

Nor  mBige  Worte  moA  aber  die  Oesefatchte  deibelbea  Toran* 

mseblckeDi  wie  sie  ans  dem  fierieht  über  die  Grliodayg,  zu  An- 
iaog  des  ersten  Bandes  der  Zeitschrift,  und  späteren  Hiltheilangea 
smoommen  werden  kann. 

Der  Antrag  des  Hrn.  Dr.  jur.  Buez,  im  lahr  1836  entworta, 
Im  iahr  183S  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste  und 
riülzlichen  Gewerbe  vorgelegt,  gab  den  ersten  Anlass  zu  der  Grün- 
dung eines  selbstsliandigen  Vereins  für  Hamburgische  Geschiciiie, 
indem  zunachsl  jene  Gesellschaft^den  Vorbclilag  guiiiiess  und  durch 
Einräumung  eines  Locals  und  einiger  anderer  Beij;uii^tigungen  den 
neuen  Verein  zu  uiiterslülzen  ver>j)rach,  sodann  aber  in  Folge 
davon  eine  ccnstituirende  Versammlung  am  19.  März  1839  gehal- 
ten wurde,  welche  die  Ausführung  des  Plans  beschJoss  und  die 
beslimmlen  Schritte  dazu  Ihat  Schon  am  ü.  April  wurden  die 
Slaluien  vorgelegt  und  genehmigt  und  unmitlelbar  darauf  die  Th'ä- 
ligkeit  des  Vereins  begonnen.  Von  dioseai  Augenblick  an  nahm 
Lappenberg,  der  bei  der  ersten  Versammlung  nicht  zugegen  gewe- 
sen, aber  bald  von  der  zur  fiotwerfung  der  Statuten  uiedergesetz« 
lea  Commission  binsugezogen  war,  den  Ib'ätigsten  Antbeü  an  dem 
Verein,  dessen  erster  Vorsteber  er  fortwährend  gewesen  ist  und 
äer  bei  fast  allen  Arbeilen  den  förderndsteu  fiinOuss  geübt  hat. 
Die  ausgebrelleten  Kennloisse  in  der  Gesebiebte  und  dem  Reohl 
seiner  Vaterstadt,  d|e  zahlreichen  schon  früher  begonnenen  Arbi»« 
ten  über  fasi  alle  Tbelle  Hamborgischer  Geschichte,  die  Vertraut« 
heit  mit  den  Quellen  der  norddeutschen  und  nordeuropäisobea 
Gsschlohle  überhaupt,  endlich  die  Stellung  als  Archivar  des  Staa» 
tes  befähigten  ihn  in  seltenem  Maasse,  um  die  Leitung  einer  sol« 
chen  Gesellschaft  und  aller  der  verschiedenen  von  ihr  zu  be^Q« 
nenden  Unternehmungen  zu  führen.  Mehrere  in  den  verschiede^ 
Den  Zweigen  historischer  Wissenschaft  ausgezeichnete  Manner,  wie 
sie  nur  die  grössere  Stadt  veremigen  kann,  slandeii  ihm  zur  Seite, 
für  Kirchen geschichte  Krabbe,  für  Recht  und  Rechlsgeschichle  Bau- 
meister und  Tramiuer,  Tür  Geschichte  und  Politik  Wurm,  für  Li- 
teratur Petersen;  und  wenn  sie  auch  nicht  alle  in  gleichem  Maasse 
tbätig  gewesen  sind,  namentlich  die  letzten  beiden  weniger  zu  dem 
gemeinschaftlichen  Werke  beigetragen  haben  als  man  hätte  erwar-  , 
ten  sollen,  so  hat  doch  ihre  Theilnahme  anregend  gewirkt.  Andere 
«ttere  und  jüngere  Mitglieder  schlössen  sich  diesen  an  und  habea 
In  Laufe  der  iabre  eine  fruchtbringende  Thätigkeit  entwickelt. 

Um  den  verschiedensten  Kräften  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
Qütilich  zu  zeigen  und  um  zugleich  das  ganze  Gebiet  der  städti- 
seben  Geschichte  zu  umfassen  und  zur  Bearbeitung  heranzuziehen, 
theilte  sich  der  Verein  gleich  anfangs  in  mehrere  S«eUonen,  derent 
jide  ihren  eigenon  Vorstand  and  ihre  besondere  Wirksamkeil  blattet. 
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Da  ein  KbDliebes  anderer  Orten  wobl  kadm  irbrgekoinmen  ist,  sksh 
aber  gewiss  besooders  da  empBeblt,  wo  eine  Gesellschafl  ihren 
Sita  hl  einer  grosseren  Stadt  aufgeschlagen  hat,  so  darf  ich  es 
Dicht  nnterlassen,  diese  Abtheilnngen  aurxofiihren:  l)'Die  histo- 
rische Sectton  für  bürgerliebe  Geschichte,  Verfassung  nod  Verwal- 
tung; 2)  die  statistisch-topographische  Section  fttr  allgemeine  Stati- 
stik und  Topograpbiei  3)  die  biographische  Section  für  Biographie^ 
Genealogie,  Siegel  und  Wappen;  4)  die  artistische  SectioD  für  Kunst- 
gescbicbte,  Nuroismatilf ,  Architectur,  Alterthümer;  5)  die  kircheo-' 
geschichtKche  Section;  6)  die  juristische  Section  fdr  G^scfaicihle 
des  Privat-  und  Criminalrechls,*  7)  die  literarisdie  Sectioo  für  Ge- 
schichte der  Wissenschaften,  der  Sprache  und  des  ÜDterriebtswe- 
seos;  8)  die  mercanlilische  Section  für  Geschichte  und  Statistil 
des  Handels  und  der  Gewerbe. 

Niehl  ylle  Sectionen  stiid  nun  in  der  gleichen  VVeise  Ihätig 
gewesen,  sondern  je  nach  der  Zahl  und  der  Tendenz  iiirer  Mit- 
glieder oder  nach  der  Beschatfenheit  des  Stoflfs,  dem  sie  sich  zu- 
zuwenden halten,  sind  bald  gemeiiischafllicli  grössere  Arbeilen  un- 
ternomraen,  bald  Sammlungen  angelegt,  bald  eiozeioe  Abbaadluo- 
gen  und  Vorträge  zu  Stande  ijo kommen. 

So  hat  die  arlislrscfie  Seclion  gleich  anfangs  die  Ausarbeitung 
eines  Künstlerlexicons  für  Hamburg  begonnen  (Zeilschrift  des  Ver- 
eines I,  p.  32),  das  freilich  noch  nicht  erschienen,  aber  doch  so 
weit  fertig  ist,  dass  der  erste  Theil,  die  bildenden  Künstler  enthal- 
tend, schon  im  Jahr  1645  drucl(fertig  war  (II,  p.  336)  und  in  der 
letzten  Generalversammlung  das  Ganze  als  fast  vollendet  angeküii* 
digi  werden  konnte  (II,  p.  499).  Dieselbe  hat  eine  Ausgabe  der 
Hamburgiscben  Münzen  begonnen ,  soweit  sie  nicht  in  dem  Lail* 
gfrroann'schen  „Münz-  und  Medaillen-Vergnügen*'  enthalten  war<Di 
und  davon  sind  4  Hefte,  jedoch  nicht  auf  Kosten  des  Vereins,  e^ 
fobienen.  —  Auch  sonst  haben  mehrfach  die  Arbelten  der  Gesell- 
Schaft  zu  grosseren  selbitstindigen  Werlten  den  Anlass  gegebeo. 
Die  Geschichte  des  Bamburgiscben  Schul-  und  Unterrichtsweseo« 
im  Mittelalter  von  Dr.  Ed.  Meyer  (1643),  ein  grösseres  VITerle  Sbep 
ikb  milden  Privatstiftungen  von  Cappenberg  im  Verein  mit  anderen 
verfasst»  die  Beransgabe  der  Statuten  vom  J.  1603  von  roebrenn ' 
Mitgltedern  der  juristischen  Section,  den  Doctoren  Baumeister,  Claas* 
seo,  Petersen,  Trammer  und  Westpbalen,  besorgt  (Zeitschrin  I> 
p.  538),  eodltoh  eine  Statistik  Hambargs  und  Beschreibung  seines 
Gebietes  von  Neddermeyer,  die  vollendet,  jedoch  noch  Dicht  ausge- 
geben worden  ist  (Zeitschrift  II,  p.  115.  496)  müssen  als  erfreu- 
liche Resultate  der  Art  bezeichnet  werden.  Ja  selbst  die  grossen 
Arbeiten  Lappenbergs,  sein  ürkundenbuch  und  die  mit  Dr.  Bau- 
meister io  Gemeinschaft  besorgte  Ausgabe  der  Hamburger  tieclil^ 
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allerlliuiner  d.  Ii.  der  alteren  Stadt-  und  Laiicirrchlt» ,  slelien  iQ  ei- 
ner gewissen  Verbindung  mit  den  Bestrebungen  der  Gesellschaf!, 
haben  wohl  einzelne  Förderung  durch  die.sell)en  empfangen  und 
wieder  anregend  und  fördernd  auf  sie  eini^ewirkt.  Der  Verein 
selbst  hat  die  interessanten  Bilder  einer  Handschrift  des  Stadtrech- 
les  vorn  lalire  1497  lilhourMphireii  lassen  und  durch  deren  Veröf- 
fenUichung,  begleitet  von  sehr  lehrreichen  Erläuterungen  Cappen- 
bergs, den  Freunden  der  Kunst  und  des  Rechts  ein  gleich  enge- 
oebmes  Geschenk  gemacht. 

Die  historische  Section  hat  anfangs  eine  neue  Ausgabe  von 
Tbraciger's  Hamburgischer  Chronik  beabsichtigt  (Zeitschr.  I,  p.  30), 
mit  der  sich  besonders  Dr.  Reimarus  beschäftigte  (das.  p.  322). 
Bald  erweiterte  sich  der  Plan  dahin  mehrere  ültere  Chroniken  Harn* 
borgs  voraozaschicken,  und  «nletst  scheint  man  sanSchst  nar  diese 
berücksichtigen  zu  wollen.  Lappenberg  bat  jetzt  in  Verbindung 
mit  Dr.  Reils  auch  diese  Arbeit  unternommen  (Zeitschr.  II,  p.  498), 
und  wir  dürfen  hier  eine  Leistung  erwarten,  die  sich  seinen  übri- 
gen wicht^en  Werken  für  die  Norddeutsche  Geschichte,  zunSchst 
den  Bremischen  Chroniken,  würdig  zur  Seite  stellt  Allerdings  isl 
Ramborg  an  älteren  Stadtclironiken  ?erhÜltnissmSissig  sehr  arm  und 
wird  fast  von  allen  bedeutenderen  Städten  auch  des  nljrdlioheii 
Deutschlands  hierin  überlrofTen;  kein  einziges  Werk  das  über  des 
16.  Jahrhunderl  zurückginge.  Doch  haben  sich  vier  Chroniken  ge- 
funden älter  als  Tiiraciger  (Zeitsclir.  II,  p.  327,  339),  darunter  eine 
aus  dem  Jiihre  1528,  eine  andere  von  1542  (I,  p.  45.  II,  p.  119).  — 
Ich  kann  dabei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  Ausgabe 
dieser  Chroniken  in  einer  Weise  erfolgen  möge,  dass  sich  eine 
Sammlung  der  Holsteinschen  Geschichtschreiber  und  eine  neue 
Ausgabe  der  Lübischen  Chroniken  anschliessen  und  auf  die  Weise 
eine  Vereinigung  der  Scriptores  rerum  Nordalbingicarum  zu  einem 
Ganzen  erreicht  werden  könne.  Mag  jede  Gesellschaft  den  Theil 
der  ihr  zunächst  liegt  selbslsländig  bearbeiten  :  das  schliesst  eine 
Vereinigung  über  die  Anlage  des  Ganzen  und  über  die  Verwen- 
dung eines  hie  und  da  gemeinschaftlichen  Stoffes  nicht  ans  Die- 
ser würde  sich  besonders  in  einzelnen  Norddeutschen  Chroniken 
finden,  die  nicht  eigentlich  dem  Gebiete  nördlich  der  Elbe  ange- 
hören, aber  doch  der  dortigen  Begebenheiten,  städtischer  nnd  Hol- 
steinscher, in  solcher  Ausfdhrlichkeil  gedenken,  dass  man  gewisse 
Abschnitte  derselben  den  einheimischen  Quellen  gleichsetzen  muss. 
Ich  erinnere  an  den  Hermann  Korner;  auch  einige  un^edrockt« 
Werke  Wörden  dahin  gehören. 

Doch  ich  kehre  zu  den  Arbeiten  der  Sectionen  zurück.  Auch 
die  literarhistorische  hat  von  Anbeginn  an  mehrere  grössere  Publi- 
cationen  Ins  Auge  gefasst,  die  Ausarbeltnng  eines  Wörtorbiiefaes 
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der  plalUleuiscben  Spraclie  (Zeilschr.  I,  p.  3'Z5.  328),  an  dessen 
Stelle  jedoch  spater  der  Plan  einer  plattdeutschen  Grammatik  ge- 
treten zu  sciii  scheint  (Zoitschr.  II,  p.  112.  117),  die  Sammlung 
eines  Schriflstellerlexicons  für  Hamburg  (Zeitschr.  II,  p.  117),  das 
sich  jenem  Künsllerlexicon  zur  Seile  stellen  würde  Der  topogra- 
phischen Abtheilun?*  verdanken  wir  die  [l( mu-^i^abe  eines  allen 
Prospectes  der  Stadt  Hamburg,  der  anfangs  nur  in  einem  nicht 
einmal  ganz  vollständigen  Exemplar  bekannt  war.  Seit  dem  Ab- 
druck hat  sich  ein  zNveitcs  zwar  nicht  minder  defectes  gefunden, 
durch  welches  aber  die  Lücke  des  erstem  hat  erg&iut  werden 
können  —  Audi  ein  verkleinerter  Steindruck  der  grossen  Lorich- 
sehen  filbkarle  ist  besorgt  (Zeitsebr.  II,  p.  115),  doch  so  viel  ich 
weiss  noch  nichl  railgetheilt  worden.  ^  Anderes  ist  von  anderen 
Sectionen  wohl  beabsichtigt,  aber  aufgegeben  oder  doch  znröck* 
gelegt  worden,  wie  2;B.  von  der  kirchenhistorischen  eine  Ausgabe 
der  ungedruckten  Fortsetzung  von  Staphorst's  Kirchengesehichle 
tZeitschr.  I,  p.  33.  *).  * 

Das  Gesagte  genügt  um  zu  zeigen,  wie  mannigfache  grössere 
Arbeiten  von  der  Gesellschaft  begonnen ,  angeregt  oder  doeh  nft> 
terstOtzt  worden  sind.  Es  gereicht  ihr  offenbar  die  BeschriinkiiDg 
auf  die  eine  Stadt  in  vieler  Beziehung  zum  Vortbeil  ;  jede  geschicht- 
liche Forschung  von  grösserer  Bedeutung,  welche  hier  unternom- 
men wird,  tnll  zu  dem  Verein  in  eine  gewisse ' Beziehung,  und 
wcDü  derselbe  vieles  ins  Leben  gerufen,  was  sonst  nicht  gesche- 
hen wäre,  so  hat  er  auch  manches  in  iicli  aulgenomiüen,  was  soüäi 
seine  besonderen  Wege  gegangen  sein  würde.  Das  wird  bei  wei- 
lerer Verbreitung  eines  Vereins  und  bei  geringerem  Zusammen- 
bang  seiner  Mitglieder  weniger  der  Fall  sein  können. 

Auch  den  Sammlungen  des  Vereins  wird  dies  zu  Gute  kom- 
men. Sie  beziehen  sich  nicht  auf  Aiterthümer  im  gewöbniiebeo 
Sinn  des  Wortes;  wenigstens  nur  sehr  ausnahmsweise  .sind  eia- 
zelue  Ausgrabungen  innerhalb  des  Hamburger -Gebietes  zur  Spra« 
che  gekommen,  und  deren  Ausbeute  war  zu  unbedeutend,  um 
darauf  irgend  Weiteres  zu  gründen.  Dagegen  hat  sich  die  arli« 
stische  Section  von  Anbeginn  an  mit  der  Sammlung  von  Inscbrif* 
ten  in  den  Kirchen,  von  Zeichnungen  öffentlicher  GebSude  and 
dgl.  beschäftigt.  Bei  und  nach  dem  grossen  Brande  des  Jahres  1842 
suchte  sie  an  alterlhümlichen  Gegenständen  so  viel  wie  möglich  so 
retten,  und  von  dem  was  anwiederbringlieb^der  Zerstörung  anbeim» 

*)  Einzelne  Actenstücke  sind  aus  derselben  in  der  Zeitschrifl  mitg?- 
Iheilt;  ein  Brief  MelancTilhons  (r,  p.  564),  die  Bergedorfer  Kfrchenorduung 
(l,  p.  o&'si),  Hamburgisciie  üochzeilordnung  v,  J.  4  609  {l,  546),  Actes* 
sMMki  Uber  die  Bemtang  des  Urbanos  Reglos  (1^  p.  354), 
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gefallen,  sind  wenigstens,  so  weil  irgend  Ihtinlieb  war,  Abbildun- 
gen geschafll  und  aufbewahrt  worden  (Zeitecbr.  II,  p.  112).  Die» 
eeibe  Sectloii  hat  Sammlungen  von  Handseicbnnngen ,  Radirungen 
und  Kopfersticfaen  Hamburgischer  Künstler  angelegt.  <-  Besonders 
aber  ist  die  biograpbischo  Seclion  darauf  bedacht  gewesen ,  man- 
nigfaches Material  für  ihre  Zwecke  zusammenzubfiogen ,  Wappen 
und  Siegel,  Adelsdiplome,  Porlrails,  Autogiaplia,  sogenannte  Dank- 
sagungen (d.  Ii.  vüii  der  Kanzel  gesprochene  Worte  zum  Gedächt- 
niss  verstorbener  Hamburger),  Nolizcn  über  neulich  Verstorbene, 
und  Anderes  der  Art  wei  den  Heissig  c^esammell,  und  auf  die  Weise 
allerdings  ein  wichtiges  Matpi  für-  die  Personalgeschichte  gewon- 
neo,  das  kommeudea  Generationen  bei  i^acbforschungen  dienen 
kann. 

Es  ist  als  ein  glücklicher  Umstand  zu  betrachten,  dass  bei  den 
grossen  Verlusten,  weiche  der  Brand  im  Jahre  1842  herbeiführte, 
die  Sammlungen  der  Gesellschaft  unversehrt  blieben.  Selbst  man- 
che Schätze  dos  städtischen  Archivs  oder  anderer  Anstalten  sind 
gerettet  worden,  weil  sie  sich  in  den  Händen  von  Privaten  zur 
Benntsung  befanden.  Lappenberg  hat  in  einem  Vortrag  bei  der 
ersten  Generalversammlung  nach  jener  Katastrophe  auf  die  Ver- 
Insle  bingewiesea  und  zugleich  aufgefordert  mit  Terdoppettem  Eifer 
das  noch  Vorhandene  zu  benutzen.  Unersetzlich  ist  freilieb  dtr 
üntergang  eines  grossen  Theiles  des  Arebivs,  das  mit  dem  alten  . 
Batbbaus  der  Zerstörung  anheimfiel;  hier  war  wichtiges  Malertal 
•für  die  Geschichte  der  Stadt  und  der  benacbbartea  Lande  vocbaa« 
den,  wie  es  anderswo  nicht  zusammeozubringeit  ist  und  dessen 
Yerlnst  Löclien  in  unserer  Gesehichle  la&en  wird,  die  wh*  sonst 
hätten  hoffen  können  von  Jahr  zu  Jahr  mehr,  gerade  auch  durch 
die  Thätigkeit  dieses  Vereins,  ausgefüllt  zu  sehen.  Mehrere  wich- 
tige lianeiscliriniichc  ArbeiLeu  Ldppiuiberj^s  wurden  hier  gleichfalls 
eui  Kaub  der  Flammen,  sind  jedoch  Iheilweise  von  dem  unermüd- 
lichen Verfasser  wieder  hergestellt  worden.  Sein  ürkundenbuch 
entging  glücklich  der  drohenden  Zerslurung.  Die  Stadt-  und  Com- 
naerz-Bibliothek  mit  ihren  Schätzen  wurden  gereitet,  und  ein  rüsti- 
ges Portarbeilen  an  den  begonnenen  Werken  war  mi^giich,  und 
bat,  nachdem  Hin  erste  Unruhe  überwunden  war,  stattgefunden. 

Freihch  klagt  der  Verein  neuerdings  über  geringe  TheiU 
Dahme  an  seinen  Versammlungen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist 
nicht  unbeträchtlich  (c.  250),  doch  verhaltnissmassig  wenige  be- 
thaitigensich  bei  den  Arbeiten,  und  die  Zusammenkünfte  der  See- 
tionen  werden  scbtecbt  besucht.  Die  hanüelsgescbiohtliche  ist  schon 
im  Jahr  1841  wegen  der  geringen  Theilnahme  geschlossen  worden 
(leitsehr.  I,  p.  ^29)  und  scheint  seitdem  gar  nicht  mehr  zu  Stande 
lilemnea  zu  sein«   Die  GeneralverMmmlangen  ainid  vea  tMi 
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jährllcb  nuf  eine  beschränkt,  und  auch  hier  scheinen  die  llilglie- 
der,  w  elche  liicht  auf  die  eine  oder  nndere  Weise  besonders  beiheiligt 
sind,  sich  nicht  eben  zahlreich  einzufinden.  Dies  wird  sich  aber 
wieder  gerade  in  den  grosseren  und  belebteren  Städten  fast  überall 
zeigen.  Während  in  einer  kleinern  Proviiiziiil-  oder  selbst  man- 
cher Residenz-Stadt  eine  solche  jährliche  Zusanimenkunfl  wie  ein 
Fest  erscheint,  von  dem  sich  nicht  gern  ein  Miiizlicd  ausschliefst 
und  zu  dem  selbst  Auswar lii;e  lierbeikommen ,  gelil  hier  in  dem 
Strom  und  Gedränge  des  Lebens  Interesse  und  Müsse  dafür  mehr 
und  mehr  verloren.  Selbst  in  unserem  kleioea  aber  unruhigen» 
vielbewegten  Kiel  haben  wir  die  Erfahrung  Jängsl  gemacht,  uod 
ich  wundere  mich  daher  gar  nicht,  dass  die  grosse  Handelsstadt 
den  vielbeschäftigten  Mitgliedern  noch  weniger  Rube  dazu  lässt. 

Eine  bestimmte  Ordnung  in  den  Sitzongeo  der  Secticoen 
scheint  übrigens  nicht  obgewaltet  aa  haben;  einige  sind  seltener, 
andere  öder  zusammengekommen,  je  wie  Anläse  und  Stoff  tu  Yor« 
trägen  war.  Am  regelmässigsten  sind  die  letzteren  wohl  In  der 
Jaristischen  Section  gehalten,  wo  namentKch  Dr.  Trammer  sieh 
durch  eine  Reihe  rechtshistorischer  Vortrüge  aosgezeiehoel  bat,  die 
besonders  gesammelt  und  herausgegeben  ein  umfangs-  und  kihaüs» 
reiches  Werlt  über  verschiedene  Theile  der  Bamburgisebe»  und 
allgemein  Deutsehen  Rechtsalterthtlmer  bilden.  Auch  die  l[ircheo- 
historische,  literarhistorische  und  politisch-historische  AbtbeiluogeD 
haben  grösisere  und  kleinere  Aufsätze  ihrer  Dirigenten  oder  ein- 
zelner Mitglieder  gehört,  und  die  wichtigsten  derselben  sind  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  zum  Abdruck  gekommen. 

Es  bleibt  übrig  zufetzt  eben  von  dieser  ein  Wort  zu  sagen. 
Vernünftiger  Weise  kann  die  Herausgabe  einer  solchen  Zeitschrift 
niemals  Zweck  einer  Gesellschaft  sein,  sondern  immer  nur  als  ein* 
Mittel  angesehen  werden,  um  allen,  die  ihr  angehören,  eine  mög- 
lichst allgenjeine  Theilnahme  zu  ermöglichen,  um  cius-serdem  die  Ar- 
beiten der  leitenden  Mitglieder  zur  Kunde  und  Verbreitung  zu  brin- 
gen. Wo  eine  Gesellschaft  nichts  als  eine  Zeitschrift  zu  Stande 
bringt,  hat  sie  nach  unserem  Dafürhalten  eigentlich  kein  Recht  zar 
Fortdauer,  sondern  th&te  hesser  ihre  Mittel  anderweitig  zu  beouz- 
zen,  oder  wenigstens  mit  anderen  Vereinen  zu  gemeinschaftlicher 
grosserer  Thatigkeit  zusammenzutreten.  Die  wirklich  tilohtigen  die 
Wissenschaft  fördernden  Abbandlangen  einer,  solchen  Zeitaclirift 
wurden  auch  anderswo  eine  Stelle  finden^  die  welche  mehr  zur 
Pülhing  des  Raumes  oder  zur  Befriedigung  einer  gewissen  schrift* 
Steierischen  Bitelkeit  dienen,  möchten  ^eme  ungedmokt  blelbeii. 
Freilich  giebt  es  zwischen  beiden  in  der  Uitte  liegend  eine  Klasse 
von  fleissigen  Binzelforscbungen,  die  in  der  Gestalt  wie  sie  fcr* 
liegen  gerade  ketnen  Anspruch  auf  allgemeines  lotertase  habest 
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die  aber  Baasleine  für  grössere  Arbeitea  siod:  ibimi  einen  sioheni 
Platz  SU  bereiten,  wo  sie  niedergelegt  werden  iLÖnnen,  um  Icunfti* 
gen  Zeiten' oder  anderen  Forseheni  zu  dienen,  ist  gewiss  verdienst- 
lich, und  dass  die  Vereinsarebive  und  Gesellscbaftszeitsohriften  be- 
sonders diesem  Zweelie  entspreclien ,  soll  von  uns  nicht  verkannt 
werden.  Nur  genügt  es  nicht  und  darf  nicht  die  Hauptsache  für 
eioe  Vereinigung  zaliireichcr  GescliiclUisireunde  sein. 

Auch  in  dieser  Beziehung  mag  der  Hamburger  Verein  als 
Vorbild  dienen.  Er  hat  seiner  Thätigkeil,  wie  wir  sahen,  ein  wei- 
tes Gebiet  erötTiiet  und  seine  Zeitschrift  nur  bestimmt,  um  eine 
Vermillcking  seiner  ThäligkeiL  mit  allen  Mitgliedern  zu  veranlassen, 
um  zugleich  eine  Ueihe  kleinerer  Arbeilen  von  wirklichem  Inter- 
esse, bald  für  engere  bald  für  weitere  Kreise,  zu  verunentlichen. 

Es  kann  nach  dem  was  ich  oben  gesagt  habe,  weder  der  Zweck 
dieses  Aufsatzes  noch  der  Wunsch  der  Leser  sein,  dass  ich  alle  diese 
Arbeiten  hier  einzeln  durchgehe  und  ihren  Werth  zu  würdige 
suche.  Es  liegen  auch  manche  davon  meinem  Interesse  zu  fern 
als  dass  ich  gerade  länger  1>ei  ihnen  zu  verweilen  Neigung  hätte» 
Dahin  geblired  mehrere  der  sonst  sehr  lehrreichen  und  fleissigen 
Itirabenbistoriscben  Arbeilen  von  Prof.  Krabbe,  fHlber  in  Hamburg, 
jslit  in  Rostoelt,  von  seinem  Nachfolger  Im  Vorstand,  dem  Pastor 
Dr.  Geffcken  und  tob  anderen  Geistlichen  der  Stadt,  von  denen 
Yiele  sich  immer  eifrig  in  der  Sammlung  von  Nachrichten  und 
Schriften  zur  Geschichte  Hamburgs  gezeigt  haben.  Einige  Abhand- 
Ittogen  sind  jedoch  hervorzuheben,  z.  B.  Hamborgs  Theihiabme  an 
den  Handlungen  der  Sehmancaldiseben  Bondesverwandten  und  Aus- 
iShnung  mit  Kaiser  Karl  V.  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Müblberg,  von  Krabbe  (I,  p.  1G9  — 200),  wo  ganz  interessante  Mit« 
theilungen  über  die  Stellung  Hamburgs  zu  jenen  Ereignissen,  die 
nachgesuchte  Verruitlelung  König  Christians  III.  von  Dänemark  und 
den  endlichen  Absch!uss  des  Friedens  aus  arcliivalischen  Quellen 
gegeben  werdenj  die  Aepinische  Kirchenordnung,  von  C.  Möncke- 
^srg  (1,  p.  201 — 240),  wichtig  für  die  innere  Reforniationsgeschichte 
der  Stadt;  die  Leichenbegängnisse  in  Hamburg  im  sieberjzehnlen 
Jahrhundert,  von  Geffoken  (T,  p.  497—522),  ein  interessanter  Bei- 
trag zur  Sittengeschichte,  zu  dem  als  Gegenstück  der  Abdruck  der 
Hochzeitordnuog  von  1609  und  der  Kleiderordnung  (I,  p.  546^ 
^63)  angesehen  werden  kann.  Selbst  von  Lappenberg  sind  ein 
i^aar  Aufsatze,  welche  in  das  kirchenhistorische  Gebiet  hinüber- 
streifen, indem  sie  sich  auf  Geistliche  beziehen,  den  Gründer  der 
totberiscben  Gemeinde  in  Dublin,  Lichlenslein ,  einen  gebornen 
Hamburger  (I,  p.  291)^  einen  Englischen  Geistlichen  Ch.  Young  zn 
Hamburg  (I,  p,  309).  Aus-  ülterer  Zeit  mögen  wir  den  Abdruck 
der  sogenannten  Pigmente  Anatoü  hierbin  tilblen,  dem  Geffoken 
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erl8ttlera«ie  Bemerkungen  hinzugefügt  hat  (II,  p.  1  III).  Diese  6e* 
belsammlung  des  alten  Apostels  des  Nordens  Ist  Areilieh  gteichsei- 
tig  aaeb  von  Klippel  in  seiner  Lebensgesebiebte  des  Ansgar  milge- 
tbeilt  worden »  allein  in  einer  Weise  die  dem  übrigen  lobali  des 
Boches  entsprechend  ist  und  die  ihre  gebührende  Würdigung  be- 
reits von  Lappeuberg  selbst  in  dieser  Zeitschrift  erhalten  Int 
(Bd.  V,  561). 

1(11  Lebrigen  bewegen  sich  Lappenbergs  Miltheilungenj  welche 
besonders  iu  den  lelzlen  Heflen  der  Zeilsclirift  durchaus  überwie- 
gen, vorzugsweise  aul  dem  literarhistorischen  Gebiete,  und  der 
Verf.  zeigt,  dass  er  diese  Seile  in  der  Entwicklung  seiner  Vater- 
stadt mit  derselben  Liebe  wie  die  politische  und  Reciils-Gescijiciite 
verfolgt.  Einige  kleinere  Milthcilungen  (II,  p.  319  ff.)  belrelTon  al- 
tere Zeilen.  Der  Verfasser  der  zweiten  f^ereimten  Biographie  Aos- 
l^ars  Gualdo  wird  dem  Hamburger- Bremer  Erzbislhum  vindicirt; 
hier  scheint  er  als  Kanzler  der  Hrzbiscböfe  Adetbert  und  Liemar 
gelebt  zu  haben.  Ueber  Arnold  von  Meldorpe,  Johann  Rode  u.  a. 
wird  Nachriclit  gegeben.  —  Ein  grosser Thell  der  zuletzt  erschienenen 
Hefte  ist  der  Millbeilung  von  Liedern  und  Gedichten  der  Geschicble 
Uemburgs  gewidmet  und  die  Sammlung  wird  in  dem  niobsten  fortge- 
setzt werden.  Von  Nacbriehlen  and  Dntersoohangen  über  den 
bMcannten  SeerSaber  des  Uten  Jabrbmiderts,  Klaus  Stortd^ker, 
die  Dr.  Laurent  begann,  Lappenberg  fortführte  und  erweiterte,  ge- 
ben diese  Hitthellungen  aus  cU»  P-  43  ff>>.  Die  bltesle  bekannte 
Recenslon  des  Liedes  von  Stortebeker  ist  aus  dem  Ambraser  Lü- 
derbucb  (II,  p.  ^5)  gegeben.  Daran  scMiessen  sieb  Gedichte  von 
anderen  nanihaftea  Seebelden  des  16ten  Jahrhunderts,  too  den 
kUhnen  Claus  Kniphof  u.  a.  (II,  p.  118  IT.).  Bin  neuer  Diebter  Baas 
von  Göttingen  kommt  dabei  zum  Vorschein.  Andere  beziehen  sidi 
auf  die  Einführung  der  Reformation  in  Hamburg  (II,  p.  230) ,  der 
Sie  meist  feindlich  entgcgeiUrcLen ,  zuni  Zeichen,  dass  niaii  auch 
populäre  Mittel  von  katholischer  Seite  nicht  verschmähte,  um  seine 
Sache  zu  vertheidigcn ,  andere  wieder  sind  gegen  das  Interim  ge- 
richtet (II,  p.  444),  aber  vielleicht  nicht  in  Harn  hin  g  enstanden.  — 
In  wesentlich  verschiedene  Kreise  und  Verlialluisse  werden  wir 
versetzt  durch  das  Pasquill  nnf  aneeseherie  Hamburger  v.  J.  1458 
(II,  p.  271),  durch  des  Syndicus  Domann  Lied  von  der  Deutschen 
Hanse  vom  J.  1606  (IT,  p.  451),  das  in  einem  vielfach  verbesserteü 
und  vollständigen  Abdrucke  mitgetheiit  wird.  Mit  kräftigen  Wor 
ten  schildert  dieser  den  drohenden  Verfall  der  Hanse,  und  will  die 
Zeitgenossen  mahnen,  dass  sie  Sorge  tragen,  damit  nicht  alies  ve^ 
loren  gebe.  Er  fasst  seinen  Rath  in  dio  Worte  zasammen: 

Und  sags  auch  noch  zu  Haus, 

Dass  ihr  seyd  lelcbt  so  niobtis 
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Ztt  Ireibaa  euer  Sach, 
W«QD  Ihr  nur  bleibt  ein(r3fchtig. 
Dem  deokl  docb  welter  na  ob. 
Neueren  Zeilen  noeb  gebtfrl  ein  komisches  Heldengedicht  in  4  0«> 
liegen  an,  die  geliehene  Million  (Tl,  p.  292) ,  eine  scharfe  Schilde-  - 
rang  eines  in  den  Annalen  der  Stadt  nnd  des  Dänischen  Reichs 
gleich  unerfreulichen  Ereignisses,  an  das  man  jetzt  nur  mit  dem 
tröstlichen  Bewussleln  zurückdenken  mag,  dass,  wie  viel  wir  auch 
in  unseren  Tagen  zu  beklagen  haben,  solche  Dinge  doch  nicht 
mehr  zu  den  möglichen  gehören.  —  Als  ein  friedliches  Gegenbild 
mag  hier  zuletzt  die  Selbstbiographie  dos  Senators  und  Poeten  B. 
H.  Brocke  (IT,  p.  167)  genannt  wci dr  i),  welche  behaglich  aber  nicht 
ohne  SelbstgefaihiikciL  das  Leben  des  wohlhabenden  und  aogese* 
lienen  Mannes  schildert. 

Gegen  diese  poetischen  und  literarhistorischen  Mittheilungen 
treten  die  eigentlich  historischen  sehr  in  den  Hintergrund.  Der 
Cultur-  und  Rechtsgeschichto  gehören  einige  Aufsätze  von  Lappen* 
berg  und  Reils  an  Uber  die  Niederlassungen  und  Verhältnisse  der 
iaden  in  der  Stadt,  wo  sie  jetzt  noch  trotz  ihres  bedeutenden  Ein* 
flusses  auf  den  üandelsverkebr  in  beschrankter  Stellung  sieb  be- 
iden (I»  p.  281.  II,  p.  157  nnd  besonders  II,  p.  357— tt4).  —  Da* 
fcgan  vermissen  wir  nngem  Untersuchungen  und 'DarsleHnngen 
der  innem  Stadlgeschichte,  die  freilich  scboA  durch  Lappenbergs 
Programni  zur  drKten  Sficolarfeier  der  bürgerschafUicben  Verfas- 
sung (1823)  eine  feste  Grundlage  erhalten  hat,  aber  wohl  noch 
manche  weitere  Ausführung  zulassen  dürfte.  Doch  hat  (Jieils  die 
voD  dem  Verein  unterstützte,  oben  sebon  erwähnte  Ausgabe  ^er 
Keohtsallerth linier  dafür  sehr  Bedeutendes  geleistet,  theiis  giebt  die 
Zeilschrift  wenigstens  einige  wichtige  Bereicherungen  unserer  Quel- 
lenkunde. Dahin  gehören  die  beiden  Aulsaize  (I,  p.  141-— 68)  über 
die  zwei  älteren  Hamburger  Börgerbiichcr,  d.  h.  Verzeichnisse  der 
neu  aufgenommenen  Bürger  sammt  ihrer  Bürgen  und  spater  mit 
Veiinerlk  des  gezaiiiten  Bü rgergeid.es.  Das  erste  gehl  von  1277 — 
das  zweite  von  1432  —  1590,  und  beide  geben  Anlass  zu  recht 
mleressanten  Bemerkungen  über  din  Bevölkeruno  Hainhurcs  in  die- 
ser Zeit,  die  Gewerbe,  die  Pflichten  der  Bürger,  die  Eigennamen 
und  andere  verwandle  Gegenstände.  Wichtiger  ist  die  Ausgabe 
^es  ältesten  Stadterbebocbes  (I,  p.  329—432)  mit  Bemerkungen  des 
Herausgebers  Dr.  Reimarns  (I,  p.  435—464). 

Dieses  merkwürdige  Denkmal  gehört  ganz  und  gar  dem  t3ten 
Jahrhonden  an,  es  nmfasst  nur  die  Jahre  1248—1274,  Die  Ueber^ 
iraguogen  von  Grnndbesito  nnd  dinglichen  Rechten,  welche  in  . 
dieser  Zeit  vor  dem  Ratb  gemachl  worden,  sind  hier  ehiregisirkl 
tad  gena»  dbr  Naehwell  ttbnryelsrt  «n  maoniglMfatr  BeMroBg 
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über  recbiliche,  bisloriscbe  und  topograpbiscbe  Verballolsse.  Die 
BezeicbnoDg  der  enlen  UaDdscbrifl:  ,,Liber  aetorniii  ooram  eoosa* 
libos  io  mignatioiM  beradilalam  de  anno  1248^*  iat  nicbt  omfas» 
send  genug,  indem  niebl  bloss  eigentlicbe  hereditates  übertragen 
werden.  Eine  beredilas,  oder  wie  man  JelsC  noch  sagt  ein  Erbe, 
ist  ein  stüdtiscbes  Grundslücit  mit  allen  daran  haftenden  und  dam 
gehörigen  fiechfen  und  GerecbtiglLeilen.  In  der  Regel  ist  es  gleich' 
bedeutend  mit  Haus,  doch  bezeichnet  dies  Wort  (domus)  zonScfast 
das  eigentliche  GebiudCy  bereditas  mehr  das  Grundstock  mit  allem 
Zubehör,  auch  wenn  kein  Haus  darauf  stand  oder  zofSItig  zwei 
Gebäude  daraur  errichtet  waren.  Dr.  Reimarus,  der  diese  Stellen 
selbst  hervorfjebt  (f,  p.  448),  hat  doch  den  Begriff  der  hereditas 
nicht  bestiüjmt  genug  gefassl,  —  Ausserdem  ist  aber  auch  anderes 
unbewegliches  Eigenthum,  Land  oder  Bauliciikeilen,  ganz  oder 
Iheilweise ,  ausnaliinsweise  aucli  ai]dere  Gegenstände  wie  ein 
Schiüspart  Gegenstand  der  Resignation  oder  Uoberlragung.  Durch 
Verkauf,  Erbe  oder  andere  Verbältnisse  konnte  dieselbe  veraniasat 
sein,  seiir  häufig  komuU  sie  zum  Behuf  des  Rentenkaufs  vor.  Es 
kanti  nu  ht  fehlen,  dass  re^jelmassige  Aufzeichnungen  über  alle  diese 
wichtigen  Geschäfte  dis  Lebens  aus  einer  verhältnissm'assig  allen 
Zeil  ein  grosse«  Interesse  haben.  Wir  sehen  vor  uns  einen 
bedeutenden  Theil  des  Besitzstandes  und  Verkelirs  in  der  alten 
damals  eben  aufbliilienden  Handelsstadt.  In  einer  Zeit,  da  die 
städtischen  Urkunden  sonst  noch  nicht  eben  reichlich  vorhanden 
sind,  liegen  gerade  alle  Reeblsgescbfifte  dieser  Art  in  den  officiel« 
len  gleicbzeiligen  Aufzeiobttungen  eben  so  vollstiUidlg  wie  aulhcn- 
tisch  Tor.  —  Bs  ist  unzweifelhaft  von  nichl  geringem  loteresie, 
dass  fast  ganz  gleichseitig  auch  das  Kieler  Sladtbuch  aus  den  Jah< 
reo  1264^1289  publieirt  worden  ist,  wetehes  ^^»ssentheib  eben* 
fsils  aus  dem.  Protokoll  des  Magistrates  ilb^r  die  staltgehabten 
Debertragungen  besteht.  Zu  Vergleichungen  der  städtischen  Ein* 
richtungen  der  benachbarten  und  damals  an  Grosse, und  Bedeu* 
tung  nicht  so  sehr  verschiedenen  Städte  ist  mannigfach  Gelegen* 
beit.  Die  Freunde  deutscher  Stadtgeschichle  und  deutschen  St&dter 
Wesens  werden  diese  Quellen  nicht  vernachrassigcn. 

•  Für  sie  wird  die  ganze  Wirksamkeit  dieses  historischen  Ver- 
eines im  weitesten  Umfang  Werth  und  Interesse  haben.  Und  wenn 
ihnen  seit  lange  schon  die  grösseren  Arbeiten  des  ersten  Vorstehers 
und  des  eigentlichen  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  Lappenbergs, 
unentbehrlich  sind  für  das  tiefere  Studium  der  norddeutschen 
Slädteverhalinisse  im  Mittelalter,  so  werden  sie  mit  Theilnabme 
und  Befriedigung  auch  die  hier  gebotenen  kleineren  Millheilöngen 
entgegennehmen,  welche  derselbe  theiis  aus  eigenem  Vorralh  spen- 

idet,  ibeils  Ycraniasst  oder  unterstützt  bat|  und  denen  sich  anders 
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aosdiMtfM'D,  welobe'  xnnachst  freiNeh  ändereo  Gebieten  «Igelitt^ 
reii,  doch  gltfidifalls  dem  eioen  Hauptzwecke,  der  AufkMrMlg  ton 
fiaaburgs  OesobiebCe  dienen. 

'    Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  Verein  sich  weiter  ausgebrai- 

tei  und  gegliedert  hat,  als  die  meisten  anderen  die  bestehen.  Aber 
er  würde  trotz  dieser  Eini ichlung,  die  vielen  eine  Weiblichkeit  zur 
Betbeiligung  gewahrl,  sicherlich  der  rechten  Bedeutung  und  der 
vollen  Wirksamkeit  ermangeln,  wenn  die  Hauplleilung  niciu  in  ei- 
ner eben  so  thäligen  wie  tüchtigen  Hand  Tage.  Dies  wird  immer 
eine  Hauplbedingung  für  das  Geliugen  genieijjsümer  ünlernehniun 
gen  sein,  und  icli  habe  daher  nur  don  Wunsch  auszus[)rechen, 
dass  der  Hamburger  Verein  auf  dem  betreleiieEi  Wege  rüstig  fort- 
schreiten möge.  Ich  halle  dRmil  jene  Honruini:;  \\  oh\  vereinbar, 
die  ich  oben  äusserte,  dass  dereinst  ein  engeres  Band  ihn  mil  den 
benachbarten  ähnlichen  Vereinigungen  verbinden  möge. 
Kiel,  den  28.  November  1846.  G.  Waili. 


jLlieraiurberielite« 

Allgemeine  Geschichte. 

Allgemeine  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  üio  houligen  Tage, 
▼od  Dr.  Anlon  Henne,  Prof.  der  Ge$ch.  an  d.  Uochschule  zu  Bern.  Ersten 
Baodes  erstes  u.  zweites  Buch  (in  zwei  Lieferungen).  Sctiaffbauseo,  Brodl- 
MD,  4845.  ie.    M  S.  8. 

Das  Ganze  solt  9  Bücher  in  3  Bänden  umfassen.  Das  erste 
enlhätl  die  Vorgeschic litc  bis  zu  den  Perserzügen  wider  Europa; 
es  will  das  Vorhandensein  einer  urallen  Chronologie  auch  bei  den 
Europäern  und  deren  innigsle  Verwandlschafl  mit  der  egyptischen 
und  morgenlandischen  nachweisen,  mit  nächster  Ankrjüpiung  an 
die  UaDelhoiiischen  Dynastien;  dabei  ist  viel  Fieiss  im  Detail  auf- 
gewandt, wie  narnentlich  die  höchst  ausruhrlichen  chronologischen 
Tabellen  bezeugen.  Ob  indessen  die  Lösung  des  Halhsels,  d.  h. 
die  Sichtung  des  Pliaraonenregislers,  gelungen  sei:  darüber  würde 
ein  Drtheil  grade  jelzl  sehr  unzeitig  sein,  wo  dieses  Rathsei  von 
vielen  Seiten  her  angefasst  worden  Ist,  und  wo  wir  nächst  der  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  U.)  erschienenen  Arbeit  von  Böckh  (Manetho 
und  die  HundsslorDperiode)  und  nJicbsi  dem  Bunsen'scbeti  Werke 
Doch  die  autoptischen  Forschungen  von  Lepsius  zu  gewSriigeo 
haben.  Wir  sind  im  Allgeraeinen  Jeder  eioseitigen  Construtlion' 
entgegen  und  ballen  dafUr,  dass  man  weder  mil  dem  Blanetho  ohne 
<ie  Qjeroglypiies,  noch  mil  den  Hieroglyphen  olme  den  Hanetiid 
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wird  abechliesseo,  vielleicht  aber  aach  mit  beMctn  nieM  zo  yoB« 
kommeo  unantastbaren  Ergebnissen  wird  g^tangenr  kdooeo.  Oe« 
setzt  aber  auch,  die  Lösung  hier  oder  dort  wäre  eine  gelungeM, 
unaweifelhafle:  so  wäre  doch  die  Folgerung,  dass  damil  nichl  nur 
die  jetzige  Chronologie,  sondern  die  gesammte  älleate  Gesebidite 
total  umgewandelt  wUrde,  gewiss  keine  richtige.  Die  Geaebichle 
steht  im  Wesentlichen  schon  überall  auf  festen  Füssen ,  ood  sie 
total  umwandeln  biesse  nur,  sie  auf  den  Kopf  stellen.  Zn  bedauern 
ist,  dass  der  Vf.  Böckh's  Arbeit  erst  so  spät  zu  Gesiebt  bekam; 
eine  grosse  Ungerechtigkeit  aber  wäre  es  ihm  Selbstständigkeit  der 
Forschung  und  EigeüUiuiiiliclikeil  dei  Kosulifitc  abk^usprechen;  die 
genauen  und  sehr  dankenswerlhen  Taheileii,  die  kein  denselben 
Gegenstand  ergreifender  Forscher  wird  unbeachtet  lassen  dürfen, 
zeigen  dass  sein  System  grundverschieden  von  dem  Champollion- 
sehen  und  dem  Böckh'ijchen  ist,  sowie  diese  selbst  wiecler  durcli- 
aus  von  einander  abweichen.  Empörend  ist  es,  dass  der  Vf.  wegen 
dieses  Syslemes  in  seinem  Valerlande  Verfolgungen  erlitt,  Brod  und 
Wirlcungskreis  verlor,  unter  dem  Vorwandc  „seine  Chronologie 
widerspreche  der  Bibel.  '  Die  Wissenschaft  darf  nur  aus  sich 
selbst  Maass  und  Gesetz  entnehmen,  ein  Recht  das  keine  Autorität 
der  Weil  ihr  entreisscn  wird;  und  man  kann  daher  die  Thorbett 
einer  Regierung  nur  belachein,  die  daran  Anstoss  nimmt,  wenn 
die  Forschung  andere  Resultate  giebt  als  die  biblische  Chronologie. 
Und  was  ist  es  denn  nun  mehrt  Die  Berechnungen  des  Vf.  geben 
2335  labre  Über  die  Bibel  hinaus;  Aebnliches  findet,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  bei  Champollion,  Boecl^h  und  allen  Anderen  statt 
—  Das  zweite  Buch  enthält  die  Hellenengeschichte  bis  217  v.  Chr. 
und  behandelt  wie  das  erste  den  Stoff  siemiioh  erschöpfend,  nach 
unserm  DafUrballen  zu  äusserltch;  wir  wünschen  Gedfiinglheit  und 
eine  Gliederung,  die  mehr  von  Gesichtspunkten  ausgebt.  Die  Dar* 
Stellung  zeugt  von  Warme  und  Wahrheitsliebe;  an  Hülfsmitlelo, 
scheint  es,  stand  dem  Vf.  keine  grosse  Zahl  zu  Gebote. 

<S.  Wellgescliichte  In  Umrissen  und  Aii^^fiihriingen  von  Dr.  Joh.  Wilh. 
Loobell,  ord.  Prof.  der  Gescbiciite  ao  d.  Univ.  zu.  Bonn.  Bd.  I.  Leipiif, 
Brockhaus,  4  846.    604  S.  8. 

Erinnert  Henne  an  das  Gatterersche  Ideal  der  üniversalhislorie, 

♦  so  steht  L's  Uolernehmen  dem  Schlosser'schen  näher.  Es  will  die 

Weltgeschichte  populär  behandeln,  in  der  Milte  stehen  zwischen 

compendiarischer  Kürze  und  erschöpfender  Ausführlichkeit,  sich 

an  diejenigen  Leserkreise  richten,  welche  mehr  verlangen  als  etwa 

die  Becker'scbe  Weltgeschichte  gewührt»  und  doch  ohne  sich  kk 

die  eigentliche  Gelehrsamkeit  vertiefen  oder  versteigen  zu  wollen. 

An  einem  Werke,  das  diese  Richtschnur  einhielte,  gebricht  es  ia 

der  That  und  der  Gedsiike,  auf  dem  das^  Untern^biiien  bern^  Isl 
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also  von  dieser  Seite  her  yollkommea  ta  bittiniil.   Wir  bergen 
aliar  nicht,  due  die  Weltgesclncbte  als  Wissensdiaft  noch  sehr 
weit  zurück  ist,  so  lenge  sie  nicht  zu  einer  solchen  Führeria 
wird,  an  deren  Hand  wir  zur  höhern  Erkennlniss  der  göttlichen 
and  irdiscbe.n  Dinge,  des  Wesens  und  der  Beetlnimnng  der  Uensch« 
liett  oder  eben  der  Weit  sicher  fortzuschreiten  vermögen;  und 
nach  dieser  Seite  hin  wird  aush  L*5  Werk  uns  nicht  viel  weiter 
bringen.  Denn  mit  der  allgometnen  Kategorie,  dass  die  Cultur  der 
Inhalt  der  Weltgeschichte  sei,  ist  nichts  gewonnen,  und  mit  der 
blossen  Krzalilung  des  Gewesenen  noch  nicht  das  Wesen  dessel- 
ben crkaniil.  In  dem  BegrifT  der  Wellgeschichte  —  der  anspi  uclis- 
vollslc  Ausdruck,  den  je  der  Mensch  crftinden  —  liegt  eine  Fiille 
von  Geheimnissen  gegliedert,  zu  deren  EntziOernng  menschliches 
Wissen  überhaupt  niclit  genügt,  am  wenigsten  aber  die  historische 
Kunst  allein  ohne  die  innigste  Verschmelzung  mit  der  philosophi' 
sehen.   So  lange  unsere  Historiker  noch  in  einer  so  unwürdigen 
Geistesknechlschafl  forlkneciicn,  dnss  sie  in  der  Philosophie  nichts 
weiter  als  ein  inhaltsloses  und  gefährliches  Spiel  der  Einhildungs- 
kraft  wahrzunehmen  vermögen:  so  lange  werden  grade  sie  am 
wenigsten  befähigt  sein,  eine  wahrhafte  Weltgeschichte  zu  schrei- 
ben. Denn  wer  das  will,  der  niuss  vor  allem  dem  Denken,  der 
höchsten  Eigenschaft  des  Menschen,  die  Ehre  einräumen  die  ihm 
gebührt.   Wir  wollen  damit  keinen  persönlichen  Vorwurf  gegen 
deoVf.  erlieheu;  denn  das  Werk  als  solches  verdient  Anerkennung 
und  Erfolg,  reiht  sich  mit  Ehren  in  die  massenhaften  Schichten 
atigemeiner  Geschlchlshücher  ein:  allein  wir  proiestiren  gegen 
Sache  und  Ausdruck,  gegen  jedwede  „Weltgeschichte  In  erzäb- 
leader  Form/*  die  eine  Unmüglichkeit,  eine  contradictto  in  adjecto 
isl.  Man  kann  Öber  Weltgeschichte  Betrachtungen  anstellen, 
philosophische  Betrachlungen;  aber  nie  wird  einer  geboren 
werden,  der  sie  erzählen  konnte;  denn  wir  wissen  nur  etwas 
von  der  Geschichte  des  Menschen,  bhitwcnig  von  der  Welt, 
eod  am  wenigsten  von  Gott^  auf  dessen  Begriff  doch  erst  die  Welt 
beruht.  Hierzu  kommt  ein  Anderes.  Wer  Weltgeschichte  schrei- 
ben will,  der  vor  allen  miissle  frei  sein  von  jeglicliem  Vorurtheile, 
auch  von  den  christlichen;  denn  es  ist  gan/  unmoj^lich,  dass  wer 
durch  die  Wellen  seines  Lebens  und  Denkens  in  einer  einzigen 
und  darum  einseitigen  Richtung  sich  forttreiben  lasal,  überall  mit 
gleicher  Unbefim^^Liiheit  die  Errungenschaften  des  menschlichen 
Erkennlnissvermügcns  würdigen,  überall  die  Beslandslücke  der 
Wahrheil,  überall  ein  gleiches  Mass  des  Göttlichen  iti  den  Dingen 
anerkennen  solilc.    Wird  der  ofiFenbaningsiilaubige  Christ,  wenn 
er  die  Weltgeschichte  zu  schreiben  unternimmt,  die  Quellen  aut 
denen  die  Kenntniss  vom  Cbrislentbuin  beruht,  gleich  den  Quellen 
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aller  übrigen  gesehlolitiicheii  Erscheinungen  einer  krlHselieB.  Prä- 
füng  unterwerfen,  um  nur  überhaupt  erat  Uber  den  Grad  Um 
Glaubwürdigkeit  oder  ÜnglaabwOrdigkeit  zu  entscheiden?  Wir 

glauben  nein!  Und  doch,  wenn  er  es  nicht  ihut  —  so  thut  er 
nicht  was  seines  Amtes  ist,  su  ist  er,  wenn  auch  ein  frommer 
Gill  ist,  dücli  ein  schlechter  Historiker,  und  als  solcher  wiederum 
unherähigt,  ein  Lehrer  der  Wetlhistorie  zu  sein.  Wir  wissen  nicht, 
wie  der  Vf.  sich  durch  die  Klippen  hindurcharbeiten  wird,  wir 
sind  darauf  gespannt,  aber  aus  einzelnen  Andeutungen  schliessen 
wir,  dass  Hr.  L.  nicht,  wie  es  der  Idee  der  Weltgeschichte  ziemt, 
frei  über  alle  streitenden  Richtungen  sich  erheben,  sondern  nur 
geschiclct  in  Einer  Richtung  durch  alle  übrigen  sich  hiodurchlavi* 
ren  wird.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  der  Welthistoriker  müsse  eto 
l^ibiliat  sein ;  viela)chr  umgekehrt:  er  muss  die  Fähigkeit  haben  Alles 
zu  sein,  sich  in  jede  Herzens-  und  Verstandearichtung  des  fiinaeliieiii 
der  Völker  und  der  Uenschheit  mit  seinem  ganzen  Ich  zu  versen- 
ken, jeden  Pulascblag  nachzuempfinden  der  sie  durcfasnckt,  ia-^ 
dem  Augenblicke  wo  er  sie  durch  Ihre  inneren  Wandlungen  be- 
gleitet, ebenso  gegensätzlich  zu  Tuhlen  und  zu  denken  wie  sie 
gedacht.  Er  muss  mit  einem  Worte  in  seinem  Geiste  die  Einheit 
aller  Gegensätze  sein.  Was  wir  hier  gesagt,  dazu  gaben  uns  die 
Aeusserungen  der  Vorrede  Anlass;  denn  grade  deshalb  weil  die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze  über  Slytbenbildung  und  Kritik 
durchaus  gesunde  und  vemön füge  sind,  erschliesst  sich  uns  der 
Zweifel,  ob  der  Vf,  sie  auch  im  fernem  Verlaufe  seiner  Darstellung 
einhalten  oder  mit  ihnen  in  einen  schneidenden  Widerspruch  ge* 
ralhen  werde,  durch  das  offene  oder  schweigende  Gesfändniss, 
dass  es  privilegirte  Momente  in  der  Geschichte  geben  könne,  wo 
die  gesunden  Repeln  der  historischen  Kritik  eine  unvernünftige 
Thorheit  wären  und  demüthig  verstummen  miisstcn.  Wir  dürfen 
dies  abwarten.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  wer  Weltgeschichte 
im  echten  Sinne  des  Wortes  schreiben  will,  wie  einerseits  ein 
liefdenkender  philosophischer  Geist,  so  andrerseits  ein  sich  uoer- 
schötlerlicb  gleichbleibender  Kritiker  und  vor  allem  eine  Natur  sein 
mUsse,  die,  jeder  menschlichen  Stimmung  zugänglich,  für  alle  hi- 
alorischen  Erscheinungen  aus  der  Tiefe  eigener  Gedankenerlebnisse 
Grund  und  Würdigung  zu  scbüpfen  Tcrmag.  Nun  dünkt  uns  je- 
doch,  dass  schon  im  vorliegenden  Tbette  der  Vf.  bei  der  fienrtbei- 
lung  des  Bubemerismns  diesen  Erfordernissen  einer  gerecbtea 
Würdigung  nicht  entspricht^  Cm  es  kurz  zu  sagen:  wer  den  Eu* 
BemMismns  würdigen  will,  der  bat  nicht  den  Euhemeras  zu  ve^ 
urtbeilen,  sondern  sich  in  die  eigentbümliche  Geistesrichtung  der 
Seit  und  des  Volkes  zu  versenken,  von  der  jener  gleichsam  nar 
der  zufällige  Ausdruck  war.   Es  uoifassl  dieser  erste  Theil  Asien, 
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Aegypten- und  Griechenland  bis  zur  Dorerwanderung.  Zn  bedau- 
ern ist,  dass  Bunsen  erst  in  den  Anhängen  (Bemerkungen  und 
Eriaaterungen)  benutzt  werden  konnte;  auch  hätte  Henne's  Werk, 
üb  üjan  lür  oder  gegen  sei,  den^Umblick  wohl  erweitert.  Schliess- 
lich können  wir  nicht  umhiii,  den  Stil  der  Darstellung,  die  wür- 
dige wissenschaftliche  Haltung  ohne  Pedaotcrei,  die  Auswahl  und 
Gruppirnng  des  Stoffes  n!s  beifallswürdig,  und  das  ganze  UnteF- 
nehmen  als  ein  sehr  erfreuliches  zu  bezeichnen,  hätte  es  nur  dem 
alten  Missbrauch  entsagt,  für  eine  einfache  allgemeine  VölkSf» 
geschichte  den  hehren  Titel  einer  Weltgeschichte  zu  usurpireo. 
Denn  wir  müssen  endlich  einmal  lernen  und  lehren,  mit  diesem 
höhere  Begriffe  zu  terbinden  als  die  herkömmliche^,  die  man  nur 
unserer  Wissensehafl  verzeihen  kanü  so  lange  sie  noch  in,  den 
Windeln  lag. 

AUerlhum. 

i9.  Di©  Hegioiien  der  Stadl  iioiu.  Nach  den  besten  iiandscbrift^il 
Mcbtigl  ond  taiit  einleilendeo  Abliandlun^en  und  eJoetn  CommeDtare  be- 
gleitet von  t.  Preller,  Pri>r.  tit  Jena.  Jena,  Hochhausen,  484S,  956  S.  8. 

Becker's  Topographie*)  hat  das  doppelte  Y^rdienst,  nicht  nar 
aas  sich  heraus  ffedeatendes  geleistet,  sondern  auch  Gegner  her* 
vorgerufen  zu  haben ,  was  der  Sache  nnr  förderlich  sein  kann. 
Becker  gehört  zu -den  reizbaren  Natoren,  die  unausgesetzt  gegen 
die  Thalen  Anderer  Angriffe  organisiren,  selbst  aber  nicht  den  lei- 
seslen  Angriff  vertragen  können;  in  jenem  Falle  liegt  der  Vorwurf 
der  UngereclUiL;keit  und  Verkleiiici  ui]i;55UCi]L,  in  diesem  der  der 
H:npüudlichkeit  nahe.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  in  wie- 
^tra  diese  Vorwürfe  sich  auf  Becker  anwenden  lassen,  um  so  we* 
niger  als  die  Streitschriften  nun  dem  Waffenstillstände  Platz  gemacht 
iiaben'  und  es  überhaupt  nicht  woliUhut,  durch  den  Hinhlick  auf 
persönliche  Stimmungen  oder  Misstimmungen  sie!)  den  Gewinn 
der  Sache  verkümmern  zu  lassen.  Auch  das  vorliegende»  Buch 
verdankt  seine  Entstehung  sicher  nicht  minder  den  aus  dem  Streit 
hervorgegangenen  Anregungen  als  dem^  Aufenthalt  des  Vf.  in  Rom. 
Die  Herausgabe  des  Textes  der  Regioaeo  nach  den  besten  Hand- 
schriften des  Curiosum  und  der  Motitia  müssen  wir  für  durchaus 
«weck-  und  zeitgemass  erkennen;  auch  theilen  wir  die  Ansici^ 
dass  eine  grössere  Berücksichtigung,  ja  eine  Zugrundelegung  der- 
selben bai  der  römischen  Topographie  wünschenswerth  ist,  weil 
dadurch,  die  Uebersicht  vereiofacbt  und  erleichtert  wird.  Die  ein- 
lAitanden  Abbandlungen  bebandein  1)  die  Grundlagen  des  Textes 
«od seine. GesohilBbte,  2)  den  wabrscbeinljchea  Ursprung  der  B«« 


*)  Handbuch  der  römischen  AUerlhümer.  Tb.  I.  Leipzig/ 
AUs.  Mnlirift  f.  titMkieht*.  YVL  1847.  i% 


ffma  und  4u  V«rbliltoi«  der  drei  Beaetttinn  m  «iMiidw; 

9)  die  «tädiifchM  Einri^Mmgto  Auguslfs  tmd  die  iMdeniogeD, 
welche  dieselben  später  erfahren  heben,  sowie  einige  allgemeiiie 

städtische  Eigenlhümlichkeilen  Roms.   Dann  folgt  der  CooMBentar 

zu  den  Kinzelheiten  des  Textes,  ein  Anbang,  Berichtigungen  und 
Zusätze,  und  ein  Sachregister.  Dass  Werke  wie  die  von  Nibby 
und  Fea  dem  Vf.  nur  in  Excerpten  zu  Gebote  standen,  ist  zu  be- 
daoern;  ein  Hauplgrnndsatz  grade  bei  solchen  Arbeilen  muss  doch 
der  sein,  dass  man  Anderen  so  wenig  wie  möglich  zu  ihun  übrig 
lasse,  dass  man  nicht  auf  Ergänzungen,  Nachtrage  und  Bericbli* 
gungen  Anderer  rechne.  Im  üebrigen  gehen  wir  auf  einzelne 
Punkte  um  so  weniger  ein,  als  wir  noch  immer  hoffen,  den  Ge- 
fifidtiod  iD  einer  au^fübrlicben  Besprechung  würdigen  zu  können. 

so.  Geschicbte  Roms  vom  Anfange  des  ersien  punisctien  Krieges  bis 
som  BDde  des  peeischen  Söldnerkfiegee.  Ans  den  Quelleii  geschöpft  ond 
dafgesteUi  von  Or.  Karl  Baltaua.  Aacb  aoter  dem  THel:  GescMclite  Bons 
tm  Zeitalter  der  puDlBcben  Kriege.  Brster  B»d.  Lelpiig.  Fleladiery  4gM. 
XII.  und  628  S,  8. 

Eine  tüeliUge  ond  gecehickte  Arbeit,  die  sieh  i»  Niebobrs  Aat* 
fÜhrungen  aosobHesst.  Die  Darstetlang  ist  gemeinTerslSodlicfa ,  le* 
beodig  and,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  blühend;  dennoch  Dicbl 
ohne  Mängel,  der  Ausdruck  könnte  öfters  gewählter  sein,  fasC  durch- 
weg aber  gedrängter;  dass  dem  Regulus  eine  Rede  in  den  Mund 
gelegt  wird,  tadeln  wir  um  so  entschiedener,  als  die  überlieferleu 
Elemente  dazu  viel  zu  dürttig  und  die  Umrisse  weder  scharf,  noch 
die  Ausfüllungen  markig  sind.  Das  Lebensende  des  Regulus  wird 
ausführlich  besprochen  und  die  Mehrzahl  der  Angaben  zu  einem 
Ganzen  combinirt,  was  uns  niclit  krilisch  erscheint;  auch  machen 
die  Schriftsteller  bunte  Reihe,  keineswegs  sind  die  angeführten 
alle  „achtbar";  Horaz,  Valerius  Maximiis,  Kntrop,  Paanius  und  Zo- 
naras  sind  durchaus  unselhstslandig  und  ganz  auszumerzen,  Se- 
neca  und  Victor  zwei  leihalt,  das  meiste  Gewicht  hat  Tuditanus. 
Die  conciliaiorische  Kritik  ist  die  allerbedenküchste;  wir  sliromen 
mit  des  Verf.  Verfahren  und  ürtheil  mehrfach  nicbl'  überein ;  vor 
eUem  mUssten  eben  die  Quellen  strenger  behandelt  sein^  denn 
Dicht  jeder  Gelegenheitsschriflstelier  und  Bücbermacher  ist'enie 
Aotorilät.  Sehr  vielen  Fleiss  haA  der  Verf.  auf  die  bekannte  Ver> 
fossungsreform  der  Comitien  verwsodt;  er  enlscbeidel  sich  färdss 
Jahr  IMrl  v.  Ch.  und  für  die  Sttoime  Ton  368  ond  etlichen  Cento- 
liflB.*  Deber  solche  Fragen  wird  das  Rechteii  ewig  wühreD;  man 
weiss  wie  elMBal  Biehl^  was  man  wissen  mdchte.  Das  Werk  llt 
«of  drei  Tbeile  berechnet;  der  vorliegende  uoifasst  aoeh  die  innere 
.gsiPhichte  bis  sa  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Mt|i^nkt;  die 
MIage  handelt  Uber  die  Enterbriicten  der  Römer;  die  Beseichnung 
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„Erster  Band"  gehört  doch  wohi  zu  dem  HaupUile).  Die  Forl- 
selzong  wurde  durcli  festeres  ZusammeDfassen  und  ^oUQbiedeneres 
Unheil  juur  gewioaen  können. 

I  4 

21,  A^pioft,  des  H.  Agrippa  Tochter,  lagnst's  BnieliOy  tn  Cerma- 

Dien,  im  Ortani  und  hi  Boro.  Drei  Vorlesungen  im  Winter  4  846  tü  MVlAr 
clien  gehalten  von  Dr.  C.  Burkhard,  kgl.  bayr.  GymD.-Prof.  Mil  I  arllati- 
acben  «ailage.   Augsburg,    Rieger,  4  846.    400  S.  8, 

Bs  soll  dies  ein  Beitrag  zur  VermiUlung  der  Wissenschaft  mit 
dem  Leben  oder  zur  Eiofiihi  uni,'  wissenschaftlicher  Gegenstände 
in  das  grossere  Publicum  sein;  liaher  Iheils  in  Öffentlicher  Ver- 
sammlung, Iheils  in  Privalki  eisen  vorgelesen,  und,  abgesehen  von 
Jeu  Cilaten  aus  Tacitus,  Suelon,  Dio  und  Vellejus  Palercuius,  ohne 
gelehrtes  Beiwerk.  Die  Darstellung,  in  sclilicht  erzählendem  Tone, 
nicht  ohne  Warme,  beruht  auf  jenen  Quellen.  Der  Kritiker  ge- 
winnt nichts,  der  Historiker  und  Geschichlsfreund  den  üeberblick. 
Dte  Popularisirung  der  Wisgensclinlt  verdient  überall  Aufmunte* 
ruüg,  zumal  aber  da,  wo  sie  am  meisten  zurückgeblieben,  in  Deutsch« 
land  —  ungeachtet  doch  gerade  hier  der  Schulunterricht  ihr  am 
meisten  vorarbeiteL  Nur  glauben  w  ir,  dass  ein  Gelingen  nur  dana 
verbürgt  werden  kann,  wenn  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  die 
Darstellungen  sich  lieber  an  die  grossen  Entwicklungen  selbst  oddr 
äa  ihre  unroiltelbaren  Träger  v^ragen,  als  dass  sie  wie  hier  von 
der  Hauptbahn  abseits  führende  Nebenpfade  einschlagen.  Man 
Itann  eher  durch  die  AnziehongsiLraft  des  Grossen  fiir  das  Kleine 
gewinnen,  als  umgekehrt  durch  das  Kleinere  für  das  Grosse.  Das 
#  von  Drucksachen  wie  von  Vorlesungen.  Konographien ,  welr 
che  Gegenstände  wie  den  vorliegenden  behandeln,  finden  bei  ge- 
lehrter Behandlung  wenig  Leser,  bei  populärer  aber,  wenn  nicht 
besonders  begünstigende  Umstände  mitwirken,  in  der  Tbat  noch 
weoigere.  Dem  Verf.,  der  seine  Berähigung  zu  einer  würdigen 
f'epQlarislrung  wissenschaftlicher  Ermittelungen  durch  diesen  Ver- 
koch bewährt  bat,  sei  hiermit  die  Wahl  gri^sserer  Momente  em* 
pfohlen. 

82.  Dav.  Sladlhagren:  de  qiiibasdain  marmorlbu?  Phoeniciis  praemisso 
speciuiiae  de  scriplurae  aiphabeticae origina  (disa.).  ßerol.,  ihiü.  38  S.  8. 

23.  Adoi.  Zlaiow:Hle  Mstoriae  Oraeeae  prlmordiia  (dtaa.).  Berol.  4  840. 
3?  S.  8. 

n,  BelDfaoL  l^anlt:  de  paee  AntaleMea  (disa.).  Berol.  4846.  88  0.  9. 

18.  tm,  Ploeta:  oommeMatlonia  de  prhno  hello  MlthridMIeo  capüt 
Prionu  Berat  I84S.   8»  8.  8. 

86.  Car.  Nipperdeius.  üo  bupplemenlis  coDHDenlafiOroill  C.  JuW  Cae» 
aaria  (dfaa.).  Berel.  4846;  86  S.  <8. 
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Neuzeit. 

27.    Vorlesungen  über  die  Froihriiskriegc.    Von  Jol).  Gii«t  DroysejJ. 
Tb.  I.  480  S.    Th.  II.  728  S,    8.    Kji'I,  Universiiyis-Buchhaiullung,  18i6, 

Der  Aulor  niuss  nach  seinen  Zwecken  beurlheilt  werden.  Thul 
man  das  nicht,  so  fallt  das  Urtheil  leicht  ungerecht  aus.   Das  vor- 
liegende Werk  bezeichnet  eine  besondere  Gattung,  trägt  einen  ge- 
mischten Charakter,  ist  Geschichte  in  publicislischer  Form  oder 
Publicistik  an  der  Hand  der  Geschichte.   Es  ist  das  also  eine  Gat- 
tung, an  die  wir  nicht  den  kritisch  historischen  Uaasstab  anlegen 
dürfen;  sie  hat  ihr  eigenes  Leben  and  ihr  eigenes  Recht;  sie  will 
das  Starre  flüssig»  das  Gelehrte  gemeinverständlich,  die  Wissen- 
Schaft  lebendig  machen.  Wenn  di^  Geschichtoehreibung  im  streu* 
gen  Sinne  des  Worts  sich  in  den  Schranicen  frosliger  und  nüch- 
terner Objectivitat  zu  halten  durch  ihr  innersCes  Gesetz  verpflichtet 
ist}  so  hat  diese  Spielart  das  schöne  Vorrechl,  die  Thatsadien  mit 
einem  warmen  und  begeisterten  Odem  zu  durchdringen ,  der  äe 
der  Gegenwart  n'äherruckt  und  auf  dten  Palsschlag,  auf  die  erhöhte 
Lebensthätigkeit  derselben  zurlickzuwirken,  tauseudrälUge  Anregun- 
gen zu  geben  geeignet  ist.   Bier  handelt  es  sich  also  niclit  mn 
neues  Material,  sondern  um  Betrachtung  des  Bekannten,  um  Ent- 
wicklung und  Veranschaulichung  der  tinbenden  Ideen.  Die  Form 
der  Vorlesangen  hat  der  Verf.  uuzweifelhafi  {gewählt,  um  eben  von 
den  künsllerischen  Anforderungen  der  strengen  Geschichtschrei« 
bung  unber;istlgl  zu  sein,    Ev  will  in  die  Botraclilung  der  Gegen- 
wart die  hisiorischen  Principien  hiniiberieiten ,  in  dem  Zeitalter, 
das  man  ge wohnlich  das  Revolutionszeilaller  nennt,  weil  man  iß 
ihm  nur  das  Kennzeichen  der  Negation  ins  Auge  zu  fassen  pflegt, 
endlich  einnia!  das  Positive  nnTwcisen.    Dies  ist  ihm  das  Bingen 
der  Völker  nach  slaalliclier  Freiheit,  und  demnach  stellt  er  die 
ganze  Reihe  von  Völkerkärapfen  seil  der  Erhebung  Nordamerikas 
(nicht  bloss  die  der  Jahre  18ia  — 15)  als  Freiheitskriege  dar.  lo 
dem  ersten  Theile,  welcher  uns  in  die  vorbereitenden  Entwicklon- 
gen lind  in  die  ersten  Scenen  des  Kampfes  eiolObrt,- sind  viele 
Erscheinungen  allerdings  skizzenhafter  bebandelt  als  man  ^unscheö 
möchte;  sie  schweben  schattenrissartig  an  uns  vorüber,  ohne  datf 
man  ihnen  beizukommen,  sie  zu  greifen  und  festzuhalten  wOsSte; 
man  fliegt  wie  in  einem  Luftballon  ubbr  dio  Angeiegenbelten  der 
llenscheo  bin;  man  gewinnt  nicht  sowohl  Detailanscbauungen, 
weil  das  Detail  unter  der  .beweglichen  Perspective  in  reis^eoder 
Eile  wechselt  und  ineinander  verschwimmts  aber  man-  gewioot 
•inen  Totaleindruck,  der  vielleicht  nur  auf  solchem  Wege  za  e^ 
langen  ist  und  der  für  den  schwankenden  Anblick  der  Einzelheit 
eniächädigt.  In  dem  zweiten  Theil,  der  die  Euiwicklung  bis  auf 
den  zweiten  Pariser  Frieden  und  die  heilige  Allianz  forlführlj  we^ 
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den  die  Erscheinungen  concreler,  die  Umrisse  auch  im  Einzelnen 
beslimmler;  wir  geben  ihm  vor  dem  er.^len  den  Vor/u^,  vielioicht 
weil  er  das  deuUclic  Nalioiialinteresse  zumeist  in  Anspruch  niiuiiit 
oder  mit  Vorliebe  die  Betrachtung  auf  jene  vielverheissenden  Re- 
formen Preussens  wendet,  die  noch  immer  an  zurückgelrelener 
Entwicklung  leiden;  denn  er  Tasst  es  sich  nnc^elegen  sein,  die  po- 
sitiven Staalselenienle ,  welche  die  Stein'sclien  Grundsätze  in  die 
innere  Geschichte  brachten,  und  die  Bedeutung  derselben  als  Grund- 
lagen einer  neuen  luUwicklung  der  Dinge  bis  zu  dem  Punl^le  bin 
darzulegen,  wo  sie  in  Ab-  und  Rückgang  kamen  und  dadurch  die 
Bewegung  in  eine  noch  ungelöste  Spannung  versetzten;  mit  Nach- 
druck liebt  er  Stein's  Ideen  über  die  Nationalrepr'äscntalion  bervor 
und  dessen  prophetisches  Urlhcil:  „Von  der  Ausführung  oder  Be- 
seitigung eines  solchen  Planes  hangt  Wo!)!  und  Wehe  unseres  Staa- 
tes ab;  denn  auf  diesem  AVege  allein  kann  der  Nationalgeist  posi- 
tiv erweckt  und  belebt  werden."  Wir  beklagen  mit  dem  Verf., 
dass  „Prenssen  seine  Archive  schweigen  lässt**;  wir  beklagen  es 
aber  vor  allem»  dass  die  durch  Herrn  G.  R.  Portz  seit  so  langer 
Zeit  schon  vorbereitete  Herausgabe  der  Stein*schen  Papiere  nicht 
eadltch  einmal  ans  Licht  tritt;  nicht  die  Familie  nur,  auch  der  Staat, 
ganz  Deutschland  hat  darauf  ein  heiliges  Anrecht;  handelt  es  sich 
doeb  nicht  um  ein  historisches  Curiosum,  um  Befriedigung  einer 
bloss  wissenschaftlichen  Neugier,  sondern  um  Aufstellung  eines  le-' 
bfendig  fortwirkenden  Triebwerks!  Jede  vermeidliche  Verzögerung 
ist  hier  ein  Vergehen,  niclit  sowohl  gegen  die  Gescbichtsüberliefet 
ruBg,  als  gegen  die  werdende  Gesclnchie  selbst.  Nur  ungern  ver- 
zichten wir  darauf,  in  die  reicblialli^eii  Gliederungen  des  vorlie- 
genden Werkes  näher  einzugehen.  Die  Darstellung  isl  anziehend, 
fliessend,  oft  schön;  nur  die  einzeiligen  oder  halb-  und  selbst  vier- 
telzeiligen  Absätze  erscheinen  un<  als  eine  wunderliche  Unart  ge- 
gen den  Leser,  als  ob  diesem  nicht  einnnal  so  viel  Auimerk- 
samkeit  und  Begritfsvermögen  zuzutrauen  sei,  um  nicht  erst  eines 
Zusanamenrüttelns  und  Zurecblslossens  durrli  solche  Wegweiser- 
arme zu  bedürfen.  Im  üebrigen  müssen  wir,  ohne  in  der  Ausfüh- 
rung eine  durchgüngige  Reife  anzuerkennen,  sowohl  die  Gründau- 
scbauungen  des  Verf.  billigen,  als  diese  betrachtende  Behandlungs- 
weise  des  Stoffes  fiir  eine  in  sich  berechtigte  und  zeitgemässe  er- 
Idären.  Dass  zu  Vieles  und  Fremdartiges  hereingezogen  wor- 
^  sei,  fipden  wir  nicht;  eher  dürfte,  bei  der  Behandlung  dergei- 
Bligap  Vorbereitungen  des  Kampfes  zu  wenig  geschehen  sein,  wie 
vir  denn  ein  noch  näheres  Eingehen  auf  die  verschiedenen  Rieh* 
MiDgm  der  Literatur,  auf  die  Wellenbewegungen  und  die  Wirltfun- 
«ttB  des  literarischen  Verkehrs,  auf  Charakter  und  Bnlwicklang  des 
üaterriobt«-  und  ^rziebungswesens  allerdings  ge^arUosoht  hätten. 
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Deolschland. 

Sä.  Allgemeine  Llter»turge»cbichte  der  DenIflclMD.  L«HIMeii  laHi* 
dtniiebeii  YorlesuDgeo,  entworren  vod  Dr.-  Y.  Pb.  GviipoiCb.  Erste  Ak* 
(beUaag.   Aogaburgy  RIeger'scbe  Bucbbandlung,  4846.^  8.    372  8. 

DerVerCwUl  hiemit  aULeitfadeD  fUr Vorlesungen  eine  ZotaouiMii* 
Stellung  alles  dessen  geben,  ^^was  Angehörige  onscrs  Volkes»  so  weildie 
deotocheZunge  klingt,  in  beliebigen  Sprachen  über  alle  Fächer  derKuQlt 
und  Wissenschaft  geschrieben/*  Vier  Zeiträume  bildet  das  in  die* 
ser  Abtheilung  enthaltene.  Was  Theologie,  Recht,  Geschichte. and 
Dichtkunst  unter  den  Deutschen  an  literarischen  Monumenten  be^ 
vorgebracht,  wird  mit  kurzen  Worten  erwähnt^  Die  deutsche  U«* 
terargescbichte  ist  nach  dem  Verf.  „der  Nachweis,  wie  das  deulsche 
Volk  in  SclirilLwerken  sein  besonderes  Leben  belhäligt,  gegen  lUh 
manenlhum  gewelirl,  luiL  hellenischen  Anschauungen  durchsäuert, 
mit  un verwelk  lieber  Kraft  bis  auf  den  heutigen  lag  gesieigert  hat" 
Das  Buch  ist  mit  Kennlniss  gearbeitet,  aber  der  Eindruck  den  es 
hervorbringt,  ist  kein  ganz  angenetimer.  Man  wird  weder  durch  Klar- 
heit der  Darstellung  noch  systematische  Gliederung  des  Inhaltes  leicht 
heimisch  in  den  Objecten.  ünsleiche  Behandlung,  die  was  den 
Inhalt  betritn,  bald  bis  zu  einzelnen  Notizen  herabsteigt,  bald  mit 
breiter  Hand  Massen  auf  einmal  bedeckt,  die  was  den  Styl  angeht, 
bald  höchste  poetische  Form,  bald  Dacblassigea  ConversaiioostOB 
zu  lieben  scheint,  ist  vor  Allem  zu  rügen« 

29.  Die  Rfilhsel  der  Yorwelt  oder  sind  die  Deutscbea  eiogewaDdert. 
Maiuz,  Seifert'sche  Buctidruckerei.    4  846.   4.    86  S. 

Der  Vcrf-isser  Herr  Lindenschmil  überreichle  diese  Abhandlung 
an  Jacob  Grimo^  während  der  Germanislenversammlung  in  Frank- 
furt a.  M.  Sie  bekämiitt  den  asiatischen  Ursprung  der  Deutschen, 
will  ihre  Autochlhonie  bewiesen  haben  und  ist  vor  Allem  gegen 
die  Keltisten  gerichtet.  Durch  Studien,  die  der  Verfasser  in  Archäo- 
logie und  Körperkenntniss  gemacht  hat,  wird  das  naher  zu  erläu. 
tern  versucht.  Es  ist  unmöglich  iiber  eine  mit  Geist  und  in  ge- 
wandter Sprache  geschriebene  Arbeit  dieses  imgcheuren  Stoffes, 
der  Geschichte  und  Spracbkunde  zugleich  in  sich  fasst,  hier  ein 
Crlheil  auszusprechen,  wo  das  Buch  nur  dem  grösseren  Publikum 
genannt  werden  soll;  wir  können  aber  auf  der  einen  Seite  die 
Wnth  gegen  die  Keitomanen  und  auf  der  andern  die  vielen  Decla- 
mationen  gegen  Recensenten  nnd  Sludienmanieren  weder  bHtigfffi 
noch  eines  geiehrten  Buches  für  würdig  halten.  Uns  komoit  es 
tor,  als  ob  jene  Recensenten»  die  mit  wenigen  Worten  ehi  Bach 
Ternichten  können  und  dafär  todtgescbhigai^  werden  -solteDi  gtf 
nicht  mehr  da  seien  |  ein  gnteeBucb,  eine  geisfivIcheAnsitbtaleU 
nur  unter  dem  Senkblei  grtSndliober  eingehender  l^lik.  Deber 
alle  Ifissbriache  -und  Blendwerke  nnd  Phrasen  ragt  ein  tSehÜges 
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iueh  kl  die  Zukunft  binaus;  wir  xnUsten  d«8  wissen  und.  es  wer* 
4m  die  Kleinen  weder  die  Grossen  um  ihren  fiubiii  bringen«  nooh  M 
Ckilen  ihrer  Zeft  M  Missbrioohe  rsnben.  Wenn  nur  «ine  Noliz  (eale^ 
let  ist,  so  seheinen  die  Negerphysiognonilen»!  die  den  Juden  m 
Tbeil  geworden  sein  sollen  (p.  6.  7.),  doeh  nur  der  PbMlaste  des 
Verf;  ihren  LVsprunf^  zu  verdanken;  wir  ertkinern  ohne  alles  wei- 
tere blos  daran,  dass  man  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  eben 
Judei],  weil  sie  nicht  wie  die  Ändern  ausgesehen ,  wieder^iefunden  hat. 
Edwards,  ein  bekannter  Kurperkenner,  unlerscheidol  sehr  genau 
Vit  ihnen  die  Gestalten  der  Aegypler^  der  äthiopischen  Neger  und 
der  Juden  (les  caract^res  physiologiques  des  races  iinmaines.  Paris 
lö'iü.  p.  19),  wobei  er  die  Zeugnisse  noch  anderer  aufruft 5  wie  eh- 
reovoll  es  auch  für  die  Juden  sein  inüsste,  den  göltertiebcn  Aelbio- 
pen  zu  gleichen,  so  muss  man  doch  fragen,  wie  so  die  Kinder  Pa- 
läslina's,  die  GesehlephtsgeDossen  der  Araber  plötzlich  zu  solchen 
QeHchtem  gekomnen  sind«  ^ 

~    30.  BHdatase  der  deotsclieti^  Könige  uod  Kalier  von  Ksrl  dem  Orot- 

Htt  bis  Frant  IL  oach  Siegeln  an  UrkoniSen,  uacb  Mttnzen,  Grabmälern, 
Denkmälern  und  Originalbildnissen  gezeichnet  von  Heinricti  Schneider,  in  . 
Holz  geschnitten  in  der  xylographischen  Anttall  in  München  nebsl  charak- 
teristischen Lebensbeschreibungen  von  Friedrich  Kohlrauscti.  Erste  Ab- 
tbeiluDg  in  8  Betten.  Von  Karl  dem  GreasSA  blt  Kaiser  tfailarilian  I.  Hast« 
karg  aad  GotbS)  Priedridi  and  Andreas  Pentes.  j^ftift-^ISid,  8« 

Durch  die  Anregung  eines  Familienvaters,  der  fiir  sdnen  Sohn 
d  e  Bildnisse  der  deutschen  Kaiser  ZU  haben  wünschte,  Isl  in  dem 
verdiorbenen  Friedrich  Perthes  der  Gedsnkd  entstanden,  der  nno 
in  der  Instorischen  G  illerie  aUerlhümlichcr  Portraits«  die  vor  m  ' 
sich  befindet,  verkörperL  erscheint.  Durch  seine  Verbindungen  mtt 
Gelehrten  und  Biblioihekaren  war  es  ihm  möglich,  sich  Zeichnon* 
gen  der  allen  Kaiser,  deren  Bildniss  auf  Siegeln,  Münzen,  Grab, 
und  Denkmalern  vorhanden  war,  zu  verschaffen;  Herr  Prof.  Schnei- 
der aus  Koburg  hatte  nach  diesen  gewohnlich  unkünsllerischen 
Darstellungen  so  die  Bilder  entworfen,  dass  dem  Portrait  die  Aehn* 
lichkeit  blieb  und  die  künsUerische  Haltung  angepasst  ward.  Herr 
Oberschulralh  Kohlrausch  hatte  dann  eine  charakteristische  Darstal* 
long  des  Lebens  derKaiser  übernommen  und  es  ist  allerdings  zu  hoffen, 
dass  kein  jngendlicherjlopf  sich  jetzt  mit  der  Geschichte  unserer  alten 
lerfabren  besebiCUgen  werde,  der  sich  nicht  für  die  altehrwürdt^ 
sei  Gestalten  der.römiselien  Kaiser  interessirte.  Es  hat  immer  für 
den  Unitrriebl  den  erspriesäicbsten  !fulsen  gebebt,  der  Erzählung 
eine  Art  WirUiebkeit  anzulOgen;  lllr  rege  Phantasie  und  frische 
Berten  werden  Bilder  grosstr  Meneeben  immef  ein  sobl^aes  Band 
sein  mH  ddf  Vergangenheit  und  ihrem  Geiste.   Nnr  Lotbir  dit 
Sicbse  ist  nocb>  oiilbtiibaftfg  «Ines  Foltrlte  mä  irir  tttfBNR.dM 
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bedauern,  doch  wird  er  nachgelierert  werden,  sobald  stöbere  Qm^ 
ko  gefandeii  sind.-  Das  ganse  Werk  ist  von  Zeichner,  Biograph« 
und  Verleger  dem  zu  früh  entschlarenon  Fr  Perthes  geweihi,  €i* 
aeni  Manne,  dessen  Opfer  Gir  Wissenschaft  und  lebendiger  8iim 
für  alles  Edle  in  Deutschland  bekannt  sind. 

:\\.  Stiilin,  Wirtembergiscbe  Geschichte.  Zweiler  Theil.  Schwabe» 
lind  SudTranken.  Ilohenstaiifenzeit  4  080 — 4S68.  Stuttgart  uod  Tübiogeo, 
Colla.    4  847.    8ÖÖ  S.  8, 

Wer  den  ersten,  vor  sechs  lehren  erecMenenen  Band  des 

irorliegenden  Werkes  zu  würdigen  gelernt  hat,  für  den  wird  elo« 

Anempfehlung  des  zweiten  kaum  von  Nöthen  sein.   Es  liess  sich 
erwarten,  dass  die  Emsigkeit,  Belesenheit,  pünktliche  Sorgfall  und 
verslündjiio  ürlheilskralt ,    die  der  Verfjisser  dort  Leieils  au  den 
Tag  legte,  für  das  hier  ahgeiiamlelte  Zeilaller  der  Hohenstaufen, 
wo  Deutschland  seine  grossen  Kaiser  und  somit  den  ganzen  Glaoz, 
den  sie  dem  Vaterlaudo  iuiUheillen^  Schwaben  zu  verdanken  halle, 
keine  Schwächung  erfahren  würden.    Der  vielumfassende  Inhalt 
verbreitet  sich  mit  gleichem  Fleisse  über  die  geschicliürchen,  ge- 
nealogisclii-ii ,  territorialen  Beziehungen  nicht  allein  der  schvväbi« 
sehen  Herzoge,  sondern  auch  aller  aus  den  zum  heuligen  Würlem« 
berg  gehörigen  Gebieten  TTcrslamnicnden  Herrengcschlcchter  und 
schenkt  den  inf)ern  politisciien  Verhällnissen  der  Landschaft  die- 
selbe AufmerksarDkeit,  wie  den  kirchlichen.   Als  eine  glückUiibi 
Erweiterung  des  im  ersten  Bande  befolgten  Planes  ist  es  bervor- 
subeben,  dass  der  Verfasser  den  einzelnen  Abschnitten  die  Rege* 
•ten  der  Herzöge,  Grafen  und  Herren  angereiht  bat»  zu  denen  nicht 
nur  die  bisher  gedruckten  Urkunden»  sondern  auch  manche,  theik 
durch  Böhmer  s  Güte  zugänglich  gemachte^  tbeils.dt(E(jenigett  bis* 
her  UD veröffentlichten  Stücke  .benutzt  worden  siod^  welche  färdas 
htofUghin  von  Kausler  herauszugebende  Würtenbergische  Urkuu- 
denbuch  (dessen  Erscbeii^en  man  seit  längerer  Zeit  bereits  in  Aus- 
sicht gedtellt.bat)  gesammelt  wurden.  Wie  ^iel  der  Wnrtembeigi- 
sehen  Geschichte  an  l^cherheit,  Befestigung  und  Abrundung.  doitib 
die  ganze  Arbeit  gewonnen  .wird,  ist  leicht  zu  ermess«^,  und  dass 
der  gestiftete.'Nutzen  die  äusserliob  gesteckten  Grenzen  des  Gegen« 
Mandes  weit  überschreitet  und  der  allgemeinen  deutschen  Ge- 
achichte  vielfach  zu  Gute  kommt,  wird  Mancher  mit  uns  dankbar 
«rkennen.  Möchte  es  uns  auci^  nicht  schwer  fallen ,  jxus  den  Er- 
gebnissen eigener ,  für  einen  grösseren  Abschnitt  der  hohenstaufi- 
sehen  PeHode  angesteNtez  Studien  eine  Reihe  von  uberselieiien 
Einzelheiten  ebensowohl,  als  selbst  meh  re  wichtigere  Beiträge  für 
die  Bdiwäbische  Geschichte  dev  Arbeit  des  Verfassers  hinzuzufü- 
gen, 80  hallen  wir  doch  md  dem  Gesländniss  nicht  zurück,  dass 
dieselbe  für  jeae  wiederum  eine  ergiebige  Quelle  der  ^elebrupg; 
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imS  Beriehligung  gewesen  iel,-iHici  keine  gerjoge-Ansülil  nMeiiiieA 
Vorarbeiteil,  die  Mch  iioHiatten,  erspart^  wad  die  l)efeifle  galKiMi 
#aren,  überflüssig  gemaeht  hat. 

32.  Chronologische  Geschichle  Oesterreichs,  von  der  Urzeit  bis  zum 
Tode  Kaiser  Karls  VI.  Mit  den  glejcUzeitippn  Begebenheiten.  Von  Mal- 
Ihias  Koch.    Innsbruck,  Wi^-ner.    1846.    273  S.    kl.  foK 

Ein  Handbiicl)  in  labelldrisclior  Form,  auf  dem  Ünmde  des 
namentlich  in  tlcn  letzten  Jalirzohiuien  reiclilich  gedruckten  Quel« 
lenmalerials  der  Slotl  iinl  riescliick  gesiclilel  und  gruppirt:  die  in- 
neren Znsland-,  Sitlon ,  Gesetzgebung,  Rechts-  und  CiillurverUalt- 
nisse  nicht  minder  wie  die  äusseren  berücksichtigt.  Der  Hnuplnach- 
druck  lieglauf  der  alteren  Geschichte,  ans  !t  i(  Iii  f.isslichen  Gründen? 
4ie  Periode  bis  auf  Rudolf  von  Habsburci  pründlicher  wie  ander- 
würls.  Das  deutsche  Stammland  bildet  den  Mitlelpunkl;  die  Sei- 
lenrabrik  enthält  die  gleichzeitigen  Bc!j;ebenheilen,  in  den  Quellen- 
angaben  ist  mit  Recht  Maass  gehalVenj  die  Urkunde  S.  186  ist  für 
die  Geechiehte  der  Vehmgerlchte  von  Interesse.  Dass  der  Verf. 
Sieh  schon  vielfach  io  kellischen  Alterthumsforschungen  umgeihMH 
kommt  ihm  für  die  ersten  Seilen  sehr  zu  Btatten ;  die  Regierun« 

Hauses  Babenberg  trKt  bei  ihrer  Be.deutsamkeit  und  bisherigen 
Vernacblüssigung  billig  hervor;  doch  ist  das  Bestreben  nach  m(5g* 
liebst  ebenoiassiger  Behandlung  sichtbar.  In  Summa:  «sistefnnutse* 
ttebes  Büch. 

33.  Magazin  für  Geschichle,  Literatur  uud  alle  Denk-  und  Merkwür- 
digkeiten Siebenbürgens.  Im  Verein  mit  mehreren  ValcrlaedtHreoiidflii  helTr 
abgegeben  voo  Anloo  Kufx.  f.  Band;  4.  II<sfl.  ♦8*6.  ^.  BanU.^!.  Hel|, 
Kroaftladli.Job.  GUil.    4^84$.  8. 

Die  ersten  drei  Hefte  haben  im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift 
p*S74  ff.  einer  Anzeige  erhallen.  Das  Urtheil,  das  über  jene  gefallt 
war,  wird  auch  bei  den  zwei. letzten  festgehalten  Warden  müssen. 
Durch  die  au.sserordentlich  bedeutenden  titerariseheii  Mittel,  über 
die  Herr  Graf  Joseph  Kernen y  zu  gebieten  hat,  werden  diese  Hefte 
in  allem  Ernste  Magaziüc  archivarischer  Arbeileii.  VVfr  können 
nur  versichern,  dass  es  für  die  Geschichte  von  Siebenbürgen  das 
Allcrerspriesslichsle  ist  irii[  solchen  „archivari^clieu  Nebcnaf  heilen", 
NVio  sie  obij^e  Blätter  entliallen  und  wie  sie  Kem^ny  noch  ferner  • 
ziJ  liefern  gedenkt,  beschenkt  zu  werden;  es  ist  gar  kein  Zweifel, 
dass  ohne  solche  reiche  uud  gelehrte  Arbeiter  nie  ein  irgendwie 
vollständiges  Diplomalarium  Siebenbürgens  muglicii  ist.  Die  Worte 
desGrafen:  „Warum  habe  ich  nicht  hundert  Hiinde,  Äugen  und  Stun- 
den QDQ  alles  erfassen  zu  können  '  haben  srl)on  in  den  Herzen  Vieier 
getönt  und  nicht  vielen  war  Gelegenheit  und  Kraft  so  wohlfeil  als 
dem  Verfasser  geworden.  Das  4.  Heft  des  1.  Bandes  enthält  1.  Das 
Tceiben  der  Ma«bte  europa's  in  den  Jahren  16:^4.  1625  und  der 
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Wüni  von  Siebeiibürg«o  Gabrfel  MIiImi  fm-Grafen  losaph  Ke- 
a^y.  2.  OaciM  ioi  9.  ialvbimdart  v«d  AdImi  Kuct.  2.  KMobi 
Bein«rkaogeii  über  die  GeBchicble  des  KreosUMter  GyammM 
voqios.  Däck  dorek  Kem^ny.  4.  Foripa  UoioDif  CiviUlis  Cibiaieiwi 
eto»  5.  Arcbivariscbe  Nebenarbailan  von  Kemöny.  6.  aistoriscfaa 
Bagalellen  von  Aug.  v.  Rodi.  7.  Facsimilirte  fiiraCliohe  üntaracbrif* 
laa.  .8.  JükcatteB.  Pas  erste  Halt  das .  swetteo  Bandes  anthittt 
U  Oabar  das  Biatham  and  dss  Franziskanerkloster  zu  Bskev  ia 
der  lloldeB  von  Keoiday,  %  Die  Kolambaczer  Fliegen  bei>Dfn 
voa  AntOB  Kars.  3.  Archivarische  Nebeiiarbeiten  von  Kem^oy. 
4.  Der  siebenbürger  Landlag  zu  Uerniannsladl  un  Jahre  i4ü4.  \'oü 
Kem^ny.  Miscellen. 

Eine  Aozahi  von  einzelnen  zum  Theil  kritischen  Notizen  über 
diesen  Inhalt  unterdrüclien  wir  für  dieses  Mal.  Was  die  Form, 
in  der  dieAufsaUe  erscheinen,  belriflH,  müssen  wir  an  die  Irüherc 
Anzeii:;e  erinnern.  Nur  dadurch,  dass  wir  offen  und  rncksichtslos 
unsere  Meinung  äussern,  glauben  wir  äufrit  hii£;e  Theilnahmezube- 
weisen  nn'd  den  Dank,  den  Herr  Kurz  uns  ,fur  uoaer  lolerans 
an  Siebeobtirgea  zu  sagen  die  Güte  bat,  recbt  zu  würdigen. 

. '  '  Archive. 

34.  ZeitscbriU  (Ur  die  Arcbive  Deutschliinds.  Besorgt  von  Fr.  Traug. 
Friedemano,  Dr.  Ih.  u.  ph.,  Direclor  des  Uerzogl.  Nassauischen  Central- 
Slaats-Arcbivs  zu  Idstein  etc.    Erstes  Uetl.    Gotha,  Fr.  u.  Aadr.  Perlties, 

4Sif^  vm  ik  S0.&  s. 

Kd  TerdieMllMbes  ünterDehmen,  sowobl  von  Seifen  des  Vir» 
legers  wie  des  Herausgebers.  Es  ist  gleichsam  eine  Wiederbela* 
bang  der  von  Höfer,  Erhard  und  v.  Medem  bis  1036  redigirten 
Zeitschr.  f.  Archivitunde  etc.  Die  gegenwärtige  soll  einen  Centrai- 
punkt für  die  deutschen  Archive  zu  gegenseitiger  Kenntnissnahme 
und  Unterstützung  gemeinsamer  Zwecke  abgeben,  nicht  in  fest«fi 
Fristen  und  jährlich  höchstens  in  2  Heften  von  5  bis  G  Bogen  ef* 
scheinen.  Den  fnhalt  werden  bilden:  1)  Originalabhandlungen  iiber 
alle  Theile  der  Archiv-  und  Reoistraiurwissenschafl.  2)  Nachrieb* 
ten  über  äussere  und  innere  Einrichtung.  Bestimmung,  Verwallang, 
Wirksamkeit  und  Geschichte  einzelner  Archive.  3)  Statistische 
ücbersichten  der  bestehenden  Staats-  und  geistlichen  und  wellli- 
chen Corporations-  und  Familtenarciiive  'ia  ganz  Deutschland,  nebst 
Angabe  der  Beamten,  um  die  gegenseitige  Bekaoatscbaft  zu  er* 
leichtern.  4)  ebenso  fiir  die  europäischen  Archive  SQSSer  Deutsch- 
land. 5)  Mittheilung  einzelner  Urkunden  von  aIlgenleille^  Bedeo* 
long  fdr  ßescbichte  and  AlCertbnm  des  «denlsoiien  Oesammtvatef' 
randes.  6)  Biogra^bisobe' Notisea  reo' ▼erstorbenen  inHIodbclieB 
and  aQsISndischen  ArcGiybeamten*  7)  Nactfricbten  von  ViBseH- 
sc&afllicbiMi  BoMeckiiogeö,  IPorsebungea  :  and  OnttmebdMiil«!^ 
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welciie  von  Archiven  ausgehen  oder  deren  BIKwirktmg  in  Anspruch 

nehmen.  S)  Anfraipen,  Aufgaben  und  Bemerkungen  von  Lilertitup- 
freunden,  welche  ;jus  Archiven  Auikunfl  bekehren.  Ob  und  wie 
die  lieuere  archivali^che  Lileralur  des  lu-  und  Auslandes  bespro« 
chen  werden  wird,  bleibt  weiterem  Erwägen  vorbehalten.  Dass 
jede  Rubrik  in  jedem  Hefte  vertreten  werde,  ibl  nicht  za  verlan- 
gen. Der  reicliallige  Inhalt  des  vorliegenden  liefert  eine  empfeh- 
lende Probe.  Wir  können  nur  auf  Einiges  hinweisen.  Am  mei- 
>ic\]  treten  hervor:  „Das  kgl.  Preuss.  Provinzialarchiv  zu  (  olikMiz"^ 
uud  ,,die  Mitwirktmi^  der  Herzopl.  Nassauiscben  Archive  zu  den 
Arbeiten  und  Zwecken  des  Vereins  für  Nassauische  Allerthums- 
kuDde  und  Geschichtsforschung'';  dankcnswerlh  ist  das  Verzeich- 
niss  der  öffentlichen  Staatsarchive  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
aiU  Angabc  ihrer  Beamten,  sowie  die  Auskunft  über  die  Archive 
des  ehemaligen  Reichskammergerichts  zu  Wetzlar,  des  Schlosses 
Neuhaus  in  Böhmen  und  der  deutschen  Ordensbailei  Allenbiesen; 
sehr  interessani  die  eigenhändigen  Briefe  Friedrichs  des  Grossen 
»U8  dem  Nass.  Staatsarchive,  welctie  den  Werken  desselben  in 
der  neuen  Aasgabe  einverleibt  werden  sollen,  hier  aber  in  ge- 
treuem Abdruck  d«  h.  ohne  eine  Spur  von  Orthographie  erscbei- 
neu.  Dieser  gänzliche  Mangel  an  Orthographie  ist  allerdings,  wie 
der  Herausgeber  mit  Hinweisung  auf  Götbe  bemerkt,  Ibeils  im 
Geaie  tbeits  in  der  Zdit  begründet;  wir  erinnern  auch  an  Kjustav 
HL  von  Schweden«  in  dessen  Briefen  und  Memoiren  dieselbe  Er- 
scheinung vor  Augen  liegt.  Wir  wünschen  dieser  ZeitscIirUI 
«eCrichlig  den  besten  Fortgang,  dem  Herausgeber  und  Verleger 
aber  ausdauernden  ftfuth;  denn  wiewohl  unsere  Zeit  für  derartige  Un- 
ternehmungen als  innerlich  vollkommen  reif  bclriicfitet  werden  muss, 
80  sind  doch  äussere  Schwierigkeiten  und  Opfer  für  die  ersten  Anläufe 
üichl  zu  umgehen.  Die  grosse  Zahl  derer,  die  heul  an  archivali- 
sehen  Angelegenheiten  und  Füiscliungen  Anlheil  nehmen,  bürgt 
für  ein  schliessliclies  ÜurchdnuL^en  dessen  was  sie  wahrhaft  zu 
fördern  geeignet  ist.  Wir  glauben  übrigens,  dass  urkundliche  Mit- 
Iheilungcn  aus  der  neuesten  Zeil,  den  letzten  öO  Jahren,  diese 
ßLirgschnn  wesentlich  erhöhen  würden,  obgleich  wir  niclil  verken- 
nen, dass  die  Liberalität  unserer  deutschen  Archive  leider  und  zum 
grossen  Nachtbeil  für  die  Geschichtsclireibung  noch  nicht  dahin 
lediehen  ist,  tun  derartige  Mittheilungen  xn  erleiobtem. 

Schweix. 

35.  Das  Bundesstaa! brecht  der  Schwelterschen  Eidgenossenschaft  vor 
dem  Jabre  4  798.  Als  Einteilung  zu  Vorlesungen  über  das  gegenwärtige 
Schweizerscbe  Buodesfi|aatsrecbt.  Von  F.  SleUJer,  Lebencommissar  der 
BepubUk  aaa  Pfoiestor  der  SiaatawiaMDseharieo  an  der  Bqcbicbiile  aa 
Bim.  Bern  md  gf.  OaneiV  BulMf'  e|  Comp.  (Körber)  Ig44,  1,  404  8, 
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36.  Slaais-  and  Recbtsgeschichie  des  Konlons  Bern.  Ton  den  Htcsien 
geschichiltchen  Zeilen  bis  zur  Einführnn?:  der  Verfassung  vom  Juli  <83i. 
Von  Fr.  Sieltier.  Bern  uod  St.  Gailen,  Uuber  ei  Comp.  (Körber)  1845. 
8.  489.  S. 

37.  Kntvvur(  zu  einem  Grundgesetz  für  den  eidgenössischen  Kaotoo 
Bern.    Bern,  Hnber  nnd  Comp.  (Körber)  4845.  8.  40  S. 

38.  Gescbicbte  des  Scbweizerischen  Bundesrechles  Ton  deil  ertim 
ewigen  Bttoden  bis  «of  die  Gegenwart,  Von  Dr.  BInnucbli.  Bnte  Uel^ 
rang,  Bogen  1-^8.   Zürich,  Meyer  und  Zeller.  48*0.  8.  4t S.S. 

39.  Die  Kircbenverbesserung  zu  Bern  4698.  Nemebrsblalt,  der  ber- 
nischen  Jugend  gewidmet  filr  das  Jahr  4845.  Mit  einer  Abbildung.  Ben, 
Ruber  et  Comp.  4845.    4.    24  8. 

.  A09  der  Bewegung,  In  die  die  Schweiz  auf  alleo  Puokteo  in 
den  letzlen  Jabreo  gekommen  islj  slod  s'ammlliche  obige  Scbriflen 
bervorgegangea.  Das  ist  cbeo  das  für  die  Wissenschaft  Heilsame 
an  nationalen  Kämpfen  und  Reibungen,  dass  man  über  den  Status 
quo  und  seine* Entstehung  nachzudenken,  ihn  zu  erklaren  und  tu 
erläutern  beginnt.  Die  Wissenschaft  und  besonders  die  Geschichte 
ist  eine  Freundin,  die  man  im  Glücke  verlässl  oder  nur  zettweise 
anerkennt,  zu  der  man  aber  in  bewegter  Zeit  flieht,  sich  Rath  uod 
Hülfe  holt,  aus  deren  Worten  man  Lanzen  oder  Schilde  schmiedet 
und  an  deren  Hand  man,  wie  an  Alheneii's,  sicheren  Fusses  fort- 
schreitet. Die  Historie  ist  mit  dieser  Wcrhuiii^,  trot^  ilues  Eigen- 
nutzes,  wenn  sie  nur  daiiii  redlich  gemeint  ist,  gern  zufrieden;  sie 
hat  sie  erwarlel,  denn  sie  Iwennt  die  Mensclien  und  den  cigeceu 
Werth  für  diese.  Auf  ihrem  Bruslharnfsch  sieben  die  Worte  des 
Müllnerschen  Yugurd :  „Und  ohne  [iiirh  gehl  Alles  wie  es  kann."  — 
BluDlschh's  isla  Lief,  reicht  bis  über  die  Mille  des  14.  Jatirh.  herab. 

SkaoilioavieD* 

40.  Zur  Allertlramaknnde  des  Herdent.  Von  J.  J.  A.  Woraaae.  W  > 
SiWanslB  Umographiften  Tafelo.   Lelptig,  Leopold  Voss.   4847.  4,-  436  8* 

Es  igt  darin  enthalten  1.  Blekingsche  Denkmiler  aus  .dem  heid- 
nischen  Alterthum  In  ihrem  VerhäHoito  zu  den  übrigen  skandio»' 
▼Isehen  md  earopäiscben  AiterthumsdenknHilero.  Der  AnTsats,  der 
dänisch  schon  1846  im  Druck  erschienen,  ist  auf  Veranlassung  des 
Autors  durch  den  Cand.  theol.  Berlelsen  in  Kopcnhas^en  in's  Deulsebe 
übertragen  worden.  Es  ist  dies  besondcM-s  mit  Hüclisicht  daran? 
geschehen,  um  die  deutschen  Ailei Uiurn>l'irsclier  von  dem  Werlh 
nordischer  Denkmäler  und  Allerlhümer  iiberijaupt  zu  überzeugeoj 
es  war  dies  schon  in  zwei  früheren  Ariieiten  doj;  Verfassers  vef- 
SQchl  worden.  Bei  einer  interessanten  Vergleichung  skandinavischer 

und  europaischer  Allerlhumsdenkmäler  wird  durch  sie  auf  den  hi- 
storischen Gang  der  Bevölkerung  und  Cnllur  ia  Skandinavien  gß" 
schlössen.  Kr  geht  dabei  l'esonders  von  der  zuerst  durch  ThoiD' 
sen  fest^steUten  EiaUtcilung  in  Stein;,  Bronsse-  und  Eisenaller  a'*^ 
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und  ordnet  nach  ihnen  die  Entdeckungen,  die  er  auf  mehreren 
antSquariscIien  Reisen  im  Jahr  1841^-1845  gemachl  bal.  Iii  Blekinj^ 
das  er  sehr  malerisch  schildert  (p.  7.)  war  er  zwei  Mal,  das  letzte 

Mnl  von  dem  Maler  Zenllicr  bepleilet.  Est  ist  gewiss,  dass  eine 
geislreicfie  Auffassung  von  Dpukmalern  für  viele  Regionen,  über 
die  keine  andore  papierne  Quelle  benclilet,  bedeuteudes  für  die 
historische  Kunde  zu  leiälen  vermag;  die  vergleichende  Arcijaulugie 
ist  offenbar  ein  ebenso  grosser  Porlsöhritt  eis  es  die  Comparalioh 
aar  andern  Gebietet)  ist;  hie  und  da  miiss  sie  nur  sorgen  in  ih» 
rcn  Grenzen  za  bleiben. 

2  Htinjmio  und  die  Braavalleschlachl.  Ein  Beilrag  zur  archäö- 
logisciicri  Kritik.  Bekanutlicli  erzählt  ^iwo  Grammalicus,  dass  Kö» 
nig  Harald  Hildetand  die  Tiiaten  seines  Vaters  in  einen  Felsen  bei 
Bleiiirig  habe  eingraben  lassen.  Diese  Insc^rin  wollte  man  1640 
wiedergefunden  haben  an  dem  Felsen  Runamo ,  aber  sqhon  der 
Antiquar  Arendt  hatte  die  daselbst  erscheinenden  Risse  und  Ritzen 
nur  Hir  ein  Naturspiel  erklärt.  Gleichwohl  sandle  die  könrgl.  da- 
nische Gesellscliaft  der  Wissenschaften  im  Jahre  1Ö33  ein  Comite 
zur  Untersuchung  hin,  deren  IVlilglieder  auch  Prof.  Finn  Magnuseu 
und  der  Miiieralof>  Poretihammer  -waren.  Lelzlere  lasen  oie  In* 
Schrift  wh'klich,  Finn  Magnusen  erklärte  sie  in  einem  gewaltigen 
und  gelehrten  Buche,*  überall  nahm  man  Interesse  daran  und 
es  schien  kein  Zweifel  vorhanden.  Nichts  desto  weniger  halte  Ber- 
zelius,  als  die  Kunde  von  der  Lr>suf)£*  dieser  Inschrift  erscholl, 
sich  auf  einer  Heise  sie  angesehn  und  nur  lur  natürliche  Risse  erklärt. 
Ihm  war  Prof.  Nilsson  gefolgt  und  auch  dieser  Naturforscher  stimmte 
mit  Berzelius  Uberein.  Gleich  wohl  behauptete  sich  SflagnüsensAn- 
sicbtv  da  untersuchte  sie  auch  Worsaae,  erklärte  die  frühere  Zeich- 
nung für  nngonnn  und  die  sogenannten  Runen  ebenfalls  nur  für 
Risse.  In  den  liiliographirten  Tafeln  sind  sie  abgezeichnet.  Dass 
dieser  archäologische  Mreit  sehr  interessant  ist,  braucht  nicht  ge- 
sagt zu  werden.  Soviel  aus  den  Tafeln  zu  ersehen  ist  scheinen 
es  Riäse  zu  sein,  die  vom  menschlichen  Scharfsinn  ebenso  gut 
intcrpretirt  werden  können,  wie  die  anf  den  Adersbacber  Felsen 
in  Böhmen,  die  die  Zehngebote  beissen. 

■  41.  Des  Kgnigs  Gustaf  III.  nachgelassene  and  fünfzig  Jahre  nach  sei- 
nem Tode  geiUTaete  Papiere.'  Uebersicht,  Auszug  ond  VergleicÜung  von 

G.  Getier.  Aus  dem  Schwedischen.  Drei  Theile  (der  3.  in  %  Ablh.) 
Hambdrg,  Fr.  Perlbes,  4  843—46.  «08.  302.  144  u.  4  89  S.  8. 

Die  deutsche  Ueberlragnng  ist  nunmehr  zum  Schluss  gediehen. 
Die  Papiere  d(>s  Snhwrdenkönigs  sind  nicht  nur  für  die  politische 
Geschichte  Schwedens,  sondern  überhaupt  für  die  europäische 
Geschiclile  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
grosser  Bedeutung.  Vor  allem  ist  aber  lu  beachten;  dass  wir  hier 
nicht  die  Documente  selbst,  sondern  eine  Rearbeitung  derselben  ' 
vor  uns  haben.  Hr.  G.  hat  weilläufige  Excprpte  aus  den  Quellen 
gemacht  und  der  nrknndliche  Inhalt  des  Werkes  ist  wieder  nur 
ein  Excerpt  aiis  diesen  ILxcerpien.  So  tritt  es  gleichsam  als  ein 
ausTührlicher,  Jegliches  so^leicii  in  die  ihm  gebührende  Stelle  ein- 
rahmender Beriebt  auf.  Die'  Papiere  selbst  vollständig  gedruckt 
zu  sehen,  hütte  freilich  auf  der  einen  Seite  einen  noch  grössem 
Reiz  gewahrt;  auf  der  andern  bürgt  der  Name  des  Bearbeiters  für 
die  Irene  und  für  die  Hervorhebnn!:;,  wenn  auch  nicht  alles  Denk-, 
wurdij^en,  so  doch  des  Weseallichsteo.  Zu  dßü  Papieren  der  Dp- 
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talaer  Bibliothek,  welche  am  29.  Marz  1842  gtttflbet  wurden ,  km 

noch  in  demselben  Jahre  eine  reiche  Sammlung  von  Handschriften, 
dieselbe  Zeit  und  Regierung  betreffend,  nach  dem  Tode  des  Kö- 
nigs  zusammengelegt  und  versiegelt,  zuletzt  im  Besitze  des  Kam- 
merherrn  Nil  Tersmeden  und  von  diesem  der  Ups.  Bibliothek  zur 
Vtrfiigang  gestellt.  Diese  ^Tersmeden'sehe  SatDinlaog*'  dient  nr 
Ergänzung  und  Ponsetsoog  der  Gustavianischen  Papiere  selbst 
Oass  in  den  gegebenen  Auszügen  der  gänzliche  Hanget  an  Ortho- 
graphie  in  den  Memoiren  und  Briefen  des  Königs  beseitigt  wurde 
kann  man  nur  billigen.  Was  ist  nun  der  Gewinn?  Das  lässt  sich 
nicht  mit  Einem  Worte  sagen.  Dass  kein  Hauplereigniss  von  sei- 
nem Platze  oder  von  seiner  Stello^  verrückt,  dass  kein  neues  zo 
Tage  gebracht  wird,  versteht  sich  von  selbet.  Die  Geschichte  in  ihrea 
Ergebnissen  ist  immer  aaeh  ohne  Aktenstücke  bekannt,  ond  alle 
Archive  der  Welt  vermögen  nicht  dem  Grundriss  derselben  eine  andre 
Gestalt  beizubringen.  Durch  Papiere  wie  die  hier  in  Rede  stehen- 
den,  bekommen  aber  diese  Grundrisse  Fleisch  und  Leben;  wir  ge- 
wahren durch  ihr  Medium  dass  jeder  einzelne  scheinbar  einfache 
Grundstrich  der  Gesebicbte  ans  Tausenden  von  feinen  Zügen 
und  Stricbelchen  zusammengesetst  ist;  mit  einem  Wort,  sie  sind 
die  mikroscopischen  Erläiilerungen  der  Thatsachen  und  eröffnen 
uns  den  Blick  in  eine  Fülle  von  psychologischen  Motiven  und 
Stimmungen  oder  von  diplomatischen  Berechnungen  und  Combioa- 
lionen,  sie  vermehren  unser  pragmatisches,  nicht  unser  faktisches 
Wissen;  sie  werfen  auf  die  alten  und  bekannten  Züge,  wie  mag 
zu  sagen  pflegt,  ein  neues  Licht  d.  b.  sie  detailliren  und  commeii- 
Uren  sie.  In  diesem  Sinne  interessant  sind  daher  die  Gustavianl* 
sehen  Papiere  durchweg;  das  comparalive  und  Superlative  Urtheil 
wird  aber  immer  vom  subjectiven  Meinen,  von  den  zufälligen  Studieo 
des  Urlheilenden  abhangen,  oder  es  richtet  sich  nach  den  unmit- 
tribarea  Beziehungen  des  Stolfes  zo  den  hervorragendsten  und  io 
ihren  Polgen  bedeutsamsten  Ereignissen.  In  dieser  Hinsicht  stehe! 
wir  nicht  an,  die  Mittheilungen,  welche  sich  auf  den  Revolutions- 
plan von  1768,  auf  das  Verhällniss  Gustafs  als  Kronprinzen  zu 
Voltaire  und  den  Encyklopädisten,  auf  die  Hevolution  des  Jahres  1772 
auf  die  Pläne  und  Stimmungen  des  Königs,  sowie  auf  die  Par- 
tdongen  am  Hofe  und  die  Verfalütnisse  an  den  übrigen  earo|>8i8cbeii 
Regent«!  beziehen,  als  die  für  den  aHgemeinen  Zug  da  Dinge  io- 
teressantesten  zu  bezeichnen.  Wir.  verwahren  uns  aber  ausdrück- 
lieh  dagegen,  als  sprächen  wir  auch  nur  einem  einzigen  Artikel 
des  so  überaus  reichhaltigen  Inhalts  seine  besondern  Reize  und 
seine  historische  Ertragsfähigkeit  ab.  Die  Summe  der  Eindrücke 
ist:  vfir.  sehen  den  ab^theoerhchen  König  nuD  eist  recht  deotUidb 
vor  QOS,  wie  er  leibt  und  lebt,  sinnt  und  spüint,  wie  er  auflÜhrt 
und  durchfährt,  dann  hin-  und  herfahrt,  und  endlich  sich  ver- 
fährt. Hr.  G.  hat  durch  diese  Üebersicht  des  Lebens  und  der  Re- 
gierung Gustafs  III.  gewiss  mehr  gethan  als,  wie  er  sich  ausdrückt, 
einige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  Entwicklung  der 
Schicksale  Schwedens  vorbereitet.  Mit  dem  Ausbruch  des  Krie^ 
ges  1788  schliesse»  die  Papiere  und  die  Darstellung;  doch  enthält 
die  Ups.  Bibliothek  auch  imer  die  folgenden  Ereignisse  bis  auf  den 
blutigen  Schluss  des  Dramas  ,,wichtige  Quellen'S  welche  Hr.  G.  bei 
einer  künftigen  FortsetzunK  aieser  Schilderungen,  die  er  freilich 
.w^it  in  die  Ferne  hinaus8cbiej>t,  benutzen  zu  können  hofft 
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Eagland. 

it.  Geschichte  von  England  von  Thomas  Keightley.  Deutsch  he« 
arbeilel  von  F.  K.  F.  Demmler,  Professor  an  der  königl.  KadeUenscbule 
SiDdburtt  In  England.  MU  einem  Törworte  von  Dr.  J.  V.  t>iiy|i«nberg. 
4-4.  LMrangi   HMiilinri,  A.^B.  Laelw.    184«.  8. 

In  Bnglaod  hat'  die  popullire  DarsUllong  einer  Gesehicble  Eng* 
laods  durch  TlioiDas  EeighUey  vielen  Beifall  and  schon  im  Jahre 
1841  bei  Longman  einn  zweite  Auflage  erhalten.  Mit  Recht  ver- 
b(irgt*sich  der  Verleger  für  die  Trefllichkeil  der  Ueherselzung,  denn 
Herr  Demmler  lebt  seit  7  Jahren  in  England  und  hat  daselbst  eine 
Stellung ,  eile  ihn  in  beständigem  Vetiehr  mit  gebildeten  Englän- 
dern erliäll.  Dadurch,  dass  Lappen berg  eine  Vorrede  -ztt  dieser 
Oebersetzung  sich  zu  schreiben  entschlosseDt  hat  allerdinga  das 
Onternehmen  die  beste  Empfehlung  erhalten  und  wie  interessant 
auch  für  unser  grösseres  Pubükurn  die  Geschiclite  Allenglands  mit 
seiner  Verfassung  und  seinetn  Shakespeare  sein  muss^  braucht 
nicht  mehr  entwickelt  zu  werden. 

13.  Boras  Walpole'a  Grafen  von  Oxford  DeakwflrdlgXellen  aua  der 

Regierungszelt  Georgs  lt.  und  Georgs  III.  Mit  einer  Einleitung:  ,^as  acht- 
zebnle  Jahrhundert  In  Walpole's  ßriof^ echsol."  Erster  Thel).  Bellevuebei 
GoDSlanz.    Verlagsbuchhandlung  zu  Bellevue.    4  846.    8.    364  S, 

Diese  Memoiren  bilden  den  4.  Thcil  der  von  F.  £.  Pepilz  und 
G.  Fink  herausgegebenen  Bibliothek  ausgewählter  Memoiren  des 
IS.  und  19.  Jahrhunderts.  Die  Einleitung  folgt  beim  zweiten  Tbeile. 
Die  Gesicbtapunkle,  aus  denen  Wal  pole  sclireiiit,  sind  in  einer  von 
ibm  geschriebenen  Nachschrift  die  hier  nach  dem  Muster  der  eng« 
iiscban  Ausgabe  als  Vorrede  erscheint,  auseiDandergeselzl. 

44.  Geschichte  des  englisch-chinesischen  Krieges  von  Karl  Friedrieb 
Meumann.    Leipzig,  Teubner.    1846     8.    S.  3B7. 

Die  Gescbicbte  des  sogenannten  ^Opiumkrieges'*  zwisdien  Eng- 
Ittd  und  China,  der  das  grosse  Reich  der  Mitte  und  den  BIODmeissobn 

vor  Altengland  sich  beugen  liess,  der  Europa  mit  allen  seinen  möglichen 
Polgen  lauge  genug  beschäftigte,  wird  von  dem  bekannten  Sinolo- 
gen, der  selbst  in  Kanton  gewesen,  in  interessanleai  Style  erzählt. 
Es  werden  historische  Schiiderungen  über  China  und  seine  staat- 
liche und  sittliche  Bescbaffeaheit  eingeschatlet  (p.  78-*135),  auch 
sonst  allgemeine  welthistorische  Gedanken  geäussert,  über  deren 
Richtigkeit  cewiss  noch  ein  Weiteres  zu  verhandeln  wäre  (p  135  ff.), 
und  die  politische  Stellung  der  andern  Staaten  wie  Nordamerika's, 
Prankreichs,  Russlands  zu  England  in  China  an  mehreren  Stellen 
besprochen.  Anrührenswerlii  ist  die  Bemerkung,  dass  der  26.  Au- 
gost der  Tag  der  wicbtigslen  Ereignisse  des  Krieges  war{  an  26. 
Afigust  1839  hat  der  Chinese  Lin  die  Engländer  ausHacao  vertrie- 
ben, den  selben  Tag  1840  kehrte  Elliot  zurück,  nm  mit  Kischon  zu 
unterhandeln:  am  26.  August  1841  wurden  die  Chinesen  aus  Amol 
vertrieben  und  am  26.  August  1842  zogen  die  Engländer  in  Naa- 
kiog  ein  (p.  316). 

Ssboo  im       1843  isi  eia  Buch  ^btr  dimon  Krieg  ersdiieneD*), 

/ 

*)  Der  Krieg  In  China  nach  geschlcblllcben  Miltbeifungen  der  brUlU 
sehen  OfQzlere  M'Pherson,  Elliot-Bingham  u.  A.  von  C.  Blcbavd.  Aaeiieo 
uad  Leipzig,  Jacol)  Aatoa  Bayer,  IM,   8.   371  8, 
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über  das  wir  m  besten  von  Neumann  ein  Oriheil  erwartet  häUeo, 
das  aber^  .wir  glaaben  uns  nicht  so  irren>  gar  nicht  Ton  ihm  ge« 
nandt  wird. 

Russland. 

45.  Le.s  Premiers  habilants  de  la  Russk:  Pinnois,  Steves,  Scythes 
et  Grecs.  Essai  hisioriquc  et  g^ograpblque  par  Kui4  do  Scbloezer  Dr. en 
Phll.    Paris  4  84  0.    8.    45  S. 

liiu  Versuch  die  verscliiedeueu  Volkerscbaflen,  welche  wir  iudea 
ältesten  Nachrichten  als  Bewohner  des  Iteuligen  Husslands,  der  weiten 
Elu  iien  des  östlichen  Iiuropa  f^cnaiinl  ßnden,  nach  ihren  Slämmen, 
ihrer  HerkunTt  und  Eigenthünilichkeit  zu  bestimmen  und  anzuord- 
nen W;js  durch  die  Forschungen  von  Schafarik,  F.  H.  Müller  U.A. 
ft'öli^esLelH  ist,  verbindet  der  Verf.  mit  den  Resultaten,  die  er  aus 
eigener  sorj^lalligcr  Prüluug  aller,  namentlich  von  Herodot,  uus 
überlieferten  Nachrichten  gewonnen,  zu  einer  ungemein  klarsn 
und  anschaulichen  Darstellung,  hierodot  einerseits,  andrerseits,  die 
geographische  ßcschafTenheil  dos  Landes,  die  Naclirichlen  neuerer 
Reisenden  und  die  dort  entdeckten  Reste  der  Vorzeit,  nebst  dem 
was  wir  von  der  Eii^eulhürnlichkeit  dieser  Völker  wissen,  bilden 
die  Grundlagen  seiner  Forschungen;  aber  auch  die  Ergebnissoder 
vergleichenden  Grammatik  finden  wir  vielfach  benutzt  und  angewaodl 
—  nicht  jenes  früher  beliebte  Spiel  mit  wilikürltcheh  Etvmologieo, 
sondern  die  durch  die  Untersuchungen  eines  Copp  und  Lassen  be* 
sonnen  und  sicher  fortschreitende  Wissensch  ift.  Resjesnen  wir 
auch  einigen  kühnen  und  gewagten  VermulhntiuH  n  über  das  höchste 
Alterlhum,  so  sind  diese  doch  gewissenhat l  als  solche  bezeichnet, 
und  überall  das  Feste  von  dem  Unsicheren  unterschieden.  Beson* 
dere  Sorgfalt  hat  der  Verf*  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Sky- 
then und  Slaven  verwandt,  welche  in  den  gn>chisci)en  Nachrich- 
ten so  oft  vermischt  werden.  So  erzählt  Herodol  J  5  eine  Sage 
der  Skythen  über  ihre  Vorzeit,  welche  mit  seinen  eigenen  Nach- 
richten darüber  nicht  zu  vereinigen  ist.  Besonders  auffallend  aber 
ist  es,  darin  dem  Pfluge  eine  Bedeutung  und  Heiligkeit  beigelegt 
20  finden,  welche  man  von  Skythen  am  wenigsten  erwartet.  Ihr 
grösstes  Helliglhum  war  jn  das  Schwert  des  Kriegsgottes.  SchlÖ- 
zer  vindicirt  diese  Sage  den  Slaven,  welche  neben  und  zwischen 
den  Skythen  wohnten,  und  hier  wie  ühemll  Ackerbau  trieben;  da- 
durch erkläre  sich  nun  die  Sage  ohne  An^toss.  Hieran  reiht  sich 
die  Prüfung  der  anderen  bisher  zu  wenig  gesichteten  Sagen  und 
Nachrichten  fiber  die  skylhische  Einwanderung;  es  möge  hier  ge- 
nügen sie  der  Aofmerksamkeit  des  Lesers  empfohlen  zu  haben. 

Zur  Geschichte  der  Philosophie. 

46.  C.  L.  GrotefencI:  Leibnizens  Ermahnung  an  die  Ternsche,  ihreo 
Verslond  und  Sprache  liesser  zu  üben,  samt  beigpfiigfen  Vorschlag  einer 
Teulseligesinleii  üehehscbafl.  Ans  den  tiandschnfioti  der  Kl;1.  Bibhoihek 
ZU  Hannover  herausgegeben.  Hanuüver,  Culemana,4b»ö.  Viil.  ü  s,  ü, 
(Der  FrankAirter  Versaamdimg  fUr  deotache  Sprtolie,  Gctcbicble  o.  Beebl 
gewidmet«   Bin  bisber  «ngedruckier  AofsaU  unsers  Philowpben.) 

47.  Lud.  Kfm:  de  Joris  ooflone  Spioosae  (dits;).  Berol.  '  4846.  '60  S.  6. 

48.  Gar.  Retslag:  de  MaJebranobio  pbilo8opho  (diss.).  Berol.  4846. 
66  8.  6. 
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Vorwort. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  kleinen  Sehrift,  die  ich  hier- 
mit der  ÜeffentlichkeU  übergebe,  beruht  zum  Theil  auf  he> 

reits  gedruckten  Documenteo,  zum  Theil  auf  bisher  noch  un- 
bekannten, im  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg  befindlichen 
diplomatischen  Verhandlungen ^  die  im  Jahre  1565  zwischen 
dem  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg  und  dem  KOnige 
Friedrich  II.  von  Dänemark  über  die  Erb-Ansprttche  des 
brandenburgischen  Hauses  an  die  Ilerzoglhümer  Schleswig- 
Holstein  gepflogen  wurden.  Hiniges  verdanke  ick  auch  der 
gelehrten  Schrift  des  Herrn  Professor  Helwing:  „Die  Erb* 
Ansprüche  des  Kdntglioh-Preussischeri  Hauses  an  die  Her- 
zogthümer  Schleswig -HoLstein,  Ein  historisch -slaalsrechtll- 
cber  Versuch.  Lemgo  1846.^'  Ohne  den  staatsrechtlichen  Ge- 
sichtspunkt weiter  ins  Auge  zu  fassen  (über  welchen  die 
erwähnte  Schrift  sich  ausführiich  auslässl))  habe  idb  den  zu- 
besprechenden  Gegenstand  und  die  über  ihn  geführten  diplo- 
matischen Verhandiungen  Qur  vom  historischen  Standpunkt  aus 
zu  beleuchten  gesucht,  mein  subjectives  Urtheil  gerne  zih 
rückgehalten  und  in  der  Darstellung  der  thatsSchliehen  Ver- 
hältnisse die  Objectiviiiit,  wenn  man  es  so  nennen  will,  vor- 
walten lassen,  jedem  anheimsleiiend,  aus  dem^  was  geschicht- 
lich aus  den  Quellen  ermittelt  vorliegt,  sich  selbst  ein  Ur» 
theil  zu  bilden.  Nur  Treue  der  historischen  Darstellung  war 
das  Ziel,  welches  ich  fest  im  Auge  behielt. 
Königsberg,  am  ersten  Weihnachtstage  1846. 

J.  Voigt. 


L 

Lange  hiAle  der  Giaar  Iwan  Wasiljewilsch  imler  den  hchen 

Fürstenhäusern  Europa's  nach  einer  Braut  für  seinen  zu  müDQ« 
lieber  Beife  herangewach&eüen  Sohn  und  IbroDfolger  Wasilei 
Iwanowitsch  sich  umgeseheD,  als  um  das  Jahr  1500  sein 
Auge  auf  die  in  jugendUcher  Schönheit  hlübande  Elisabeth, 
einzige  Tochler  des  Königs  Johnnn  I.  von  Dänemark,  fiel. 
Mao  war  jedoch  am  Däoisohea  üofe  oichi  mir  wegen  Ver« 
schiedeoheU  des  Glaiibeas,  sondern  auch  aus  andern  wich- 
tigen GHIiiden  einer  solchen  Yerbiodung  um  so  mehr  ab* 
geneigt,  da  sich  um  dieselbe  Zeit  eine  ungleich  erwünschtere 
mit  einem  längst  befreuadeleu  Deutschen  Filrslenhause  ent* 
gff^inboL  £s  war  der  junge,  hoffnungsvolle  Kurfürst  Joa« 
cUn  1.,  der  Sohn  des  Kurßlrsteü  Johann  Cicero  von  Bran* 
denburg,  der,  obwohl  er  erst  sein  sechszebntes  Jahr  vollen- 
det, um  die  Hand  der  köoigslochter  von  Daqemark  warb. 
Bs  «lag  unstreitig  im  Interesse  beider  Fürstenhäuser,  um  wei« 
toreo  Schritten  des  Cxaars  in  der  Bewerbung  voraus  zu  be* 
gegnen,  den  Abschluss  der  Verbindung  zwischen  Joachim 
und  Elisabeth  durch  eine  urkundlich  festgestellte  £hei>eredung 
ao  viel  als  möglich  zu  beschleunigen*). 

Werfen  wir  zuvor,  um  Über^den  Gegenstand,  von  dem 
wir  hier  zu  handeln  haben,  einiges  Licht  zu  gewinnen,  einen 
Blick  auf  die  Sitte  der  Zeit,  so  war  es  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert bei  allen  Deutschen  PUrslenhöfen  herrschender 
Gehrauch,  dass  fürstlichen  YermShlungen  eine  Eheberedung 
oder,  wie  man  es  auch  nannte,  eine  Bhebedotigung  voraus^- 


*)  Dabimann,  Geechiehte  von  Dänemark.  Bd.  III.  30i. 
Strahl,  Geschichte  des  Bus&isclien  Staats.  Bd.  IL  427.  • 
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ging,  wobei  gemeinhin  durch  eine  Anzahl  verordneter  f&rst- 
Uchcr  Riitlie  I)oidcr  Theile  in  Vollmacht  und  Auftrag  ihrer 
Herren  die  nüthigen  BesümmuDgen  über  die  Mitgift,  die  Aus- 
Staltung  oder  den  Brauischatz,  den  zu  leistenden  Verzicht, 
das  s.  g.  Wiithum  und  manche  andere,  das  künftige  eheliehe 
Verliii! tniss  betreffenden  Punkte  berathen,  verglichen  und  ur- 
kuodlich  abgeschlossen  wurden.  Die  Summe  derMilgifl  oder 
des  Ehegeldes,  die  man  auch  die  Heimsteuer  nannte,  wird 
in  den  Bhestiftungs-  oder  Verlobungsurkunden  bald  aof  zwan- 
zigtausend,  bald  aiif  funfundzwanzigtausend  und  wobl  auch 
auf  dreissiglausend  Gulden  bestimmt,  wobei  in  der  Regel 
verheissen  wird,  dass  die  Zahlung  erfolgen  solle,  sobald  die 
Vermählung  oder  das  Beilager  vor  sich  gehe.  Der  kttniflige 
Gemahl  verpflichtet  sich  dann  jedesmal  zu  einer  gleichen 
Summe  „zur  Widerlegung  des  Einbringens  oder  Ebegeides/' 
welche  daher  auch  häufig  „die  Widerlage^^  genannt  wird. 
Die  Oesammlsumme  der  Mitgift  und  der  Widerlage  wurde 
gewöhnlich  auf  einige  Schlösser,  Städte  und  Aemler  der 
künftigen  Gemahlin  „zu  rechtem  Leibgeding^*  verschrieben, 
und  zugleich  bestimmt,  dass,.  wenn  die  Fürstin  den  Tod  ihres 
Gemahls  erlebe,  sie  an  2ins  und  Nutzung  nach  Verhältaias 
der  Gesammtsumme  entweder  vier-,  oder  fünf-  oder  sechs- 
lausend Gulden,  also  vom  gesammlen  Kapital  zehn  Procenl 
2U  ihrem  fürstlichen  Unterlialt  geniesseo  solle.  —  In  Betreff 
der  Ausstattung  heisst  es  in  den  Verlobungsurkunden  in  dar 
Regel:  der  König  oder  Fürst  solle  und  wolle  die  Tochter  ratt 
Kleidung  und  Ge wanden,  mit  Schmuck,  Kleinodien  und  Sil- 
bergeschirr aussteuern  und  ausstatten,  wie  es  bei  Königen, 
Fürsten  und  Herren  gebräuohlicji  sei  oder  wie  es  einem  ki(- 
ni^iehen  oder  fürstlichen  Fräulein  gebühre  und  wobl  ge- 
zienle.  —  Als  ein  besonders  wicliliger  Punkt  wurde  ferner 
in  Eheberedungea  der  Verzicht,  Abzieht,  Verzicbtbrief  oder, 
wie  man  es  auch  nannte,  die  Verzeichung  betrachtet,  kraft 
welches  das  fürstliche  FrSulein  als  künftige  Gattin  noch  vor 
dem  Beilager  aller  Anwartschaft  und  allen  Ansprüchen  auf 
die  väterliche  und  mütterliche  bscliafl  und  Succes&ion  feier- 
lich entsagen  mus^te.   £s  ßeschiebt  dies  indess  meis^  unter 
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gev^issen  Yorbdlialleii  mti  lltoftige  erentodl«  Ffille,  Sie  dann 

jedesmäl  genauer  beslimtrit  sind.  Bald  stellt  das  fürstliche 
Fräulein  selbst  dea  verlangteu  Verzichlbrief  in  uckuüdlicher 
Form  aus,  Md  auch  erklärt  der  künftige  Gemahl  aobooi  in 
der  Eheberedung  oder  im  Ehecontracl  im  V6rau8  die  Ver- 
zichtleistung seiner  künftigen  Gallin  mit  beslimmtem  Vor- 
behalt WaWen  wir  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen 

'  ^ge  Beispiele  ans  den  FamiUenverbiDdungen  des  Dtfnisebeii 
«ad  Brandenburgisebeii  Fttrttenliauses,  so  heissi  es  bei  der 

.  Vermählung  des  Herzogs  Albrecht  \on  Preussen  mit  der 
Dänischen  Prinzessin  Dorothea,  der  Tochter  des  Königs  tried- 
lichs  L  von  Dänemark:  „Darzu  soll  auoh.  Hersog  All>reoht 
lilr  sich,  seine  Erben  und  Gemahl  Vereicht  und  Verseichung 
aller  rechtlichcu  Ansprache  und  Forderung  zu  den  Reichen 
Dänemark  und  Norwegen,  auch  den  Fui^steuthümern  Schles* 
«ig,  Heiatein,  Stormam  und  der  Ditmarscben  thun,  also  dass 
seine  fürstliche  Gnade  mit  der  Ausstattung  wollao  gesättigt 
seyn,  nichts  Türter  von  väterlicher  oder  müllerliclier  Erbschaft 
fordern,  jedoch  und  also  wo  königliche  iMajestat  sonder  luänn- 
liehe  Leibeslehnserben  versterben  würde,  das  Gott  gnädig 
verhüten  wolle,  was  alsdann  seiner  fürstlichen  Gnaden  von 
Rechts  wegen  seiner  Gemäht  als  einer  Tochter  von  Dänemark 
und  Holstein  z«  fordern  gebühren  wollte,  soll  seiner  fürst- 
lichen Gnaden  vorbehallen  seyu.  Welcher  Verzeichungsbrief 
auch  vor  dem  lürstliohen  ehelichen  Beilager  soU  überantwor- 
tet werden*)-^'  Bei  der  Vermählung  der  Tochter  des  Herzogs 
Albrecht  von  Preussen  Anna  Sophia  mit  dem  Herzog  Jolwiua 
Alhrecht  von  Mecklenburg  verständigten  sich  beide  Fürsten 
lavor  in  der  Weise,,  dass  der  letztere  zuerst  erklärte:  „Es 
toll  auch  unsere  freundliche,  liebe  -Gemahl  Anna  Sophia  von 
Stund  an,  wenn  die  Mitgift  und  Brautschalz  erlegt,  nach 
Kothdurft  sich  verzeicben  alles  väterlichen  und  mutterlichen 
Erbes  und  ADgerdlles,  dieweil  von  ^unserm  Markgrafen  Air 


*)  Vgl.  Voigt  Äbhandiong:  Hofleben  und  HofsiUen  der  Fürstin« 
nett  Im  16*  Jahrb.  In  Sohmidt's  Zeitschrift  für  Gescblehfswissen- 
Mbafi,  im.  D.  L  S.  76—78. 
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lireoht  dem  Aeltem,  Herzog  von  Preussen,  müimtiolie  Lelbe«^ 

erben  vorhanden,  kerne  Anforderung  oder  2aepnich  dem 

zu  haben.    Wo  aber  wir  ohne  Erben  verfielen  und  keine 
mttnnlicben  Leibeserben  verliessen,  alsdann  soll  ihrer  Lieb* 
den  ihr  gebtthrlich  Theii  an  der  firbschaa  mil  dieser  Ter- 
zieht  nichts  benommen  oder  begeben  seyn.^^  Der  Horzog  Al- 
brecht erklärte  dagegen:  ,,Triise  sich's  auch  zu,  dass  wir 
Aibrecht,  Markgraf  zu  Brandenburg,  männliche  Leibescrbeo 
nach  uns  verliessen,  die  nach  unsenn  Absterben  ttber  lang 
oder  kurz  ohne  männliche  Leibeserben  mit  Tode  abgehen  ' 
würden,  auf  den  Fall  und  alsdann  soll  unsere  freundliche 
:Tochter  Anna  Sophia  oder  ihre  Erben  ihr  väterlich  und  müi- 
teriioh  Erbe  und  Erbgerechtigkeit  für  ihren  Antheil  zu:  foßP- 
dem  Macht  haben  und  durch  diese  Verzicht  Solohes  nnbe* 
geben  seyn."   Um  auch  noch  eines  Beispiels  aus  dem  Ende 
des  seebszebnten  Jahrhonderls  zu  crwäbnen,  so  sprach  sich 
die  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  Ton  Preussesy 
J^nna,  die  sich  als  Tochter  der  Herzogin  Maria  Eleonore  tob 
""Kleve  als  Erbin  der  Ansprüche  auf  die  Klevesche  Erbschaft 
betrachtete,  bei  ihrer  Vermählung  mit  dem  Markgrafen  Jo- 
bann Sigismund  in  ihrem  geschichtiich  wichtig  gemtdensa 
.Verzichtbriefs  dahin  aus:  „sie  verziehe  und  begebe  sieh  ge- 
gen ihren  Vater  und  ihren  Vetter  Georg  Friedrich  und  deren 
männliche  Leibeslehnserben  aller  ihrer  väterlichen  und  müt 
terlichen  Güter,  doch  ausserhalb  des  in  dem  Heirathsve^ 
trage 'ausgesetzten  und  vorfoehaltenen  Falles  der  JÜIiehflchea 
nnd  dazu  gehörigen  Landen  Succession  und  Anwarlung  gaos- 
lieh  und  gar;  auch  begebe  sie  sich  mit  Willen  ihres  Gemahls 
aller  und  jegiiohes  unseres  väterliche  Erbes,  Land  und 
Leute^  es  sey  eigen  oder  Lehen,  geistlich  oder  wekiieb,  Pleaid" 
sehaft  oder  anderes,  wie  man  das  nennen  oder  erdenkea 
möchte,  nichts  ausgenoriinien,  so  dass  wir,  unsere  Erben,  - 
-noch  niemand  von  unserntwegen  fUrbas  zu  ewigen  Zeiten 
nimmermehr  keinen  Anspruch  oder  Forderung  darum  vad 
daran  mehr  gewinnen  noch  haben  wollen  oder  sollen;  es 
wäre  denn  Sache,  dass  sichs  begejje,  dass  unser  Herr  ud4 
Vater,  Markgraf  Aibrecht  Friedrich  ohne  männUche  Leibe»- 
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ffften  Q»Ur  T«d  ab^iige»  alsdann  uttd  niohl-alier  wollen  war 
und  unsere  Erben  imsereg  reolilen  Erbfalls,  so  viel  die  Falirw 

niss  anlangen  Ihut,  uüverziclien ,  sondern  uns  und  iinsem 
Erbea  denselben  und  was  wir  in  den  Landen  Preua&en  nach 
Art  uad  Gewohobeil  dess^ben  fiecbten  ererben  kttnnen^ 
tins  nodi  dessen,  .was  uns  dureb  Testament  und  sonsten 
aus  Liebe  und  Treue  zugefügt  möciil  weiden,  zu  jeder  Zeit 
vorbehalten  baben/^ 

Diesem  bei  fürstlichen  Eh^verbindungen  allgemein  herr* 
sebenden  Gebrauehe  gemäss  ward  nan  auch,  bei  dem  zwi« 
sehen  dem  Kurfürsten  Joaciiim  L  und  der  Danischen  Prin- 
seasin  einzugiebenden  KhebUndniss  vom  Könige  Jobana  1* 
von  Dänemark  und  dem  genannten  Kurfürsten  su  Kiel  am 
Donnerstag  der  heiligen  Jungfrau  Dorothea  (6.  Februar)  1500 
eme  s.  g.  Eheberedung  oder  Verlobungs -Li künde  *)  aus* 
gesteilt,  worin  zuerst  erklart  wird,  dass  beide  Theile  zur 
yenaehrang  der  Liebe  und  Freundschaft,  die  sich  lange  Zeit 
swiseliea  den  Kronen  su  Dänemark,  Norwegen  und  Schwe« 
den  und  dem  Kurfürstenthum  Brandenburg  erbalLen  und  be- 
wiesen, sich  zu  dieser  EbestifUing  mit  einander  vereinigt 
und  vertragen  hlltten.  Darauf  vei:8pricht  der  KOnig,  dass  .er 
seine  Toohter  Elisabeth,  die,  er  dem  KurRlrsten  Joachim  von 
Brandenburg  versprochen  und  verlobt  habe,  diesem,  welcher 
Um,  den  Vater  auf  das.W6i;iigste  ein  Vierteljahr  zuvor  darum 
enuchti  naob  Ordnung  imd  Ausselsung  und  Gewohnheit 
dar  Kirche  ehelich  beilegen  wolle;  doch  solle  das  Beilager 
nicht  vor  dem  Herbst  des  nächslfolgenden  Jahres  geschehen. 
Darauf  gestimmt  der  König  das  Ehegeld  oder  die  Mitgift  von 
dieissigtausend  Gulden  Rhein.,  verheisst  die  Zahlung,  sobald 
das  Beilager  erfolgt  sei,  verspricht  sodann  In  Betreff  der 
Ausstattung  in  gewöhnlicher  Weise,  er  wolle  seine  Tochter 
imt  Kleidungen,  Sohmuck,  Kleinodien  und  Zierralhe^  ver- 
Mhen  und  üussteueVn,  wie  es  eines  Königes  Tochter  ge- 


*)  Gedruckt  bei  Raumer,  Codex  diplomat.  Brandenbui^.  T;n. 
Kr.  L  und  bei  Helwings  Ble  ErbausprOcbe  des  Preuss.  Hau- 
M  an.dfe  flersoglhUiner  8cbleiwlg>Qolst?ln.  S.  247,  Nr.  H. 
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kUhre.  Dagegen  gelobt  der  Markgraf  Jöaobim:  er  woHe  dem 
Fräulein  Elisabeth  als  seiner  GeriKiliIin  wiederum  zu  Wider- 
Jegung  des  Ehegeldcs  drcissiglausend  Gulden  erlegen  und 
die  Gesammtsumme  von  aechszigtaosend  Golden  auf  eUicheo 
seinen  Schlössern,  SUfdten  und  Aemlem,  unter  welchen  eins 
xnr  Ünlerhahung  ihrer  fürstlichen  Wohnung  geschickt  und 
unverpfandet  sein  solle,  zu  rechtem  Leibgeding  verschreibeii; 
auch  wolle  er  dafür  sorgen,  dass  seine  GemahUn,  im  Fall 
sie  seinen  Tod  erlebe,  alsdann  Ütr  ihre  ganze  Lebenszeil 
«echstausend  Rhein.  Gulden  jahrhch  au  Zins  und  Nutzung 
«u  ihrer  fürstlichen  ünterhallung  haben  solle.  Es  heissl 
dann  ferner:  Sobald  das  eheliche  fieilager  und  die  Bezah» 
luüg  des  £begeides  erfolgt  sei,  solle  In  nothdtIrfUgter  und 
gebührlicher  Form  eine  ausgeferligle  Verschreibung  und  Ver- 
schirmung  (d.  Ji.  eine  Sicherstellung)  Uber  das  EhegeW  «nd 
die  Widerlage  dem  Könige  Johann  oder  aeioen  Erben  semer 
Tochter  zu  gut  zur  Hand  gestellt  werden.  Sterbe  Elisabeth, 
ohne  von  Joachim  Erben  zu  hinterlassen,  so  solle  es  mit 
dem  Ehegeld  der  drcissiglausend  Guidea  zum  WideifaM,  wie 
Recht,  fallen  und  gehalten  werden. 

Sonach  waren,  wie  man  aus  dem  Uber  die  gewöhnlich* 
Form  der  Ebeberedungen  bereits  Gesagten  leicht  ersieht, 
die  Bestimmungen  dieses  Veriobungsbricfs  zwischen  dem 
K.inige  und  dem  Kurfürsten  von  dem  allgemein  herrschen* 
den  Gebrauch  in  fürstlichen  Heusern  niofat  wesentlich  ab- 
tveichend.  Auch  die  Verzichlleistung,  welche  in  der  Ur- 
künde  mit  enthalten  war  und  auf  ^le  es  hier  des  zu  behan- 
delnden Gegeustandes  wegen  am  meisten  ankommt,  ent- 
sprach in  ihrer  Fassung  der  eonst  gewöhnfiehen  und  Ift- 
hohen  Form.  Es  heisst  nSmIieh:  Sobald  die  drcissiglausend 
Gulden  der  Mitgift  bezahlt  seien,  solle  die  Tochter  auf  all 
Ihr  väterliches  und  mütterliches  Erbe  und  Angefälle  verzieh* 
ten,  keinen  Anspruch  oder  Anforderung' hmfort  daran  haben, 
und  darauf  unter  ihrem  und  Markgraf  Joachims,  ihres  Ge- 
mahls, anhangenden  Insiegeln  für  sich  und  ihre  Erben  einen 
Verzichtbrief  geben  und  überanlworten;  es  wäre  denn, 
wo  genannter  &i(nig  aohann  ^hne  männUcliVLeU 
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besleliDserben  fQr  und  für  verstürbe,  alsdaiiD  seit 

Irie  and  ihre  Erben  ihres  rechten  Erbfails  unver- 
sieben  sein. 

Am  Schlosse  des  Verlobungsbriefii  fügten  nicht  nur  Beide, 
der  König  und  der  Karfilrst,  in  urkundlicher  Perm  die  Ver- 

Sicherung  hinzu,  dass  sie  alle  Beslimmun^cn  ihres  Khever- 
trags  „stets  fest  und  unverbrüchlich  obae  allen  Ab-  und  üin- 
tergang,  sonder  GefShrde  und  Arglist  getreulich  infiten  woll- 
ten in -Kraft  und  Macht  dieses  Briefes sondern  es  erklSrte 
aucii  der  Sohn  des  Königs,  der  nachmalige  König  Chri- 
stian IL  als  erwählter  König  zu  Dänemark  und 
Schweden,  Erbe  zu  Norwegen,  Herxog  zu  Schles«* 
wig  und  Holstein  u.  s.  vv.,  dass  solohe  Ebestiftung 
von  Rath  und  llandiinig  mit  unscrm  Wissen,  WiU 
ien  und  VoUbort  geschehen  ist^  geben  auch  dazu 
QDsern  Willen  und  Voilbort  für  uns,  unsere  £rben 
und  'Nachkommen'*in  Kraft  und  Macht  dieses  Brie- 
fes". 

So  im  Wesentlichen  der  Veriobungsbrief.  Die  Vermah« 
iung  des  Kurfürsten  mit  Elisabeth  erfolgte  zu  Stendal  erst 
im  Frühling  des  Jahres  ld02,  also  etwas  später,  als  anittng« 
lieh  bestimmt  war  Es  fand  damals  eine  Doppelheirath 
Statt,  denn  es  vermählte  sich  zugleich  auch  der  Bruder  des 
Königs  Johann,  Herzog  Friedrich  von  Schleswig* Uolstein 
(nachmals  König  von  Dänemark)  mit  des  Kurfürsten  Joachim 
Schwester,  Anna  von  Brandenburg.  Da  stellte  Elisabeth  nach 
vollzogener  Trauung  und  nachdem  das  Ueiraihsgut  von  dreis- 
sigtausend  Gulden  ausgezahlt  war,  als  nunmehrige  Gemahlin 
und  als  ^geborene  König! A  von  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen^'  (wie  sie  sieh  selbst  nennt)  am  Mittwoch  ifach 
Misencordia  (13.  April)  1502  zu  Stendal  den  S(^on  erwähn- 


*)  Nach  Zimmermann,  Gesobicble  der  Markgrafen  JoaobioiL 
und  IL  S.  20.,  soll  die  Vermäblong.  Im  Mai  lS(Ki  geschehen  sein  $ 
diese  ist  ohne  Zweifel  onrlchüg.  Helwing  a»  a«  0.  S»  77--98 
niainal  richlig«r  ded  Mittwoch  nach  Miserioord.  Dominl  (13.  April) 
als  Vermählungiiag  an«     •  *  > 
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ten  Yersiclitbrief  aus*).  Sie  yendehlele  darin  ^eg^a  ftren 

Vater  und  seine  Erben  und  Naciikomaien  wissentlich  ia 
Kraft  dieses  Briefs  mit  Willen,  Gunst  und  Vcrhängniss  und 
VoUbori  ihres  Gemahls  auf  alle  aad  jeglichen  Laadei 
Leute,  Herrschaften,  Schlösser,  Stttdte,  Märkte, 
Dörfer  und  ihre  Zubehörungen  und  gcmeiniich  auf 
alles  und  jedes  ihr  väterliches  und  mütterliches 
Brbe,  £rbtheil,  Angefälle  und  Gerechtigkeit|  wie 
die  Namen  haben  und  haben  mögen,  nichts  aas- 
geschlossen;''  sie  versprach  ferner  und  e^eloble  bei  ihrer 
fürstlichen  Würde  und  Treue,  an  eines  rechten  Kides  sUlii 
dass  weder  sie  noch  ihre  £ri>en  und  Nachkommen,  noch  ir* 
gend  jemand  von  ihrentwegen  dagegen  fortan  eine  Anspra- 
che oder  Forderung  haben  oder  Lhun,  noch  Lhua  lassen  solle 
oder  wolle,  weder  wenig  noch  viel,  weder  .mit  geistlichen 
noch  .weltlichen  Gerichten,  in  keinem  Wege  und  in  i^eioer 
Weise,  wie  man  das  erdenken  möge;  „es  wlire  denn, 
dass  unser  lieber  Herr  und  Vater  ohne  männliche 
JLeiheslehnserben  für  und  für  verstürbe,  das  Gott 
Jang  wende,  alsdann  wollen  wir  und  unsere  £rhen 
4ittseres  rechten-  Erbfalls  unverstehen  seyn,  aon« 
dem  uns  das  hiermit  vorbehalten  haben  ohne  6e« 
fährde."  Nach  diesem  ausdrücklichen  Vorbehalte  der  Kur- 
filrstut  erklärte  am  Schlüsse  des  Vera^iohtbriels  der  £iiritai 
^ächim  auch  seiner  Seits^  dass  der  erwähnte  Yenicht  „mit 
seinem  guten  Willen,  Wissen,  YoUbort  und  Yerhäogniss  lo- 
gegangen  und  geschehen  sey^^  und  verspricht,  dass  nie  und 
ipa  keiner  weder  von  ihm,  noch  seinen  Erben  odar 

NachkonuBen  dagegen  yihandelt  werden  solle. 

Alles  indess,  was  in  dem  Verlobungsbriefe  zwischen 
dem  Könige  Johann  und  dem  Kurfürsten  Joaehim  in  Bezie* 
hung  auf  die  Eheverhftltnisse  Elisabeths  und  in  Betreff  der 


')  Gedruckt  hei  Baumer  Cod.  d^bm.  Brandig  T,  &  aQ& 
und  bei  flelwing  a.  a»'0.  S.  251«  -  • 
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darüber  festgestellten  Rechte  und  Verpflichtungen  Urkunde 
üch  verbUrgi  uad  zugesagt  worden  war,  konnte  eigentlich 
MF  als  ^ine  glUUge  haosgeseteliohe  Bestimimmg  uod  als  eift 
ftoMKen-Uebereinkoinnien  betrachtet  werden  *).  Zwar  moeble 

es  nun  dem  Vater  kraft  des  ihm  als  König  zustehcndeii 
Autonomie-Kecbtes  allerdings  wohl  zukommen}  mit  dem  kkur* 
fitrsten  Bestiminangea  so  treffen,  die  ihm  su  Gunateii  seioer 
•Toobter  nothwendtg  und  dienlich  schienen,  zumal  da  sie 
iiurch  die  Einwilligung  seines  ältesten,  zur  Mündigkeit  heran- 
gewachsenen Öobncs.  des  einstigen  Thronfolgers  und  Erben 
derfiterzogthttmer  Sebleswig-Hoistein,  an  voller  Geltung  nook 
gewonnen  hattefi.  Allein  die  Anspfrücbe  und  Anrechte^  we^ 
che  sich  Elisabeth  in  dem  Fall,  wenn  ihr  Vater  ohne  männ- 
liche Leibeslebnserben  sterbe,  für  sich  und  ihre  Erben  in 
Betreff  ihres  rechten  Erfofalls  vorbehalten  hatte,  bezogea  sieh 
euch  auf  die  Herzogthtkmer  Schleswig  und  Holstein,  denn 
auf  beide  standen  ihr  in  dem  erwähnten  Fall  Krbrechle 
2u.  Beide  indess  standen  mit  der  Krone  Dänemarks  in  ver* 
scfaiedenem  Lehnsverbande.  Schleswig  war  wenigstens  sehon 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ein -Lehn  des  Mnischen 
Mehs.    Nach  vielfältigem  Streit  über  die  rechtlichen  Eigen- 
schaften dieses  Lehns  war  es  von  Seiten  der  Dänischen 
Ktfnige  als  ein  rechtes  Erbiebn  anerkannt  und  als  solches 
im  Mannsstamme  Christian's  1.  auf  ' das  Oldenburgische  Haus 
"übergegangen**).    Holstein  daL^egen  war  schon  im  zwülfleü 
Jahrhundert  ein  Afterlebn  des  Deutschen  Reichs,  über  wel- 
ches bis  ins  seohssehnte  Jahrhundert  durch  den  Bisohof 
Von  Lübeck  Im  Namen  nnd.  an  Statt  des  Kaisers  und  seit 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  unmittelbar  vom  Kaiser  und 
Reich  die  Belehnung  geschah  ♦♦*),    lu  Betreü  Schleswigs 
^ar  demnach  der  Edüig  von  Dänemark  Lehnsherr  und  Vm- 


^  Behring  a.  a.  O.  &  ii3**il4» 

Dahlmann,  Geschiehfe  von  D&iemark.  Bd. HL  201 ---207. 
Staats-  und  Erbrecht  des  Herzogtbums  Sdileswig  von  neun  Kieler 
PfofassiDTeii.  S.  3. 

•••)  Dähiuiauü  a.  a.  0.  S,  m217,  Uel  wiüg  a.  a.  Ü.  S. 
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«all  in  einer  Person*^);  in  Beeiehung  auf  HMstehi  galt  der 

Kaiser  als  Oberlehnsherr,  und  der  Könifz  von  Dänemark 
kooQte  in  seinem  Verhältoiss  zu  diesem  llerzogthum  im  Na« 
BUen  der  Dänischen  Krone  nur  als  stellverlretender  ObM^ 
lehnsherr  oder  als  Vice- Oberlehnsherr  betrachtet  werden. 
Obgleich  nun  in  Rücksicht  der  für  die  Kurflirslin  Elisabeth 
vorbehallenen  Ansprüche  an  die  beiden  lierzoglbümer  „eine 
besondere  Billigung  der  Lehnsherrn  durchaus  nicht  nethwen- 
^Ig  *war,  da  K($nig  Johann  und  sein  Sohn  Christian  für  y^U 
lig  befugt  eraclitcL  werden  müssen,  liii-  sich  und  ihre  Erbea 
und  Nachkommen  ein  solches  Zugcständniss,  wie  das  vor- 
liegende, zu  ertheilen,  so  erschien  dieselbe  doch  nieht  nih 
erwünscht,  um  die  dem  Hause  Brandenburg  erwaohseiiea 
neuen  ErbanspriicLc  gegen  eUvaigc  Anfoclilungen  von  aussen 
her  mehr  sicher  zu  stellen  **)."  Vielleicht  waren  es  die  ia 
den  Jahren  1507  und  1508  mit  aüeriei  Kriegsstiirmen  dro* 
benden  poHUschen  Verhältnisse,  in  welche  damals 'König 
Johann  theils  mit  Schweden,  Iheils  mit  Lübeck  und  den 
Ditmarscben  verwickelt  war***),  durch  die  der  Kurfürst 
Teranlasst  ward,  eine  solche  Sichersleliung  der  Erbansprilche 
seines  Hauses  durch  eine  oberlehnsherrliche  Gonficmatioil 
beim  Könige  nachzusuchen.  Noch  wahrscheinlicher  ist,  dass 
auch  in  den  Familienverhältnissen  des  Königs  Möglichkeiten 
Vorhanden  waren,  die  dea  £rbansprUchen  Elisabeths  Hinder- 
nisse *oder  wenigstens.  Zweifel  entgegenstellen  konnten,  weif 
che  der  Kurfürst  im  Voraus  beseitigt  wünschte.  Von  vier 
Söhnen  des  Königs  Johann  lebten  damals  noch  zwei,  der 
Erstgeborene,  Christian,  schon  27  Jahre  alt,  jedoch  noch  nicht 
yermüblt,  und-  ein  jüngerer  Bruder,  Franz.  Erst  nach  ihnen, 
wenn  sie  ohne  raädnlidhe  Leibeserben  starben,  standen  der 
Kurfurstin  Ansprüche  auf  die  Herzögthümer  Schleswig -Holn- 
stein zu.    Aber  sie  konnten  Töchter  hinterlassen^  und  es 

*)  Häischner,  die  Staats-Erbfgige  der  fierzogthüflder  Schles- 
wig-Holstein und  Lauenburg.  S.  32» 
*')  Helwing  a.  a.  0.  &  114. 

^  Vgl  Bablmann  a.  a.  O.  Bd.  HL  303-^30^  BuohboltXi 
G0sehicUo  der  Ktfrmarlit  Brand^borg.  .  Bd.  Ilt  313L  ' 
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konnte  in  diesem  Fall  die  Streitfrage  entstehen,  ob  nicht 
diese  Töchter  und  dann  auch  deren  etwaige  mätiiiliche 
Nftebkommen  Anreobto  an  den  Johanneischen  Antheil  der 
HerzogtbUn>er  erheben  dOrflen?  Bs  Achten  daher  auch  aus 
diesem  Grunde  so  erwünscht  als  noilmeudig,  vom  Könige 
Johann  zunächst  eine  nühero  Deciaration  seiner  J^önigUcfaen 
Willensmeinung  in  Betreff  der  Succession  in  dem  Johannel* 
sehen  Antheil  der  Herzogthümer  zu  erbitten. 

Sie  erfolgte  auch  in  einem,  wahrscheinlich  im  Jahre  1508 
ausgestellten  Document  worin  der  König  in  Beziehung 
auf  den  Ton  der  Kurfürstin  Elisabeth  geleisteten  Verzicht  und 
den  in  diesem  ausdrttdLiich  ausgesprochenen  Vorbehalt  im 
Fall  des  Todes  ihres  Vaters  oiino  männliche  Leibeserben 
sich  dabin  erklärte:  ,,Da  er  befunden  habe,  dass  solche  Ver* 
ziehte  in  seinem  Königreiche ,  Filrstenthttmern  und  Landen 
weder  Gewohnheit,  noch  Herkommen  seyen  xxhd  also  in  dein 
Fall,  dass  er  und  seine  männlichen  Leibcslehnserben  stürben 
und  er  und  seine  Söhne  nur  Töchter  hinteriiessen,  dann  ein 
soleher  Verzicht  der  KurlUrstin  Elisabeth  und  ihren  Leibes- 
erben zum  Nachtheil  und  Schaden  gereichen  könne,  so  habe 
er  aus  freundlicher  Zuneigung  für  sich,  seine  Erben  und 
Nachkommen  bewilligt  und  gevollbortet  in  Krall  und  MaciU 
dieses  Briefes  und  wolle  also,  dass,  wo  sich  der  FalLia^ 
vorgeschriebener  Weise  an  ihm  und  seinem  Sohne 
begebe  (d.  h.  wenn  er  und  sein  Sohn  (Chrisliao)  keiiiQ 
männlichen  Leibeslehnsei^ben ,  sondern  allein  Töchter  hinter- 
iiessen) alsdann  Ihrer  Liebden  (jder  Kurfürstin)  und  ihren 
Leibeserben  solcher  Verzicht  an  ihrem  Erbthdil^ 
Landen,  Leuten,  Städten,  Dörfern,  ihren  Zubohö- 
rungen  und  allen  und  jeglichen  beweglichen  und 
unbeweglichen'ErbgUtern  und  allem  dem,  was  Ih» 
rer  Liebden  nach  Gewohnheit  und  landlMnfigem 
Rechte  zukomme,  unschädlich  seyn  und  keinen 
Naehtbeil  und  Abbruch  bringen  solle.   Doch  solle 


')  Ge<Iruckt  bei  Raumer,  Cod.  diplom.  T.  Ii.  207.  und  bei 
Uelwio^  a.  a.  0.  S.  m 
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diese  Dcclaralion  und  freundliche  Bewilligung 
dem  Verzichtbriefe  der  Kurfürslia  in  allen  seinen 
andern  Punkten  und  Artikeln  keinen  Schaden  noch 
Abbruch.  Ihun,  sondern  sie  sollten  bei  Macht  blel- 
ben  getreulich  und  ungefährlich.^'  Es  ward  demnach^ 
wie  aus  diesen  Worten  des  Documenls  hervorgeht,  der  Kur- 
fllrsUn  Elisabeih  auch  in  dem  Fall,  dass  ihre  Brüder  TMi- 
ter  und  diese  dann  etwaige  männliche  Erben  hinterlassen 
würden,  „als  der  dem  Grade  nach  dem  ersten  Erwerber 
näheren  Descendentin",  vor  ihren  etwaigen  Nichten  und 
deren  Nachkommen  das  Vorrecht  und  der  Vorrang  in  der 
Sstceession  zugesichert. 

Was  die  Auswirkung  der  bestätigenden  Zusicherung  des 
Kaisers  Maximilian  anlangt,  so  ging  eine  Reihe  von  Jahren 
unter  den  Bemühungen  des  Kurfürsten  Joachim,  dieselbe  zu 
erlangen,  erfolglos  vorüber,  König  Johann  war  miUlerweile^ 
nachdem  ihm  sein  zweiter  8obn  Franz  im  Jahre  1511  im 
Tode  vorangegangen,  im  Jahre  1513  gestorben,  und  sein 
einziger  noch  übriger  ältester  Sohn  Christian  II.  ihm  auf  dem 
Throne  gefolgt»  Obgleich  er  sich  aber  im.  Jahre  1515  mit 
Isabella  von  Gastitien,  einer  Enkelin  des  Kaisers  Maximiliaii 
und  Schwester  des  ncic  limalii^ca  Kaisers  Karls  V.  "vermäiilt 
halte  so  war  doch  diese  Ehe  in  den  ersten  vier  Jahren 
kmdertos^  geblieben», ein  Umstand,  der  für  die  Geltung  der 
Ansprüche  der  Kurfürstin  Elisabeth  auf  den  Johannelscfaen 
Antheil  der  Herzogthümcr  von  giosser  Wichtigkeit  war.  Um 
SO  eifriger  bemühte  man  sich  jetzt  unter  solchen  Umstanden 
von  Seiten  des  firandenburgisehen  Hauses",  beim  Kaiser  als 
Oberlehnsherm  des  Herzogthums  Holstein  eine  urkundliche 
Bestätigung  der  Krbrechtü  der  Kurfürstin  auszuwirkeuj  uiul 
weil  es  dem  Kaiser  damals^  da  er  hoch  im  Alter  seinem  Ed* 
kei  Karl  die  Rümische  KdnigswUrde  im  Voraus  zu  sichem 
suchte,  büchst  wichtig  war,  das  Kurhaus  Brandenburg  sich 
so  viel  als  möglich  ^eiiti^L  zu  erhalten**),  so  liess  er  sich 


'    *)  Vgl.  Dahlmann  a..>  0.  S.  m. 

**)  Bttcbboliz,  Geschichte  der  Kormark  Brandenbarg.  Bd.llL27ti 
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im  Jnhrc  1517  bereitwillig  finden,  eine  kaiserliche  Urkund«*) 
auszustellen,  die  ni«ht  Dur  eine  ausdrückliche  Besllfiligengj 
Müdem  aelbsl  Ancli  eine  offiesibare  Brwsiteruiig'  der  Brb^ 
mprildie  des  Hauses  Brandenburg  an  die  beiden  Herzog- 
IhÜmer  enlhielt.  „Der  luiiTürst  Joachim  von  Brandenburg 
—  erklärte  der  Kaiser  —  habe  ihm  vorgestellt,  vtrie  er  an- 
Stau  seiner  Gemahlin  Elisabeth  und  ihrer  beiden 
Kinder  (Joaefaim  und  Johann)  zu  den  halben  Thei- 
len  der  Herzogthümer  Holstein  und  Schleswig, 
wofern  Christian,  König  zu  Dänemark,  Norwegen 
and  Schweden,  ohne  eheliche  Leibeserben  mit 
Tode  abgehe,  eine  erbliche  Ge-rechtigkeit  habe 
und  dass  dieselben  an  ihn  und  seine  Kiiulor  in 
Kraft  soichcr  erblichen  Gerechtigkeit  kommen 
TVttrden«  Er  habe  ihn  (den  Kaiser)  demilthfg  gebeten,  ihm 
solche  seine  Erbgerecbligkeit  zu  bestätigen  und  zu  confii^ 
ifiiren.  Er  habe  dann  ferner  darum  nachgesucht,  ihn  und 
seine  Kinder  in  Ansehung  obberUhrter  Gereohtig« 
keiten  und  aus  besonderer  Gnade  auch  mit  den  an- 
dern zweien  Theilen  der  gedachten  PttrMenthümei* 
und  Lande  Holstein  und  Schleswig,  die  ihm  als 
Römischen  Kaiser  und  dem  heiligen  Reiche,  wo- 
fern Friedrich,  Herzog  zu  Schleswig  und  Holstein^i 
ebne  eheliche  Letbeserben,  wie  obstehe,  abginge, 
heimfallen  würden,  zu  begaben  und  die  ihm  zu- 
zustellen. Er,  der  Kaiser,  habe  solche  seine  Bitte  an- 
gesehen, auch  die  getreuen  und  nützlichen  Dienste,  die  sein^ 
Uebden  und  seine  Vorfebren  dem  Kaiset*  und  dem  heiligen 
Reiche  oft  willig  gelhan  und  noch  hiüfüro  in  künftiger  Zeit 
wohl  thun  möchlea  und  sollten  und  „darum  mit  wohl- 
bedachtem Muthe,  ^utem  Rathe  und  rechtem  Wis-p 
seil  habe  er  dem  obgemeldeten  Markgrafen  solche 
seine,  seiner  Gemahlin  und  Kinder  obbestimmte 

*)  Oedrackt  hei  Baomer  Cod.  diplom.  T.  II  247;  bei  Hei* 
Wing  a.  a.  0.  S.  255.  Vgl.  Lancizolle,  Geschichte  der  Bildong 
des  Preiiss.  Staats.  Th.  L  651.  Ledebur,  Allgeaieines  Archiv. 
Bd.  II.  H.  2.  S.  177.  • 
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firmirt  und  bcsLüLigt  utid  dazu  aus  sondern  Gna- 
den zugesagt  und  versprochen,  dass  ex  (der  Kaiser) 
ihn  oder  seine  Kinder  mit  den  andern  zweien  Mi« 
ben  Theilen  der  gedachten  Ftlrstenthttmer  «ad 
Lande  llülstein  und  Schleswig  (d.  h.  dem  Anlheil  Frie- 
dricbs),  wo  und  waan  dem  Kaiser  und  dem  heiligeo 
Beiche  dieselbeü,  wie  obstehe,  heioifailen  würdaSi 
gnädiglich  begaben  und  dies.elbea  vor  allen  an* 
dprn  verleihen  und  zustellen  solle  und  wolle.^^  Dann 
fügt  der  Kaiser  am  Schlüsse  noch  hinzu:  „Wir  meinea  uod 
weilen,  dass. solche  unsere  Bestütigung,  Gonfirmation  ondlii- 
sagung  kraflig  seyn  und  bleil>en,  stet  erhalten  und  veilsegM 
und  dass  gemeldeter  Markgraf  Joachim  und  seine  Erben  sich 
der  gebrauchen  und  gentessen  soiiea  uq4  mögeOi  von  all«^ 
mfinnigtich  ungehtnderL^^ 

Fassen  wir  es  also  in, wenige  Worte  zusaoNiien,  so  soUla 
kraft  dieser  zu  Breda  am  10.  Mai  1517  ertheillen  oberlehns- 
herrlichen  Bestätigung  des  Kaisers  nicht  nur  die  dem  Hause 
Brandenburg  bereits  vor  siebenzehn  Jahren  zugesprochene £rb- 
gerechtigkeit  auf  die  Johanneische  Hälfte  (oder  den  allen  Se^a- 
berger  Antheil)  der  Herzogtbtt'mer  Schleswig  und  Holstein  im 
fall  des  Abstei  bens  des  damals  regierenden  Königs  Christian  II. 
ohne  männliche  Leibeserben  in  Vollziehung  gesetzt  werden 
hdnnen'und  das  Kurhaus  Brandenburg  in-^dii^^em  Fati  in  dsa 
Besitz  dieser  Hälfte  der  Herzogt hamer^reteo,  sondern  es  erhielt 
nach  Inhalt  des  erwähnten  kaiserlichen  Documents  durch  einen 
kaiserlichen  Gnadea^Akt  auch  die  bestimmteste  Zusicheruog, 
da*ss  auch  die  andare. Hälfte  oder  der-Friederieia* 
nisehe  Antheil  der  Herzoglhttmer,  in  diesem  Fall, 
dass  die  erbfähige  Nachkommenschaft  des  Herzogs 
Friedrich  fehlen  oder  aussterben  und  dieser  Aa* 
theii  dann  dem  S.aiser  heimfaiieu  wttrd«,  dem  Kur* 
hause  Brandenburg  zuertbeilt  werden  solle  *), 

4  ■ 

■  J 

*>  Ddl>er  die  Frage:  aus  welchen  Gründen  und  mit  welclm 
Recht  der  Kaiser  MaximiHa^r  seine  xosagende  Vergabung  auch  aof 
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-  Die  Aussicht  aber  auf  die  Verwirklichung  der  Erb-Aif> 
Sprüche  Brandenburgs  war  für  eine  geraume  Zeit  noch  viel- 
lack getrUbt.  Beinahe  aieten  Jahre  der  Regierung  Christians  II. 
waren  vorüber,  als  ihm  im  Jahre  1519  ein  Sohn  Johann  ge« 
boren  wurde*),  der  einst  als  rechtmässiger  Erbe  seines  An- 
tbeils  an  den  HerzogihUmem  auftreten  konnte,  und  in  den 
.nächstfolgenden  Jahren  kamen  auoh  noch  awei  Tdchter  Do- 
rothea und  Ghristina  hinsu.  Darauf  verlor  Christian  in  dem^ 
sslben  Jahre  (1528),  als  ihm  .die  jüngste  Tochter  geboren 
war,  in  Folge  einer  Revolution  alle  drei  Kronen  seiner  Reiche 
und  ilUchtete  mit  seinen  drei  Kindern  naoh  den  Niederlan- 
den,  indem  sein  Oheim  Herxog  Friedrich  von  Sohieswig-flbl* 
sioin  sich  nieht  bloss  der  Herrsehaft  der  Kanigreiche  be- 
mächtigte, sondern  auch  den  Anlheil  Ghristian's  an  denHer- 
zogthümern  ohne  weiteres  in  Besitz  nahm  und  somit  eine 
Zeitlang  alles  unter  seiner  alleinigen  Herrsohafl  vereinigte**). 

WKhrend  indess  Christian  sieben  und  swansig  Jahre  lang 
IhcHs  bei  seinem  kaiserlichen  Schwager  und  seinen  Anver- 
wandten  in  DeuLschiand  Ua(fe^  suchte,  theils  nachher  in  der 
(SefiHigensc^aft  s^nes.  Oheims  und  seines  Vetlers  Christian'«  IIL 
ohne  IVost  und  Hoffnung  die  traurigsten  Tage  verlebter  und 
sein  einziser  Sohn  und  Erbe,  der  Tiiiiz  Jobann  in  Siechthum 
dahinwelkte)  versäumte  der  Kurfürst  Joachim,  in  der  Voraus- 
sieht, dass  weder  Christian' II«  noch  dessen  Sohn  Johann 
eaie  weitere  erbföhige  Naehkommenschaft  hinieriass^  wür- 
den, doch  keineswegs,  die  Erbansprliche  seines  Hauses  fortan 
noch  in  Geltung  zu  erhallen  und  ihnen  eine. neue  Gewahr  zu 
venehaffßo.  Er  i»ewirkte  auf  dem  Reiphstage  «zu  Augsburg 
(1530),  wa  er  bekanntlioh  den  Protestanten  gegeoi^ber  eine 


das  Herzogtb'om  Schleswig  als  ein  Lehn  der  DSnischen^  Krone  aus* 
Moeo  konnte,  vgl.  flelwlng  a.  a.  O.  8.  131—141. 
*)  Nach  andern  schon  im  J«  1518. 

**)  Schon  damals  wurde,  wie  Helwing  S.  200  erwähnt,  vom 
Kurfürsten  Joachim  I.  durch  Sebastian  Schartlin  der  Versuch  vor* 
bereitet,  dem  Usurpator  Friedrich  den  unrechtmässigen  Besitz  so 
ehtrelasen  und  den  König  Christian  wieder  einzusetzen,  Bnch- 
kolls,  Geschichte  der  Kurmark  Brandenburg  B.  111.319.  • 

ASi.  MmMXi  t  GMeU«htt.  VII.  1847.  14 
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sb  wichtige  Rolle  spielte*),  vom  Kaiser  eine  Beoe  MiÜ- 
guDg  des  ihm  vom  Kaiser  Maximilian  zögesicherien  Succes- 
sioDsreolils  m  den  HensogihUmem  Sdiieswig-Holsteiai  mim 
Karl  y«  nidil  nur  die  BestHtigoiigsitrbmiia  des  Kalseralliih 
militin  voa  Wort  tu  Wort  in  die  seinige  wieder  ftiifmlM^ 
sie  „in  allen  ihren  Punkten,  Gtauseln,  Inlialtungeo  und  Mei- 
BUDgen  voQ  neuem  confirmirte  und  sonach  die  darin  be* 
siimmke  BrbgereoiHigkeii  als  ft^misdier  Saiior  abemials  ho- 
stäiigte,  also  dass  sie  ganz  krttfiig  seyn  und  bleiboBt 
stetgehaileQ  und  vollzogen  werdeo  sollen",  sondern 
aueh  ausdrücklich  wieder  hinzufüglo;  „Weim  ihoi  (dem  Kair 
sar)  und  dem  MUgaii  Eeidie  die  andern  swei-kalhea 
Theile  der  Pürstenthitmer  und  Lande  Halsiein  iad 
Schleswig  heimfallen  w  lirden,  so  sol llen  er  (der Kur- 
färsl}  und  seine  Kinder  vom  Kaiser  oder  seinen 
Naehkomnan  am  Roicb  damit  gnAdigUeb  begabi 
und  ihm  die  vor  allen  andern  verlieben  und  zuge- 
stellt werden",  wobei  es  ausdrücklich  heisst:  „als  wir 
aucb-ihqi.  und  hemeideten  seinen  Kindern  die  be* 
r^ttbrte  unsrer  od^r  unäerer  Naobkomman  und.das 
heiligen  Reichs  Gerecbiigkail,  die  wir  an  beneide- 
ten zweien  halben  Tb  eilen  der  Fiirstenlhiimer  und 
Lande  Holstein  und  Schleswig  haben  und  uns  zu- 
fallen mOebte,  in  dem  Fall,,  dei^  gemeldel  isl  (d.  k 
im  Eall  des  Hangels  erbfilhiger  •  mSnnliobar  Naebbommi»' 
schafl)  jetzt  als  dann  und  dann  als  jetzt  wissentlich 
in  Kraft  dieses  unsers  kaiserlichen  Briefs  ausbe- 
sondern  Gnaden  zustellen,  «verleibcrn  und  geben'* 
Damit  aber  der  I^ibalt  dieses  Bestittignngibriefs  ünabSndtt^ 
lieh  und  unverbrüchlich  feststehe,  fügt  der  Kaiser  am  Schlüsse 
hinzu;  ,|0b  wir  auch  etwas,  das  dieser  Confirmatioa 
und  neuen.  Zustellung  und  Varleibung  ^nif/^if» 
wäre,  hievor  aufgaben  lassen  häilen  odar  noch  i& 
künftiger  Zeit  aufgehen  lassen  wurden,  in  welchem 
Wege  das  geschehen  wäre  oder  würde,  dem  ^ii^^ 

*)>Bucfafaolts.a.  a.  0«  &  XJB,  306. 
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wollen  wir  hicmit  günzlich  dcrogirt  und  das  aufge- 
iiobeo,  gelddtet  und  vernichtet  haben,  und  thiin 
das  auch  wissentlich  und  gegenwärtig  aus  obgemel* 
4leter  unserer  kaiserfichen  MachtVbtlkommenheit  aHes  in  KrafI 

ünd  niii  ürkund  dieses  Briefs  mit  unscrm  kaiserlichen  an- 
hangenden Insiegei  besiegelt/^  - 

Vevlölgeii  wir  jetzt  ven  dem  labre  1530  an,  in  welcfiiete, 

wie  wir  oben  gesehen,  die  ErbansprUehe  des  Biandenbur- 
gischen  Hauses  durch  den  Kaiser  von  neuem  festgestellt  und 
gesickert  worden,  die  bieher  besilgUchen  geschiehtlicben  Vm^. 
MtAisse  Dtftfemarks  nnd  Braodenbargs  im  UeMrblick  1ms 
auf  die  Zeit  hin,  in  welcher  zuerst  von  Seilen  Brandenburgs 
ein  entschiedener  Versuch  gemacht  wurde,  die  erwähnten 
Srliansprüehe  gegen  die  Krone  Dänemarks  in  wirksame  Gel« 
toDg  zii  IningMi,  se' tfilt^^nns  zuntfehst^ais  ein  in  den  Erb« 
rechts-VerhcilUiissen  zwischen  Dänemark  und  ihandenburg 
wichtiges  Ereigniss  der  im  Jahre  1532  erfolgte  Tod  des  Dä-. 
Biseiien  Prinzen  Johann  entgegen,  der  nach  der  Verlreibung 
s^es  Vaters,  der  vom  Kdnig  FHedrich  gewallsam  erzwnn 
genen,  unrechtmässigen  Besitzergreifung  des  Johanneischen 
Antbeils  der  Herzogthümer  gegenüber,  bisher  immer  noch 
als  einaiger  Sohn  Christians  II.  die  Erbrechte  an  diesem  Theif 
dir  FttrstenthOni^r  hätte  anspreehen*  kSnnen.  Dureb  seinen 
Tod  gingen  jetzt  die  Rrbanspriiche^  die  durch  die  gewalt- 
saaie  Verdrängung  Chrislians  vom  Throne  nicht  als  erloschen 
oni  entkräftet  betrachtet  werden  konnten,  unbestreitbar  näcfa 
atten  bIsUerigen  urkundlichen  Bestimmungen  an  das  Korhaus 
Brandenburg  über.  Ob  von  ihm  schon  jetzt  Versuche  ge- 
Mcht  sein  mögen^  sie  geltend  zu  machen,  ist  ungewiss  und 
imwakraeMnlieb;  diMin  noqb  lebte  |a  der  entthronte  König 
Christian;  zwär  war  er  eben  in  demselben  Jahre  1532  in 
die  Gefangenschaft  seines  Oheims  gerathcn,  allein  man  halle 
immer  noch  Hoffnung,  ihn  wieder  in  Freiheit  gesetzt  ji^u  se- 

*)  Gedruckt  bei  Heiwing  a.  a.  0.  S.  258—260.  VgL  S.  m 
-143. 
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hen,  denn  seine  Schwester,  die  Kui  füi  stin  Elisabeth,  wandte 
sich  wiederholt  mit  rührenden  und  üehenden  Bitten  wie  an 
den  Herzog  von  Preussen  %  so  ao  mehre  andere  verwandle 
Deutsche  Fürsten,  durch  alle  ihnen  zu  Gebot  stehenden  IfiU . 
tel  dahin  zu  wiiken,  dass  ihr  unglücklicher,  auf  eine  unver- 
antwortliche Weise  seiner  Freiheit  beraubter  Bruder  seiuer 
Haft  entlassen  werden  und  wieder  zu  seinem  rechtmässigen 
Besitz  gelangen  möge,  ihft  Bitton  und  Hoflhungen  worden 
jedoch  nicht  erfüllt  und  eben  so  wenig  hatten  die  Bemttui- 
gen  des  Kaisers,  seines  Schwagers,  und  seines  Schwieger- 
sohnes des  Pfalzgrafen  Friedrich  einen  Erfolg  ♦♦).  König  Frie-i 
drieh  L;  der  den  entthronten  Ktlnig  auf  dem  ScWosse  Sendetw 
bürg  in  sichern  Verwahrsam  gebracht  •♦*),  statin  zwarscftMt 
im  J.  1533;  allein  sein  Sohn  und  Nachfolger  auf  dem  Thron 
Christian  Ul.  hielt  nicht  nur  den  Gefangenen  auch  fortan  noch 
in  strenger  Haft,  sondern  nahm  in  gleidber  Weise  wie  aem 
Vater  die  i^esammten  Herzogthümer  Holstein  und  ScWeswig 
tüeils  fiir  sich,  theils  als  Vormund  sehaer  drei  Brüder  Johann, 
Adolf  und  Friedrich  in  BesiU,  ohne  dass  es  zur  Ausübung 
des  den  Standen  zustehenden  Wahlrechts  kam.  Nachdem  er 
diese  zur  Huldigung  bewogen  und  die  Landesfinvite^en 
in  herkömmlicher  Weise  bestittigl,  führte  er  die  alleinige 
Regentscliafl  unter  fortwährenden  Bemühungen,  die  Her- 
zhaft seiner  Linie  so  viel  als  mdglieh  zu  befeslig^Di  bis 
zum  Jahre  1544  toft*  Da  erst  gelange  es  ihm  naohreinett 
kurzen  Krieg  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  im  Frieden  zu 
Speier  am  23.  . Mai  1544  die  förmliche  kaiserliche  Anerken- 
nung als  König  von  Dänemark  und  Norwegen  au  finden  und 
noch  in  demselben  Jahre  erfdlgte  eine  üuiilung  der  Hers^- 
Ihümer  zwischen  ihm  und  seinen  Brüdern,  dergestalt  dass 
die  gesammten  Lande  in  drei  /lheile  zerfielen.    Der  jüngste 

Bruder  nSmlich,  Friedrich,  der  zur  Z^t  noch. unmündig  im 

^   f-  '    .       *  « 

*)  ISefareiben  der  Kurfurstin  Elisabeth  an  den  Herzog  von 
Pceosoen,  dat.  Weimar  Sonntag  nach  Martini  Idd^  (Geheim«  Ar- 
chiv zu  Kfinlgsberg.}  - 

Raumer  Geschichte  Buröpa's  B,  IL  146.- 
Dahlmann  deflchlohte  v.  Dtnelmark  B.  IlL  398—399. 


Digitized  by  Gck  -^n^ 


gmtfiofaeD  Stande  aatei^ebracht  werden  solhe  (er  ward 
naohmaU  Bischof  von Hildesbeim  und  Schleswig)*)  ward  bei 

der  Theilung  übergangen.  Unter  den  drei  übrigen  Brüdern 
erhielt  der  aite$le,  der  König  Chnstian,  den  Sonderburgi* 
aobep  (ktfnigßchen)^  der  zweite  Broder  Jobann  den  Haders- 
lebenscben  und  der  dritte  Adolf  den  Gottorfer  (herzoglichen) 
Antiieii**).   *  ■  ' 

An  die  Krbanspriicbe  des  Bi^andenburgiscben  Hauses  war 
bei  dieser  Theilung  gar  nicht  weiter  gedacht  worden.  Kur- 
fllrsfc  Joachim  I.  war  bereits  im  Jahre  1535  gestorben  und  sein 
älterer  Sohn  Joachim  If.  ihm  in  der  Kurwürde  und  im  Be- 
sitz der  älteren  Lande,  der  jüngere  dagegen,  Jobann,  in  der 
Regierung  der  Neumark,  des  Herzogtlnims  Grossen  und  der 
Brandenbürgischen  Besitzungen  in  der  Lausitz  gefolgt.  Hätte 
auch  Joachim  IL  aus  oiaachen  Gründen  absichlHch  nicht  je- 
den Anlass  zu  Missheiligkeiten  und  einer  offenen  Entzwei- 
yog-  mH.  der  in  Dänemark  und  Schleswig -Holstein  damals 
ÜMrtisc^  bestehendeu  Regierung  vermieden***),  so  konnte 
doch  schon  deshalb  kein  ernstlicher  Schritt  zur  Geltendma- 
ebung  der  Brandenbürgischen  Erbansprüche  unternommen 
werden  I  weil  der  gefangene  Christian  IL  noch  lebte  und 
diese  Ansprüche  erst  mit  seinem  Tode  fttr  das  Kurhaus  Bran- 
denburg rcalisirbar  würden,  denn  dass  er  sich  als  noch  im 
Besitz  der  Anrechte  auf  Schleswig-Holstein  betrachtete,  geht 
aus  dem  Vertrage  hervor,  zu  dem  er  sich  im  Jahre  1546  zu 
iSonderburg  in  seiner  Haft  bewegen  liess,  in  welchem  er  fllr 
sich  und  seine  Erben  nicht  nur  der  Dänischen  luid  Schwe- 
dischen Kxone  entsagte,  sondjsrn  auch  auf  den  Besitz  seines 


*)MicheIsen  Archiv  für  Staats-  und  Kircbengeschichle  der  lier- 
zogtb^  Schleswig,  Holstein  etc.  B.  I.  389. 

Die  liüUteinischen  Ralhe  hatten  diese  Landcslheiluii!^  üus 
mehren  Gründen  widcrrathen.  Wir  haben  noch  die  Verhandlung, 
welche  darüber  zwischen  ihnen  und  dem  Könige  Christian  im  J. 
1543  Statt  fand,  (Ktinigsberger  Archiv )  Vgi.  über  die  Xheiiung. 
Helvving  a.  a.  0.  S.  43  —  45. 

***)  Buchboltz  Geschichlp  der  Kurmark  Brandenburg  IIL 
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Anlheils  an  den  HerzogthUmern  Verzicht  leistete,  Dureb  äie« 
sen  Vertrag  aber,  die  Entsagung  der  Königskrone  und  die 
erwähnte  Yerj^ichUeislung  konnte  den  KrbansprUchea  .Brao* 
denburgB^  um  so  weniger  irgend  etwas  an  ihrer  velleo  Gel» 
tung  entnoromen  werden,  da  aUeg  nur  ein  Christian  selbsl 
und  alicia  biiuiciides  Zugeslaudniss  und  der  Act  eines  ge- 
waltsam Geiangcnen  war,  deou  durch  den  rrwfibaion  Vec^ 
trag  halte  er  nur  eine.  Mildening  seiner  biaberjgen  .strengen 
Haft  erwirken  wollen,  die  ihm  seitdem  auch  zu  Theil  ward*)» 
Audi  war  in  den  Verhandlungen,  wäiuend  Christian  aus* 
drücklich  anerkannte,  dass  ^eiuc  Tüchter  keine  Anspriiclie 
an  Schleswig  und  Holstein,  hätten,  in  Beziehung  auf  seine 
Schwester  Elisabeth  davon  nicht  die  Rede,  denn  ihre  Aechte 
hatte  ci  li  uhcr  ja  aufs  feierlichste  bestätigt.  Zwar  ertheille 
nun  der  Kaiser  bald  darauf  (1548)  dem  Könige  Christian 
die  Belehnung  mit  Holstein**);  allein  den  £rbans|iirttc|Mft 
Brandenburgs  konnte  auch  dieses  keinen  Eintrag  thun,  den«' 
der  Kaiser  hatte  ja  in  seiner  Bestätigungsurkuiido  ausdrück- 
lich erklärt:  „Ob  Wir  auch  etwas,  dos  dieser.  Conbruiation 
und  neuen  Zustellung  und  Verieihung  en.tgiigen  wärui  hi^Tnr 
ansehen  lassen  hätten,  oder  noch  in  kUnfti^^r  Zeit  aufgehen 
lassen  wUrden,  in  welchem  Wege  das  geschehen  wäre  oder 
wurde,  dem  allem  wollen  wir  hiermit  gänzlich  derogirt  wd 
das  aufjgehobcn,  getödlet  und  vernichtet  baben,^^ 

•Eibe  nähere  Entscheidung  schien  zuerst  durch  mehrt 
Ereignisse  im  Verlauf  des  Jahres  1559  eintreten  zu  künndo. 
Schon  im  Beginn  dieses  Jahres  erfolgte  in  Dänemark  ein 
Thronwechsel,  indem  Christian  Ul.  am  L  Januar  ftarb  und 
die  Krone  seinem  Sohne  Friedrich  U;  hinterliess.'..  Wenige 
Wochen  darauf  am  19.  Januar***)  endete  auch  Christian  II. 
auf  dem  Schlosse  Rallundborg  im  sieben  und  stebenzi^stcn 
Lebensjahre  seine  traurigen  Tage.  Vier  Jahre  suvor  (iÖ5Ö)| 
war  bereite  im  hohen  Aller  auch  die  KuHÜrstin  Elisabeth  ge- 


•)  Helwing  S.  199. 

Helwing  S!  198.  .  . 

***)  Nach  Raum  er  Geseh.  ßaropa's  B.  U.  147  am  Jpmiir. 
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«torben ♦).  Weder  sie,  noch  ihre  Söhne,  der  KurfUrst  Joa« 
ehiBi  md  der  Markgraf  Johaony  haUen  die  ihr  früher  urkuod- 
.  Mk  zugesprodieaen  und  durch  wiederhoUe  kaiserliohe  Ba- 
slätiguugen  fest  zugesicherten  Erbrechte  und  Ansprüche  an 
die  HerzogthUmer  SchJeswig-Holsteia  j^ioals  aufgegeben;  sie 
haUea  eben  so  wenig  jemals  ihre  EinwOUguag  zu  den  Be» 
fltioMiungen  des  Sonderimi^er  Vertrages  (vom.  J«  1546)  in 
Betreif  der  Üebeit;iibc  des  Johaiincisrfu  n  Antheils  an  den 
Eöaig  Christian  Iii.  gegeben.  Dass  sie  vielmehr  ihre  Erltan-r 
Sprüche  an  diesen  Tlieil  dar  FlIrstenthUmer  immer  noch  )ila 
goUend  betrachteten,  beweis!  auch  der  Umstand,  dass  sie 
M  dieselben  nach  Karls  V.  Abgang  von  seinem  Nachfolger 
dem  Kaiser  Ferdinand  I.  (wahrscheinlich  sciion  im  J.  1558) 
von  neuem  i)eaiäligeu  iiessen**)^  SQuach  waren  die  An-> 
Mchte  der  fiorfUrslin  an  den  Johanneischen  Ailihell  in  ?oU- 
sler  GUbigkeit  auf  ihre  beiden  Söhne  übergegangen.  Es  sot 
len  daher  auch  seit  dem  Jahre  1559  mehrmals  nachdrUck- 
üshe  und  entschiedene  Redamatienen  von  Seiten  Branden- 
hnrgsjn  Beireff  der  Erbansprilcbe  en  die  Heraoglhtlmer  «er- 
haben worden  sein.  Wir  haben  freilich  darüber  bis  jetzt 
noch  keine  niiiiere  Kunde.  Sie  blieben  jedenfalls  ohne  Er- 
laigi  denn  tbeils  hatte  die  seit  der  Tbron-RevduUon  in  Dä- 
MBiark  bealehende ,  Regentschaft  wie.  im  Innern  i  so  nach 
Aittssn  hin  sich  vollkommen  befestigt***),  theils  konnte  auch 
der  Kurfürst  Joachim,  fort  und  fort  in  Geldnoth  und  von 
Schulden  gedrückt,  nie  die  nöthigcn  Mittel  aufbieten,  um  mit 
omsfcem  Nachdruck  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen.  Die 
Ihäügkeit  seines  Bruders  aber,  des  Markgrafen  Johanui  nah- 


*)  Bnchheltz  B.  IH  382. 

**)  Bisse.BeslStignngsurkundelstnech  ongedruckt;  ausser  Hei- 
W^ing  &  144  erwähnen  Ihrer,  auch  die  Verbaiidlangen  aus  dem  J« 
IM,,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Wahrscheinlich  er- 
eilte sie  schon  auf  dem  KUcfurslentag  za  Frankfurt  1558,  wo  loa* 
<^im  sieh  von  neuem  mit  seinen  Staaten,  Würden  und  Rechten 
belehnen  Hess.  Zimmermann  die  Mark  Brandenburg, unter  Joa« 
^S..föa.  Bochholtz  a.  a.  0.  S.  400. 
Helwing  S.  43.  90. 
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men  mebre  Jabre  hiodurch  näher  liegende  Verbältnisse  ia 
Anspnieb,  stt6FSl  schon  seine  ZwisligkeiteQ  mii  dem  Unige 
Sigismund  August  von  Polen,  die,  so  unbededtend  eoch  Ar 

Aolass  war,  durch  gegenseitige  Gereiztheit  so  weit  gediehen, 
dass  der  König  Anstaitea  irafy  ins  ^biet  des  Markgrafen 
einzufollen  und  Johann  gesvirungeii  war,  den  gesammleB  Adel 
und  die  StUdte  seines  Landes  xuf  Veiibeidigung  der  Greiir 
zen  auf/uruttin,  bis  es  der  VermitUung  des  Kurfürsten  Joa- 
ehiin  gelang,  dea  Streit  friedlich  auszugieicben*).  -Den  gross- 
ten  Tbeilsdes  Jabres  1568  bindurcb  war  es  der  afoenteaer* 
liehe  Kriegszug  des  Hertogs  Bnoli  von  BraunscAwelg,  der 
auch  die  Brandenburgischen  Lande  und  insbesondere  auch 
die  Grenzgebiete  des  Markgraten  Johann  in  nicbt  geringe 
Gefebr  seUte  Im  Jabre  darauf  beschXfUgleii  diesen  wie- 
der die  VerbXitnisse  mit  den  Herzogen  von  l^onMaern;  es 
fanden  in  Folge  vieler  von  beiden  Seiten  erhobenen  Beschwer- 
den Yerbandiungen  auf  Verbandkuigen  statt,  bis  es  endlich 
dabin  kam,  dass  die  atten  firbverlräge  zwiseben  Pommern 
und  der  Hark  erneuert  wurden« 

Im  Verlauf  des  Jahres  1564  aber  traten  Ereignisse  ein, 
die  beim  Markgrafen  Johann  den  Entschluss  erweckten,  seh 
ner  Seils  einen  ernsten  lind  nacbdriicklicben  Scbrilfc  zu  tbas, 
um  seine  Brbansprllebe  an  die  ^rzogtibttaner  Sebleswig-Bel* 
stein  gellend  zu  machen.  Schon  im  Anfange  dieses  Jahres 
namiich  fand  zwischen  dem  Könige  Friedriob  Ii.  und  seinen 
Brüdern  Hagmis  und  Jobann,  da  dieser  mündig  gewordflo, 
eine  neue  Landestheihjng  der  Herzogtbtkmer  stall.  Weü  it 
Folge  einer  Uebereinkunfl  der  zweite  Bruder  Magnus  gegen 
die  Bislhumer  Oesel  und  Kurland  seinen  Iheil  an  den  König 
abgetreten  hatte,  so  erhielt  dieser  von  dem  königlicben  An- 
theO  der  HerzoglhUmer  zwei  Drittbeite  und  es  verbKeb  so- 
mit dem  jüngsten  Bruder  Johann  (dem  Jüngern)  nur  ein 
Drittheii  des  alten  königlichen  Antheils.  Durch  diese  Thei- 
lung  begründete  sieb  der  Unterschied  der  altern  (GlUcksläd. 

*)  Buchholtz  a.  a.  0.  S.  402.    .  *  ,  * 

Buchholtz  a.  a.  0.  S  406. 
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ler)  und  derjüngern  königlichen  (aUsondcrburtzischen)  Linie. 
AUeia  die  Stände,  mit  dieser  Erbregulirung  höchst  unzufrie- 
den, sachten  jetzt  der  imiiier  fortschreitenden  Landestheihmg 
toft  ihres  .Wahlrechts  entgegen  zu  wirken,  erkannten  nur 
den  Künii^  als  ihren  Herrn  an,  leisteten  dem  Herzog  Johann 
trotz  aller  seiner  Bemühungen  i^eine  Huldigung ,  so  dass  er 
als  Stifter  der  Sonderburgischen  oder  jUngem  königliehea  • 
Linie  zwar  im  Besits  des  ihm  sagefellenen  Landes  blieb,  dfe- 
868  jedoch  nur  als  ein  Paragium,  d.  h.  als  Apanage  be- 
sas9,  ohne  an  der  Regierung  der  ungetheilten  Gebiete,  und 
Städte  Theil  zu  nehmen. 

Sonach  waren  jetzt  die  beiden  Herzogthtlmer  unter  vi^r 
Fürsten  verlheilt.  Der  König  Friedrich  JI.  regierte  ttber  zwei 
Driitheile  des  allen  kuaiglichcn  Antheils.  Herzog  Johann  der 
Jüngere  besass  das  Übrige  Drillheil  dieses  königlichen  An- 
theÜB.  Hemog  Johann  der  Aeltere,  der  Sohn  Friedrichs  tj 
ifar  im  Besitz  des  Haderslebensohen  Antheils  "^(sein  Stamm 
starb  mit  ihm  aus)  und  Adolf,  der  zweite  Soha  Friedrichs  L, 
Stifter  der  herzoglichen  (Cottorfer)  Linie,  hatte  den  Gottor* 
fer  AtttheiL  Ohne  Zweifel  hatte  schon*  djese  neue  Theilung 
die  AiifhierksamkeH  des  Brandenburgischen  Haases  wieder 
mehr  auf  die  HerzoglhiAmer  hingelenkt. 

Da  trat  ein  anderes  Erei^niss  ein,  weiches  auf  die  nach- 
ftdgenden  Yerhlfltiiisse  zwischen  Dänemark  und  Bradienburg 
von  bededtendem  Einfluss  war;  es' war  der  Tod  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  und  der  Regierungsantritt  des  neuen  Kaisers 
Maximilian  IL  Der  Markgraf  Johann  nämlich  kam  alsbald 
hd  diesem  mit  der  Bitte  ein,  ihm.  eine  Tagfahrt  zu  bestim- 
meb,  um  am  kaiserlichen  Hofe  zu  erscheinen  und  bei  ihm 
den  Empfani;  seiner  Lehen  nachzusuchen.  Zu  diesem  Zweck 
gah  er  eineui  seiner  Beamten  den  Auftrag,  in  den  Registra- 
turen alle  Urkunden  und  wichtigen  Schriften,  die  sich  auf 
die  Rechte  un<l  Privilegien  seiner  Lande  bez(»gen,  mit  mttg- 
ficbslem  Fleiss  aufzusuchen  und  ihm  darüber  Bericht  zu  er- 
stalten. Bei  dieser  Gelegenheit  fand  man,  wie  nachmals 
Markgraf  Jobann.  selbst  angab,  unter  andern  auch  mehre  Do- 
cumente,  die  ihm  nicht  nur  die  Verhältnisse  Brandenburgs 
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zu  den  HeraogtlilliBerfi  (ioMet^^fioltlefai  wieder  itt  HMi$ 

Erinnerung  brachten,  sondern  sie  ihm  zugleich  auch  in  ein 
heileres  Licht  selz(cn*).  Er  beschloss  daher,  dia  Jws  jeUt 
SQboii  drei  Kaiser  die  EriNmeprttelie  BrandeiilMirgs  an  dir 
Herzogthttmer  besUili^  hatten,  eine  selche  BestiligiiBg  aadi 
bei  dem  neuen  Kaiser  nachzusuchen,  aber  zugleich  eine  enU 
•  achiedene  Heclamafcion  beim  Eöoige  von  Dänemark  aozubriB- 
(gpik  und  diesen  nnler  Vorlegung  der  faestiglidieii  Doenmeala 
anf^nrordem,  den  durch  diese  Docninente  erwieaeaea  9»* 
rechten  Ansprüchen  des  Brandenburgischeo  Hauses  endlich 
einmal  Genüge  zu  leisten.  Manche  Umslände  indess  bewa- 
geil ihn>  das  Jahr  1564  nooh  vorttber^ehea  au  lassen»«  obae 
die  Sache  in  Anregung  au  bringen* 

Das  Jahr  1565  begann  aber  schon  unter  einem  für  das 
herzogliche  Haus  zu  Schleswig -Uolslein  traurigen  Ereigoiss. 
Dem  Herzog  Adolf  brannte-  in  der  Nacht  am  Nev^ahre-Aheadf 
als  eben  einä  vornehme  Gesandtschaft  des  Königs  von  S|is- 
nien  bei  ihm  eingekehrt  war,  sein  Schloss  Gottorf  gerade 
an  dem  Flügel,  in  weichem  er  und  seine  Gemahlin  ihre  Weh- 
mingen,  Baarschaften  und  Kleinodien  hatten,  Ihsfr  bis- auf  d(0 
€hmnd  ab  D^rdies  schmerale  ihn  noeh  die  KfinkoB(^ 
die  er  kurz  zuvor  bei  seiner  VermHhIung  mit  Christina,  der 
Tochter  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  erfahren  hatte, 
denn  dlh  Hochzeit  war  inelir  nur  ein  unzieniliehea,  sttgeUo* 
ses  Trinkgelage  als  eine  eigentliche  fUrstlioh»  YermShhiogi' 
feier  gewesen.  Die  meisten  geladenen  fürstlichen  Gaste, 
so  auch  die  Brandenburger  waren  gar  nickit  erschienen 
und  die  welligen  anwesenden,  die.b^en  Herzoge  *voa  Hsl- 
atem,  der  Herzog  von  Pommern  und  die  beiden  LandgrsÜNi 
von  Hessen  hatten  den  Paar  Fässern  allen  Kaiser-  und  Unge^ 
weins,  .die*  der  Herzog  von  Preusaen  dem  Herzog  Adolf  auf 

^ .  Nach  euier  instroetion  dea  Markgrafen  Johann  an  stfoflo 
Kanzler  Hieronymus  Birckbolz  und  seinen  Kammermeister  Bero* 
hard  Stör,  wovon  das  ITabere  spüterhin.  * 

*  *^  Schreiben  des  Herzogs  Adolf  von  Holslehl  an  den  BeRoS 
von  Prenssen^.dat.  GoUorf-HolM.  nach  Pud! Bekehr.  1565  ffMtß^ 
berget  Archiv)! 
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gesetzt,  dass  die  Herzogin  Anna  Sophia  von  Mecklenburg, 
die  zugegen  war,  ihrem  Vater,  dem  Herzog  voa  Preus^ea, 
aciiffieb:  9S  sey.^elit  scfiiimm  bei  der  Hochzeit  zqgegaogeii; 
mk$  lassa  sidi  gar  oielii  erzählen;  Uber  die  Geckenetreiche 
des  einen  Landgrafen  habe  sie  sich  fast  närrisch  gelacht.  Die 
Df  aui  sey  siracks  getraut  .worden  und  dann  ohne  dass  irgend 
m  BUterzpiei  .alaltgefuoden,  sey  iamier  nur  „flucks  getrua* 
ieo  worden.'**) 

Niehi  eininal  der  Kttnig  Friedrich  halte  das  llochzeits- 
fcst-seines  nnlien  Verwandten  mit  seiner  Gegenwart  beehff| 
d«im  thaiis  verweil^  er  imgern  in  deo  HerzoglbUinerJi^  we* 

d$s  dort  hemcbendea  Geistes^  thails  besohäftigteii  Un 
am  diese  'Zeit  ungleich  erqgiere  Dinge.  Was  das  Erstere 
aulangt,  so  hatte  sich  längst  zwischen  den  Danen  und  deQ 
Üohrf^inecn  eine  immer  mehr  zunehmende  feindaelige  Stio^ 
amogy  eia  eotsefaiedener  - Widerwille  bei  den  letztem  gegen 
9tt66  dänische  Wesen  kundgegeben«  Sehon  König  Christian  III. 
war  deshalb  für  die  Ruhe  des  Reichs  und  selbst  für  die 
Na^folge  sfieioes  ditmais  noch  minderjährigen  Sohaes  (Frie» 
cldeh)  so  besorgt,  dass  er  seinem  Kanzler  Wolf  vqq  Utleft* 
hofea  den  Avtftrag  ertheilte ,  ihm  Maassregeln-  vorzuscfalageQi 
wie  der  Friede  und  die  Einiiikeil  un  Reich  und  in  den  Her- 
zogihümern  aufrecht  zu  erhallen  sei.  Damais  schon  ^erklärte 
der  Kanzler  in  ii^inem  Gtilaobten  dem  Könige:  »,£w.  kiKijg». 
Kfihe  Majestät  mi%e  ihren  hdehaten  Fleiss  und  Arbeit  fQi^wen^ 
den  und  in  allerlei  Weise  und  Gestalt  dii mach  trachten,  dass 
der  iieimiißhei  verborgene,  alte  und  schier  aageerl)le.  Neid 
und  Hasa,  so  zwischen  den  beiden  Nationen ,  Dttnen  u^d 
Bokleinem,  sick  erhält,  miige  ausgereutet  werden,  auf  daaa 
die  Reiche  und  l  üislenlhiimer  auf  den  todtlichen  Fall  Ew. 
^00.  Majestät  bei  einander  einig  bei  dem  jungen  Prinzeni  so 
viel  ihm  zu  sdnem  Äntbeil  an  den  Filrstenthilmem  ^ebtthrti 
hleiiien  mögen;  und  solches  fortzubringen  und  zu  erhalten 


V 

*)  Schreiben  der  Herzogin  Anna  Sophia  von  UeeUenburg,  dsi 
Bchwerm    Februar  ld6ö. 
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bedeucht  mich  kein  näherer  Rath  zu  seyn,  als  dass  sich  Ew. 
Majestät  befleissige,  die  Geschlechter  der  Reiche  und  Fürsten- 
thttmer  durch  Ehestiftüng  uod  Schwägenchaft  tu.  befreonden 
und  einander  verwandt  ta  maeben.   W91  voo  beiden  Thef* 
len  der  grosse  Hans  nicht,  so  will  der  kleine  gerne,  auf  dass 
der  PriQz  aUwege  einen  Anhang  in  den  Fürstenihümern  er- 
halte, und  wo  es  möglich,  dass  man  die  dachen  mit  der  Zeit 
dahin  trefte,  dass  die  nXchsrte  Bitndniss,  so  zwischen  den 
Reichen  und  Flirstcnlhümcrii  aufgerichtet,  wiederum  möchte 
erneuert  und  bestätigt  werden,  und  ob  einiger  Artikel  darin 
befunden,  der  dem  König  oder  dem  Dänischen  oder  üotstei- 
ni^chen  Adel  beschwerlich,  dass  defselbigo  g^tedeti  oder  mm 
wenigsten  geiwildert  und  gebessert  werde.    Nachdem  aber 
wissentlich,  dass  fast  der  Hauptartikel  des  heimlichen  Hasses 
nnd  Neides  darauf  beruht)  dass  das  Henogthum  Sohieswig 
von  der  Krone  kommen  und  den  HoFsteineni  dlb'  grOssten 
Feslungen,  auch  gute  Verlehnung^  im  Reiche  gegönnet,  sie 
aber,  die  Danen,  derselbigen  in  den  FUrstenthumern  gar  ent* 
setzt,  so  sie  doch  derselbigen  gar  ein  klein  Antfaeü»  zmn 
wenigsten  eins  oder  zwei  bei  König  Dsusen  und  KtlttigChrt* 
sliern  gehabt,  sollte  derselbcti  nicht  ungerathen  seyn,  dass  den 
Dänen  eine  oder  zwei  geringe  unbefestigte  Verlehnungen, 
doch  Amtsweise  in  den  FarstenthUmem  eingetban  wtirden, 
auf  dass  sie  sich  nidit  zu  beklagen,  dass  man  den  Bolstei' 
nern  und  Deuischen  alle  danische  Festungen  und  die  mei- 
sten Verlehnungen  einthäte,  sie  aber  ganz  verachtet,  ver- 
schmäht und  vergessen  würden  sowohl  in  ihrem  Vaterland 
als  ausserhalb  u.  s.- w.<<  *)  —  fes  ist  nicht  nnwafarachetniidi, 
dass  der  Markgraf  Johann  von  Brandenburg,  dem  diese  zwi- 
schen den  Holsteinern  und  den  Danen  herrschende,  abgün- 
.  stige  £äimmung  gewiss  eben  so  gut^  wie  dem  .Herzog  voa 
Preussen  4)ekanni  war,  daraus' 'Hoffnung  schöpfte,  König 
Friedrich  werde  sich  jetzt  bei  einer  entschiedenen  Anforde- 
^^^^^^^^^^^^  t 

*)  Schreiben  des  Königs  Christian  m.  an  den  Derzog  T.Preas* 
ato,  d.  15.'  li&rz  1538.  Der  Kön%  sandte  die  Eingabe  seines  Kanz- 
lers ctem  fleizog  Albrecbt  zur  Bagutaebtnng. 
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lung  um  80- leichter  s«  irgend  einer  Ahfinduog  i^Beljreff  Mi? 

aer  Erbanspriiche  bert  itwülig  zeigen. 

Dazu  kam  ferner  noch,  dass  König  Friedrichf  eitel  und 
jugepdlioh  unbesonnen,  seil  dem  Jabre  1563,  nachdem,  er 
Minen  wilden  Verheerunsskrieg  gegen  die  IKtMarsGhen  kaum 
beendigt,  in  einen  schworen  Kampf  mit  Schweden,  in  dem 
auch  Lübeck  mit  seineii  Kriegsscbitleu  den  Dänen  zu  Uuiüs 
sland,  verwiGkelt  waih  Alte  Streithändei  über  die  Fnhmng 
im  drei  Kronen  im  Wappen^  streitige  Landesinteressett  in 

Livland  uüd  persönliche  Feindschaft  der  beiden  Könige  von 
Dduemark  und  Schweden  hatten  ,zu  den  Wai£en  gefüiirU 
Mehre  Deuteoke  Reiehsfüraten,  aelbjil  auch  der  Kurtarai  Joe* 
ohia  und  der  Markgraf  Jobann  von  Brandenburg  mtthten  sioi^ 
vergebens  ab*),  die  Streitfragen  auszugleichen.  Die  grosse 
Erbitterung,  mit  der  der  Krieg  geführt  wurde,  halte  bereits 
beider  Seite  aosaerordeutUche  Opfer  gekostet,  namentliabi 
bitte  der  Dteische  König  nach  vielen  schweren  Verlusten  in» 
wiederholten  Seegefechten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1dö5  wieder  achtundzwanzig  Kriegsschiffe  vollständig  ausrü- 
sten müssen  **),  um  der  Gegenmacht  gewaciiacn  zu  bieiben, 
wodurch  nicht  nur  der  Staatsschata  gifinsMch  erschöpft,  son- 
dern auch  die  Scfauldenmasse  des  K(kiigs  noch  bedeutend 
vermehrt  worden  war. 

Wenn  sonach  irgend  ein  Moment  zu  einem  Versuch,  die 
ahan  Erbansprilohe  dea  Brandenburgischen  Hauses  an  die» 
Bbrzcgthümer  Schleswig-Holstein  gegen  die  Krone  Dünemarka 
gekend  zu  machen,  günstig  sein  konnte,  so  war  es  enlschie- 
dea  der  jetzige,  wie  er^h  im  Frühling  des  Jahres  1565  dar* 
hoU  Markgraf  Johann  von  Brandenburg  Jt)eschloss,  ihn  zu 
benutzen.  Br  fand  es  aber  rathsam,  mit  der  Geltendmachung 
seiner  Erbansprüche  noch  die  Fonlei  ung  einer  alten  Schuld- 
summe zu  verbinden,  die  einat  aein  Vater  Joachim  1.  dem 
^ge  Christian  IL  .  in  dessen  damaligen  Kriegsbedrttngnisaeii 


•)  ^uchholtz  a.  a.  0.  S.  396. 

**)  ZeibiilgBnachricbten  aus  Lübeck  v.om  31.  Mai.  1565. 
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IV. 

'  Es  war  an  10.  März  des  Jafircs  1565,  ais  der  Markgraf 
Mann  von  Brandenbarg  den  Kdoi^a  Friedrich  von  Dine- 
mart  in  einem  Sebreiban  einen  velslllndisen  Beriobi  sewofal 

über  seine  Rechtsansprüche  an  den  ihm  gebüiirenden  halben 
Xbeil  der  Herzoglhümer  Schleswig-Üolstein,  als  auch,  über 
die.  vom  Kmiige  Christian  IL  faenrtthende  Setahifof  derung 
sandle.  JJm  ihn  von  dcr  .Oereebtigkeil  semtr  doppelten  An- 
forderung genügend  zu  Überzeugen,  fügte  er  seinem  Berichte 
zugleich  glaubhafte  Abschriften  der  Documenle  über  seine 
Sebuldfordening,  des  Verlabnngabriele  der  Koriirstin  Elisas 
beth,  seiner  Mutier,  ferner  andh  in  Absehdfl  den  vom  Kö« 
nige  Johann  dein  Kurlürslen  Jonchrm  I.  in  BetreÜ  des  von 
der  Kuribrsiin  Elisabeth  ausgeslellten  Verziabibriels  angefo- 
tigCsn  Rerera  oad  endlieb  auob  die  BesUHigongsurkunden  der 
Kaiser  Manbnilian  und  Karts  V.  bei  Er  ersilcbte  den  Kdoig, 
ibn  seine  Meinung  und  Entschfiessungen  Uber  diese  Angele- 
genheiten nach  reillioher  ErwÜguog  anaghohst  baki  zu  erken*' 
nen  in  geben 

Es  gingen  indess  fast  drei  Monate  vorüber,  ebne  dass 
der  Markgraf  auch  nur  irgend  eine  Antwort  erhielt,  so  dasi 
er  faat  glauben  musste,  der  König  woHe  seinen  Anforderun- 
gen nkbl  eimal  ein^  weitere  Baacbtung  schenken,  lobanii 
war  mittlerweile  tat  Wiederhersteltung  semer  Gesundheit 
nach  Warmbrunn  ins  Bad  gereist,  wo  sich  damals  ihrer  Ge- 
sundheit wegen  auch  der  Herzog  fieinriiph  von  Uegnits  mid 
der  Rath  Und  KttmuieTer  des-  Hertogs  Albrechl  von  Prena- 
sen  Fnedrieb  von  Kaniia  beCsnden^).  Dieser  letztere,  ein 
Mann  von  vieler  Bildung,  in  die  Hofsitten  eben  so  fertig  ein- 
gaUbt,  wie  mit  den  WeUhündeUi  sehr  genau  bekannt,  dabei- 

*)  Instruction  des  Markgrafen  Johann  für  seinen  Kanzler  Bla^ 
,   renymus  Birckhdz  und  seinen  Kammenpeisler  Bernhard  Stör. 
-      Sohlleihen  des  Herzogs  Beiprich  v.  LiegQitz  an  den  Hentog 
V«  1*ireo8sen,  daL  Llegntti*  %9.  Juni'  1565. 
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ma  angendbindr  Geseflschaft^r^  wwNle  meiimials  vom  Mark- 
grafen zur  Tafel  geladen  und  erfuhr  durch  eine  Mitlheilung 
von  ihm  selbst,  welchen  Scbrilt  er  bereits  gethaoi  tun  die 
Erbansprilohe  des  RrandeDbuiigisGheD  Hauses  an  die  Herzog» 
tbttmer  Schleswig -Holslem  seioer  Seits  geltend  %n  ntaeheik. 
Kanitz  fand  die  Sache  liociiwichtig  genug,  um  sie  sogleich 
aei&eiu  üerrai  dem  Herzog  von  Preussen,  in  einem  Schrei^ 
heu  aus  Warmbninn  vom  &  Juni  miUuÜieifteiu  Sonaoä  er- 
hallen wir,  da  dieses  Schreiben  noch  vorhanden  ist»  ans  um- 
mittelbarer  xMitlhciiung  des  Markgrafen  selbst  die  erste  Nach- 
richt über  das,  was  von  ihm  in  der  Sache  geschehen  war* 
Es  isi  nach  aeinem  gühzen  Inhaii  für  die  Aufklärung  der  vor- 
liegenden VerhXltnisse  zu  wicbiig,  als  dass  es  hier  niehi  voll- 
ständig mitgetheilt  werden  mlisste  *).   Es  lautet  also: 

Durchlauchtiger,  Hochgeborener  Fürst,  £w.  fiUrstlichen 
Gnaden  seyen  meine  pfliehtaehuldige,  gehorssaaO',  unlerthä- 
nige  und  ganz  willige  Dienste  zuvor.  Gnädigster  flem  Ob> 
wohl  Ew.  fürsll.  Gnaden  ich  diesmal  nicht  bedacht  gewesen, 
mit  meinem  Schreiben  zu  bemühen,  weil  ich  nichts  sende- 
res,  daraa  etwas  gelegen  gewes«i,  aneh  sonsteoi  was  etwa 
alHiier  seyn  mag,  meinem  Bruder,  wo  nathig  B.  f.  G.  zu  be» 
richten,  mitgetheill,  so  hat  doch  folgender  liandei  dieses  mein 
Schreiben  an  £•  f.  G.  nothwendig  verursacht  Wie  ioh  .all-^ 
hier  im  ^/yarmen  Bade  meinen  gnädigen  Herrn  Markgt^afmi 
Hassen  u*  s.  w.  angetroiTen,  S.  fürsU.  Gnaden  unterthtnig 
besucht,  auch  seildem  die  Zeit  her  von  S.  f.  G.  zu  dcrselbi- 
gea  fi^sUicben  Tafel  gefordert ,  haben  S.  f.  G.  sich  allerlei 
Gespräche  gnädiglich  mit  mir  eingelassen»  Wie  aber  unter 
andern  auch  des  Dänischen  und  Schwedischen  Krieges  ge* 
dacht  und  was  wohl  vor  Practicken  hin  und  wieder  auf  der 
Bahn  seyn  möchten,  haben  S.  f.  G.  mir  auch  vermeldet,  was 
dieselbige  nebst  dem  Kurfdrsteo,  S.  f.  G.  Bruder  ^  wohl  vor 
rechtmässige  An-  und  Zusprüche  wider  Dänemark  Holsteins 
und  etzlicber  Schulden  ballten  halten,  aUo  dass  König  Hans 


*)  Das  Schreiben  befindet  sfoh  im  Original  im  Geheim.  ArcfaiT 
M  Känigabeig, 


üigiiizeci  by  LiüO^lc 


etwa  za  DSnemark,  htfohallObltcliert  milder  GedielitateSf  Ver- 
ordnung gelban,  dass  wofern  Seine  k($nigf.  Majestät  ohne 
männliche  Erben  verfiele,  alsdann  .das  halbe  Theil  Holstein 
an  Seiner  kdnigl.  MajesOli  Tochter^  weiche  dieser  ^Markgra* 
Den/ des  Kurf&rsten  und  Markgraf  Hansen.  Frap*  Mutier  gewe^ 
scn,  fallen  sollte,  samml  allem  anderem,  was  Ihren  f.  Gna* 
den,  löblicher  Gedächloiss,  sonsten  nach  Brauck  des  König« 
ceichs  zukommen  machte,  daran  auch  Ihren  ßlrsü.  Gnaden 
die  Verzicht,  so  etwa  in  der  Verfaeirathnng  gesch^en ,  nut« 
niohten  verfänglich  oder  hinderlich  seyn  sollte  ii.  s.  w.,  welcfaea 
dßüü  also  von  Kaiser  Maximiliaoo  die  Zeit,  auch  also  folgends 
Kaiser  Carlo,  FerdinandO)  bis  an  die  jetzige  kaiseriiohe  Ma- 
jestät von  Kaiser  zu  Kaisern  stattlieh  .confirmirty  besUtigiimd 
vorlehnet.    Ob  nun  wohl  König  Haos  GhTistiern  nach  sich 
verlassen,  Christiern  aber  auch  einen  Sühn,  wäre  doch  der- 
selbige  hernach  mit  Tode  abgegangen,  und  also  solche  Ge- 
rechtigkeit auf  Seine  fUrstl.  Gnaden  und  derselbigen  Bruiler, 
den  Karfilrsten,  wegen  Ihrer  kur-  und  fürstl.  Gnaden  Frau 
Mutter,  König  Hansens  Tochter,  gefallen.    Es  hätte  Seiner 
(ürstl.  Gnaden  Herr  Vater,  der  alte  Kurfürst,  löblichster  Ge- 
däehtmss;  König  Ghristiemo  auch  eine  stattliche  Summe  €iel- 
des  vorgeslredkt,  welche  sich  sammt  dem  Interesse  bis  in 
hundertundsiebenzigtausend  Gulden  belaufen  thäl,  die  also 
noch  hinterstellig.   Ob  nun  jetzige  königl,  Majestät  zu  Däne* 
ipark  wcfhl  sagen  möchte,  Sie  oder  Ihrer  Majestät  Herr  Va« 
ter  hätten  die  Krone  Iure  belli  an  sich  gebracht,  könnte  doch 
solches  im  Rechtön  Ihren  kur-  und  fürstlichen  Gnaden  der- 
selbigen Erachtens  nichts  präiudiciren  oder  nehmen.  So 
wälre  auch  jetzOnd  die  Occasion  und  rechte.  Zeit  vorhanden, 
dass  wo  In  der  Gttte  nichts  zu  erhalten,  Seine  fürstl.  Gnaden 
die  Dinge  wohl  in  andren  Wegen  zu  suchen  hätten  u.  s.  w. 
Es  hätten  doch  Seine  Alrsll.  Gnaden  vielmehr  diesen  Handel 
in  der  Gttte  bei  jetziger  königLMiyestät  zuDäuemark  suchen 
wollen,  wie  sie  dann  ungefähr  vor  dreien  Monaten  gelban, 
und  daneben  Ihrer  Majestät  aller  dieser  Handlungen  glaub- 
würdige Abschriften  zugeschickt  und  um  freundliche  Erklä- 
rung und  dass^'man'  mit  Seiner  fürstl.  Gnaden  derwegen 
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HandiuQg  pÜegen  wollte,  gebeten,  sich  auch  crbolen,  unge- 
aehtet  was  bei  Seiner  fUrslL  Gnadeo  von  Lothringen  und  an- 

^dern,  auch  Schweden  selbst  gesucht,  sich  in  den  Traotaten 
also  finden  zu  lassen  und  zu  bequemen,  darob  Freundschaft, 
guter,  freundlicher  Wille,  ja  mehr  denn  mau  sich  wohl  zu 
Seiner  fürsit  Gnaden  versehen  möchte,  zu  8i>ttren.  Ihre  filrsli< 
Gnaden  wären  aber  i>isher  unbeantwortet  geblieben.  Nun 
vermeike,  gnadiLster  Herr,  ich  so  viel,  dass  Seine  furstl. 
Gnaden  mit  solchem  Verzuge  übel  zufrieden,  halten  sich  auch 
wohl  verhofilt^  solche  freundliche  Suchung  wttrde  von  Ihrer 
ktfnigl,  MajestlSt  hi  roehrer  Acht  gehalten  und  das,  was  die 
Billigkeit,  darauf  erfoli^L  seyn.  So  beilüde  ich  gleichwohl  da- 
neben aus  vielen  Umständen,  die  der  Feder  nicht  zu  ver* 
trauen,  dass  Seine  mrstl..Gnaden^  da  sie  gerne  wollten  oder 
Lust  dazu  btttten,  ohne  Jemandes  Hinderung  das  Itiuo  kdnn* 
ten,  das  Ihrer  Majestät  jelziger  Gelegenheit  nach  viel  zu 
schwer  uad  zum  höchsten  ungelegen  fallen  w$^llte  und  ob- 
wohl Sein«  lürstl*  Gnaden  dergleichen  etwas  vorzunehmen 
Bedenken  tragen  und  nicht  so  leicht  zu  den  Wegen,  die  £w. 
fiirsll.  Gnaden  wohl  versieben,  schreiten  möchlen,  so  könn- 
ten dennoch  Seine  fürsll.  Gnaden,  wo  die  konigl.  Majestät 
Seiner  fttrstl.  Gnaden  in  ermeidetem.  Handel  nicht  bei  Zeiten 
freundlich  wiederum  begegnen  würden,  dazu  von  Leuten,  die 
oft  bei  Seiner  fürsll.  Gnaden  anklopfen,  bewogen  und  ver- 
ursacht werden,  dass  sie  das  tbaten,  was  man  wphl  nicht 
meinen  ÜDd  hernach,  wenn  es  nicht  ^u  wiederbringen,  gerne 
anders  seben  wollte,  und  könnten  geviisslich,  das  ich  befinde 
und  nachi^ebcn  muss,  Seine  fürstl.  Gnaden  so  viel  Uiun,  das 
wohl  allzu  viel  seyn  möchle,  wie  ich  solches  in  meiner  Wie-  • 
derkunft  ausAihrlicher  £w«  türstl.  Gnaden  darzulhun,  und 

'haben  &w.  flirstL  Gnaden,  als  der  hochverstSndii^o ,  weilse- 
hencle  1  urst,  aus  dieser  Erinnerung  dem  Handel  wcilei  nach- 
zudenken und  was  daraus,  wie  gemeldet,  folgen  küunie,  vcr- 
Ql^nftig  und  besser  denn  ich  zu  erwägen. 

'  Weil  ich  aber  dann  auch  selbst  in  meinem  Unverstand 
betrachtet,  was  nicht  allein  Dänemark  daran  gelegen,  son- 
dern was  auch  Polen  und  Preussen,  also  Ew.  fürsll.  Gnaden 

Allf.  Z«ita«hrift  f.  UMchirktc.  TU.  J8t7.  15 
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selbst  darione  zu  bedenken,  habe  ich  nicht  unterlassen,  mich 
mit  hochgedachtem  meinem  gnädigen  Herrn  weiter  in  Ge- 
spräch anterthSnig  einzulassen  und  mich  zü  erkundigen,  wie 
diesem  Handel  ohne  Weiterung  abzuhelfen  und  weleherge- 
stalt  Seine  fürsll.  (Juadeii  möchten  zu  befriedigen  oder  zu 
Stillen  seyn.  Darauf  haben  Seine  lilrstl.  Gnaden  sich  dahin 
gnttdiglich  und  vertraulich  gegen  mich  erklärt.  Seine  fürsü. 
Gnaden  könnten  sich,  da  man  freundliche  Handlung  mit  Sei- 
ner fursll.  Gnaden  pflegen  wUrde,  wohl  mit  einem  Leidlichen 
abweisen  lassen.  Weil  aber  alihier  bedenklich  vorfallen 
möchte,  da  königi.  Majestät  etwas  sieh  einliessen,  der  Kur- 
fürst zu  Brandenburg  oder  Seiner  kurfürstl«  Gnaden  "Erben 
darauf  auch  fussen  und  von  üiier  Majeslat  Yei  i^Liuigung  wür- 
den haben  wollen  und  darauf  in  seine  königl.  Majestät  drin- 
gen^ h^ben  endlich  Seine  fUrstl.  Gnaden  wiewohl  langsam 
sich  dess  vernehmen  lassen,  Seine  fÜrsU.  Gnaden  könnten 
leiden,  dass  die  Dingo  in  höchstem  Geheim  gehalten  würden, 
der  kurfürst  oder  Markgraf  Hans  Georg  dessen  aueii  keine 
,  Wissens'chaa  hätten,  und  damit  Seine  königl.  Majestät  sich 
derhalben  so  viel  weniger  zu  befahren,  mödite  man  es  zu 
den  Wegen  richten,  dass  es  den  Namen  eines  Dienstgeldes 
hätte  und  nicht  dass  es  Seiner  fürsll  Gnaden  obangezoge- 
ner  Ursachen  halben  oder  fUr  dieselbige  habende  ihre  Ge« 
techligkeit  und  Zuspräche  zugewendet  Das  Dienstgeld  aber 
sollte  seyn  jährlich  ein  zehn-  oder  achttausend  Thaler;  viel- 
leicht mochte  es  auch  auf  was  Geringeres  zu  bringen  seyn, 
das  ich  doch  nicht  weiss,  und  solches  auf  etzUche  Jahre  lang, 
wie  man  sich  dessen  auch  zu  vergleichen  hätte.  Dagegtfi 
WöUten  Seine  fürsll  Gnaden  sich  ihrer  Ansprüche  und  Ge- 
rechtigkeit verziehen.  Vom  Kurfürsten  oder  Markgraf  Eans 
Georg  würde  es  auch  wohl  ungefochtcQ  bleiben  u.s.  w.  Weil  ' 
denn  nun  Seine  (Urstl,  Osaden  sich  so  weit  erklärt,  könnte 
in  meiner  Einfolt  4iur  Ew.  fUrStl«  Gnaden  gnädiges  Gefallen 
oder  Erbessern  dem  Handel  auf  folgende  Maasse  durch  Ew. 
nirstl  Gnaden  gedient  und  zu  Verhütung  Weiterungen  ge- 
rathen  werden,  dass  Ew.  fürstl.  Gnaden  eine  vertf a«te  Per* 
son  an  die  k^nigl.  Majestät  su  Dänemark  sobald  mdgjieh  iitfd 
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4qs  eheste  nhgcfertigt,  Ihre  Majeslät  obgedachtcr  HaDctlung 
sS&  vor  8iGb  selbst'  uDd  dase  -es  elw«  verlraulieb,  wiewohl 
nieht  von  meinedi  gnädigen  Herrn  Markgraf  Hansen  an  Ew. 

fÜrstl.  Gnaden  gelangt,  erinnern,  was  dannoch  Ihrer  Majestät 
ddrinnea  zu  bedenken  zu  GetnUlh  fuhren  und  daneben  mit 
den  daza  gehörigen  pefsnasionibus  (daeu  der  Herr  Kanzler 
niehst  Bw.  fÜrsU.  Gnaden  ebne  mein  Erinnern  leiclit  RaUi 
zu  tiiiden)  beleilen  lassen  hätten,  damit  Seine  königl.  Maje- 
sUit  diese  Dinge  nicht  in  den  Wind  scUilgen,  sondern  schick- 
ten mit  dem  förderjichslen  an  meinen  gnädigen  Herrn  Mark- 
graf  Hensen,  Hessen  freundliche,  gütliche  Handlung  pflegen 
«nd  verclichen  sich  mit  Seiner  fürst!.  Gnaden,  mit  diesem 
Aahauge;  Ew.  furstl.  Gnaden  wären  der  Hoffnung,  mein  gnä- 
diger Herr  Markgraf  Hans  Wierde  sich '  der  Bilttgkeit  wdü 
wdsen  lassen )  könnten  ,  auch  Ew«  iürslt.  Gnaden  derinbea 
vor  Ihre  Person  was  befördern,  wollten  sie  an  sich  nichts 
erwiuden  lassen;  auch  wo  es  Ihre  königL  Majestät  begehrten, 
derselbigen  Ihren  Gesandten  gerne  mit  zur  Handlung  ver^ 
ordnen',  wie  dann  Ew.  färsU.  Gnaden  ihn  auch  anf  den  Fall 
in  der  Abfertigung  aus  Oberzalillcm  zu  infornuren  hätten. 
Solches  sollte  meines  Beduakens  königl.  Majestät  nicht  aus- 
zuschlagen, söndem  vielmehr  zu  Dank  anzunehmen  seyn, 
und  thäien  Bw.  fürsil.  Gnaden  meines  Erachtens  vieler  Ur- 
sachen halben,  die  allhier  zu  rühren  unnolhic;,  sehr  wohl, 
dass  sie  diesen  Handel  dergestalt  beförderten  und  je  eher  je 
besser  ins  Werk  richteten«  Es  müsste  aber  damit  nicht  ge- 
säumt und  der  Gesandte  zu  Wasser  abgefertigt  seyn,  denn 
ein  fünf  oder  sechs  Woehen  werden  Seine  fürstl.  Gnaden 
Markgraf  Hans  noch  inne  halten,  sich  in  nichts  einlassen  oder 
worin  vertiefen.  Stehet  es  länger  an,  weiss  ich's  nicht u. s.w. 

Und  dies  habe  Ew.  fürsfl.  Gnaden  ich  also  unlerthäni- 
ger  WöhlmeiüUDg  sollen  eröffnen;  stelle  es  aber  Ew.  fürst!. 
Gnaden,  was  derselbigen  darinnen  zu  thun,  hiermit  unter« 
ihänigtich  heim,  die  das  B^ste  und  Ntttzlichste  darinnen  zu 
sebTiessen  und  fortzustellen.  Ob  auch  etwa  Ew.  fÜrstl.  Gna* 
den  bei  Dänemark  in  Verdacht  kommen  sollten  der  vetter- 
iichen  Yerwandlniss  halben,  halte  ichs  doch  dafür,  dass  soL^- 

15* 
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chem  Verdacht  auch  wohl  vorzukommen  und  demselbigen 
leicibtitch  zu  bagegaen,  davon  unnöthig  alUiier  Erinnerung  zu 
tbun.  Sonaten  habe  Ew.  lüfstl  Gnaden  ich  zu  meiner  Wie- 
derkunft andere  mehr  Händel  zu  berichten,  die  sich  nicht 
wollen  schreiben  lassen.  Mein  gnädiger  Herr  Markgraf  Hans 
zieht  bald  nach,  Pfingsten  von  hinnen.  Da  nun  Ew.  fUrstl 
Gnaden*  was  in  diesem  Handel -zu  thun  bedacht,  dünketmich, 
dass  K\v.  fürstl.  Gnaden  an  Seine  fürstl.  Gnaden  schrieben, 
dass  sie  dessen  also  von  mir  berichtet  und  erboten  sich 
dess,''  was  Ew.  Alrsll.  Gnaden  nun  dariiineQ  zu  thun  seyn 
will,  hielten  ab  und  riethen  zu  Geduld  und  Sanffmuth,  wie 
denn  Ew.  fürsll.  Gnaden  wohl  die  gebUhHiehe  Haasse  zu 
geben  u.  s.  Damit  thue  Ew.  fürstl.  Gnaden  ich  dem  All- 
mächtigen in  seinen  göttlichen  Schutz  g^nz  treulich  em- 
pfehlen. 

Datum  bei  Hirschberg  in  dem  warmen  Bade  den  5.  Juni 
Anno  1565.  . 

£w.  fürstl  Gnaden 

unterdiäniger  ganz  williger 
Diener  - 

Friedrich  von  Känilz. 

% 

V. 

Herzog  Albrecht,  damals  schon  hoch  in  den  Jahren,  nach 
einem  vielbewegten  Leben  nichts  mehr  als  Friede  und  Ruhe 

liebend,  dazu  dem  Dänischen  Königshause  von  jeher  sehr 
zugelhan,  überdies  durch  seine  erste  Gemahlin  Dorothea  dem 
Könige  Friedrich  von  BdnemariL  nahe  verwandt^  fand  seinem 
Wunsche,  das  friedlidi'e  und  freundschaftHche  YerhäKnisB 
zwischen  dem  Danischen  Hof  und  dem  Brandenburgischen 
Hause  ungestört  aufrecht  zu  erhalten,  den  ftath  und  die 
Vorschläge  Friedrichs  von  Kanitz  vollkommen -angemessen. 
Nach  reiflicher  Erwägung  'der  Sache  mit  söiiiem  Kanzler  fer- 
tigte er  sofort  Anfangs  Juli  als  Gesandten  seiQen  gewandten 
Sekretär  Balthasar  Ganss  nach  Dänemark  ab,  mit  dem  Auf- 
trage, dem  Könige  Folgende^  vorzutragen^):«  Die  blutsver- 

*)  Nach  einem  „Memorial,  was  an  königl.  Würde  zu  Dänemark 
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wandte  Fi^undsohafl  mit  dem  kdoigliclieii  Hause  Dänemarks 
geMete  dem  Hensog,  dem  Könige  stete  alles 'zü  berichteD,  an 

dessen  näliui  er  Kcnntoiss  ihui  besonders  gelegen  seyn  möchle. 
Wenn  er  daher  jetzt  dem  Könige  eine  Sache  von  grosser 
Wichtiglteil  nieht  vorenthaUe,  Iso  möge  es  dieser  ihm  nicht 
mm  Argen  deuten,  sondern  es  aufnehmen,  wie  es  treulich, 
hmhcli  gut  und  aufs  Beste  gemeint  sey. 

Der  Herzog  habe  durch  vertraute  i'eisoneu  die  glaub- 
hafte Nachricht  erhalteui  dass  Markgraf  Johann  ^von  Branden- 
burg durch  seine  Mutter,  des  Königs  Johann  von  Dänemark , 
Tochter,  etliche  Ansprüche  an  die  ErBlande  Holstein^  auch  ^ 
das  Reich  Dänemark  betreffend,  und  dann  auch  wegen 'ei- 
ner vorgestreckten  Geldsumme,  die  vom  KurHirsten  Joachim 
herrührend  gegen  170,000  Gulden  betrage,  haben  solle,  dass 
er  diese  Ansprüche  und  Forderung  auch  bereite  beim  Kö* 
nige  durch  einschreiben  „richtig  und  klar"  habe  nachsuchen 
lassen,  auch  deshalb  eine  Vergleichung  angesprochen,  jedoch 
darttber  bisher  noch  ohne  Antwort  geblieben  sey.  Er  (Üble 
sich  dadurch  etwas  gekränkt  und  heschällige  sich  mit  aller- 
lei Gedanken,  wie  er  diese  Ansprüche  realisiren  möchle,  des 
Vorhabens,  bei  der  jetzt  sich  darbietenden  vorlheilhaflen  Ge- 
legenheit seine  Forderungen  in  einer  Weise  geltend  zu  ma- 
chen, die'  dem  Könige  eben  nicht  sehr  lieb  und  nach  Ge- 
stalt der  Umslaiide  auch  nichts  weniger  als  ntttzlich  seyn 
möchte.  Lotbriugeü  uud  der  Srhwede  sollten  bereits  mit 
allein  Bifer  unauthörlicb  beim  Markgrafen  AUes  anwenden, 
ihn  zu  bewegen,  auf  ihre  Seite  zu  treten;  man  soUe  ihm  in 
Betreff  der  erwähnten  Anforderungen  auch  schon  Anerbie* 
tuügen  gemacht  haben,  die  nicht  zu  verachten  seyen.  Iiis 
jetzt  aber  solle  er  sich  noch  in  nicbte  haben  einlassen  wol- 
len, denn  er  warte  noch  auf  des  Königs  endliche  Resolution. 
Erfolge  diese  nicht  bald  und  laute  sie  nicht  dabin,  dass  et- 

von  wegen  des  Herzogs  zu  Prcussen  durch  fürstl.  Durchlaucht 
Secrelarieu  Balthasar  Gauss  nach  gewöhnlicher  freundlicher  und 
gebührlicher  Zueutbielen,  auch  ücberaulworlung  der  Credenz  ge^ 
tragen  und  geworben  werden  soll.  Actum  Königüeig  d.  1.  JuU 
iano  65.'^  (Im  Geheim.  Archiv  zu  Königsberg.) 
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was  TonBrfolg  daraus  zu  eDlDehmen  aey,  so  aotta  derMariL« 
graf  entschlossen  seyn,  die  ibm  gemaohlen  Vorsebtöge  amm* 

nehmen  und  dahin  zu  Uachleu,  wie  er  seiac  Anspiuehe  gel- 
tend machen  könne.  •  - 

So  viel  habe  der  Herzog  ' durch  Y(Hlig  glaubhafie  Leute 
erfahren.  Früher  habe  er  von  diesen  Angel egenheüen  gar. 
keine  Kenntuiss  gehabt,  ausser  dass  üfler  das  GLi  iit  hi  um- 
hergegangen sey,  ),als  solle  der  Markgraf  bös  dänisch  seyn 
und  es  werde  mii  ihm, -wie  mit  mehren  jandern,  viel  praoti'« 
sirl,  um  sich  wider  Dänemark  brauchen  zu  lassen/^  Dem  ffer- 
zog  hege  des  Königs  wegen  die  Sache  sehr  am  Herzen,  da 
er  erwäge,  wie  ungelegen  es  diesem  seyn  müsse,  unler  den 
jetzigen  Umständen  noch  mehr  unfreundüche  Händd  auf^sich 
zu  laden,  und  wie  gefShrlioh  zugleich,  noch  mehr  Widtf^. 
eher  zu  haben,  die  nach  ihrem  Herkommen  und  Vermögen 
nicht  wenig  Schaden  zu  thun  oder  das  Gute,  was  dem  Kd^ 
nigc  zufallen  könnte,  zu  hindern  vermöchten* 

£s  sey  daher  wohl  raibsam>  sieh  wo  rodglich  dergestalt 
in  die  Sache  zu  schidcen,  dass  aYle  Kurfürsten  und  Fitrsten 
auf  des  Königs  Seile  ständen.  Darum  rathe  der  Herzog  und 
bitte  dringend,  obgleich  er  den  Grund  der  Anforderung  nicht 
kennOi  der  König  möge  selbst  seine  eigene  Lage  und  was 
jetzt  noihwendig  wohl  erwdgen,  sich  über  den  ganzen  Hau-» 
del  grundlich  unterrichten  und  auf  Mittel  denken,  den  Mark- 
grafen zu  hclriedigen,  ihn  somit  von  den  Widersachern  des 
Königs  abzuziehen  ttn4  deshalb  tbm  mit  gebtthrlichea  md 
freundlichen  Worten  in  der  Art  zu  antworten,'  dass  er  fried« 
lieh  gesiiiüL  und  dem  Könige  nictit  widerwärtig  seyn  möge'.' 
Der  König  möge  sich  daher  dazu  erbieten,  mit  dem  Mack^. 
grafen  aufs  baldigste  eine  versöhnliche  Verhandlung  pflegen* 
zu  wollen,  worin  er  sich  dem  Markgrafen  ganz  zu  Gefallen 
bezeigen  werde.  Der  llerzoi;  lieij:e  das  Vertrauen,  der  MaiiL- 
graf  werde  sich  auch  gegen  den  König  freundlich  beweisen 
und  sich  auf  ziemliche  und  leidliche  Wßge  einlassen;  dem, 
Könige  müsse  ja  daran  gelegen  seyn ,  bei  dem  langwierigen 
Kriege  viele  Fürsten  auf  seiner  Seile  zu  Laben  und  6ic  von 
seinem  Gegner  abzuziehen. 
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Der  Gesandte  erhielt  endlich  auch  d^u  besondern  Auf- 
trag, dem  KlSoige  noch  tn  melden,  welche  andere  Fürsten 
dabei  noeh  mit  im  Spiele  seyen;  doch"-  seile  ,er  davon  nicht 

so  reden,  als  scy  ihm  dies  uufgetragcn^  sondern  als  luibe  er 
solches  erst  auf  seiner  Hinreise  erfahren.  Frage  der  K.üoig 
etwa  nach  den  Mitteln  und  Wegen,  die  der  Herzog  zur  Ver-  ' 
handlung  mit  dem  Markgrafen  vofscfalage,  so  möge  der  Ge** 
sandte  von  einer  jährlichen  -Pension  sprechen,  womit  der 
Marltgraf  vielleicht  zu  befriedigen  seyn  möchte. 

Der  Gesandle  kam  erst  am  18.  Juli  Abends  in  Ropen* 
hagen  fl^Df         9ich  sogleich  heim  Könige  melden  und  uot 
Audienz  bitten  *) ;  er  erhielt  jedoch  zur  Antwort:  „der  Kö- 
nig sey  des  Tags  fröhlich  und  galer  Dinge  gewesen  und 
könne  ihn  nicht  hörcn>'    Auf  sein  Gesuch  am  andern  Tag 
wurde  Ihm  der  Bescheid  gegeben:  der  König  könne  ibmaucfc 
an  diesem  Tag  wegen  anderer  Vorfölle  keine  Audienz  ge- 
wahren; obgleich  er  dann  auch  auf  den  folgenden  Tag  eine 
Jagdpartie  beschlossen  habe,  so  wolle  er  ihm  doch  zuvor 
früh  um  seehs  Uhr  Gehör  geben.  Als  der  Gesandte  um  diese 
Iflüerschien,  Hess  ihn  der  König  in  einen  Garten  zu  sich  einla- 
den, entliess  das  Hofgesinde  und  behielt  nur  seinen  vertrau- 
ten Kath  Dr,  Hieronymus  Temer  bei  sich.   Nachdem  der  Ge- 
Sjundte  zuerst,  wie  es  diplomatischer  Brauch  w^r,  die  fie- 
grflssnng  seineil  Herrn  abgestattet,  dann  sein  Greditiv  Über- 
geben und  seinen  Auftrag  ausgerichtet,  besprach  sich  der 
König  einige  Zeit  mit  dem  erwähnten  Rath. und  licss  darauf 
durch  djesen  die  Antwort  geben:  Der  König  wisse  fUrwahr 
^  gewiss,  das9  er  an  dem  Herzog  einen  wahren,  treuen 
Vrvund  habe,  wie  sie  jetzt  in  der  Weit  so  selten  seyen.  Was 
die  angebrachte  Sache  betrefTe,  so  habe  es  seine  Richtigkeit, 
dass  Markgraf  Johann  seine  verneinten  Ansprüche  an  den 
^Qig  habe  gelangen  lassen;  dass  er  aber  bisher  ohne  Ant* 
geblieben,  sey,  habe  darin  seinen  Grund^.  dass  die  Sache 

*)  Wir  haben  unter  der  Ueberschrift  „Kecessirung  was  bey  kön. 
^i*  zu  Dennemarken  ich  im  Namen  rdrstl.  Durchlaucht  gehandell" 
^en.  specieUen  Gesandtscfaaflsbericht  über  die  .von  Balthasar  Gauss 
Mbrian  Verhandlungen,  (Königsberger  Archiv.) 
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auch  die  Herzoge  mit  betreffe,  ohne  welche  der  König  nichts 
habe  beschliessen  können;  die  Dinge  seyen  e^uok  an  sioh 
wichtig  und  erforderten  nothwendig  eine  reifliche  Beralhwlgy 
die  nun  auch  ehestens  erfolgen  und  dann  auch  geantwortei 
werden  solle.  —  Auf  etwas  weiteres  liesssicli  dcrKoiiig  aichl  ein. 

Als  der  Gesandte  nach  einigen  lagen,  erfuiir,  dass  die 
Sache  bereits  an  den.  Reichsraih  gebracht  sey, -hieli  er  w 
für  nöihig,  beim  Reichskanzler  Johann  Fnse  um  mögliefast 
günstige  Förderung  zu  bitlcn.  Aach  dieser  rühmte  zuerst 
die  treue  Gesinnung  des  Herzogs  gegen  den  Künigi  wobei 
er  äusserte:  leider  finde  dieser  fast  bei  allen  seineii  bMi-* 
sten  Blutsfreunden  ^enig  Trost  und  Rath;  nqr  der  Kurlttrsi 
von  Sachsen  und  der  Herzog  von  Prcussen  machten  davon 
eine  Ausnahme,  was  der  König  aucii  sehr  dankbar  anerkenne. 
In  Beirefi  der  angebrachten  Sach^  theilte.der  Reiohskaozler 
dem  Gesandten  mit,  d.ass  man  im  Reicfasrath  bereite  einen 
Beschluss  abgefasst  habe,  den  er  im  Begriff  sey  dem  Könige 
in  Friedrichsburg  in  diesen  Tagen  vorzulesen.  Der  Gesandte 
bemerkte  dagegen:  Zu  langes  Berathen  und  Hinziehen  Ibönne 
in  dieser  Angelegenheit  vielleicht  mehr  Sehaden  als  NuMn 
bringen ;  es  sey  gerade  jetzt  von  WitAtlgkeit^  den  Markgrafen^ 
der  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  des  Dänischen  Reichs 
ihm  bedeutende  Dienste  leisten  k(>nne,  an  der  Hand  zu  be- 
halten, denn  auf  der  Reise  nach  Dänemaik  habe  «r  von  al* 
lerlei  seltsamen  Anschlägen  und  Praoticken  gegen  das  Reich 
gehört,  zu  deren  BegeG^nuni^  man  des  Markgrafen  Hülfe  wohl 
brauchen  möchte^  vielleicht  könne  dieser  durch  ein  Dienst- 
geld befriedigt  und  so  nicht  nur  ein  Yorll^ü  für  das  Reich 
gewonnen,  sondern  auch  eine  Widerwärtigkeit  von  ihm  ab- 
gcsvciidct  werdeci.  Der  Reicbsk;i[izler  versprach,  auch  die- 
ses Alles  dem  Könige  vo.rzulragon. 

Nach  einigen  Tagen  erschien,  beim  Gesandten  der  könij^ 
liehe  Rath  Br.  .Temer  ^nd  zeigte  ihm  an:  der  Rtfnig  habe 
.  sich  in  seinem  Reichsrath  zu  einer  Antwort  auf  das  im  Xa- 
men  des  Herzogs  an  ihn  geschehene  Anbringen  entschlossen 
und  befohlen,  sie  ihm  schriftlich  mitzutheilen,  ihm  auch  zu- 
gleich  die  Abschrift  eines  Schreibens  einzuhändigen,  welches 
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der  KM^  -  vor  kurzem  an  d«n  Markgrafen  gerichlet  habe. 

Nachdem  der  Gesandte  sich  von  dem  Inhalt  beider  Schriflcn 
iaKenntüiss  gesetzt,  äusserte  er  seine  Bedenklichkeiten:  die 
Aniwopi  an  den  Herzog  is^uie  auf  w  eilern  Aufsckub  der 
Sache  ünd  das  Schreiben  an  den  Markgrafen  werde  „sehr 
weitlänftige  Disputationen^  veranlassen.  Er  fügte  den  Vor- 
schlag hinzu:  der  königliche  Hath  möge  ihm  noch  eine  Au- 
dienz beim  Könige  auswirken.  Da  ihm  dieser  über  erwic- 
dertet  dem  Könige  mid  den  Reiebsrttthen  sey  Alles,  was  der 
Gesandte'voi^etragen,  mitgetheill,  eine  andere  Antwort  werde 
der  König  nicht  geben  und  das  Schreiben  an  den  Maikgra- 
fen  könne  nun  nicht  mehr  geändert  werden,  weil  es  bereits 
.  an  ihn  abgegangen  sey,  so  nahm  der  Gesandte  seinen  Ab* 
schied  and  reiste -naoh  Preussen  zurlick. 

In  der  Antwort  an  den  Herzog*)  erklärte  der  König: 
Er  habe  in  Beireif  der  angemassten  Forderung  des  Markgra- 
üMi  ohne  Vorwissen  seiner  Vettern  und  Brüder,  der  andern 
Berzoge  von  Holstein,  nichts  vornehmen  können  tmd  des* 
halb  die  Sache  auch  an  sie  gewiesen.   Da  sich  nun  ciuigo 
aicht  eigentlich  zur  Sache  dienlich  und  andere  bis  jetzt  noch 
gar  Dldit  darüber  erklärt  hstten,  so  habe  die  Antwort  an 
den  Markgrafen  bis  auf  diese  Zeit  sich  verzogen,  was  'der 
König  deshalb  anzeige,  damit  der  Herzog  nicht  glauben  möge, 
als  habe  er  die  Anforderung  des  Markgrafen  verachtet,  sie 
mit  Vorsatz  unbeantwortet  gelassen  und  sieh  also  bei  ihm 
noch  um  so  mehr  Unfireundschaft  verursachen  wollen.  06ne- 
dies  habe  es  mit  der  Forderung  aucli  eme  solche  licschaf- 
ieuheil,  „dass  sich  der  König  deshalb  nicht  so  plöiziicb,  auch 
nicht  so  wohl  in  Verhandlung  begeben  könne;  wie  es  denn 
fist  damit  das  Ansehen  habe,  als  sey  sie  gerade  bis  auf  diese 
gelegene  ZciL  verspart,  in  der  sicli  der  Kuni:^  wegen  der  ob- 
waltenden KricgsbeschwerdcQ  vieilcichJL  zu  etwas,  was  er 


•)  Die  Äutwort  ist  dat.  Kü|;enhagen  d.  23  Juli  Anno  1565. 
Wir  hah(Mi  sie  unter  der  üeberschhfl:  „Des  Königes  zu  Dänemark 
AalworL  besiegelt  in  Markgraf  Johansen  Sachen  RaUhasar,  Gauscu 
gegeben  den  23.  Juli.''  (Geheim.  Archiv  zu  Eöuigsbcrg.) 
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S008I  weder  iohuldig  noch  geoeigi  sey  tu  tboO)  ^aa^  durch 
Zwang  werde  entsebUessen  mfteen.^*   Bevor  man  sich  daher 

mit  dem  Markgrafen  in  weitere  Verhandlung  liabc  einlasseu 
woUen,  habe  der  ivüuig,  ein  Schreiben  an  ihn  abgehen  lassen, 
ihm  darin  seine  Gegeneinwtode  »iitngefiihriiGb  aasetnander 
gesetzt"  und  ihn  ersucht,  die  Sache  nooh  anstehen  zvl  las- 
sen, bis  der  Friede  wieder  hergestellt  sey. 

Dieses  Schreiben  des  Königs  an  den  Markgrafen  enthielt 
aiso«  wie  eben  angedeuleti  die  Gegengriinde,  die  den  König 
bestimmten,  sich  auf  die  Anforderungen  des  Markf^äfen  vor> 
erst  nicht  weiter  einzulassen.  Es  ist  deshalb  seinem  ganzen 
Inhalt  nach  zu  wichtig,  als  dass  wir  es  hier  nicht  vollstän- 
dig folgen  lassen  mttssten  . 

Friedrich  u.  s.  w. .  -  * 

Wir  haben  iu\  Ew.  Licbden  bei  Ihrem  eiueucn  Bolen 
am  Dato  Lund  den  '^len  des  nächst  vergangenen  Monats  Mai 
geschrieben,  dass  wir  £.  U  auf  derseibigen  Schreiben  ans 
Welfenbttltel  den  10,  Mlrs  datirt,  Wann  aiok  unsere  •  Vettern 
und  Bruder,  die  andern  Herzoge  zu  Holstein,  an  die  solches 
von  uns,  wie  billig,  gewiesen ,  der  darin  eolhaUencn  zwei 
unterschiedlichen  Forderungen  halber  gegen  ^juns  erklärt  ha« 
bev  würden,  nadi  Nothdurfl  weiter  beantworten  wölken. 

Nun  haben  sich  Ihre  Lielrden  eines  Thcils  darauf  erklart 
und  doch  die  Erklärung  dcrmassen  richten  lassen,  dass  dar- 
aus zur  Handlung  solcher  Forderungen  halber  mit  £w.  Lieh- 
den' wenig  Neigung  verspürt,  von  einem  Thell  aber  sind  wir 
noch  unbeantwortet  geblieben. 

Damit  aber  K.  L.  gleichwohl  weiter  nicht  aufgehalten, 
haben  wir  ungeachtet  näohstangeregter  Hinderung  unserat 
obg^etzten  Erbieten.  Folge  leisten  und  so  viel  diessfalls  von 
uns  geschehen  kann,  die  Beantwortung  vor  öich  gehen  las* 
Ren  wollen.  * 

So  viel  demnach  die  Forderung  der  zweiundvierzigtaa- 
send^  einhundert  und  siebenzig  Gulden  Rheinischer  Währung 


*}  Das  Geheime  Archiv  zu  Königsberg  besitzt  dieses  Sohrfei- 
ban  des  Königs  nur  in  AbsehriA;  es  ist  daher  ohne  Datum, 
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iqli  ihrdii.Ziii8e&  belriffi,  erfiaden  wir  au»  übeDM^iiiokUr  Co«' 
pie»  das«  die,  VersobreibuDg  zu  Cöln  au  der  Spree  im  IlTslen 

Jahre  der  weniger  Zahl,  das  ist  eben  die  Zeit,  wie  der  de«> 
bilor,  weiland  unser  Vorfahr  König  Chi isticra  der  Auderc  des 
NajBens,  .«u$.  dieeeu  Beiebeo  vorflohen  und  sich  au8  aller 
k(ki^g|lcliea  Regierung  selbst  gesetzt,  ja  auch  gegen  dieser 
Reiche  Räthe  und  StMrrde  wie  ein  Feind  gezeigt,  datirt. 
üebcidiess  ist  daraus  riichl  zu  erweiseii,  dass  solche  gefor- 
derte Summe  Geldes  eiuigermassen  iu  iinserer  Reiche  oder 
Fttrsteuthümelr.  Nutzen  und  Nothdufft  angewandt/ weil  auch,, 
wie  obgedaebt,  vielmehr  das  Oegenspief  zu  venhutlienL' 
Daher  denn,  nachdem  es  an  solchem  Allem  dabei  mangelt, 
uDserer  Reiche  uud  FürsteothUmer  löbhchen  Recessen  und. 
Gewohnheiten  ungemäss  .ist,  ^einige  dergleichen!.  Bezaidung 
auf  uns  zu  Defamen;  Ew.  Uebden  weiklen  auch  ungezweifelt 
selbst  ermessen,  dass  solche  Forderuni;  bei  den  Mäugeln  mit 
Billigkeit  uns  oder  unsern  Yeltern  und  Brüdern  nicht  aa- 
g^uuthet  werden  sollte. 

Die  angezogene  Brbgerechligkeit  in  uns'ern  Fllrstenthtt'' 
mern  Schleswig  und  Holstein  beßnden  wir  aus  den  auch 
Uherschickleii  Schriften  von  Ew.  Li^bden  dahin  gemeint: 
Nachdem  zwiscbeo  weiland  ubserm  Vorfahr  König  Hansen» 
oed'Bw.  Uebden  Heirn  Vater  selig,  wie  äemselbigen  gedacb'' 
tes  König  Hansen  Tochter,  E.  I .  Frau  Mutler,  verheirathet 
worden,  unter  andern  Eheberedungeu  verglichen,  auf  den 
^li  da  er,  König  Hans  oder  desseibigen  Söhne  nicht  mann« 
liehe  Leibeslehns- Erben,  sondern  allein  Friäuchen  verlassen 
Wörde,  dass  alsdann  gedachte  Ew.  Lu  hden  Frau  Mutter  und 
Jerselbigeu  Leibes-Erbcn  die  gethano  Renuntiaticn  an  ihren 
väterlichen,  und  mülterlichen. Landen,  Leuten,  StlNlten,  Dör«^ 
fern,  ihl^en  Zugebörungen,  allen  und  jeglichen  beweglichen 
'ond  unbeweglichen  Erbgütern ,  so  Ihre  Liebden  nach  Ge* 
^vühnheit  und  landiäufligem  Hecht  dieser  Reiche  und  Für-t 
stenthUmer  gebühren  möchte,  unschädlich  seyn  sollte,  wel- 
ches dann  bernach  auch  von  weiland  Kaiser  Maximilian 

4 

und  Karl  dem  Fünften  löblicher  Gedächtniss  auf  derhalb  ge- 
schebo(ies  Anregen  bestätigt  und  confiroiirt  werden  wäre, 
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dass  £w.  Liebdeii  vermeinen,  £.  L.  seyen  die  halben' Für- 
stenthümer  Holstein  und  Schleswig  mit  ihrer  Zubehör  dttrcb 

Absterben  KoDig  Chrisliern  des  Andern,  als  Künig  Johanseu 
Sohn  und  seiner  männlichen  Erben  anererbt  worden« 

Hierauf  mdgea  wir,  £w.  UeiMien  freundKcber^  Meinaog 
unangezeigi  nicht  lassen:  Nachdem  das  Fundament  B.  L FQr- 
wendung,  wie  aus  König  Hansens  Revers  zu  ersehen,  iiiciiL> 
weiter  mit  sich  bringt,  als  dass  gedachter  König  Hans  ver- 
schrieben und  die  Aenunüatidn  auf  bestimmten  Fall  £w.  Lie{h 
den  Frau  tluiter  und  derselben  £ii)l»i,  waä'.lbr  an  Täter- 
Hcben  und  mülterUchcn  Erbgütern  nach  Landrechl  und  Ge- 
wohnheit gebühren  mochte,  unschädUch  seyn  solite^  wxii  dar- 
aus, wie  £.  L.  selbst  abzunehmen  I  Qichi  folgen ,  dass  E»  L 
zu  den  halben  Fürstenthtlmem  Schleswig,  Holstein  u.  s.  w. 
einige  Gerechtigkeit  oder  Ankunft  gestanden,  denn  wie  E.  L 
wissen,  sind  die  FürstenthUmcr  Schleswig  unsers  Reichs 
Dänemark  y  Holstein  aber  des  heiligen  Römischen  Reiolis 
männliche  Lehen  und  Feuda  dlgnitatis^  darinnen  die  Fäulen 
von  Recht  und  Gewofanheil  -  wegen  weiter  nichts  als  ebe 
fürstliche  Aussteuer  haben  und  ist  denselben  in,  beiden  Für- 
steuthUmern,  wie  auch  sonsten  in  allen  gleichmässigen  Leben 
Hebräuehlich,  die  .  Hoffnung  der  SuccessioDi  nachdem  sie  sol- 
cher Leben  ebne  diess  ratione  sexus.  nipht  Ükhie^ ,  ganz  und 
gar  abgeschnitten,  wie  denn  auch  nicht  zu  erweisen,  dass 
nach  Gewohnheit  und  landlaufligem  Recht  ein  Fräulein  die 
l^ccessioii  (]aran  jenrals  gehabt  oder  erhallen, , sondern  ist 
das  Widerspiel  darzuihun. 

GeseUl  auch,  dass  Kouii^  Jiaiis  exprcsse  auf  bestimmten 
Fall  JB.  L.  Frau  Mutler  und  derselben  Erben  das  Jus  succes- 
slönls  an  den  FürstenthUmern  vorschrieben  bätte,  «wird  doch 
solches,  als  welches  nicht  allein  gegen  die  hergebrachte  Ge« 
wdhnheit  und  L;mdiechi  dieser  Lande,  Reiche  und  Fürslen- 
thUmer,  sondern  auch  die  Art  und  Eigenschaft  der  Lcbcu 
und  dann  in  praeiudicium  agnatorum  verschrieben^  kraftlos 
und  ohne  Wirkung  8eyn;^des8halb  wir  uns  denn  wohl  auf 
aller  redilsverständiger  Unparteiischer  Erkeuntniss  ziebea 
und  berufen  dürfen.  * 
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So  geben  die  katseriiehen  Gonfirmationes  Ew.  Llebden 

auch  fast  weoig,  weil  sie  E.  L.  nichts  mehr  verleihen,  als 
was  die  Uauplverschreibung  vermag,  nämlich  was  derselben 
nach  Gewohnheit  oder  Landrecbi  gebührt;  ^  ohne  diess  ge^» 
stehen' w  im  FOrstentham  Schleswig,  welches,  wie  gedacht, 
unsers  Reichs  Diinomark  Lehn  ist  und  mit  dem  Römischen 
Eeich  nichts  zu  schallen  hat,  der  kaiserlichen  Conlirmalion 
g9r  nichts.  Was  Holstein  anlangt,  wissen  Ew.  Liebden  euch, 
da$8  der  Lehnsherr  in  praeludicium  agnalorom  in  feudo  an- 
liquo  so  wenig  als  der  Vasall  neuern  oder  verandern  kann 
noch  soll«        .  '  ' 

Ans  dem  Allem  E.  U  denn  leichtlioh  abzunehmen  haben, 
auf  was  Grund '  obgedachte  E.  L.  unterschiedliche  zwo  For- 
derungoa  ruhen ,  was  auch  E.  L. ,  <1a  duich  unparteiischer, 
rechtsverständiger  Leute  Oerterung  diese  Sache  entschieden 
werden  sollle,  ausAlhrlich  zu  erhalten  haben 'würde: 

Dennoch  aber,-  damit  wir  Ew.  Liebden,  die  sich  in  Ihrem 
Schreiben  hiernebeo  gegen  uns  freundlich  erbieten,  nicht 
siuiEig  begegnen,,  wollen  wir  bei  unsern  Vettern  und  BrU- 
(lern,  den  andern  Herzofjen  zu  Hoisteinr,  so  sich  noch  nicht 
erklärt,  weiiei*  ^Anregung  thnn  und  ob  etwas  zu  -finden,'  das 
Bw.  Liebden  gebühren  könnte,  derselbigen  darauf  freundlich 
und  uQverweislich  begegnen  lassen.  Allein  na(^hdem,  wie 
fi.  L  wissen,  wir  diessmaLmit  Kriegen  behafflet,  bitten  wir 
der  nahen  VerWändtniss  nach  freundlich  and  flelssig;!  B.  L.* 
wollen  diesen  Sachen  bis  nach  geendigtem  diesen  Krieg  und 
dass  der  liebe  Friede  wiederbracht,  einen  Anstand  geben 
und  bei  dieser  Ungelegenheil  damit  zum  Schein  einer  Zu- 
nfithigung  so.  hart*  nicht  eilen. 

Ew.-  Liebden  sollen  befinden,  dass  wir  nicht  allein  der- 
Stlbeu  ungern  etwas,  so  Ihr  gebühren  sollte,  entziehen  woll- 
ten; sondern  da  .wir  auch  £.  L.  zu  Stiftung  mcbrer  Freund- 
schaft und  alles  guten  Willens  viel  Angenehmes  und  Will- 
^ilviges  zu  erzeigen  wbssteh,  'dass  solches  von  uns  nach 
önserm  VermöGen  jeder  Zeil  gerne  geschehen  soll,  und  bit- 
ten zutn  Beschluss,  Ew.  Liebden  wollen  uns  bei  Zeigern  lhre6 
Gemüths  hierauf  w^er  vi^rständigen* 
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VI.  . 

FOr  den  Kdnig  lagen  In  der  gefahmllen  Lage  ctiBioes 
Reichs  allerdings  Gfünde  genug  zu  dem  ebenerwahnteo 

Wunscli:  der  Mnrkmaf  möae  dio  weitere  Verhandlung  Tiber 
seine  Anforderungen  vorerst  noch  anstehen  lassen^  bis  eine 
friedlichere  Zeit  für  Dänemark  eingetrelen  sey,  denn  gerade 
damale,  als  er  diese  Bltle  gegen  den  -  Markgrafen  aussj^raeh, 
(Irohlen  dein  Reiche  von  allen  Sehern  schwere  Gefahren. 
Schon,  im  Juni  sainmeilen  sich  an  der  Weser,  grosse  Massea 
Kriegsvolks.  Lothringen  nämlich,  wo  steh  damals  der' nach- 
malige Dänische  Fioanzminister  '"Peter  Oxe  bei  d^r  Tochter 
Chrislinn's  H.  aufhielt*),  halle  sich  vorzüglich  durch  Ver- 
mittlung dieses  Mannes,  der  sich  am  Könige  Friedrich  wrgen 
der  von. diesem  verfügten  Einziehung  seiner  Gfiter  räehea 
wollte,  mit  Schweden  verBttndet,'  und  es  waren  dieseoi 
Bündnisse  bereils  auch  der  Pfnlzaraf  Georp;  Johann  von  Vel- 
denz, des  Königs  von  Schweden  Schwager,  dielierzoge  von 
.Mecklenburg  und  Braunschweig  nnd  einige  junge  Fürsleo 
von  Sachsäi  beigelreten.  Vornehmlich  bot  auch  WHbelm 
von  (irumbach,  um  sich  aus  seiner  damaligen  schweren  Be- 
draugniss  zu  rellcn,  seine  ganze  Tbäügkeit  auf,  zahlreiches 
Kriegsvolk^n  der  £Ibe  far  die  Flirsteii  zu  versammeln  ^> 
£s  war  dasselbe  FttrsteDbUnddiss,  fQr  welches  man  bisher 
so  eifrig  bemüht  gewesen,  den  Markgrafen  Johann  von  BniFi- 
denburg  zu  gewinnen  Man  hatte  dcA  Plan  entworfen:  zu- 
erst des  genannten  Pfalzgrafen  Vetter,  den  Pfalzgrafen  Wolf- 
gang von  ZweibrUcken;  mit  dem  jener  in  Hader  lag,  zu  Obe^ 
ziehen;  dann  sollten  zur  Gcnugthuiing  für  Wilhelm  von 
Grumbach  die  Bischöfe  von  Würzburg  und  Bamberg  über- 
wältigt und  ge^demüthigt  werden.  .Darauf  wollte  man  in  Ver- 
bioduDg  mit  dem  Markgrafen' Johann  mftd.ihm  zu  Gunsten 

*)  ftaumer,  Geschichte  Europa's.   Bd.  m.  219. 
/    •*)  Zeitungsnachrichten  aus  dem  luni  15G5  (Köm'gsberger  A^ 
chlv).  Helwing-a.  a.  0.  S.  91.  200.  Voigt  Abhandlung:  WiÖwIm 
V.  Grumbach  in  Raumer  ^  hiblor.  Taschenbuch.  Jahrg.  1S17.  S.  158. 
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die  Iferzoglbümer  Scbleswifi-llülslein*)  angreifen  und,  wofern 
es  die  Umstäode  erforderlcn,  auch  einen  Einfall  nach 
oemark  unterDebmen,  wobei  „auch  Lübeck  niobi  vergessen 
werdeo  sollte.^  Dieses  EriegsbttndDiss  stand,  auch-  noeb  im 
Juli  dem  Dänischen  Reiche  droliend  gegenüber,  und  Wilhelm 
von  Grumbach  war  fort  und  fort  unermüdlich  thälig-,  die 
iriegsmacbt  der  Fürsten  sö  viei  als  mögiiob  zu  verstflrken.  * 
Biese  Gefabr  aber  war  nicbt  die  einzige,  die  dem  Reiche 
schwer  drohle.  Der  Krieg  mit  Schweden  hatte  kaum  je  vor- 
her den  Dänen  so  viele  Opfer  gekostet,  als  im  Verlauf  *des 
Sommers.  1565;    Obgleich  auch  die  Schwedische  Flotte  m 
mehren  Seegefechten  so  Schwer  gelitten  hatte ,  daes  sie  die 
offene  See  räumen  und  sich  in  die  Scheeren  zurückziehen 
tnusslc,  so  waren  die  Verluste  der  Dauisehen  sowohl  an 
Schiffen  als  an  Mannschaft  dach  noch  ungleich  bedeu&eiider. 
Mehre  der  besten  Kriegsschiilb  waren  mit  sämmtlichem  6e» 
idiütz  darauf  zu  Grunde  gegangen.    Fast'  alle  auserlesene 
Hakenschützen ,  mit  denen  die  Schiffe  bemannt  gewesen, 
waren  entweder  im  Kampfe  gebUebeii  ode«  schwer  verwun* 
det  oder  mit  den  Schiffen  in  die  Wellen  vergraben  **).  Das 
noch  übrig  gebliebene  Eriegsvolk,  durch  die  fortwährenden 
Anstrengungen  und  Seegefechte  sehr  cnnattet  und  geschwächt, 
wolUo  aus  Unzufriedenheil  und  Meuterei  den  Befehlen  seiner 
Hauptleiile  nicht  mehr  Folge  leisten.   Uel>erdies8  herrsohie 
auch  zMfiscbeh  den  Dänen  und  ihren  Verbündeten,  den  Lü* 
beckern,  Zwietracht  und  \Viderv%ille.  Standen  sie  zusammen 
und  endete  ein  Gefecht  mit  dem  Feiiidc  unglücklich,  so  bür* 
deteb  ien^  diesen  und  diese  wiedernm  jenen  alle  Schuld 

ios  Verlustes  auf.  Der  König  aber,  der 'solche  Missheliigkei- 

—  •  ^       .      '  », 

— —   - ». —         '  . 

*)  Nach  einem  Schreiben  des  Herzogs  von  Mecklenburg  vom. 
17.  Juli  1565  Hess  der  Herzog  Adolf  von  Holstein  Troppi^  vor 
4v  BIbe  sammeln« 

*  In  einem.  Schreiben  des  Herzogs  von  Mecklenburg  an  den 
Betzog  von  Pi^ussen  'vom  31.  ^\  11^65  .|ieiS6t  es  darüber:  Das 
Blotvergiessen ,  das  sich  neulich  zwischen  Dan^ark,  Lübeck  und 
$oh^eden  zugetragen,  ist  so  gross  gewesen,  dass  man  desgleichen 
itt  der  Ostsee  nie  erfahren.,  '  .         *        »  . 
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ten  ausgleichen  und  alles  vereinigen  sollle,  stand  selbst  ebne 

Halt  und  ohne  festen  Cluiraklcr  da  und  konnte  somit  auch 
nirgends  Vertrauen  gewinnen.  „Ihre  Majestät*^,  berichlel  ein 
mit  dem  Könige  in  täglichem  Umgang  stehender  Rofbearote, 
„lifat  sich  bei  seinen  Leuten  keiner  Treue  zu  versehen,  noch 
weniger  ^ules  Rathesj  er  spürt  auch  die  Untreue,  ist  noch 
ein  junger  Herr,  will  jeweiien  die  Gedanken  mit  Trinken  und 
Jagen*  vertreiben;  darüber  werden  die  Händel  nicht  ab^ war- 
tet, noch  weniger  eine  Sache',  wie*  es  die  Noth  erfordert, 
befalhschlagt  und  kommt  dadurch  der  junge  Herr  und  das 
ganze  Reich  in  grosse  Gefahr.  Dem  Kriegsvolke  ist  der  Kö- 
nig: sehr  viel  schuMrg  und  hat  kein  Geidt  denn  die  Holstel* 
ner-  wollen  nicht  mehr  creditiren/  habe&  auch'  schon  die 
besten  -Häuser  durch  Verpfändung  in  ihren  Händen.  Also 
steht  die  Sache  des  Königs  sehr  gefahrlioh,  und  wo  von  den 
Ostsee-Städten  mit  Schififen  nicht  Hülfe  geleistet  .wird,  so  ist 
es,  menschlich  davon  zu  reden,  mit  Dänemark  gar  acis,  denoi 
d^r  Schwede  steht  sehr  im  Vorlheil,  hat  Geld,  ein  williges  * 
Landvolk,  und  die  Narvischen  Schilfe,  die  er  genommen, 
haben  ihm  die  Knegskosten  decken  helfen 

So  war  der  Zustand  der  Dinge  in.DSnemark  gegen  Ende 
des  Jnfi>  'als  der  Markgraf  Jobann,  der  von  der  bedrängten 
Lage  des  Königs  gewiss  genaue  Kennlniss  halte,  dem  aber 
dessei^  letztes  Schreiben  vom  14.  Juli  noch  nicht  zugekom- 
men war,  seinen  Ratti  und  Kanzler  Dr  Hie^onyinua  BirckhefaB 
und  seinen  Kammerraeister  Leonhard  Stdr  äls  Gesandte  nach 
Dänemark  ahferlicle.  Sie  erhielten  in  der  ihnen  erthellten 
lostructioD  den  Aultrag,  dem  Könige  Folgendes  vorzutragen: 

Der. König  werde  .ans  den  ihm  b^ereits  am*.  10. -März 
übersandten*  Docuotfehten  ohne  Zweifel  iies  Markgrafen  „ha- 
bend Recht  und- Gerechtigkeit  an  den  halben  Her- 
^  .  .  •       .       ,  . 

^  —  •         •     •     .        •       •  ■  . 

*)  Nach  Correspöndenz-Nachricbten  aus  Kopenhagen.  Es  heisst 
darin  auch:  Der  Köbi^  von;  Dänemark  habe  in  9^Un  bei*  Joachim 
Gribe  eine  Geldanleihe. 4nache|i  wenen,  ünd  nBan4iabe4hm  auch 
400,p00  Tbaler  zugesagt  aber  unt^  Bed^gopgc[npr  die  er  niebi  haha 
annehmen  wollen.  In  dieiBer  ^chi^  solle ,  auch  Marj^graC  Jobao^k 
mit  Ihätig  gewesen  seyn. 
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zogthttmero  Holstein  und  Schleswig,  welobe  er  An- 
fangs durch  c!  LMi  Revers  und  foli^eads  durch  die 
Bestätigung  und  Belehnung  von  Kaisern  Kaisern 
empfangen,  genugsam  und  mehr  denn  reicblich 
vernommen  haben."  Obgleich  des  Königs  Johann  Revers 
nach  Brauch  und  Gewohnheit  der  K($nigreiche  billig  nicht 
allein  auf  das  halbe  lierzoglhum  Holstein  und  Schleswig^ 
sondern  vielmehr  auch  auf  das  Königreich  Norwegen  bezogen 
und  gedeutet  werden  möchte,  so  sey  der  Markgraf  darin 
doch  mehr  der  Deutung  des  Kaisers  Maximilian  im  Anfang 
seiner  Bestätigung  gefolgt  und  habe  es  in  seiner  Aniorderung 
der  halben  FürstenthUmer  Holstein  und  Schleswig,  „welche 
Gerechtigkeit  im  Buchstaben  rund  und  klar  ausgedrückt  sey,<< 
hei  solcher  Beschränkung  und  einfachen  Deutung  bewenden 
lassen  und  also  nicht  „der  Weitläuftigkeit  des  Reverses  des 
Königs  Johaton  mit  Anziehung  des  Anrechts  auf  das  König- 
reich Norwegen,  wie  sonst  Üblich,  folgen,  sondern  sich  jetzi* 
ger  Zeit  mit  dem  Erwähnten  begnügen  wollen."  Er  habe 
daher  den  König  freundlichst  gebeten,  da  er  des  Markgrafen 
&6cht  aus  den  überscbickten  Documeuten  genügend  erkannt 
haben  werde,  sich  gegen  €än  mit  freundlichem  Vertrauen 
als  Fr*  uud  und  als  gerechter  König  ohne  weitere  Erinnerung 
zu  erklaren  und  mit  ihm  aller  Ehrbarkeit  und  Biüigkejt  nach 
»1  vergleichen.  Er  habe  auch  erwartet,  der  König  werde 
Bu  Behuf  solcher  Ausgleichung  Abgeordnete  an  ihn  abfertt» 
gen  und  „er  werde  dann  mehr  des  Markgrafen  freundliches, 
dienstliches  und  geneigtes  Gemülh  als  das  Gegentheil  ver- 
merkt haben."  "  . 

Da  aber  der  Markgraf  vom  10.  Mürz  bis  zum  29.  Juni 
ohne  Antwort  geblieben  sey,  so  habe  er  an  diesem  Tage 
noch  eine  freundliche  Erinnerung  an  den  König  ergehen  las- 
sen und  wenige  Tage  darauf,,  am  5  Juli,  ein  Schreiben  des 
Königs  erhaUen,  'worin  nur  gesagt  sey:  Die  Nichtbeantwor- 
tung  sey  daher  gekommen,  dass  die  Beicbsräthe  keine  Ver- 
sammlung gehalten  und  die  andern  Herzoge  in  solcher  Eile 
und  KUr^e  der  Zeit  nicht  halten  zusammengebracht  werden  ^ 
könni»n.,  ' 

Allg.  2ett»rbrifl  f.  6«Mbkble.  Vn.  1847. 
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Damit  sich  nun  aber  die  Sache  nicht  linger  Terzö^re 
und  der  KOnig  hi  der  That  merken  möge,  ,,dass  der  Mark- 
graf in  Allem  mehr  des  Königs  Freundschaft  und  Verwandt- 
schafl  ins  Auge  fasse,  als  das,  wozu  er  herechligl  sey,  so 
unterlasse  er  nicht,  den  Kdnig  jetzt  nochmals  an  eine  freuod- 
liehe  und  endliche  Erklärung  zu  erinnern  und  ihn  zu  bitten, 
gegen  den  Markgrafen  sich  auszusprechen,  was  in  der  Süche 
seiu  Wille  und  was  er  zu  thun  gesonnen  sey,  damil  weun 
er  nicht  Willens ,  deip  Markgrafen  nach  seinem  Recht  etivas 
aus  Freundschaft  widerfahren  zu  lasseui  dieser  sich  darnach 
riciitcn  koüiie." 

Der  Markgraf  liess  den  König  lerner  bitlcn,  es  nicht  so 
auszulegen^  als  habe  er  es  mit  seiner  Anfiorderong  absicht- 
lich bis  auf  diese  (für  das  Reich  bedrängte)  Zeit'  anstehen 
lassen,  sondern  es  habe  damit  keine  andere  Gestalt,  als 
dass  der  Markgraf  nach  Hinscheiden  des  Kaisers  Ferdinand 
bei  dem  jetzigen  Kaiser  Maximilian  um  eine  Tagfahrt  zur 
Erreichung  seiner  Lehen  nachgesucht  und  deshalb  befoUea 
gehabt,  aUe  .Urkunden  und  Sammlungen  der  Herrschaft  in 
den  Registraturen  aufzusuchen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey 
er  an  die  Sache  erinnert  wordAi  und  habe  nach  erhaltenem 
Bericht  darüber  fUr  gut  angesehen,  auch  dem  König,  um  ihn 
hieven  in  Kenntniss  zu  setzen,  einen  Bericht  abzustatten. 

Die  Gesandten  erhielten  vom  Markgrafen  in  ihrer  In- 
struction zugleich  auch  den  Befehl  und  die  Yolimacbi:  im 
Fall  der  König  sich  dahin  erkläre,  dass  er,  sey  es  aus  Pflicht 
oder  Freundschaft,  für  den  Markgrafen  etwas  zu  thun  gesofl- 
•nen  sey,  so  sollten  sie  „ohue  Hintergang  mit  ihm  beschlies- 
sen  und  sich  also  zu  freundlichen  und  dienstwilligen  Wegen 
vernehmen  lassen,  damit  der  König  des  Markgrafen  genelgle 
Freundschalt  und  Gutherzigkeit  zu  ihm  mehr  zu  spüren  hätte» 
als  dass  er  vermulhen  möchte,  der  leUlere  wolle  auf  sonst 
andern  Wegen  erlangen,  wozu  er  berechtigt  sey 

Obgleich  indess  der  Markgraf  den  Gesandten  in  ihrer 

•)  Instruction  des  .Marlsgrafen  Johann  für  seinen  Kanzler  Hie- 
•  ronymus  Birckholz  und  seinen  Kammermeister  Leonhard  Stör,  hei 
ihrer  Sendung  an  den  König  von  Dänemark.  (Königsh.  Arcbi?.) 


Digitized  by  Gck  -^n^ 


an  die  Her^ogthümer  SchleMWig-üoUtem.  243 

Instruction  es  wiederholt  ancmpfolilen  halle,  dein  Könige  zu 
erklären,  dass  er  „einmal  und  vor  alJem  die  Dinge  aufs  alier- 
fireuttdiiohste  bei  ihm  suchen  und  auf.  erirägllche,  Ihon  liehe 
und  unnachtheilige  Wege  mit  ihm  in  Frenndsehaflt  siish  vei^ 
iileichen  wolle so  erhielten  sie  schon  wenige  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  in  Kopenhagen,  am  6.  August^  auf  ihre  Vor* 
Stellungen  beim  Könige  einen  Bescheid,  der  den  Erwartungen 
des  Markgrafen  keineswegs  entsprach  Der  König  liess 
ihnen  zunächst  eine  Abschrift  seines  an  den  Markgrafen  ge- 
richteten Schreibens  vom  14.  Juli  mit  dem  Bedeuten  Uber- 
gehen: er  habe  darin,  um  den  Markgrafen  mit  einer  Antwort 
nicht  länger  hinzuhalten,  seine  Meinung  und  seinen  Willen 
in  so  weit  erklärt,  als  er  es  ohne  Bewilligung  oder  Beiseyn 
seiner  Vetter  und  Brüder  habe  thun  können.  Der  Markgraf 
werde  daraus  auch  ersehen,  was  von  Seiten  des  Königs  ge- 
gen seine  Forderungen  eingewendet  werden  könne,  und  dass 
sie,  wenn  er  darauf  auch  bestehe,  gegen  den  Kuiug  und 
dessen  Mitbelhciligten  schwerlich  auszuführen  seyn  würden. 
Der  König  hoffe  daher,  der  Markgraf  werde  ihn  nach  Er- 
wägung seines  Schreibens  mit  seinen  Forderungen  fortan 
vcrs(  honen  oder  wenigstens  der  Sache  bis  zu  gelegenerer 
Zeil  Anstand  geben.  Für  jetzt  halte  er  weitere  Disputatio- 
nen oder  Verhandlungen  darüber  um  so  mehr  fttr  vergeblich 
und  unnöthig,  weil  er  in  dem  erwähnten  Schreiben  seine  ~ 
Einwiiade  gegen  beide  Forderungen  hinlänglich  deducirt 
habe.  Was  das  Reich  Norwegen  anlange  (weil  dieses  erst 
jetzt  mit  in  die  Erbgerechtigkeit  hi'nekigezogen  werde)»  so 
habe  es  damit  die  Bewandlniss,  ,,da8S  solch  Königreich  von 
der  Königin  Margaretha,  des  letzten  Waldemars  Tochter,  bis 
daher  nicht  weniger  als  Dänemark  ein  Kur-  und  Wahlreich 
sey,  worin  keinem  Menschen  auch  männliches  Stammes  einige 
Snccession  oder  Erbgerechtigkeit  zugestanden  gewesen,  noch 
auch  jetzt  sey,  denn  man  könne  durch  alle  ansehnliche  00- 
cumente  und  Vertrage  darthun,  dass  zwischen  erwähnton 

•)  Wir  haben  diesen  Bescheid  unter  der  üeberschrift:  Bescheid 
Markgraf  Hansen  zu  Cüstrin  Gesandten"  gegeben.  Kupeniiageu, 
6.  August  Anno  1565.  (^kciuigöberger  Archiv.) 
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Reichen  ile  ewig  wslhrende  Vergleichang  aufgerichtet  mr* 
den,  (lass  in  ihnen  alloii  die  ki>iiii;lichc  Regierung  durch  Kur 
oder  Wahl  der  Keichsstaude  und  nie  anders  bestellt  werden 
solle.  Es  seyea  auch  Documente  vorzulegen^  worin  sich  die 
Vorfahren  des  Königs  „erwäblle  Könige  zu  Norw  egen*^  schrie* 
ben.  Wenn  sich  aber  (He  Herzoge  von  Jiolslcin  des  Titels 
„Erbe  zu  Norwegen^'  bedienten^  so  sey  solches  durch  beson- 
dere Vergleichungy  welche  der  Wahl  ganz  und  gar  nichts 
benehme,  auf  gewisse  Haasse  zugelassen,  wie  sich  denn 
auch  uirgen.s  fimic.  dass  cm  Fräulein  von  Üaiierijark  oder 
^^orwegeQ,  llülstein  oder  Schleswig  (indem  des  Markgrafen 
Forderung  doch  Ton  weiblichem  Stamme  herrUhre)  jenoals 
solchen  Titel  geführt  oder  auch  in  einem  der  Reiche  socce- 
dirt  oder  etwas  mehr  als  die  Aussteuer  daraus  zu  fordern 
gehabt  habe.  Auf  eine  weitere  Erui  lcrung  wolle  sich  jetzt 
der  König  nicht  einlassen;  er  wiederhole  nur  die  Bitte,  der 
Markgraf  möge  in  Betracht  der  erwähnten  Ursachen  seine 
Forderungen  fallen  lassen  und  ihn  damit  freundlich  verscho- 
nen oder  wenn  er,  wie  nicht  zu  hoüen,  dabei  beharre,  die 
Sache  bis  nach  beendigtem  Kriege  in  Uuhe  stellen,  denn 
wenn  er  auch  melde,  wie  es  gekommen  sey,  dass  er  mit 
seiner  Forderung  gerade  jetzt  hervortrete,  so  werde  es,  wenn 
er  den  Künig  jetzt  plötzlich  damit  bedränge,  bei  jedeimann 
doch  ein  etwas  seitsames  und  unfreundliches  Ansehen  ge- 
winnen. '  Endlich  aber  habe  es  mit  dei^  angesuchten  Erb- 
gerechtigkeit  an  die  Fttrstenthümer  auch  die  Bewandtitiss, 
dass,  wTnn  man  sie  uicht  aufgeben  wolle,  solche  nirlit  we- 
niger bei  des  Königs  Vettern  und  Brüdern,  die  den  grosstca 
Theil  dec  Uerzogthümer  besässen,  nachgesucht  werden. müsse, 
ohne  welche  der  König  nichts  thun  könne.'*  ' 

Mit  diesem  Bescheid  indess  Hessen  sich  die  Gesandten- 
nicht  begnügen.  Sie  verfassten  am  9.  August  eine  ziemlich 
ausfuhrliche  Eingabe  an  den  König*),  worin  sie  erklärten: 
Obgleicb  sie  erwartet  hütten,  der  König  werde  sich  jetsi 


*)  Wir  haben  diese  Eingabe  der  Gesandten  mit  der  Angabe  r 
Actum  Copeuhagen  den  9.  August  Anno  ^5,  (Königsberger  Archiv^ 
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auf  det^  Markgrafen  freundlicbes  Erbieten  so  erklärt  habeD, 
dass  69  zu  einer  endlichen  Verhandiang  und  einer  für  ihn 

erträglichen  und  unnachtheiligen  Ausgleichung  habe  kumnien 
können,  so  sey  doch  der  ihnen  erthcillc  Bescheid  und  des 
Königs  Antwort  an  den  Markgrafen  vom  14.  Juli  so  besotiaf« 
fen,  ,,das8  darin  allerlei  unerhebliche  und  zu  gütlicher  Ver« 
Handlung  und  Verglcichung  wenig  dienliche  oder  erspriess- 
licbe  Vorwände  vorgebracht  Seyen.*'  Nach  ihrer  Instruction 
aber  hätten  «ie  den  strengen  und  ausdrücklichen  Befehl, 
,,beiDi  Könige  uro  eine  endliche  Erklärung  anznhaken,  ob 
er,  es  geschehe  nun  uu^  Pilichl  odor  aus  FreundsL-lialt,  auf 
solche  Anforderungen  etwas  zu  lliun  gesoimeu  sey  oder 
nicht.^^  Da  nun  der  König  sich  noch  keineswegs  „rund  nnä 
iklar'«  dartlber  habe  vernehmen  lassen,  so  könnten  sie  laut 
ihrem  Befehl  nicht  umhin,  bei  ihm  eine  endliche  und  schliess- 
Uche  Erklärung  in  Anregung  zu  bringen,  ob  er  zur  gütlichen 
Vergleichung  geneigt  sey  und  etwas  oder  nichts  thun  und 
mit  den  Gesandten  eine  förderliche  Unterhandlung  anknüpfen 
wolle  oder  nicht.- 

Die  Gesandten,  erklärten  sie  weiter,  hätten  zwar  keinen 
Befehl,  sich  mit  dem  Könige  in  weitläuftige  Disputationen 
einzulassen;  darin  aber  sey  der  Markgraf  vpllkomm^  im 
ftecbt,  dass  er  es  allein  mit  dem  Könige  und  nicht  mit  des- 
sen Bi  Uliern  und  Vettern  zu  thun  habe,  weil  aus  den  Con- 
firmationen  der  Belehaung  zu  ersehen  sey,  dass  zu  jener 
Zeit,  die  ;haUi»cnHerzogthUmer  Schleswig-Holstein  den  Königen 
.  lobann  und  Christian  als  regierenden  Königen  von  Dänemark 
zu^^ch( irt  fjälten;  die  Tliciluni^  aber,  welche  des  jet/.igon  Kö- 
nigs V.alcr  mit  seinen  Brüdern  vorgenommeni  sey  dem  Mark- 
grafen an  seinem  Hechle  uuabbrUchlich. 

.Darauf  entwickelten  die  Gesandten  die  Gründe,  weshalb 
tler  jelziL^e  Künig  allerdings  verpflichtet  sey,  die  Schuldfor- 
dcrung  des  Markgrafen  anzuerkennen  und  Bezahlung  zu  lei- 
sten, indem  sie  vornehmlich  hervorhoben,  dass  die  Schuld 
mobt  erst  im  Jahre  1527  contrahirt,  sondern  die  Schuld  und 
Zinsen  um  diese  Zeit  nur  in  eine  Summe  geschlagen,  berech- 
net und  in  eine  liauptvcrschrcibung  gobraoht  worden  seycu, 
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woraus  man  schlicsscn  könno,  dass  die  Schuld  iange  zuvor 
gemacht  aoü  obne  Zweifel  zu  des  Reiobs  Benteim  angelegt 
worden. 

Was  die  Eibgcrcchtigkcil  aa  dea  llerzogtbumeru  anlangl, 
so  beimerkeo  die  Gesaadlen:  Darin  sey  der  König  mit  dem 
Markgrafen  eioig,  dass  das  halbe  Hi»rzogthttm  Holstein  ein 
Manns-  und  Reicbslehn  sey;  darum  aber  um  so  mehr  habe 
es  ;iuch  den  niännliclien  Leibeslehns-Erben  der  Mutter  des 
Markgrafen  verschrieben  und  diese  damit  von  den  Kaisera 
belehnt  werden  können*  Der  Markgraf  könne  zur  Zeit  noeb 
nicht  glauben,  dass  Herzog  Friedrich  von  Hotstein  mit  König 
Johann  an  den  halben  HerzogthUmern  jemals  versammelt  ge. 
wesen.  Obgleich  daher  nachmals  des  jetzigen  Königs  Valer 
durch  Vei^agung  und  Gefangenhaliung  des  Könige. Christian» 
die  Versammlung  mit  seinen  BrOdem«  erlangt  habe,  so  sey 
doch  diese^  kraft  des  Kön%8  Johann  Revers  und  der  darauf 
erfolglen  kaiserlichen  Bestätigung  und  Belebuung  cum  clau- 
sula derogativa  an  sich  selbst  kraftlos  und  nichtig. 

Dass  aber  Schleswig  .des  Reichs  Dänemark  und  nichi 
des  Römbchen  Reichs  Lehn  sey,  komme  den  Gesandten  et- 
was seltsam  vor,  weil  in  den  kaiserlichen  Bestätigungen  rund 
und  klar  in  ausdrücklichen  Worten  zu  finfjen  sey,  dass  sol< 
che  Erbgereebtigkeit  vom  Kaiser  Maximilian  ex  certa  scienlia 
„mit  wohlbedachtem  Mothe^  gutem  Rath  und  rechtem  Wisse«^ 
erklärt  und  confirmirt  worden.  Von  einem  so  boehlöblichen, 
mit  besonderer  Weisheit,  Vorsicht  und  kaiserliche(. Tugend 
so  reichlich  begnadigt  gewesenen  Kaiser  könne  man.  keines- 
wegs vermuthen,  ,,dass  er  in  so  hoben  ,  grossen  und  wicfE» 
tigeii  Sachen  also  unbedacliL  sullte  verfaliren  6v\n  und  dio 
Ei^kiärung  und  Confirinalion  über  des  Königs  Johann  lievers 
sa  ausdrücklich  auf  das  Horzogtbum  .Holstein  und  Schleswig 
zugleich  gerichtet  und  das  besliitigt  und  zu  Lehn  verliehen* 
haben  sollte,  was  nicht  des  Römischen  Reichs  Lehn  gewesen  . 
und  er  zu  verleihen  gar  nicht  Macht  gehabt  habe.  Vielmehr 
sey  daraus  zu  schliessen,  idass  es  auf  genügenden  Befvsht 
und  vorgelegt^  stattliche  Urkunden  und .  Bcgnadtgüngen  ge» 
scheben  sey,  worin  ..der  Kaiser  die  Gerechtigkeit  auf  die 
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lialbea  lierzoglhUmer  Holstein  und  Schleswig  also  ausgedrückt 
goAiQdeD  babeo  werde.  DaruDn  hait^  sich  auch  der  Mark- 
graf der  katserlicheo  Deutung,  Erklärung  und  Belehnung 
noch  zur  iieil  uobegabi,  was  er  nach  Gebrauch  und  dcwohn- 
heit  dieser  Königreiche  und  Lande  fUr  Anforderung  und  Ge- 
rechtagkeü  zu  dem  Kdoigreich  Norwegen  habe.'^ 

Ueberhaupi  aber,  fügten  die  Gesandten  Innzu,  scy  jetzt 
eben  so  wenig  darüber  zu  dispuliren,  ob  Schleswig  ein  Lehn 
des  Dänischen  oder  des  Komischen  Reichs  sey,  weil  man  ja 
darttber  die*  buchstäbliche  kaiserliche  Erklärung  habe,  .als 
audi  darttber^  oh  Norwegen  nicht  ein  Erbreich,  sondern  ein 
Wahlreich  sey;  auch  Hessen  sie  Alles  an  seinen  Ort  gestellt 
seyn,  was  es  nach  Absterben  der  Königin  Margaretha  mit 
diesem  Königreiche  für  eine  Beschafifeniieit  genommen  habe, 
sowie  auch  die  erwähnten  Documente  und  -  Vergleiche,  da 
weder  der  Markgraf  noch  sie  solche  je  gesehen.  Nur  das 
sey  leicht  zu  erweisen  (wie  es  denn  auch  den  Bewohnern 
von  ganz  Dänemark  und  allen  Nachbarn  bekannt  sey),  „dass 
das  Königreich  Norwegen  ein  Erbe  ist,  welches  eben  so  wie 
andere  Erbgüter  zugleich  auf  Töchter  und  Söhne  vererbt 
wü-d." 

Am  Schlüsse  wiederholten  die  Gesandten  nochmals  die 
Bitte:  der  König  mlUge  seine  Meinung  entschieden  für  den 
einen  oder  den  andern  Weg  erklären*,'  er  möge  Versichert 

seyn,  dass  es  der  Markgraf  treu  und  gut  meine,  weil  er 
nichts  anders  suche,  als  mit  dem  Könige  dieser  Anforderun- 
gBB  wegen  .in  Freundschaft  auf  unverweisliche  Wege  ohne 
Weitläufligkeit  vertragen  zu  seyn.  Um  so  weniger  dürfe  da- 
her der  König  den  Verdacht  schöpfen,  dass  es  eine  vorsätz- 
liche Zunölhigung  sey  oder  etwas  Unfreundliches  darunter 
gWttchl  werde. 

Auf  4ie  Bitte  der  Gesandten  um  eine  möglichst  baldige 
Bescheidantwort  erhielten  sie  solche  schon  am  folgenden 
l^age*).  Sie  lautete  in  wenigen.  Worten  dahin:  Nachdem 


*)  Die  Antwort  ist  ohne  DaUim,  nach  ihrem  Inhalt  aber  ist  51^ 
am  10.  oder  11.  August  gegeben. 
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der  König  in  seinem  Änlwortscfareiben  vom  14.  Jttl!  und  dum 

auch  jüngst  zuvor  den  Gesandten  in  der  ihnen  Übergebenen 
Schrift  die  Gründe  und  Ursachen  habe  anzeigen  lassen,  wes- 
halb er  mit  den  bewussien  Anforderungen  billig  zu  verscho- 
nen 867  ^^^^  ^^^i  solches  ja  nicht  so  plötzUeh  ab- 
zumachen sey,  weil  der  König  in  der  Principal-Fordenifig  der 
angeraaassten  Erbgerechtigkeit  in  den  Fürstenthümern  sich 
von  seinen  Yeltern  und  Brüdern  nicht  absondern  lassen 
könne,  der  Sache  ein  Anstand  gegeben  werden  möge,  ans 
der  eingereichten  Schrift  der  Gesandten  aber  nlchta  Srheb« 
liehes  zu  entnehmen  sey,  wodurch  die  Ursachen,  weshalb 
der  König  verhindert  werde,  für  diesmal  eine  andere  Erklä- 
rung  in  dieser  Sache  zn  geben,  abgelehnt  seyen,  so  müsse 
es  dieser  bei  seinem  erwähnten  Antwortschreiben  und  dem 
übergebenen  schrifllichen  Bescheid  bewenden  iasüea  und  des 
Markgrafen  fernere  Zuschrift  erwarten.  >  ^ 
^  Da  die  Gesandten  zu^eidi  auch  die  Weisung  erhielten, 
sich  mit  diesem  Eescheid  zu  begnügen  und  die  Sache  bis 
auf  des  Markgrafen  weitere  Erklärung  jetzt  auf  sich  beruhen 
zu  lassen,  so  traten  sie  sofort  die  Mckreise  an. 

Vll. 

Die  Erklärung  des  Markgrafen,  auf  welche  der  Kön^ 
hingewiesen^  erfolgte  bald  nach  der  Heimkehr  der  Gesand- 
ten in  folgendem  Schreiben  an  ihn  vom  3.  September:  *) 

Durchlauchtigster  König.  Ew.  königlichen  Würde  Seyen 
unsere  willigen  und  freundlichen  Dienste  mit  Fleiss  zum 
bereit  Freundlicher  lieber  Herr  Ohm  und  Schwager»  Wir 
sind  von  unsern  Rätben  und  Diuuern  zu  ihrer  Anbeimkunft 
nach  Nothdurfl  berichtet  worden,  was  sie  vermöge  ihrer  mit* 
gegebenen  Instruction  an  Bw.  ki^nigL  Würde  von  unsertwe« 
gen  gelangt,  welchergestalt  sie  von  derselben  beantwortet  und 
sie  darauf  wiederum  replicirt,  von  uaseruvegen  freundlich 
gebeten  und  sich  erboten,  und  Ew.  königl.  Würde  sie  durch 
einen  besiegelten  Abschied  unter  dem  11.  August  haben  ab- 


*)  In  Abschrift  ün  Geheim.  Archiv  zu  Köuig^ber^. 
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feriigen  [assen,  dario  -sich  denft  Bw,  k9oigl'  WUrde  auf  vo< 

riges  belli  cil)eu  unter  iloin  14.  Juli  ausgcganficn ,  bezogen 
uad  darauf  beharret,  mit  Bekehr »  solches  au  uos  gelaufen 
zu  lassen. 

NoD  swetfeln  wir  nichl,  Bw.  königl.  Wttrde  werden 

nunmehr  unsere  Wiederbeantwortung  unter  dem  8.  August 
zu  ihren  üaoden  bekommen  haben,  und  hallen  uns  darauf 
kaiaeii  Zweifel  gemacht,  £w.  kiMiigl.  WUrde  wUrd)ßn  ^ich  j4 
8»  weit  in  der  Handlung  auf  geschehenes  Erbieten  der  Un* 
sm  eriilart  und  eingelassen  haben,  dass  man  zum  wenig- 
sten doch  Vorschlüge  von  ihnen  gehört  hätte,  daraus  Ew 
JuSoigl.  Würde  angezweifelt  nichts  anderes,  denn  das,  so  wir 
ms  zu  mehrmalen  in  Schriften  und  durch  sie  haben  münd* 
lieh  erbieten  lassen,  im  Werk  gespilrt  und  befunden  und 
dass  es  Ew.  königl.  Würde  mehr  und  derselben  zum  Besten 
als  unserer  selbst  Person  nach  Gestalt  und  Geiegeniieii  der 
Sach^  hätte  gereichen  mögen,  gerichtet  gewesen«  Weil  es 
aber  ttber  allen  angewandten  Fleiss  der  Unsern  nicht  hat 
Statt  finden  mögen  und  Kw.  köiiigi.  Würde  nuchni.ils  darauf 
beruhen,  als  dass  kaiserliche  Gonfirmationen  und  beiehnun- 
gea,  königliche  Revers  und  Schuldverschreibung  als  uner* 
keblich  geachtet,  so  müssen  wir  gedenken,  dass  wir  das 
StDndtein  auf  dicssraal  bei  Ew.  königl.  Wl>rde  nicht  gefun- 
den, darin  Sie  unsern  angebotenen  freundlichen  und  geneig- 
ten Willen  in  Acht  genommen  und  sich  darauf  gegen  uns 
freundlich  erzeigt  hätten,  denn  obwohl  Ew.  königl^  Wttrde 
Brbieten  auf  Anstand  bis  nach  Ihrer  Kriegsverrichtung  ge> 
richtet  gewesen,  gesucht  worden,  so  ist  doch  die  Frucht  der 
künftigen  Handlung  aus  verlaufenen  Geschichten  leicht  zu 
sohbessen,  dieweil  es  Alles  mit  dem  Wörllein  „unerheb- 
lich geaebtet"  ist  und  kann  verlegt  heissen,  also  dass  dar* 
auf  wenige  Hoffnung  einiger  Frucht  zu  nehmen ,  denn  itzun- 
der  hätte  können  oder  mögen  vermuthet  werden;  denn  da 
die  Unsern  aus  solchen  Ursachen  ihrer  Vorschläge  nicht  ha- 
ben gehört  werden  wollen,  so  wird  es  hinfilrter  nodi  weni- 
ger geschehen  mögen,  welches  wir  jclzo  mit  Geduld  Gott 
uüü  der  Zeit  befehlen.  Das  haben  wir  £\v.  königl.  Würde 
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auf  (liessmal  zu  unserer  Nolhdurn  unvermelJeL  nicht  lassen 
mögen,  und  sind  derselben  nach  Gebühr  freundlich  zu  die- 
nen geneigt  Datum  Storkow  den  3«  September  Anno  1565* 

■ 

Von  GoUes  Gnaden  Johannn 
Markgraf  tu  Brandenburg  u*  s.  w. 

Schon  der  Ernst  dieses  Schreibens  schien  zu  verratbeo, 
was  jetzt  der  Markgraf  zu  tfann  entschlossen  sey.  Was  Do- 
cumente  und  Grttnde  nicht  hatteii  bewirken  können,  das 
sollte  nun  die  Gewalt  erzwingen.  Er  fing  eiligst  an,  von 
neuem  gewaltig  zu  rüsten.  Seine  festen  Plätze  Kiltstrili  nad 
Peitz,  die  er  schon  fdlber  mit  bedeutenden  Proviantvorrnfaen 
nnd  Munilfon  reichlich  yersorgt,  worden  schleunigst  in  Ver- 
theidigiingsstand  gesetzt*).  An  seine  Städte  Königsberg 
Soldin,  Schünfliess  u.  a.  ergingen  Befehle,  ohne  Säumen  alle 
nOthigen  KriegsbedUrfnisse  in  fiereitschaA  za  halten;  jede 
Stadt  erhielt  die  Weisung,  sofort  eine  bestimmte  Ancabl  Rei- 
ler und  Fussknechte  kriegsfertig  auszurüsten  ♦♦). 

Wohin  die  Nachricht  von  dieser  Rüstung  in  den  Nach- 
barlanden  kam,  erregte  sie  die  grösste  Besorgnis»,  zumal  hi 
Pommemf  wo  die  Herzoge  Barnim  und  Bogoslar  wegen  ge^ 
wisser  Johanniler  Ordensgüler  mit  dem  Markgrafen  in  Streit 
lagen.  Selbst  der  Rath  von  Danzig  liess  auf  die  Warnung, 
dass  ein  Einfall  ins  Land  drohe,  schon  mit  allem  Eifer  Ver- 
tbeidigungs-Anstalten  treffen. 

Niemand  aber  war  besorgter  wegen  der  drohenden  Stö- 
rung des  Friedens,  als  Herzog  Albrecht  von  Preusslen.  £r 
entsandte  schon  In  den  ersten  Tagen  des  Ootobers  seinen 
Rath  und  obersten  Kämmerer  Friedrich  von  Kanitz^  and  den 
Secrelär  Ambrosius  Thombs  an  den  Rurftlrsten  von  Branden* 
bürg,  die  beiden  Markgrafen  Johann  und  Johann  Georg  und 
an  die  Herzoge  von  Pommers  und  Johann  Albrecht  von 


•)  Helwing  a.  a.  0.  S.  200.    Duchholtz  a.  a.  0.  S.  415. 

•*)  Schreiben  des  Kaths  zu  Danzig  an  den  Herzog  v.  Preussen, 
den  d.  October  1565.  Der  Herzog  Boguslav  von  Pommern  hatte 
heknlich  Kondsohafter  in  das  Markgrafen  Land  gesandt. 
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Mecklenburg*)  Dem  letztem,  seinem  Schwiegersohn,  von  dem 
er  10  Eriahruüg  gebracht,  üass  er  mil  dem  Könige  von  Schwe- 
d«ii  im  Eioversländaiss  slelie  und  ihm  gegen  Dttnemark  HUIfo 
leisten  wolle,  Hess  er  erasUioh  rathen,  davon  abzustehen  und 
SU  bedenken,  in  welche  gefährliche  Stellung  er  dadurch  nicht 
nur  gegen  den  König  von  Polen,  sondern  auch  gegen  ihn, 
den  Herzog  Albrecht  selbst  kommen  werde,  wenn  er'  die 
Waffenoucbt  iiires  Feindes,  des  Sebweden,  veratii^en  faelfe^> 
Den  BertogeD  von  Pommem,  dte  ihm  die  erste  Naehriehl 
gegeben,  dass  des  Miirkgrafen  Rüstung  für  den  König  von 
Schweden  gegen  Dänemark  bestimmt  sey,  und  ihn  zugleich 
gebeten  hatten,  den  Dänisehen  Kdnig  eiligsl  davon  zu  be» 
Dschriehtigen,  Hess  er  anzeigen,  dass  er  alsbald  eine  Bol- 
scbafl-  nach  Dänemark  gesandt  habe  und  er  hoffe,  der  König 
werde  die  Gefahr  abzuwenden  suchen. 

Dem  Markgrafen  Jobann  aber  soUlen  die  Gesandten  zu- 
erst varstellen,  welehe  Gerllchle  sieh  überall  verbreitet  Ober 
vieü  Zweck  seiner  starken  Rüstung;  bald  heisse  es,  sie  ziele 
gegen  den  König  von  Polen,  bald  gegen  die  Uerzoge  von 
Pommern.  Als  treuer  Freund  bebe  der  Herzog  wohl  erwar- 
tet, der  Markgraf  werde  ihm  über  die  wahre  Bestimmung 
dieser  Kriegsriislung  zusor  einige  Nachricht  geben.  Noch 
könne  und  möge  er  nicht  glauben,  dass  der  Markgraf  den 
Pkui  habe,  den  Frieden  der  Nacbbarlande  zu  stören.  Werde, 
mm  der  Harkgräf,  auf  diese  Weise  aufgefordert^  sich  über 
den  Zweck  seiner  Uüslung  auszusprechen,  erklären,  dass 
solche  gegen  Dänemark  und  Lübeck  zur  Beihüife  des  Königs 
von  Schweden  bestimmt  sey,  so  sollten  die  Gesandten  Alles 
sawenden,  dem  Markgrafen  diese  Vorhaben  zu  widerrathen' 
und  ihm  insbesondere  vorstellen,  wie  übel  es  der  König  von 
Polen  aufnehmen  werde,  wenn  der  Markgraf  seinem  offenen 
Feind,  dem  Schweden,  Beistand  leiste.  Auch  sollten  sie  ihm 
«I  bedenken  geben,  der  König  von  Dänemark  werde,  sobald 


•j  hislruction  des  Herzogs  von  Preusscn  für  Friedrich  von 
kaoitz  -und  Ambrosius  Thombs,  dat.  Königsberg  3.  Oclober  1565. 
**)  Instruoliofr  für  Friedricb  v  Kanitz  vom  2d«  Ootober  1565. 


Digitized  by  Google 


1 


25%   Die  Erbmsprüche  des  brandenburgischen  Barnes 

er  erfahre,  dci  Künig  von  Schweden  gewinne  einen  solchen 
Anhang,  dass  er  ihm  mit  eigener  Kraft  ohne  grosse  Gefalir  nicht 
üiehr  werde  widerstehen  können,  sich  uniehlbar  an  den  Kö- 
nig von  Spanien  und  an  das  Uaas  Bargund  wenden,  wovon 
daiiu  üie  Folge  seyn  werde,  dass  die  allen  Practieken,  wdehe 
alle  Könige,  Fürsten  und  Östlichen  Lander  und  Städte,  die 
auf  der  Ostsee  das  Interesse  ihres  Handels  gefördert,  bisher 
gefährdet,  wieder  faervorgernfen  und  ^somil  alle  in  Aufregung 
und  Bedrängniss  gebracht  werden  würden,  was  dann  mtfe-  ! 
wendig  den  Markgrafen  und  seine  Unlcrtlianen  mit  treffen  I 
müsse.  Endiich.  waren  die  Gesandten  auch  angewiesen,  dem  i 
Markgrafen,  wenn  er  sem&  Anforderungen  an  Dänemark  er- 
wähnen würde,  davon  abznralben  und  Ihn  su  bitten,  er  möge 
sie  ein  wenig  einstellen,  denn  es  wäre  zu  lioffen,  dass  der  ; 
König,  sobald  er  nur  etwas  zur  Ruhe  käme,  sich  in  Betreff  I 
dieser  Forderungen  freundücb  beweisen  werde«  | 

Die  Gesandten  kamen  am  20.  Ootober  beim  Markgrafm  j 
an,  fanden  ihn  aber  sehr  übel  gestimmt,  denn  er  hatte  u.n-  j 
längst  solche  Nachrichten  erhalten,  die  selbst  sein  bisheriges  \ 
Vertrauen  zum  Herzog  von  Preossen  wankend  gemacht 
Nachdem  die  Gesandten  ihm  ihre- Auftrige  vorgetnigeii,  gab 
er  zur  Aulwort:    Dem  Herzoc;  müsse  ja  wohl  bekannt  seyn, 
aus  welchen  Ursachen  seine  Üüstung  geschehen  sey,  da  er 
ja  ebenfalls  seine  Gesandten  In.  Dänemark  gehabt.  Freilich 
hätten  diese  Gesandten  sich  gegen  die  selnigen  bei  ihrer 
Begegnung  auf  dem  Wege  in  solcher  Weise  benommen,  dass 
er  nicht  anders  habe  vermuthen  können,  „als  wären  die 
Preussischen  Ansuchnngen  bei  Danemark  -nicbl  mit  dem 
'  treuen  Fleiss,  wie  er  wohl  [gehofft,  gefördert  und  ins.  Werk 
gestellt  worden."   Dass  er  nun  aber  naoh  erfolgter  absohlS- 
giger  Antwort  imd  Erklärung  des  Königs  von  Dänemai  k  Jar- 
übor  nachgedacht  habe,  wie  er  durch  andere  Mittel  mv  £r 
fiUluc^  seiner  Forderungen  kommen  und  zufrieden  gesleUi 
werden  könne,  werde  ihm  der  Herzog  nlöht  verdenken. 
Uebrigcns  seyon  seine  Pliine  auf  Polen,  Poromcru  oder  Preus- 
sen  in  keiner  Weise  gerichtet.     *  . 

W4IS  den  Märkgrafen  aber  am  meisten  verstimmte ,  war 
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der  (JmsUnid,  dnss  seine  ganse  Angeleevcnbett  und  »lle  seine 
Verhandlungen  mit  Danemark,  die  ci  vuü  xVulaiig  an  immer 
sehr  gcheixa  gehaltea,  siels  sobr  iusgeheito  betrieben  und 
über  die  er  nur  dem  Herzog  von  .Preuseea  vertrauliebe  Mitr 
Ibeilttogen  gemacht,  nun  schon  zu  allgeniehier  Kunde  gekom- 
men waren.    Wie  dies  geschehen,  erzählte  er  selbst  den 
Gesandten  des  Herzogs  in  folgender  Weise:   Während  der 
Anwesenheit  der  Gesandten  des  Herzogs  in  Kopenhagen  habe 
steh  auch  Stephan  Loitz*)  dort  in  GesehSflen  anfgehalten 
und  da  dei  König  ihm  den  Hi^ndcl,  wcshiilb  die  Gesandten 
aus  Preussen  dort  anwesend  seyen,  mitgeLheilt,  habe  er  sich 
den  Gesandten,  deren  Bescheid  er  schon  gekannt,  erboten, 
sich  fUr  sie  in  ihrer  Sache,  wenn  sie  es  wünschten,  noch- 
mals beim  Könige  zu  verwenden,  um  bei  diesem  wo  müg- 
licli  einen  andern  Bescheid  fUr  sie  auszuwirken.    Die  Ge- 
sandten hätten  diess  abgelehnt.   Durch  die  Loitz  aber  sey 
darauf  die  Sache  fast  an  alle  Kaufleate.  geschrieben  worden. 
Iter  König  von  Dänemark  selbst  habe  sie  auch  dem  Kurfür- 
slea von  Sachsen  mitgethoiit  und  dieser  dann  Alias  an  den 
Kaiser  berichtete   Die  Folge  davon  sey,  dass  er,  der  Mark- 
graf, nicht  nur  bereits  vom  Kaiser  allerlei  Schreiben  deshalb 
bekommen  habe,  sondern  dass  vor  wenigen  Tagen  auch  Ge* 
sandle  des  Königs  von  Polen,  ckni  ebenfalls  Alles  kund  ge- 
worden sey,  deshalb,  bei  ihm  gewesen^  schou  vorher  habe 
dieser  auch  in  „harten  Worten'^  an  ihn  geschrieben,  worUbet 
sr  ihm  aber  ancfa  geantwortet 

Was  diese  Schreiben  des  Kaisers  und  des  Königs  von 
Polen  enthalten  und  die  Polnischen  Gesandten  mit  dem  Mark- 
grafen verhandelt  haben,  erfahren  wir  zwar  ni<^k  So  viel 
aber  ist  gewiss,  es  drohten  diesem  jetzt  grosse  Gefähreni 

*)  Die  LoHz  "^aren  reiche  Bankiers  und  Kaufleute  in  Danzig, 
wo  sie  ein  [jrachlvolles  Haus  halten;  es  waren  der  Brüder  vier, 

ziisnniinen  prasse  Geldgeschäfte  Irieben,  MirhjieK  Simon,  Siejthan 
uod  Hans.  Der  Herzog  von  Preussen  hatte  viel  mit  ihnen  zu  thun. 

**)  Bericht  der  Gesandten  Friedrich  von  Kanitz  und  Ambrosius 
Tbombs  au  den  Herzog  von  Preussen  vom  20.  Ootober  (Kö- 
iiigaberger  Archiv.) 
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wenn  er  darauf  beharret« ,  semeo  Eüegsplan  gegen  Däae- 
mark  auszuführen  und  seine  Forderungenr  mil  der  Gewalt 

der  Waffen  zu  erzwingen,  deim  es  war  sehr  zu  fürchten, 
dass  der  Kaiser  Partei  ergreifen  und  mit  seiner  Kaisergewait 
gegen  den  Markgrafen  in  irgend  einer  Weise  einscbreheo, 
dass  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  treue  Freund  des  BM- 
nischen  Königs,  und  ebenso  der  König  von  Polen,  der  er- 
bitterte Feind  des  Schweden,  niclit  ruhig  bleiben,  vielmehr 
mit  Heeresmacbt  die  Mark  ^überziehen  würden.  Es  scbiea 
daher  dem  Markgrafen  jetzt  selbst  rathsam,  den  Bitten  des 
Her?  )gs  von  Preussen  Gehör  zu  geben  und  den  wettern  Vm«* 
folg  seiner  Anforderungen  bis  auf  eine  günstigere  Zeit  dabin 
gestellt  seyn  zu  lassen. 

Da  jedoch  der  Herzog  von  Preussen  abs  den  Berichten 
seiner  Gesandten  entnahm,  dass  der  Markgraf  immer  nodi 
gesonnen  sey,  den  Könii;  von  Dänemark  bei  erster  gUnsliger 
Gelegenheit  zur  Anerkennung  seiner  Rechtsansprüche  zu 
zwingen^  so  sandte  er,  zumal  da  es  ihm  auch  leid  tfaat,  beim 
Markgrafen  in  den  Verdacht  der  Parteilichkeit  ftlr  DSoemsii 
gekommen  zu  seyn ,  im  Decemb.  (1565)  ♦)  seinen  Obersten 
Kammerer  Friedrich  von  Kanitz  an  ihn  ab,  tbeils  um  ihm 
durch  eine  vertrauliche  Mittheilung,  sein  Misstrauen  und  sei- 
nen Verdacht  g«  gen  ihn  zu  entnehmen,  theils  auch  um  zwi- 
schen ihm  und  denj  Danischen  Könige  wo  möglich  eine  ver- 
söhnliche Ausgleichung  einzuleiten  und  zu  vermitteln.  Um 
den  Markgrafen  zu  übei'zeug.en,  wie  bereitmllig  er  ihm,  wie 
son^t  iinmer,  so  auch  In  dieser  Sache  seine  Dienste'  lei$ie» 
Hess  er  ihm  melden,  dass  er  jetzt  abcruiiils  eih'gst  einen  Ge- 
saadten  (Ambrosius  Thombs)  nach  Dänemark  abgeferligi 
habe;  welchen  Bescheid  dieser  aiibh  zurückbringen  möge, 
der  Mari^^raf  dürfe  veisiehert  seyil,  dass  der  Herzog  in  Al- 
lem, was  diesen  Handel  betreffe,^  sich  stets  treu  und  gulwUr 
lig  gegen  ihn  erweisen  werde.  Mau  könne  es  allerdings 
zwar  dem  Markgrafen  nicht  verdenken,'  dass  er  Mittel  und 


*)  Die  für  Friedrich'  von  Känitz  ausgefertigte  InslrocUen  ht 
dal»  14.  December  1565. 
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Wege  ge^udit,  mit  Düiieiiiafk  zu  etnem  billigen  Vergleicb  zu 

iLommen;  indess  habe  man  doch  auch  gehofft,  er  werde  doii 
König  sclion  wegen  der  nahen. Verwandtschaft  nicht  so  eiii^ 
und  so  schwer  bedr^ogeo,  sondern,  auf  andere  Mittel  den. 
ken,  wie  die  Spaltung  beizulegen  sey.  Dann  lies»  der  Her- 
zog den  Markgrafen  in  einer  ausführlichen  Erörterung  auch 
auf  die  grossen  Nachtbeile  und  Gefahren  aufmerksam  machen^ 
die  erfolgen  würden ,  wenn  Dänemark  so  geschwttcbi.  und 
unterdrttckt  werde,  dass^  der  Sehwede  als  Herr  und  Allejn- 
gebieler  im  Norden  dastehe. 

Der  Markgraf  Hess  dem  Herzog  auf  diese  Vorstellung 
antworten:  Es  s^y  ihm  Ja  wohl  bekannt,  wie , freundlich  er 
seroe  Sache  beim  Dänischen  Könige  nachgesucht  and  weiche 
mifreondliche  Begegnung  er  dabei  gefunden  habe.  Dennoch 
habe  er  sich  noch  nie  „so  weit  und  endlich  oder  gründlich 
erklärt,  d^ss  er  entschlossen  sey,  g^en  Dänemark  etwas 
Feindliches  vorzunebmen ,  ausser  was  er  dariiber.im  Yeiw 
trauen  gegen  den  Herzog  oder  auch  wohl  in  geselligem  Ge- 
spräch geäussert  habe;  dabei  wolle  er  es  denn  auch  jetzt 
noch,  bewenden  lassen.  Jedoch  könne  man  glauben,  dass 
gegen  Dänemark  wichtige  Dinge  im  Werke  seyen.''*) 

Dem  Könige  von  Dänemark  liess  der  Herzog,  um.  ihn 
wo  möglich  zu  einem  billigen  Vergleich  geneigt  zu  machen, 
durch  den  an  ihn  abgefertigtenGesand^n''^)  vorstellen,  wie  leicht 
und  zugleich  wie  rathsam  es  gewesen  sey,  den  Markgrefeni  ^ 
wenn  der  König  auf  die  gemachten  Vorschläge  nur  irgend 
habe  eingehen  wollen,  als  Freund  und  Diener  für  die  Krone 
Dänemark  an  der  Hand  zu  behalten.  Warum  der  König  dies 
fUr  bedenklich  erachtet,  wisse  der  Herzog  nicht,  genau  un^ 
wolle  darttl>er  anch  keine  weitere  Nadifrage  hatten.  Wohl 
aber  habe  er  vernomaien,  dass  der  Markgraf  mit  der  ihm 
ertheilten  Antwort  sehr  unzufrieden  gewesen,  dass  die  Wi- 
dersacher des  Königs  dies  benuizt,  den  Markgrafen  au^ereixl 


*)  Gesandten-Bericht  Friedrichs  v.  Kanilz  (Königsherger  Archiv)^ 
**)  Dieser  Gesandte  war  der  Secretar  Ambrosius  Thombs; 
seine  Instruction  ist  dat.  14.  Nov.  1565. 
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und  dieser  sich  dann  gerOstet  habe,/uni  dem' .KBnige  von 

Schweden  Kriegsvolk  zuzuführen..  Der-Herzog  habe  ihm  dtes 
zwar  möglichst  abgeralhen;  alfein  es  stehe  dahin,  was  unter- 
dess  des  Königs  Gegner,  die  den  Markgrafen  auf  jede  Weise 
für  sich  'ZU  gewinnen  suchten,  bei  ihfid  -errelcben'  und  aus- 
richten wttrden.  Von  dem  Wunsche-  beseelt,  dass  es  zwi- 
schen ihm  und  dem  Kilnic^e  zu  einer  Ausgleichung  komme 
und  der  Markgraf,  wie  durchaus  ralhsam  sey,- jetzt  noch  an 
der  Hand  gehalten  werde,  kiff^ie  der  Herzog  aus  woMmel- 
nender  Gesinnung  nicht  unterlassen,  ^ den  König  zu  ersuchen, 
die  Sache  noch  einmal  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen  und 
Schaden  und  Nutzen  zu  bedenken.  Dann,  möge  der  König 
ihn  benachrichtigen,  ob  er  sich  nicht  noehaai^  in  eioe 
Unterhandlung  einlassen  wolle,  „damit  die  Praeticken,  die 
bin  und  hör  wider  ihn  sehr  Gefährlich  betrieben  würden, 
zum  Theil  gebrochen  und  verhindert  werden  könnten.  Er, 
der  Herzog,  wolle  dann  allen  mdgUoben  Fleiss  aufbieten,  den 
flfairkgrafen.  auf  die  Wege  zu  brhigen,  die  er  w6bl  bei  sich 
bedacht.  Um  nämlich  von  Seiten  des  Königs  und  des  Mark 
grafcn  Schaden  und  Nachtheil  zu  verhüten,  könne  wohl  fol- 
gender  Weg  eingeschlagen  werden:  Da  der  Kdnig  unter  den 
obwaltenden  Umständen  immer  noch  Leute  zum^^Sriege  be- 
dürfe, so  möge  er  den  Markgrafen  auf  einige  Jahre  in  Be- 
fllalluni^  nehmen  und  ihm  8  bis  10,000  Thaler  als  jährliches 
Dienstgeld  zusichern.  Auf  diese  Weise  werde  ihn  der  Ki^ 
nig  in  seiner  jetzigen  gefährlichen  Lage  nicht  nur  für  sich 
gewinnen  und  seinenr  Gegnern  entziehen,  sondern  es  kUnm 
dadurch  zugleich  auch  die  Geldforderung  auf  leidiiciio  Weise 

♦ 

aufgehoben  und  getilgt  werden*). 

Beinahe  sechs  Wochen  Hess  der  König  vorttbergehen, 
ehe  er  dem' Gesandten  Bescheid' erth'eilte.  In  einer  gewon- 
nenen Schlacht  „durch  einen  gar  herrhchen  Sieg"  neu  er- 
muthigt,  tiess  er  dem  Herzog  erst  am  29.  Januar  1566  snir 
Antwort  geben:  In  dem  vom  Herzog  ihm  ertheilten  Bath  er« 

u  

Diese  Vorstellung  an  den  König  erfolgte  zu  Scbanderburg 
inJiitland  am  18.  December  1565» 
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kenoe  der  KOiiig  allerdiags  iwar'  eine  woMmeinende  Gesin« 

nuag';  auch  sey  er  sleU  beumht  gewesen  und  sey  es  noch, 
beim  Markgrafen,  sofern  dieser  ihn  nicht  ohne  Ursache  be- 
drüngeo  werde,  Freundschaft  und  geneig^n  Willen  tu  ei^ 
halten.  Die  Forderung  aber,  welobe  dieser  zu  so  ungelege- 
ser  Zeil  an  ihn,  sein  Reich  und  seine  FürstenIhUmer  faervor- 
gesuciit,  trage  einen  schlechten  Schein  von  Freundschaft  und 
gutem  Willen  in  sich,  zumal  er  sich  an  des  Klfnigs  begrttu- 
deiem,  gutte  Bescheid  und  dem  gemaobteo  billigen  Brbieten 
■iebt  habe  begnUgen  lassen,  sondern  damit  unxufrieden  ge-» 
gen  den  König  gerüstet  und  dem  Schwedt  n  Ivriogsvolk  habe 
zubringen  wollen.  Zu  solchem  unfriedfertigen  Willen  und  sot« 
eher  feindiicber  Stelbing  habe  der  König  ihm  nie  die  ge- 
ringste Ursaebe  gegeben.  Er  boffe  indess  noch,  der  Mark- 
graf werde  sich  noch  bedenken  und  die  Gefahren  seines 
Vorhabens  noch  mehr  erwägen,  und  wenn  er  seine  Sache 
aucb  niehi  aufgeben  wolle,  ibr  docb  wenigstens  bis  naeb  be* 
endigtem  Kriege  Anstand  geben.  . 

Befreiüdon  aber  müsse  es  jedermann,  dass  die  Auforde- 
ruQgen  und  das  beharrliche  Bestehen  darauf  gerade  bis  auf 
diese  Zeit,  wo  der  König  so  tief  in  Krieg,  verwickelt  sey, . 
aufgespart  worden,  und  dass  der  Markgraf  seine  angemasste 
Erbgerechtigkeit  an  die  FUrstenlKUmer  Schleswig -Holstein, 
obgleich  er  wohl  wisse,  dass  der  König  davon  nur  den  ge- 
ringsten, sei^je  Vettern  und  Brüder  dagegen  den  grOsstea 
Theil  erer|>t  und  im  Besitz  hfttten,  nur  aliein  bei  jenem  nacb* 
gesucht  und  geltend  gemacht,  diese  aber  weiter  gar  niebl 
berücksichtigt  habe.  Der  König  koutic  jedoch  und  dürfe  sich 
in  der  Sacbe  von  diesen,  seinen  Vettern  und  Brüdern  durch* 
au^  nicht  trennen,  nicht  bloss  weil  ihm  dies  sehr  nacbtbeilig,. 
sondern  auch  weil  es  gegen  die  andern  Herzi[>ge  unverant* 
wörtlich  seyn  werde.  Lasse  er  sich  allein  auf  irgend  wel- 
che Mittel  und  Wege  mit  dem  Markgrafen  ein,  so  folge  dar- 
aus erstlich,  dass  er  „der  Forderung,  die  er  docb  an  sich 
selbst  ganz  un^ieständig  erachte  und  deren  er  auch  für  sich 
allein  nicht  mächtig  sey,  etüchermassen  Beifall  und  Statt^  ge- 

AUc.-ZeilMkrift  f.  CcMhiekt«.  VII.  1847.  ^  17 
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ben  wilrde^^i  und  daoD  wenn  der  König  irgend  etwas  iMeli> 
gebe,  SD  werde  man  in  gleicher  Weise  aucli  ForderimgeD 

gegen  die  Herzoge  von  Holstein  erheben  und  sich  dabei  auf 
des  Königs  Beispiel  berufen. 

Ueberdies  könne  sich  der  König  davon  nicht  übenen- 
gen,  dass  der  Mari^graf,  der  seine  Anforderungen  ja  so  hoch 
anschlage,  dass  er  sich  deshalb  sogar  zum  Kriege  gerOstet, 
sich  mit  einer  mitlelraässigen  Pension  in  des  Königs  Dienst- 
bestaliung  begeben  werde,  denn  wie  jedermann,  so  wisse 
auch  der  Markgraf,  ^dass  des  Königs  Lage  jetzt  eben  nicht 
so  sey,  eine  stäldiche  und  ikbermässtge  Penston  zu  verschrei- 
beii  und  auf  sich  zu  nehmen."  Werde  aber  dem  Markgrafen 
gegen  seine  Forderung  etwas  Geringes  geboten ,  so  sey  zu 
l>esorgen,  dass  ihm  solches  um  so  weniger  annehmlich  seyn 
werde,  weil  es  das  Ansehen  haben  machte,  dass  solches  der 
Beschaffenheit  und  deui  Gewicht  der  Forderung  ganz  un- 
gleich seyn  würde,  wenn  er  sich  ^^mit  einem  Liederiicbeo 
abfinden  und  befriedigen  lassen  sollte.*^ 

Wenn  demnach  der  König  die  Sache  hin  und  her  be* 
denke,  so  könne  er  sich  zu  nichts  anderem  enlschliessen, 
als  es  bei  seinem  vorigen,  den  Markgrüflichen  Gesandten 
gegebenen  0escbetd  bewenden  zu  lassen  und  er.  hoffe  noch, 
der  Markgraf  werde  siish  zu  iLciner  Unbilligkeit  gegen  ibn 
dringen  lassen,  sondern  seiner  eigenen  Erklärung  zu  Folge 
wirklich  zeigen,  dnss  er  beim  Könige  mehr  die  Freund- 
schaft und  was  der  Blulsverwandtsoiiall  gemäss,  Jils  etwas 
anderes  suche  und  obwalten  lasse. 

Weil  aber  der  König  wisse,  dass  der  Herzog  beim  Marl* 
grafen  viel  Gutes  ausrichten  könne,  so  bitte  er  ihn,  diesen, 
wie  er  es  auf  passende  Weise  nur  irgend  vermöge ,  ut)«r 
die^che  aufs  beste  zu  belehren  und  ihn  zu  bewegen,  dass 
er  die  Forderung  aufgebe  oder  doch  bis  zu  einer  aadera 
Zeit  dahin  gcslellt  seyn  lasse;  endlich  auch  mÖi;e  er  deo 
Markgrafen  ersuchen,  „dass  er  lieber  des  Königs  Freund  nis 
Unfreund  seyn  wolle/'  Was  der  Herzog  bei  dem  Markgrafen 
aufs  bequemste  zu  befi^rdem  sich  befleissigen  werdCy  ivelto 
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der  König  um  jenen,  wo  er  es  Dur  vermöge,  freundlich  und 
gerne  verschulden*). 

Damit  endigteD^  so  viel  vnt  wissen,  die  fast  durch  ein. 
gaazes  Jahr  hindurch  fortgeführten  Verhandlungen.  Die  er- 
wähnten Verhallnisse,  in  welche  der  Mtirkgraf  durch  das  Be*: 
kanntwerden  dieser  Verhandlungen  in  seiner  Stellung  xum 
Kaiser,  xom  Könige  von  Polen  und  zumKurfÜraten  vonSaoli* 
sen  gekommen  war,  und  vielleicht  aueh  die  warnende  Zu^ 
spräche  des  Herzogs  von  Preussen,  dem  er  immer  viel  Ver- 
trauen schenkte,  scheinen  ihn  bestimmt  zu  haben,  ^eine  For- 
derung an  die  Krone  Dänemark  und  seine  ErbansprUche  an 
die  Herzogthllmer  Schleswig-Holstein  vorerst  auf  sich  beru-i 
hcn  zu  lassen.  Ob  er  sie  späterhin  noch  einmal  in  Anre- 
gung gebracht  und  geltend  zu  machen  versucht  habe,  müs- 
sen wir  unentschieden  lassen,  denn  weit^  als  bis  ynm  An- 
fang des  Jahres  156G  geben  die  qns  xur  fiand  stehenden 
Quellen  Über  die  Sache  keinen  Aufschluss.  . 

VIII. 

Zum  Beschluss« 

Wir  haben  in  vorstehender  Abhdudluni;  iiezcigt,  auf 
welche  T)ocumento  das  Haus  Brandenburg  seine  Krbansprüche 
sA  die  Herzogthllmer  Schleswig-Holstein  grükndete  und  durch 
welche  es  sie  st&tste.  Wir  haben  dann  aus  den  diplomati- 
schea  Verhandlungen  des  Jiihres  1565  ersehen,  nnl  welchen 
Gründen  die  Uber  diese  Erb-Ansprilche  erhobene  Streitfrage 
von  Seiten  eines  Markgrafen  von  Brandenburg  als  ein  dem 
Brandenburgi sehen*  Hause  kraft  kaiserlicher  Aactoritflt  ent* 
schied en  zustehendes  Recht  behauptet,  und  njit  wciclien  Ge- 
gengruQden  dieses  Recht  von  Seiten  der  Krone  Danemark 
in  seiner  Geltung  bestritten  wurde«  Hiernach  mag  jeder  sich 
die  Frage  läsen:  wohin  sfch  nun  das  Zttnglein  in  der  Wage 


*)  Diese  x\ntvvort  des  Königs,  dal.  Kopenhagen  d.  29.  Januar 
15GG  mit  dem  Siegel-Uing  iind  ci.aenliHndij^cr  Unlcrs(  Imft  des  Kö- 
nigs beQndet  sich  noch  im  Original  im  Geheim.  Arciiiy  £u  Kö- 
nigsberg. 

17* 
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des  Eechto  neige?  —  Ein  Deutscher  Geschichlsforscher  be- 
aolwortet  sie  in  folgender  Weise:  „Die  Erb-Ansprttdie  des 

jetzigen  königlich  Preussischen  Hauses  an  die  Herzogthttmer 
Scbieswig-liolslein  haben  eine  dreifache  unumstössliche  Grund 
läge.   Zuerst  und  vorzügiicb  sliUzen  sich  dieselben  auf  die 
Gemeinschaft  des  Blutes  der  Mitglieder  des  hurbrandenbiu^ 
gischen  Hauses  mit  dem  ersten  Erwerber  des  HerKogthums, 
durch  dessen  Enkelin,  die  Daoische  Prinzessin  Elisabeth;  — 
sodann  auf  streng  gesetzmässige,  hausgeselzlichc  Bestimmun- 
gen des  Hauptes  def  Schleswig- Holsteinischen  Begentenfo* 
milie,  und  auf  Erbverträge  zwischen  Schleswig-Holstein  and 
Ii.urbran(]enburg;  endlich  auf  oberlehnsherrliche  BestaliguDgen 
der  schon  begriindeten  Rechte,  von  Seilen  des  Königs  von 
Dänemark  in  Bezug  auf  das  Herzogthum  Schleswig,  und  von 
Seiten  des  Römischen  Kaisers  in  Bezug  auf  das  HerzogthuiD 
Jlolslein,  und  ausserdem  auf  davon  unabhaü^ige  kaiserliche 
Vcrlcihungeni  sowohl  „aus  kaiserlicher  MachtvoUkomDoea- 
heit^V  wie  „aus  sonderen  Gnaden/'  —  Da  in  Schleswig  und 
Holstein,  wie  beim  Bohen  Adel  in  Deutschland  überhaupt, 
,die  reine  Linealfolge  die  Übliche  war,  so  würde  das  kurfürst- 
lich Brandenburgische  Haus,  da  die  Mitglieder  desselben  in 
Bezug  auf  die  Erbfolge  in  die  Herzogthümer  Schleswig-Hol- 
stein als  Agnaten  zu  betrachten  sind,  bereits  im  Jahre  1559 
spätestens  in  die  eine  Hälfte  beider  Lande  haben  succedireif 
müssen,  ~  während  die  Friedericianische  Linie  die  andere 
Hälfte  behallen  hätte.    Weshalb  diess  nicht  geschehen,  ist 
gezeigt  worden.  Jetzt  nun,  wenn  die  ältere  königliche  Lioiö 
im  Hannsstamme  erlöschen  sollte,  handelf  es  sich  eigentlich 
nicht  um  eine  regelmassige  Succession,  sondern  um  die  Re- 
stitution verdrängter  legitimer  Erben,  um  die  Wiederheraus- 
•  gäbe  unrechtmässig  erworbenen  Gutes.^^ 

Gewiss  ist  einer  Seits:  die  Kröne  Dänemark  hat  die  be- 
haiiplelen  Erb-Ansprüche  des  brandenburgischeu  Hauses  an 
die  llerzogthüüier  noch  nia  förmlich  und  öffentlich  als  voiJgüllig 
und.  rechtskräftig  anerkannt«  Gewiss  ist  auch  anderer  Seits: 

^  •)  Helwing  a.  a.  0.  S.  146.  222. 
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das  braudenburgische  Haus  bat  niemals  auf  die  iLiii  durch 
Brief  und  Siegel  zugesprochen ea  und  aus  der  Anwartschaft 
ragekommenen  Aareefate  ao  die  Herzogthttmer  Veniohi  ge- 
leistet; es  hat  sich  vielmehr  dieselbigen  nach  Karls  Y.  und 
Ferdinands  1.  Zeiten  von  Kaiser  zu  Kaiser,  von  Maximiiian  II., 
Rudolf  II./  Mathias,  Ferdinand  Ii.,  Ferdinand  III.,  Leopold  L 
uod  wie  versichert  wird,  auch  noch  von  Joseph  I,  und 
Karl  VL  bis  zum  Jahre  1716  immer  von  neuem  liestfitigen 
lassen.  —  Wir  endlich  wollen  es  unserer  Seils  der  Zukunft, 
was  sie  auch  immer  in  ihrem  Schoosse  tragen  mag,  anheim^ 
stellen,  dass  sich  auch  hierbei  der  Spruch  verwirkliche: 

Der  Wahrheit  die  Ehret 

Der  Wahrheit  ihr  Recht! 


Denfcsclurtft  Uber  das  zwisehen  Preiuiseii  und 
Polen  im  Jahre  g^esdiloissene 

BttndnlS0. 

Vom  Grafen  ven  Hertsberg  *). 


i'a  niclil  hiiilan^licli  unten  ich lele  oder  durcli  Andre,  deren 
loteresse  es  erheischt  die  gegenwärtigen  Unruhen  auf  die 
Rechnung  -der  vorherigen  ministeriellen  Verhandlungen  zu 
schieben,  verführte  Personen  veranlasst  werden  könnten  zu 
glauben,  dass  das  DefensivbUndniss,  welches  am  29.  März 
1790  zwischen  Preussen  und  Polen  abgeschlossen  worden 
ist,  einen  nachtheiiigen  Einfluss  auf  Preussens  Wohl  gehabt 
habe  oder  haben  könnte,  so  ist  es  rathsam,  und  fttr  diej&ni- 
gen  welche  die  Wahrheit  liei>en  sogar  nothwendig,  den  Ur« 


*)  Als  einen  Nachtrag  zu  dem  Abriss  der  diplomatischen  Lauf- 
bahn Herlsbergs  (S.  Bd.  L  S.  16  ff.)  iheilen  wir  hier  in  der  Ueher- 
setoung  die  zweite  Denkschrift  mit»  di^  Braun  aus  seiner  ftand 
«rblelt  (S..ebendas.  S.  3).  Red.  ^ 
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Sprung,  die  Beweggründe,  die  wahren  Umstände  und  die  eiw 
ftton  Folgen  dieses  Bündnisses  in  Erinnerung  zu  briagen. 

Es  ist  allgemein  beliaiini,  dass  in  Fo]ge  der  geheimen 
Convention,  welche  der  König  von  Polen  mit  der  Kaiserin 
von  Russland  bei  ihrer  Zusammenkunft  zu  Kiew  einging,  auf 
dem  im  J.  1788  von  demselben  zu  Warschau  zusammeobe- 
rufenen  GonIdderaUonsreichsUige  niehi  nur  die  Vermehmpg 
der  Polnischen  Armee  auf  100,000  Mann,  sondern  äuoh  der 
Abschluss  ciücs  Buodiiisses  zwischen  Russland  und  Polen 
in  Anregung  gebradii  wurde,  dessen  angedeuteter  ZwedL 
die  Sicherheil  und  Integrität  Polens  und  die  Vertheidigung 
gegen  den  gemein^ohafUioheii  Feind  oder  die  ottomaniscbe 
Pforte  sein  sollte: 

'  Es  war  leicht  zu  begreifen  und  vorauszusehen,  dass  auf 
der  einen  Seite  dies  Bündniss  eigentlich  gegen  Preussen  ge- 
richtet war,  das  man  unaufhörlich  wiewohl  ohne  allen  Grund 
*  beschuldigte,  als  gehe  es  auf  eine  neue  Zersttickelung  Polens 
aus;  dass  aber  auch  auf  der  andern  Seite  das  Gelingen  dieses 
Bündnisses  und  der  enormen  Vermehrung  der  Polnischen 
Armee,  zu  welchem  Behufe  die  Kaiserin,  der  zwischen  dem 
FUrst^  Potemkin  und  dem  Polnischen  Kronfeldherm  Branicki 
getroffenen  Uebereinkunlt  gemasö,  eine  belrächtliche  Geld- 
subsidie  hergeben  wollte,  die  Republik  Polen  gänzlich  in  das 
System  der  beiden  Höfe  von  SU  Petersburg  und  Wienj  die 
däDQ^ls  so  eng  mit  einander  verbunden  waren,  hineingezogen 
und  denselben  die  Ausführung  ihres  grossen  Plaues,  die 
Türken  aqs  Europa  oder  doch  wenigstens  über  die  Donau 
hinaus  zu  veijagen,  besonders  durch  die  Unterstützung  der 
treflPlichen  und  zahlreichen  Polnischen  Reiterei  erleichtert  ha- 
ben würde«  Die  natürliche  Folge  hiervon  musste  sein,  dass, 
wenn  Preussen  auf  die  Art  im  Norden  isolirt  dastände  und 
alles  möglichen  Beistandes  von  Seiten  der  Türken  und  Po* 
len  beraubt  wSre,  es  entweder  eine^  subalterne  Macht  der 
beiden  Eatserfaöfe  werden  oder  sich  der  gefährlichsten  Will- 
kür,  selbst  von  Seilen  der  polnischen  Nation,  ausgesetzt  se- 
hen musste,  da  letztere  «»tets  geneigt  ist  ihre  Ansprüche  auf 
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Preuflsen,  vielleicht  sogar  uater  dem  SoUrm  ihrer  neuen 
Verbindung  mit  den  beiden  Kaiserhttfen,  zu  erneuern. 

Der  König  glaubte  dähei  eiue  Allianz  hin t erlreiben  zu 
niUssen,  weiche  seinen  eigenen  Inleressen  eben  so  sehr  als 
denen  der  polnischen  Nation  entgegen  war,  indem  dieselbe 
dadurch  entweder  in  die  absolute  Abhängigkeit  zweier  so 
Überwiegender  Alliirlen  gerathen,  oder  in  einen  gefährlichen 
Krieg  inil  der  ollomaniscben  Pforte  verwickelt  worden  wäre. 
Der  König  hatte  um  so  weniger  Ursache,  alle  diese  grossen 
Interessen'  einer  tu.  strengen  und  sUavischen  Schonung  flir 
den  Russischen  Hof  aufeuopferUf  da  derselbe  jede  Erneuerung 
der  zwischen  Uussland  und  Preussen  bestehenden,  dem  Ab- 
lauf nahen  Allianz  ablehnte  und  auf  eine  ganz  entschiedene 
Weise  seine  neuen  VerlMndungen  mit  dem  Wiener  Hofe  vor* 
zog,  auch  jedes  Anerbieten  einer  Vermlltelung  zur  Wieder- 
herstellung des  Friedens  der  drei  verbündeten  Mächte  mit 
der  ottomanischen  Pforte  vorworfeu  hatte. 

E$  war  selbst  erlaubt  und  einer  gesunden  Politik  enge- 
messen,-  an  die  Errichtung  'eines  neuen  Föderativ« Systems 
zwischen  Preussen,  England,  Polen,  Schweden  und  der  Olto- 
tnauischen  Pforte  zu  denken,  um  unter  Preussens  Leitung 
dem  Systeme  der  beiden  so  Uberwiegenden  Mächte,  wie  di4  ' 
iMiden  Kaiserhöfe  sind,  entgegenzutreten  und  das  Gleieh- 
gewicht  von  Osten  und  Norden  her  aufrecht  zu  erhalten,  wie 
es  Sr.  Majestät  bereits  durch  die  im  J.  1787  in  Holland  be- 
wirkte und  durch,  seine  VerbUndung  milden  beiden  SeemSch- 
ten  befestigte  Revolution  in  HinsiGht  des  Sikdens  von  Buropa 
festzustellen  gelungen  war. 

'  Diese  grossen  Pläne,  die  augenscheinlich  auf  eine  wci^c 
und  solide  Politik  gegründet,  und  maglicherweise  ausführbar 
waren,  wenn  man  den  •gehörigen  Nachdruck  und  nöthige  Be>- 
liarrlichkeit  dabei  zeigte,  brachten  den  König  zu  dem  Knt- 
^hluss^  sich  laut,  jedoch  mit  anständiger  Schonung  gegen 
den  Petersburger  Hof,  dem  Abschluss  der  gedachten  Allians 
zwischen  Rus'sland  und  Pol^n  durch  sehr  gut  motivirte  Er- 
klärungen zu  widersetzen,  die  er  in  den  Monaten  Oktober 
und  November  17BB  dem,  Warschauer  Ueichslage  durch  sei- 
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neii  Minister,  Herrn  v.  Biidiholz,  Übergeben,,  und  dorch  die 
er  die  RepnbliiK  Polen  von  diesem  geßlirlidien  Bündniisse  ab- 
mahnen, und  ihr  im  Nolhfalie  die  Erneuerung  des  seinigen 
anbieten  Hess:. 

Diese  ErkUf rangen  des  Königs  brachten  eine  so  schnelle 
nnd  *  kräftige  Wirkung  hervor,  dass  die  antirussiscfae  Partei, 

welcher  sich  der  König  ansehloss,  bald  die  Oberhand  ge- 
wann und  nicht  nur  das  Projecl  des  erwähnten  Bündnisses 
scheitem  machte,  sondern  auch  allen  bisherigen  Einflnss  des 
Russischen  Hofes  in  Polen  vernichtete^  wo  sich  derselbe  'durch 
seinen  Dc,s[)olismus,  durch  seine  Bedrückungen,  durcli  den 
Auienthail  und  die  beständigen  eigenmächtigen  und  sehr  lä- 
stigen  Dorchmärscfae  seiner  Truppen  höchst  verhasst  gemachl 
hatte. 

Durch  die  gedacliie  Dazwischenkunft  des  Königs  sah  sich 
der  Uussisciie  Uof  nunmehr  genölhigl,  seine  Magazine  und 
Tnq>pen  aus  dem  Polnischen  Gebiete  zurUckzusiehen  und  ein 
weit  gemässigteres  System  gegen  die  Polnisefae  Nation  anzu* 
nchiiicn,  utitcrliess  indessen  doch  nicht,  uiUcr  der  Hand  ei- 
nen Aufstand  unter  den  griechischen  Bauern  anzufachen.  Die 
herrschende  Partei  zu  Warschau  wurde  darttber  so  erbittert  uod 
zugleich,  auf  den  Beistand  Preussens  gestützt,  so  ermntbigt, 
dass  sie  den  russischen  Truppen  keinen  Durchmarsch  mehr 
gestatten  wollte,  und  auf  nichts  r^ls  die  Vermehrung  der  pol- 
nischen Armee  auf  lOO^OOO  Mann  bedacht  war. 

Der  Kdnig  Hess'  hierauf  durch  seinen  neuen  Minister  zu 
Warschau,  den  Marquis  von  Lucchesini,  welcher  den  Herrn 
von  Buchholz  abgeiosl  hatte,  wohlmeinendeu  Üath  eriheUen, 
und  zeigte  mefnem  Gutachten  entsprechend  viet  Mässigung . 
gegen  deq  Russischen  Hoff  wovon^  man  einen  unzweideutigen 
Beweis  in  der  ministeriellen  Antwort  finden  kann,  die  ich 
dem  polnischen  Minister,  Fürsten  Czartorioski,  am  30.  April 
1789^  ertheilte  und  die  man  im  2ten  Bande  meiner  Staats* 
Schriften  lesen,  kann.   Wenn  das  jetzige  Ministerium  sich  die 
>M&he  geben  wollte,  die  Depeschen,  welche  im  J.  1789  an  den 
Marquis  von  Lucchesini  nach  Warschau  abgegangen  und 
sämmtlich  von  mir  unter  der  Unterschrift  des  Kimigs  äulge- 
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setzt  vvoiden  sind,  wieder  durciizulcsen,  wiiido  es  daraus 
ersehen,  mit  welcher  Umsicht  ich  mich  bestrebt  habe,  die 
reefate  MUleistrasse  zwischen  dem  ftussiscfaen  HoCe  ood  der 
Repubiik  Pol^D  emzaschlagen,  letzterer  eine  ibref  Lage  an- 
gemessene Müssigunj^  einzuflössen,  sie  hauptsächlich  von  ih- 
rem UDgestümen  Vorhaben  einer  zu  starken  Vermehrung  der 
Armee,  von  der  Tolalumänderong  ihrer  Gonslilution,  von  der 
Idee  einer  erblichen  Thronf6lge  und  «elbsl  von  einem  Beitritt 
zu  unsrer  grossen  Allianz  abzumahnen.  Um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, darf  man  nur  den  hier  abschriftlich  beigefügten  Be- 
richt, den  ich  am  9ten  Juli  1789  dem  Könige  abstattete^  nebst 
der  eigenhändigen  Origtnalantvvort  Seiner  Majestät,  so  wie 
die  Depeschen  lesen,  welche  ich  darauf  unterem  Ilten  und 
3lsten  Julius  an  den  Marquis  von  Lucchesini  abgehen  liess; 
Aktenstücke«  welche  ein  immerwährendes  Denkmal  der  Mäs- 
sigung,  der'  Gerechtigkeit  -und  des  Patriotismus  meiner  Gnidd* 
Sätze  aufstellen  müssen. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  17Sd  errichteten  die  Poini- 
sehen  Reicfasstände  eine  neue  Constitution,  welche  die  k(^<- 
nigliche  Macht  sehr  beschränkte,  übrigens  aber  im  Ganzen 
weise  und  gemässigt  war,  und  daher  von  unserer  Seite  mit 
Recht  gebilligt  wurde.  Um  diese  Zeit  war  es,  wo  der  Reichs- 
tag auf  das  I>ringendste  die  Allianz  mit  dem  Könige  zur  Auf- 
rechthaltung der  neuen  Constitution  und  zum  Schutte  gegen 
den  Unwillen  Russlands  nachsuchte.  Der  Marquis  v.  Lucche- 
sini rieth  sehr  zum  Abschluss  dieser  Allianz,  und  machte 
selbst  der  vertrauten  Partei  und  den  Insassen  von  Galizien 
Hoffnung  auf  die  Wiedererwerbung  dieses  Landes. 

Der  König  ging  damals  geradezu  in  diese  Idee  ein,  in- 
dem er  seit  dem  Monate  September,  aller  meiner  Gegenvor- 
stellungen ungeachtet,  beschlossen  hatte  ,  ein  Offensiv-  und 
Defensiv -Bündntss  mit  der  Ottomehischen  Pforte  gegen  die 
beiden  ICaiserhdfe  abzuschliessen,  und,  im  nächsten  Frühjahre 
den  Krieg  gegen- dieselben  anzufangen.  Ich' sah  mich  daher 
fjondthigt^,' ganz  wider  meinen  Willen,  den  AUianzlralkl^t  zu 
^twerfen«  ded  Herr  v.  Dietz  am  31.  Januar  zu  ConstaulSiio^ 
pol  unterzeichnete. 
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Es  war  daher  ganz  natürlich,  dass  ich  in  dieser  kriti- 
schen Lai^c  der  ;<llgtmeiuea  Angelegenheiten  mich  dem  Ab« 
Schlüsse  eines  Defonsiv-BUndnisses  zwischen  Preussen  und 

♦ 

Polen  nicht  widersetzen  durfte;  theils  um  zu*  verhinderD, 
dass  die  verzweifelten,  verlassenen  und  zugleich  exalliiiett 

Polen  sich  nicht  in  das  System  der  beiden  Kaiserhöfe,  durch 
deren  noch  immer  starke  Partei  in  Polen,  forlreissen  iasseü 
möchten,  theils  weil  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  Preus- 
sen und  den  beiden  Kaiserh6fen  die  Polen  uns  "von  grossem 
Nutzen  sein  konnten. 

Ich  hatte  ausserdem  noch  einen  besondern  Grund  diese 
Allianz  zu  wUosehen,  weil  ich  den  geheimen  Plan  hatte,  eir 
nen  für  Polep  vortheilhaflen  Handelslraktat  daran  zu  knttpfeD, 
duroh  welchen  ich  hoflfle,  dem  Könige  die  Abtretung  von 
Danzig  und  Thorn  und  eine  Erweiterung  unserer  Grenzen 
gegen  die  Herabsetzung  des  Zolles  -zu  Fordon  zu  verschaffen. 

Der  Marquis  v«  Lucchesini,  der  sein  Ministerium  in  Po- 
len durdi  den  Abschluss  dieses  Bündnisses  auszuzeichnen 
sehnhcli^l  wünschte,  kam  im  Monate  Januar  1790  selbst  nach 
Berhn  und  verabredete  mit  mir  und  den  beiden  poloischen 
Ministern,  den  Pürsten  Gzartorinski  und  Jabkmovi^,  das 
Defensivbtlndniss,  das  auch  wrhrklich  abgescblosseQ  und  dar- 
aul"  unlürzeicbnet  wurde;  auch  der  Entwurf  eines  Itatidels* 
traktates  kam  zu  Stande,  aber  die  Unterzeichnung  desselben 
blieb  aus.  Beide  Verträge  sind  im  3ten  Bande  meiner  Staats- 
sobriften,  dessen  Bekanntmachung  mir  verboten  worden  isl« 
abgedruckt.  Wenn  man  sich  die  Mühe  nehmen  will,  den 
Entwurf  dieses  iiandclsvcrtraizs,  so  wie  den  Brief  den  ich 
darüber  unterem  11.  April  17dO  in  des  Künigs^  Flamen  an  den 
Kttaig  von  Polen  geschrieben  habe,  mit  Aufmerksamkeit  und 
Unparteilichkeit  zu  lesen:  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass 
dieser  Traktat  gerecht  und  für  beide  Parteien  gleich  vortheilhafl 
gewesen  sein  würde,  indem  er  dem  Könige  die  Erwerbung 
der  beid^  vdch^'j^en  jStSdte  Danzig  und  Thom,  (die  lür  Po- 
len-ganz  unnütz  waren,  diesem  Staate  dagegen  eine  über* 
wiegende  Eutschädigung  und  den  Handels voriheii  besonders 
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üureh  die  Uerabselzuog  des  Fordoper  ZoUes  von.  12  auf  4  Prjo« 
oent  verftcbaflie. 

Der  i  ürsl  Czartorinski  und  der  Marquis  von  Lucchcsmi 
waren  von  dieser  Wahrheit  so  uberzeugt,  dass  sie  mich  ver- 
sicherten, der  Aeiclistag  werde  keinen  Anstand  nelKmen, 
diesen  Hiuodelsvertrag  zu  unterzeichnen«  Demzufolge  instniirte 
ich  den  Marquis  v.  Lucchesioi  den  Allianzlraktat,  der  allein 
Air  Preussen  lästig  war,  nicht  anders  zu  bewilligen  und  zu 
unterschreiben,  als  wenn  die  Polen  zu  gleicher  Zeit  unseren 
Entwurf  des  Uandelsverträgs  nnterzeichnelen.  Als  aber  der 
Marquis  v.  Luoehesini  die  beiden  Entwürfe  zu 'dem  Allianz- 
und  dem  Commerz-Verträge  dem  polnischen  Ministerium  vor- 
legte, verweigerten  die  Polen,  dio  der  Herr  itfarquis  hinsieht« 
lieh  des  letztem  Traktats  nichi  gehörig  vorbereitet  hatte, 
durchaus  die  Abtretung  von  Thorn  und  Danzig  unter  nicht!- 
tigen  Vor  wänden,  und  bestauden  auf  einen  andern  Handels 
traktat  ohne  diese  Ablretungs-ClauseL 

J>er  König  hielt  es  hierauf  für  rathsam,  diesen  Traktat 
bis  auf  einen  günstigem  Zeitpunkt  ganz  auf  die  Seite  zu 
setzen,  und  liess  dennoch  am  30.  März  den  Allianztraktat 
mit  Polen  abschliessen  und  unterzeichnen,  weil  er  dessolL>en 
in  seiner  gegenwärtigen  Lage  zu  bedürfen  glaubte,  indem  er 
leicht  ehestens  mit  Oestreich,  und  vielleicbt  auch  nrit  Russ^ 
land,  wegen  seines  zu  Gunst^  der  Otlomauischen  Pforte 
gesdiehenen  kräftigen  Einschreitens,  in  Krieg  gerathen  konnte; 
und  dieser  Omstand  führte  kurz  darauf  den  Marsch  der  Ar-, 
mee  nach  Schlesien,  und  die  Friedensunterhandlungen  zu 
^  Reichenbach  herbei. 

Eben  diese  Grunde  erlaubten  es  mir  nicht ,  mich  dem 
Abschlüsse  einer  Allianz  mit  Polen  geradezu  zu  widersetzen; 
um  so  weniger  da  dieselbe  im  Grunde  nur  eine  Erneuerung 
der  vormaligen  Defensiv-Bündnisse  zwischen  Preussen  und 
Polen  war,  und  sie  den  Polen  keinen  Vorschub  zu  einer 
neuen  Revolution  oder  zu  einer  Veränderung  ihrer  alten 
Constitution  gewährte.  Auch  liess  ich  damals  die  Idee  einer 
Erwerbun^^  von  Danzig  und  Tlioiü  gegen  Handelsenlschädi- 
guogen  iahren,  weil  ich  schon  die  wohlgegrUndete  Hoffnung 
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zu  dieser  ErwerBUDg  dadurch  hatte,  dass  ich  den  Polen  weit 

belrächtlichere  Territorial -EntscbSdigungen  durch  die  Btlck- 
gabe  eines  grossen  Tlicils  von  Gaiizien  von  Seilen  des  Wie- 
ner Hofes  verschaffen  wollte. 

Ich  war  auch  wirklich,  seitdem  am  24.Juiiiu8  die  Ck>ofe- 
ren^en  zu  Reichenbach  ihren  Anfang  genommen  hatten ^  mit 
den  öslreichischeii  Ministern  einig  geworden,  dass,  wenn  der 
Kdnig  durch  den  unter  seiner  Vermiltelung  mit  der  Ottoma- 
ntschen  Pforte  abzuscbliessenden  Frieden  die  Abtretung  der 
Grenzen  des  Passarowitzer  Friedens,  welche  die  Stadt  Bei* 
grad  und  den  niassigen  Distrikt  der  Walachei  bis  an  den 
Alutafluss  umfassen,  dem  Wiener  Hofe  verschaffte,  dieser  der 
Republik  Polen  vier  Distrikte  von  Galizien,  nttmlich  die  van 
Zamosk,  Zobkief,  Tamopol  und  Brody,  zusammen  200  Qua« 
draimeilen  mit  300,000  Einwohnern,  unter  der  Bedingung 
zurückgeben  sollte,  dass  die  Republik  Polen  dagegen  die 
Städte  Danzig  und  Tbom  nebsi  dem  Distrikte  des  Obra  und 
dem  Landstriche  zwischen  der  Wartha  und  Netze,  zusam* 
men  nicht  über  100  Quadratmeilen  mit  100,000  Einwobnen, 
dem  Könige  abträte,  so  dass  die  Republik  für  diese  Abtre- 
tung ein  drei-  bis  viermal  grösseres  Terhtorialäquivalent  er- 
halten haben  würde*,  wozu  ich  Überdies  noch  die  Herab- 
Setzung  des  Fordoner  Zolles  von  i1  auf  4  Procent  nebst  an^ 
dern  beträchtlichen  Handelsvortheilen  zugestehen  wollte. 

Bs  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Republik  Polen  einen  so 
vortheilhaften  Tausch  nicht  von  der  Hand  gewiesen  babea 
würde,  wenn  ihr  dieser  Antrag' vom  Könige  und  den  beiden 
Kaiserhöfen  in  Folge  des  mit  der  Oltu manischen  Pforte  ab- 
zuscbliessenden allgemeinen  Friedens  gemacht  worden  wäre. 
Allein  man  spiegelte  dem  Könige  vor,  dass  die  Polen  ihm  m 
Danzig  und  Thorn  abtreten  würden,  wenn  er  ihnen  nicht  die 
Rückgabe  von  ganz  Galizien  bewirkte,  welchen  Vorschlag 
dem  Wiener  Hofe  zu  thun  unmöglich  und  unklug  gewesen 
wäre« 

Ich  war  also  trotz  aller  meiner  Vorstellungen  geöötbigl, 

meinen  so  leicht  auszuführenden  und  allen  contrahirenden 
Parteien  gleich  vortheilbaaen  Ausgleich  ungsplan  aufzugeben 
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und  den  Reichenbaclier  Frieden  auf  dem  Fusse  des  vom 
Eoglischen  Hofe  aufgeslelUen  und  hartnäckig  verlheidigteo, 
strengen  Status  qoo  abzuscbiiessen,  wodurch  der  Wiener  Hof 
genöthigt  wurde,  der  Otlomanischcn  Pforte  alle  seine  Erobe- 
rungen zurückzugeben. 

£s  konnte  fUr  mich  nicht  anders  ais  sehr  betrübend  sein, 
dass  es  mir  nicht  vergönnt  war,  meinem  Vaterlande  und  der 
Preussischen  Monarchie  den  Besitz  von  Danzig  und  Tbora 
zu  verscbalfen,  der  ihr  doch  so  no  Iii  wendig  war,  um  Preus- 
sen  mit  dem  Staatskörper  der  Monarchie  zu  verbinden  ^  so 
wie  auch  um  jeden  Gegenstand  des  Sti'eites  mit  den  Polen 
zu  entfernen,  und  den  Grundstein  zu  einem  beiderseits  vor- 
Iheilbaften  Handel  und  zu  einer  unwaiidelbaren  Freundschaft 
zu  iegen,  —  da  dies  doch  ohne  Ungerechtigkeit,  ohne  Krieg 
und  mit  voller  Zustimmung  der  beiden  Höfe  zu  ^ien  und 
St.  Petersburg,  ja  selbst  der  Republik  Polen,  ins  Werk  zu 
setzen  und  nichts  dazu  erforderlich  war,  als  die  unbedeu- 
tende Aufopferung  der  Grenzen  des  Passarowilzer  Friedens^ 
wozu  der  König  seine  AlJiirte,  die  Otlomanische  Pforte,  ohne 
viellB  MUbe  bewogen  haben  wttrde,  indem  ^r  ibr  die  Rück- 
gabe der  wichtigen  Provinzen  Moldau,  Bessarabien,  Walachei 
und  selbst  Bosnien,  die  sie  bereits  verloren  halte  und  durch 
ihre  alleinigen  Kräfte  nicht  wiedererobem  konnte,  bewirkte. 
Da  nun  die  Friedens  vertrüge  von  Reichenbach  und  Szistowa 
nach  dem  Principe  der  Zurückgabe  aller  der  oUonianischen 
Pforte  abgenommenen  Eroberungen  abgeschlossen  worden 
waren,  so  war  es  nicht  mehr  mdglich,  die  von  mir  entwor* 
fenen  Plüne,  dem  Könige  den  Besitz  von  Danzig  und  Thom 
uod  eines  Theiles  von  Grosspolen  auf  einem  billip:en  und 
friedlichen  Austauschwege,  und  ebensowenig  der  lie publik 
Polen  die  gfinzlicfae  oder  thetJweiso  Rückgabe  von  Galizien 
zu  verschafTen.  Dies  hatte  die  Folge,  dass  die  Polen  bei  ih- 
'em  undankbaren  und  leichtsinniiien  Charakter  sich  alsbald 
von  Preussen  lossagten,  und  nun  darauf  bedacht  w  aren,  sich 
«iurch  eine  neue  GonsUtutiph  ein  erbliches  Königtbum, 
^trUgttchere  und  besser  geordnete  Finanzen,  feststehende 
Gesetze  und  foIgUch  eine  absolute  Unabhängigkeit  von  ihren 
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Nachbarn  zu  sichern.  Die  vorherrschende  Partei^  an  deren 
Spitze  die  Gebrüder  Potocki,  zwei  geschickte  und  unterneh- 
inende,  und  vom  EOnig  Stanislaus  Poniatowski  selbst  unter- 
stützte Manner,  standen,  führte  diesen  Plan  am  3.  Mai  1791 
mit  solcher  Kraft  und  so  geheim  aus,  dass  alle  fremden  Mi* 
nister,  selbst  die  Gesandten  von  Russland  und  Preossen  nicht 
ausgenommen,  vorher  nichts  davon  in  Erfahrung  gebracht 
hatten.  Man  pubh'cirte  nun  unter  allgemeinem  Beifallsrufo 
eine  neue  Conslilution^  durch  welche  man  dem  Könige  von 
Polen  eine  ausgedehntere  Gewalt  tkbertrug  und  die  erblidie 
Thronfolge  In  Polen  dem  GhurfÜrsten  von  Sachsen  und  des- 
sen Tochter  zusicherte,  und  überhaupt  die  alte  Staatsverfas- 
sung der  Repubiili  dergestalt  umgeändert  wurde,  liass  die 
Regierung  mehr  Consistenz  und  Kraft-  erhielt. 

Sobald  die  Nachricht  von  dieser  Revolution  am  6.  Mai 
1791  in  Berlin  eintraf,  machte  ich  dem  K($nige  sowohl  allein 
für  mich  als  auch  in  Gemeinschaft  mit  den  drei  Kabinetsmi- 
nistern,  meinen  Coliegen,  wiederholentlich  Vorstellungen,  un 
ihm  anzurathen,  diese  neue  Constitution  nicht  anzuerkenoen, 
da  sie  von  der  vormaligen,  in  dem  Theilungstraktate,  wenig* 
stens  von  Russland,  garantirten  Verfassung  so  sehr  abwich 
und  für  Preussen  so  gefährlich  werden  konnte,  wie  sie  denn 
seinen  Interessen  hauptsächlich  durch  die  Erblichkeit  der 
Königswllrde  und  durch  den  Innern  Machtanwachs  eines  so 
ausgedehnlen  Reiches  i^aaz  ciili^cgenlief.  Dennoch  entschied 
sich  Seine  Majestät  dafür,  sowohl  an  den  König  von  Polen 
als  an  den  Qhurrursten  von  Sachsen  GlückwUnschungssehrei* 
ben  Übqr  diese  neue  Constitution  zu  erlassen.  Allein  die 
Kaiserin  von  ftussland  erklärte  sich  sogleich  e];^-cgen,  indem 
sie  sich  auf  ihre  Garantie  der  alten  Verfassung  berief,  und 
nahm  die  Gegenconföderation,  welche  die  Aussische  Partei 
unter  der  Leitung  des  Oberbefehlshabers  der  Artillerie,  Gra- 
fen Potocki, ,  zu  Targowicz  bildete,  in  Schutz.  Sie  wirkte 
hieibei  auch  so  thütig,  dass  es  unter  den  Auspicien  der 
russischen  Armee  dieser  Confoderation  in  der  Thai  gelang, 
die  neue  Constitution  vom  3.  Mai  1791  umzustossen  und  die 
alte  Verfassung  wiederherzustellen^  welcher  der  König  durch 
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die  Dcciaration  vom  6.  Janunr  1793  ebenfalls  beigetreten  ist, 
und  die  durch  das  preussische  Truppencorps,  das  der  Ge- 
neral von  Möllendorf  eben  jetzt  nach  Polen  führt,  aufrecht- 
gehallen  werden  soll. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  einer  langen  Reihe  von 
Thatsacben  und  alli^cmein  bekannter  BegebenbeHen,  di«  aber 
von  zu  grossem  Umfange  sind ,  als  dass  sie  hier  einzeln  auf- 
geführt  werden  könnten,  geht  hervor,  dass  seit  ^er  Jahren 
zwei,  ja  selbst  drei  grosse  Revolutionen  in  Polen  stattgefun- 
den haben.  Die  erste,  welche  zu  Ende  des  Jahres  1788  un- 
ter den  Auspicien  Preussens  erfolgte,  war  diesem  Staate  nütz« 
Heb,  ja  selbst  nothwendig.  Sie  hat  ihm  keinen  wesentlichen 
Nachtheil  gebracht,  ja  Preiissen  hätte  vielmehr  die  grossten 
Vortheile  daraus  ziehen  können,  indem  es  sich  ohne  Unge- 
rechtigkeit zu  vergrossern,  sich  einen  unt«  11:10 nhu  len  ganz 
und  gar  von  ihm  abhängigen  Aliiirten  zu  verst  luitfen,  Polen 
ausschliesslich  nach  seinem  Willen  zu  leiten  und  der  Schieds- 
richter des  Gleichgewichts  im  Norden  zu  werden  vermucht 
hätte,  wenn  man  mich  meine  billigen  und  für  ganz  Europa 
wobllhatigen  Pläne  halte  ausführen  und  wenn  man  mich  un- 
sere Allianz  mit  Polen,  die  an  sich  so  unverfänglich,  aber 
der  grössten  für  t*reu$sen  erspriesslicfaen  Modificationen  Ük- 
hig  war,  gänzlich  hätte  leiten  und  zum  vorgesteqkten  Ziele 
fahren  lassen*  Ich  habe  die  zweite  Revolution,  die  am  dten 
Mai  1791  erColgte,  laut  gemissbilligt  und  ihr  so  viel  es  In 
meiner  Ha  cht  etand,  selbst  noch  in  der  Zeit  wo  ich  gen(S* 
thigt  ward  aus  dem  Ministerium  auszuscheiden,  entgegenge- 
arbeitet, da  sie  ganz  unzweifelhaft  auf  die  preussische  Mo- 
narchie zerstörend  hätte  wirkrn  krtimen,  wenn  sie  nicht  durch 
die  kräftigen  Mass  regeln  der  russischen  Kaiserin  von  Neuem 
umgestürzt  worden  wäre. 

Das  Endresultat  von  nllem  bisher  Aufgefüln  (en  ist,  dass 
die  erste  polnische  Itevolution  und  unsere  Allianz  mit  der 
Republik,  liir  Preussen  nicht  im  Geringsten  nachtheilip;  war, 
ja  sogar  dem  Staate  grosse  Vortheile  gesliUet  haben  würde, 
'Venn  man  sie  nicht  durch  die  zweite,  die  meinen  Ralhschla- 
gen  und  Grundsätzen  schnurgerade  entßcgenlief,  hütte  gänz- 
lich vernichten  lassen;  dass  indessen  die  nachtbeiligen  Wir- 
l^ungen  derselben  annoch  durch  die  letzte  verbessert  wer- 
den können;  und  dass  man  folglich,* ohne  eine  Ungerechlig; 
keit  zu  begehen,  weder  meinem  Ministerium  noch  unserm 
Bündnisse  mit  Polen  irgend  etwas  zur  F.ast  legen  kann,  son- 
dern die  Schuld  einzig  und  allein  auf  Andre  IKllt,  die  einen 
srhlech!en  Gebrauch  davon  gemacht  und  mein  Ifinisterium 
boeogi  und  selbst  zerstört  haben. 
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Versammhiüg  der  Geschichls-,  Hechts-  u.  Sprachforscher. 

Die  deutsche  Gelelehrtenversainmiang  2U  Frankfurl  a.  M.,  de- 
ren Protokolle  nach  mannigrachen  Verzögerungen  nunmehr  rascher 
der  Veröffenllichung  entgegenreifen,  hnt  für  Hie  Geschichlswissen- 
Schaft  die  Frucht  getragen,  dasö  aus  ihrem  Schoosse  der  Verein 
der  deutschen  Geschichtsforscher'*  hervorging.  Indem  wir  uns 
beeilen,  das  erste  Lebenszeichen  desselben,  die  offene  ZuschriA 
des  Vorstandes  an  die  sämmtlichen  GeschichtsTereine,  welche  den 
Betheiligten  auch  noch  besonders  zugehen  wird,  im  Folgenden  zu 
allgemeinerer  Kunde  zu  bringen:  nehmen  wir  diese  Gelegenheit 
wahr,  urn  auf  die  Aussichten  hinzuweisen,  die  sich  an  die  bevor- 
stellende  diesjährige  Versammlung  zu  Lübeck  knüpfen.  Wir  dur- 
fen  nämlich  hoffen,  dass  sich  dieselbe  um  eine  vierte  Section  fdr 
Staatswissenscbaflen  erweitern  werde.  Unter  den  dealseben  Ge- 
lehrten dieses  Faches,  im  Süden  und  im  Norden,  regt  sieb  nüeb» 
tig  der  Wunsch,  in  dieser  Porm  der  grossen  Versammlung  sich 
anzuschiiessen,  deren  vorjalirige  Theilneiimer  die  neuen  Genossen 
sicher  mit  Freuden  begrüssen  werden.  Aus  einer  Correspondenz 
aus  Güttingen  entnehmen  wir  darüber  Folgendes:  ,.Von  meh- 
reren Seiten  ist  der  Wunsch  laut  geworden,  dass. sieb  auch  far 
die  deutschen  Statistiker  und  Nationalokonomen  ein  solcher  Ver- 
einigunfjspunkl  bilden  möchte,  wie  ihn  die  meisten  übrigen  Wis- 
senschnfien  durch  jährliche  Versammlungen  bereits  gewonnen  ha- 
ben. Kommt  die  Sache  zu  Stande,  so  wird  für  die  erste  Zusam- 
menlvunfl  höchstwahrscheinlich  derselbe  Ort  und  Zeitpunkt  gewählt 
werden,  den  die  Germanistenversammlung  zu  der  ihrigen  anbe* 
räumt  hat.  Es  ist  dabei  unsere  Idee^  mit  der  letzteren  in  Verbin- 
dung zii  treten,  und  wo  möglich  eine  vierte  Section  derselben, 
„rUr  deutsche  Statistik  und  Nationalökonomie"  zu  bilden.  Sie  wer- 
den gewiss  meine  Ansicht  theilen,  dass  eine  solche  Verbindung 
nur  der  Ausdruck  des  nothwendigen  Zusammenhanges  ist,  in  wet- 
ebem  Geschichte  und  StaatswissenschafI  innerlich  stehen,  oder  doch 
stehen  sollten.  Durch  das  Zusammenwirken  würde  die  erstere  an 
lebendigerem  Interesse  für  die  Gegenwart  nur  gewinnen  können;  die 
letztere  würde  ihre  hcihere  wissenschaftliche  Grundlage  unmittelbarer 
voi  Augen  gerückt  erhalten.  Es  kommt  hinzu,  dass  gerade  de  Stati- 
stik, diese  hochnothwendige  Wissenschaft,  wegen  der  deutschen 
Oeffenllicbkeilsverbältnisse  mehr  als  irgend  eine  andere  des  per* 
sönlichen  Zusammenwirkens  bedarf,  und  doch  halte  ich  eine  el« 
gene  St.  Versnmmlnncj  nicht  für  rathsam,  ebensowenfi?  wie  eine 
Versammlung  etwa  der  deutschen  Sprachforsclier  allein,  weil  die 
Zahl  der  Tlieilnehmer  hierzu  nicht  ausreichen  dürfte."  —  Der  Ge- 
danke fmdet  hier  grossen  Anklang;  nur  möchte,  es  noch  naher  zu 
priiren  sein,  ob  die  Beschränkung  derstcatswissenschafUicbenSee« 
tion  auf*  Nationalökonomie  und  Statistik  wönschenswertb  öder  gsr 
nothwendig  seL 
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Ab  dia  BlmmtUdm  deatscliai  Gesckklti-Tentaie. 

In  Beziehung  auf  die  Verhandlungen  der  im  September  1846 
zn  Ffankfart  am  Main  versammelt  gewesenen  deotschen  Geschieht, 
Reclits-  und  Spraciiforscher  beehren  sich  die  Unierzeichneten  den 
Direcliunen  der  j^ämmtüchen  Geschichtsvereine  die  in  jener  Yer- 
sainniiung  erfolgte  Gründung  des 

Vereins  der  deutschen  Geschiohtforscber 
htenfil  anzuzeigen,  und  verbinden  damü  den  Wunsch,  dass  nicht  nur 
diejenigen  Geschicblforscher,  wdcbe  jener  Versammlung  beizu- 
wohnen verhindert  waren,  dem  neuen  allgemein-deutscIleD  Vereide 
ihre  Theilnahme  und  thatige  FiNrdemng  aiigedeiben  lassen,  sondern 
auch  insbesondere  die  Vereine  fdr  Special*  atod  ProTUiiiaU Ge- 
schichte die  in  den  Beilagen  aiisgesprochenen  Zwecke  deaTerebu 
der  deuiscben  Gescbichirorscber  nach  llassgabe  der  iboen  m  Ge- 
bote alebenden  Mittel  dorch  Riilh  und  Tbai  wn  fördern  geneigen 
woHen.  Eine  lebendigere  Verbindang  der  tabireiehen  In  allen  Tbei* 
lei|  Deat^landa  bestehenden  Vmlne  Hir  vaterlindiscbe  Geicbicble 
kann  für  die  gemeinsamen  fie'strebungen  nur  erwünscht  und  yol*- 
Ibatlhaft 'sein,  und  so  wie  die  jährKcb  wiederkehrenden  Zoaamofen* 
fcdiHle  den  gegenseitigen  mUndücheii  Austansob  bm*glöckiicbsten 
Tdrmttteln- werden,  so  erlaobeh  wir  uns  hinsichtlich  der  aoktinfli* 
gen  schriftlichen  Mitiheilungen  das  ergebenste  Ersuchen,  dass 

1)  die  Miltheilungcn  über  die  beabsichtigte  Heransgabe  der  tteicbs- 
.tagsacLen  an  liiien  der  damit  beduflra^len  Herren: 

« 

"Archivdirecior.  Chorherr  Chmel  in  Wien,  '  ' 

OberstudicnraUi  u.  Oberbibliotiiekar  Stalin  in  Stuttgart, 
Geb.  Archiv-Rath,  Professor  Dr.  Stenzel  in  Breslau; 

2)  die  Mitiheilungen  über  das  beschlossene  Verzeichniss  der  samml- 
lichen  Orte  Deut.scblands  bis  zum  Jahr  1500  an  einen  der  Herrdn^: 

Archivar  Dr.'La pp enberg  in  Hamburg, 
'   ,  Archivar  Usch  in  Schwerin, 

•      .  Archivdireclor  von  l^ommel  in  Cassel, 

Geh.  Reg  Halb  Professor  Schubert  in  Königsberg,  . 

Geh.  Archiv.Rath  Professor  Stenzel  in  Sreslaii;. 
Mittbeilungeo  über  deutsche  Nekrologien 

ah  Herrn  Archivar  Dr.  Lappenberg  in  Hamburg; 
4)  alle  sonstige  Mittheilungen,  insbesondere  auch  Uber  den  Zu- 
stand und  die  Erhaltung  oder  Gefährdung  der  deulscheil 
Sprache,  Sitte  und  Volksthümlichkeii  in  den  ausserhalb  des 
denlicb'ea  Bundes  belegenen  Lindem,  so  wie  die  etwaigen 
Wünsche  And  Vorschlüge  der  besonderen  Gesebicbls  Vereine, 
an!  möglielist  fcoslenfireiem  Wege  etwa,  dorch' die  6nehfacwi*> 
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Inngen  der  Herren  Besser  oder  Veit  Äi  Comp,  in  Berlin,  des 
Hrn.  Hahn  in  Hannover  u.  Leipzig,  der  Herren  Perthes  uüd 
Besser  in  Hamburg,  die  CoUa'sclie  Buchhandlung  in  SluU^arl 

U.  MÜncfien,  mit  der  Aufschrift: 

ABgelegenlieit  des  Vereins  der  4eitscl»B  Geschichtfbrseker 

an  einen  der  UnterzeichneU-n  gerichtel  werden  mögen.  Als 
Organ  des  Vereins  wird  vorlaufig  die  bei  Veit  <k  Comp,  erschei- 
nende Allgemeine  Keilschrift  für  Geschichte  Hienen. 
Berlin  \md  Hamburg,  den  13.  Februar  1847 

G.  H.  P^rtl,  Geh.  Beg..Ralb  u.  Oberhibliothekar  ioBtrün. 

J.  M.  Lappenberg,  Archivar  in  Hamburg. 

Ad.  Schmidt,  ProfeMor  «ddr  Geschichle  in  B^riia. 


BesoDkdere  Statuten  des  Vereins,  der  deutschen  Qescbicbi- 

forscher. 

/  S.  4.  '  , 

Der  Veretai  der  deotochen  GescblchlCorsdier  versadifnelt  dA 
alljährlich  am  20.  Seplember. .  Die  Dsoer  der  Sitsong  ist  wrf  ♦» 

Tage  beschränl^t. 

.        2.  ■ 

Die  üeschaftsfuhrung  wHbread  ^r  Sitzongeit  und  Ten  dser 

Jahresversammluiig  zur  andern  wird  durch  einen  AusscbiMS  Mtt 
Mitglieder  besorgt,  welcher  von  der  Versanmilung  durch  SÖMOW?' 
mebrheil  gewählt  wird,  aus  einem  Vorsteher,  dessen  SteHrerlWfc' 
und  einem  Secretär  besteht,  und  den  Verein  in  allen  Fällen ter- 
trifct.  Der  Vorstand  bewahrt  die  Siegel  des  Vereins.  . 

8.  3.  * 

Der  Vorsieher  verlheilt  die  GeschäUe  und  berichtet  nach  dem 
jedesmr^ligen  Zusammen  treten  an  4ie  Verssouniung  ütier  deß  Br 
folg  seiner  Geschäfl&fiihcuog. 

Dem  Vorsteher  steht  es  in  Verhinderungsrallen  frei,  Tür  sicn 
und  die  übrigen  VorsUndsnilgUeder  ErsaUmänoer  su  erneooeo. 

Vor  dem  Zusammentritt  der  Versammlung  hat  der  Vorstand 
nach  Massgabe  des  %.  5  der  allgemeinen  Gesch'äftsordnuDg  de^ 
Verehis  der  deul^dien  Geschieht-,  Rechts-  und  Sprachforscher  die 
Beteohtigong  der  neu  hfonilretenden  lUtgTieder  sn  prüHi  iiBd  io 


fiine  ÄhänderuDg  der  SUIbten  ist  nur  dann  zulassig,  wenn 
^MMy  nach,  ▼orhergsgangener  Anseige,  in  der  VemniniBBS 
b«i|itdc|»on»  von  «fneni  m  diasian  EweeU  gewSMlSB*  aus 
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MN^Iiedem  beslelienden  Ausschusse  geprün  und  geoehmigt,  und 
fiodaoo  iu  der  Versammlung  beralbeo  upd  an^eoommei)  ist, 

%  7. 

Der  Aussciiuss  entsclicidel  für  die  Annahme  durci)  eine  Mebr* 
heil  von  wenigsieos  oeito  Slimmea 

%.  ^• 

Die  Versammlung  enlsclieidet  durch  Slimmeiimehrlieil;  bei 
Stimmengleichheit  gicbl  der  Vorsteher  den  Au^chlagi  ein  SiiiDin- 
redit  stebl  jmit  den  beständigen  Milgliedero  zu. 

% 

Die  Gesetisehaft  Iheill  sich  in  zwei  Äblheilungen,  für  Geschichte 
im  engeren  Sinne,  und  fi)r  Alierthümer:  jede  Abtlieilung  wählt  sich 
einen  Geschaflsfiihref;  die  ÜilgUeder  des  VnrsUndes  sind  dazu 
gleicbfaUs  wibibar.  • 

%.  10. 

Die  wissenscbafliichen  Arbeiten,  werden  nach  ihrer  jedesmali- 
gen fieschftffefiheit  von  der  Versamuilung  des  Vereins  oder  der 
belrefleoden  'AbUieiiung  beschlossen,  und  einzelnen  Mitgliedern  fdr 
die  ganze  Dauer  des  Geschäfts  ttberlragen.  Die  BeauAragten  be- 
ben in  .deq^  ialirücben  Vereenmlungen  Ober  deo  Fortgang  der  Ar- 
Mtflo  Ber jeki  an  erstetleo. 

Die  BeecUusae  der  Abtbeilungeo  .bedürfen,  .um  den  Verein  so 
UnieBr      Zoetiaiiuttog  der  allgemeinen  Vereinsveraammlung. 

Der  Verein  tritt  in  Verbindung  mil  den  verscbiedeneo  denb^ 
•eben  6escbit^vereinc& 

Oer  Vorstand  ielerttichiigi.  In  verecfaiedenen  GegendenPeutaob* 
liods  Gescbäftsfobrer  zu  ernennen. 

Der  Vereui  nimmt  das  deutsche  Bundesteicben  als  sein  Sie- 
gel au.     .    •  '  *  . 


Rundschi  eii)en. 

Der  Verein  der  deutschen  GescbichUorsclur  h<ii  beschlossen, 
die  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  sämmtlicher  Ortsnamen  Peulsch' 
Inda,  ^MMdbe  bis  zum  Anfange  des  sechszebnten  Jahrhunderts  ge- 
nunt  werden,  in  ibr^r  ältesten  Namensform  mit  Angabe  der  heuti« 
gen  Benennung  su  veranstalten.  Der  Werth  einer  solch  cn  Arbeit 
für  unere  Bpradial^dieny  fär  die  Speeialgeschichte,  so  wie  für  viele 
^^otenraebongen  imn  allgemeinem  geschiebtlicben  Interesse,  selbst 
er  die  8MMk  des  «Welalters,.  M  tob  allen  Freunden  der  Oe- 

18» 
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•obiohie  langst  erkaoot,  und  wird  bei  dieten  Antaste  keilMr 

etoaaderselzung  bedürfen.  Es  wird  daher  beabsichtigt,  in  alphfr 
betischer  Ordnung  zu  verzeichnen  sämmtliche  Namen  der  ^adte, 
Bargen,  Schlösser,  Klöster,  Dörfer,  einschliesslich  der  gegenwärtig 
nicht  mehr  vorhandenen,  der  MahlalaUen  und  anderer  Gerichts- oder 
Heeresversammlungsorlc ,  Läger  und  Schlachlfelder,  falls  dieselben 
eigedthiimliche  Namen  tragen;  ferner  der  Berge,  Felsen,  Uuheo, 
Wilder,  Quellen,  Flüsse,  Bache,  Seen,  Inseln,  Moore  u.  s.  w.,  is 
der  ältesten  bekannten  urkundlichen  und  jeder  wesenilich  abwei- 
chenden Namensform,  auch  die  elwanigen  doppelten  alten  Naffleo; 
\md  diesen  den  heuligen  nebst  kurzer  Angabe  ihrer  Lage  naehder 
heutigen  politischen  Bezetclmung  beizufiigen.  Sollte  eine  genaae 
Beschreibung  der  Locaiitat  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  oder 
in  allen  Urkunden,  Flur-  und  Lagerbüchern,  Bezirksmatrikein,  Forst- 
karieo  th  8.  w.  vorhanden  sein,  so  Ist  diese  mit  aufzofobren,  so 
wie  auch  in  dieser  Ortsbeziehung  eineelne  Alterthiimer«  wie  Ralh- 
häuser,  Rolande,  Thürme,  Grabstätten  und  Kirchhöfe«  Die  Angabe 
der  Gau-  und  Diiifiesan-Grenzen  ist  von  dieeer  Arbeit|^weleberKi^ 
ten  beizufügen  erstrebt  werdeo  soll,  oiclii  aussoecbUesseb,  weoo- 
glelch  deren  Begründung  den  besoodero  Abbendleng^^  verbleilMii 
wird,  welche  theils  bereite  vorbend^o  sind,  theite  in  Pölge  der  ge- 
gebenen Anregung  tod  der  palriotisch-wissenscbaftltcheo  Tficbüg- 
keil  unsrer  deutoehen  Crelebrien  tu  erwai^  sieben, '  iedoch  ist 
YorzUgVch  die  urkundliebe  Naohweisung  überda^labr,  In^elobeai 
ein  Dorf  zuerst  als  Xircbsplel  erscheint,  oder.  In  welobem  SlSdls 
durch  neue  Kirebspieie. erweitert  sind,  bei  den  SUdlen  aber 
Datum  der  Erlbeilung  4es  Sladlrecbts^  herrorzubeben. 

So  viele  treffliebe  Vombeften  %  die  gedacble  Aa^abe  y.^»^''^ 
deniindy^so  erslrecken  diese  sicbdbcb  bekanntlicb  nur  auf  efaiseiai 
L^der  und  Dislricte;  für- manebe  Gegenden  fehlen  sie  gänilidi. 
Eine  Gesammtarbeit  für  Deutschland  zu  liefern,  ist  den  Kräften  dü 
Einzelnen  unerschwinglich;  selbst  die  Sammlung  des  vorhandenes 
Materials  ist  für  dLiiselben  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
erreichen.  Der  gedachte  allgemeine  Verein  wendet  sich  daher  ver 
trauensvoll  an  die  Geschichtsvereine  in  den  Ländern  und  Btädtea 
deutscher  Zunge,  mit  dem  Ersuchen,  ihm  baldthunlichst  eine  Nach- 
richt zu  geben,  wiefern  für  das  Gebiet  seiner  geschichtlichen  For- 
schung eine  solche  zuverlässige  Arbeit  bereits  gedruckt  joderhand- 
schriftlich  ihm  vorhegt;  oder  falls  solche  Arbeiten  mangelhaft  sind 
oder  ganz  fehlen,  ob  und  wie  bald  der  geehrte  Verein  das  Feh- 
lende zu  ergänzen  oder  neu  zu  beschaffen  geneigt  sein  sollte. 

Die  Unierzeichneten  Jürfen  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  wüo- 
#chenswerthe  Vollständigkeit,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Masse  der 
Omsnamea  als  iiuf  die  Zeitangabe,  niobt  völlig  ga  emieheii  stshii. 
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doch  erkennen  sie  es  um  so  mehr  als  ihre  Aufgabe  an,  nichts  Un- 
sicheres aufzunehmen.  Sie  werden  die  ünlersucliungen  libor  ety- 
niologisclie  Fragen  besonderen  Abschnitten  des  Werkes  zuweisen. 
Alle  Mitiheilungen  zu  diesem  Behufe,  besonders  in  Üezug  auf  Na- 
meo,  welche  nicht  der  deutschen  Sprache  angehören,  werden  die 
Uoterzeichnelen  gleichfalls  mit  dankbarer  Anerkennung  aufnehmen, 
und  wird  ein  besonderer  Abschnitt  sich  aucb  mit  der  Erürlerupg 
der  benulstea  VorarbeMeo  beschfifti^en. 


Der  Verein  iiir  deutsche  ^tati&tüL, 

Die  Griindmig  dieses  Vereiiie  doxch  den  Freiherni  von  üedear, 
ist  eine  lünffii  bekannte  Tbatoache.  Wenn  wir  &io%rrllher  von. 
flu  iprachen,  so  gesehab  ea,  weil  wir  über  seine  Mittel  ood  di« 
IKtfiobkeit  des  Erfolges  im  Zweifel  waren;  denn  es  wollle  uns 
•oheinen,  als  wSre  der  beispiellose  Aufwand  von  Sussereii  He* 
bebi  nicht  die  geschickteste  Art»  um  ^In  Cotemehmen  Holl  zu  ma^ 
eben,  das  erst  geboren  werden  sollte  und  das  seiner wlssensebal^ 
liebea  Natur* nach  von  Innen  heraus  wachsen  moss.  Wir  wollen 
SB  dahingestellt  sein  lassen,  in  welchem  Maasse  die  bisherige  Ge- 
8pbk;hte  des  Unternehmens  otasere  Zweifel  gerechtferligt  habe; 
Wöoschenswerth  aber  scheint  uns  für  das  kräftige  Gedeibon  vor 
lllein  ein  Insichbineingehen  d.  h.  ein  Samojeln  geeigneter  IbÜllger 
Kräfte,  wovon  ein  Mitarbeiterverzeichniss  vor  der  That  niemals 
Zeugniss  geben  kann,  uud  dann  ein  rasches  euLschiedenesBewah- 
reo  derselben  d.  h.  die  Herausgabe  der  beabsichtigten  Zeilschrift, 
für  deren  Werth  man  billigerweise  dem  Publicum  nicht  zumulhen 
kann,  aus  blossen  Prospecten  eine  hinreichende  Burgschafl  zu  ent- 
oehmen.  Diese  ergiebt  sich  nur  aus  der  Anschauung  des  wirklich 
Geleisteten.  Entspricht  der  Inhalt  der  ersten  Hefte  —  und  das 
erste  wird,  wie  wir  zu  uDserer  Freude  vernehmen,  nun  baldigst 
erscheinen  —  den  Erwartungen  des  Publicums,  dann  wird  dies 
die  Sache  rascher  fördern  als  der  vorzeitige  Aufwand  von  Zuschrif- 
ten und  Correspcmdeiizcn.  Wir  hofifen  zuversichtlich  auf  das  Ein- 
treten dieser  j^ünsligeren  Phase;  wir  betrachten  den  Zweck  als  ei- 
nen der  würdigsten  und  wichtigsten  für  deutsche  Geschiciile,  Ge- 
genwart und  Zukunft,  den  ein  Verein  sich  überhaupt  zu  stellen 
vermag;  wir  können  dem  Anreger  desselben  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  die  seinen  eifrigen  Bemühungen  gebührt j  —  aber  wir 
setzen  gerade  in  dieser  Sache  unser  Vertrauen  weit  mehr  auf  ein 
Zusammenschaaren  von  privaten  Einzelkräften  als  ~  vor  der  Hand 
wenigstens  ^  auf  eine  wesentliche  Förderung  von  Seiten  der  Re- 
glenmg^;  es  Uegl  das  snm  Tbeil  in  mannigfaicb  ooniplieirteii  Ver- 
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b'altDtssen,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres  werden  recken  Und  slrek- 
ken  lassen.  Aus  diesem  Grunde  wünschen  wir  aufrichUg,  dass  die 
Kräfte  dieses  Unlernehinens  sich  mit  denen  verschmelzen  mögen, 
deren  Aufbielen  und  ^usomnientrelen  für  das  Kach  der  deulschen 
Statistik  auf  der  diesjährigen  GelehrteoversaaiiDloog  zu  Lübeck  in 
Aussicht  siebt  (S.  obea.S.  27'4)*  ' 

Neuer  Verein  für  deutsche  Kunstgeschichte. 

In  BerHn  hat  sich  am  25sten  Februar  d.  J.  eio  Verein  Tür  mit- 
telalterliche Kunstdenkm^äler  gebildet,  der  sieb  vao  vofDberein  das 
Verdienst  erwtpbty  keine  Zeitschrift  herausgeben  zu  wollen.  Grund* 
bebe  Besprechung  und  Betrachtung  ist  der  Zweck  der  roonallicheo 
Zusammenkünfte.  DerZeitnach  sollen  auch  die  spateren  Jafarbontfertev 
mit  Ausnal^e  der  neuesten  Periode ,  nieiit  ausgeschlossen  sein; 
fmd  dem  Raome  nach  soll  Detltscbland  den  Haoptgegenstand  MI* 
den;  die.  Mden  Vorträge,  des  etsteif  Venammluiigslages  hesMf* 
tiglea  sM  lodessen  mit  Belgien  und  Italien. Und  in  der  Tbal»  auf 
dem  Gebiet  der  Kunst  sowenig  wie  der  Ge^hichte  ISsst  sieh  eiae 
einseitige  Abmarkang  des  nationalen  Stoffes  dDrebfobren. 

*  -  • 

Der  hietorische  Verein  in  Uildesheiiii^ 

Der  Verein  für  Kunde  der  Natur  tanä  der  Kunst  im  Pttrsted- 
ffaitme  Bildeeheim  nnd  hi  der  Stailt  Goslar,  bisher  uns  onbekaant 
and  daher  in  unserm  Verzeichnisse  nicht  äufge führt,  tsl  neoerdiogs 
dem  durch  diese  Zeitschrift  begründeten  Verbände  der  deutscbeo 
Gescbicfatsvereine  aus  freiem  Antriebe  beigetreten,  was  wir  dank- 
bar anerkennen.  Er  wurde  im  J.  1844  gestiftet  und  erhielt  — eioe 
in  Deutschland  beispiellose  Schnelligkeit  —  schon  nach  weniger  als 
14  Tagen  die  BeslaLigung  seiner  Statuten.  Die  von  iluii  unlcrnooa- 
merie  „Zeilschrift  des  Museums  zu  Hiidesheim^*  zerfällt  in  2  Ab- 
theilungen; 1)  für  Naturwissenschaft  und  Medicin.  2)  für  Geschichte 
und  Kunst,  Von  letzterer  ist  der  erste  Band  (Rildesheim,  1846, 
Gerstenberg'sche  Duchh.  280  S.  8.)  erschienen,  herausgegeben  von 
dem  Juslizrath  H  Ä.  Lüntzel.  Der  Grundsatz  keine  Atiti.mdlun* 
gen  über  schon  oft  und  von  grosseren  Kriifiei)  erörterte  Fr;igen 
zu  bringen,  sondern  vorzüglich  auf  Ungedrnckies  und  ünerorlerles 
das  Augenmeriv  zu  richten^  namentlich  Quellen  mitzutheiten,  mag 
daraus  für  die  Geschichte  der  äusseren  Schicksale  des  Volkes  oder 
der  inneren  in  Sprache,  Recht,  Sitte,  zu  schöpfen  sein"  —  ver- 
dient die  unbedingteste  Billigung  und  Empfehlung;  denn  er  be- 
zeichnet sicher  und  klar  das  Ziel,  das  Special-  und  Frovinzialver- 
eine  zu  verfolgen  haben,  wenn  ihr  öffentliches  Auftreten  eine 
Rechtfertigung  flnden  soll.  Dem  Grundsatz  entspricht  die  Tbat; 
und  daher  ist  der  Inbatt  des  Bandes  durchgebends  ton  Interesse 
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Mtvloiig.  IN^-BeatMidMMile  ataul  1)  Asebe  von  Heioiburg's 
tapbicbte  der  StiAsfebde  (di«  Krieg»  des  fiisehors  {ohaoo  za  Hil- 
MbeHD  mU  den  Fürsten  su  Breunscbweig  und  Löoeburg  1519«- 
21)  io  41  Kapilelo.  2)  Die  Geediichte  der  Fehde  aus  JohaDO  Ol- 

ddops  Chronik  (1513-Ä3).  .3)  Schreiben  des  Prior»  Burcbard 
zu  St.  Godehard;  ao$  derselben  Zell,  lateiniscli;  4)  firkählungen 
in  Reimen,  Lieder,  und  ein  Paatnacblaapiel  „der  QrHmaker.'«  Diese 
Dtchiungen  sind  alle  mehr  oder  minder  vun  jener  Fehde  abbSo- 
gig,  es  sind  poeiisclie  Streilkämpfe  von  beiden  Seilen  und  Parleien 
and  verbiiiaen  (l;iher  das  historisch- poliUsobe  Iiileresse  mit  dem 
sprachlichen  uud  dem  asifietisLhen  oder  kunslgesebichUichen.-  An-' 
gehänf>t  sitid,Verzeichniüse  und  F.rklarungen  der  unbekanntereD^öc* 
Ut,  der  spriciiw  ertlichen  Redeiisarleu,  der  Scbeltworte,  der  Sitten, 
Spiele  und  abergläubischen  Beziehungen.  Das  Ganze  Ist  mit  6e« 
8chicl^  angegriffen,  gehört  zu  den  seltenerefi  Vereinsgabeo,  die  der 
Wissenschaft  wahrhaft  willkornrnen  und  forderlich  sind,  und  lasst 
daher  eine  rüstige  Forlsetzunf?  als  wünschenswerth  erscheinen, 
Auch  der  zweite  Jahresbericht  (1846)  enthalt  eine  sehr  verdiensl- 
liche  Beilage,  nämlich  ein  Verzeichniss  der  iga  Bildesheiin*schen 
imtergegangenea  Ortschaften«       .  - 

Iilterati»vbevi€hte» 


Cidtnrgeschichte; 

'    i9.  GmiMliiBa  der  Celturgeschichte.    Für  seiae  Zebttrer  von  W.  Dr«- 
vuiB.  Ktfiifgsbeffg,  BoroirSger,   4847.   8.  HOS. 

Um  bei  den  Vorlesungen  über  Geschiebte  der  Cultur  im  AI- 
terlliiim  und  in  der  neuen  Zeit  die  Zeit  zu  ersparen,  die  mit  Auf« 
lählung  4ec  LIteratar  verschwendet  wird,  bat  der  Verf.  dieses  Buch 
veiviffienllicbl.   Bs  enthalt  neben  sehr  kurzen  Andeutungen  über 
das  Wesen  der  Entwickelung  die  dem  Verf.  der  Erwähnung  werth 
»oheinende  Literatur.  E§  iwtm  In  vier  Tbeile,  deren  1.  die  Ent- 
Itshung  des  HenscbengeschleGbts  und  die  ersten  ForUchritte  zur 
GesiUung,  2.  den  Orient,  3.  die  klassischen  Völker  des  AHerlhums, 
i  die  VHIker  der  neueren  Zei.t  nmfatet.  Büchern,  die  für  die  Zu- 
h^r  des  Verf.  g^ehrieben  sind,  lässt  sich  eigentlich  nichu  vor^, 
werfen;  denn  sie  sind  eben  nur  ein  Moment  der  Vorlesungen 
selbst  und  werden  durch  diese  bdebl  ünd  gestützt.  Wenn  sie  aber 
über  die  Linie  solcher  Grandrisse,  die  nur  an  die  Zuhörer  vcr- 
the  li  werden,  hinausgehen  und  die  OeflTenUichkeil  betreten, , so 
\verdeu  bte  auf  die  Bestandtheilo  des  Eigenen  etwas  mehr  fällen 
utiü  den  Maasbtab  des  Gegebenen  etwas  genauer  beachten  mhs- 
seo.    Wie  es  der  Verf.  bei  den  Vorlesungen  mit  der  Literatur 
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halt,  ob  er  sie  auch  hier  ^:hao^I^cll  unter  eiDaodcr,  frühere  md 
»pia^lppp,  ohne  Oedanken  der  Enlwickelung  vorriihrl,  geht  uns  mclils 
an;  wenn  aber  ein  solcher  Grnritlriss  für  ein  firosseres  Publikum 
geltend  werden  soll,  so  niuss  aLerdings  nebst  mancheD  Einzeihei- 
len die  Ordnnngslosigkeil  gerügt  werden,  vermöge  dereu  bei  allea 
Uleraturen  Bücher  früherer  und  späterer  Zeit  ohne  AodeiMuDg  ei- 
net Eiitwick^lungsganges,  einer  hisioriscben  Bewegung  unter  ein- 
ander gesetzt  sind;  wir  wissen  niclil,  welcher  Leser  o«ler  Lehrer 
daraus  Klarheit  und  Nntsen  ziehen  sollte,  und  dürfen  uns  wundern, 
dass  der  Verf.  auf  diesen  wichligan  Punkt,  insofern  schon  durcb 
die  Gliederung  der  Namen,  wenn  es  nicht  hios  Namen  sind,  die  Ge- 
schichla  der  Wissensebafl  hülle  ausgedfückl  werden  Ldnneo,  niobt 
alreng  geachtet  hat.  Aoeh  die  Kennlnisa  der  Enlwickelung  unse- 
rer Kennlniss  von  der  CuUurgeschichle  gdii^rt'  in  dieselbe,  und  es 
bann  nichts  anderes  als  diese  Kennlniss  den  Anfänger  Tor  dem 
Brtrinken  in  dem  literarischen  Strom  hüt^u,  der  sieh  ihm  in  alter 
und  neuer  Zeit  ergiesst.  C 

AlterfhiuD. 

50.  Römische  ZeiUafeln  von  Roms  Gründung  bis  auf  Aogatlue  Tod  voo 

Dr.  Ernsl  Wilhelm  Finchpr.  Altona,  Hommerich.  <8V6,  4SI  S.  4.  (Mit 
einem  zweiutn  Theil:  GncLinsche  imd  Römische  ZeilUfelQ.  Zweit«  Ab« 
thetluog.    Uöiiiii«ehtf  ZeiUuU  in  u.  »,  f.) 

Schon  vor  mehreren  Jahren  erschienen  die  ersten  9  Bogen 
dieser  Römischen  ZeittareUi  zugleich  mit  einem  ersten  Hefte  Grie 
chi scher  Zeittafeln  von  den  Herren  Dr.  Soelbeer  und  Dr  Fischer. 
Dies  gemeinschaftliche  Unlernebtnen  war  durch  den  Rücktritt  des 
Dr.  Soelbeer  ins  Stocken  gerathen,  wurde  aber  vod  Hrn.  Fischer 
allein  wieder  aufgenommen  und  wird  jetzt  in  vorliei^endem  ersten 
Bande  Üömischer  Zeittafeln  iheilweise  zu  einem  Abschlüsse 
gebracht.  Von  diesem  Bande  rührt  also  der  Anfang,  S.  1  bis  7^ 
worin  die  Zeit  von  Roms  Gründung  bis  zum  ersten  Punischeit 
Kriege  enthalten  ist,  noch  von  .Hrn.  Soelbeer  her,  daa  üebrige  ge- 
hört Hrn.  Fischer  an,  der  auch  zu  dem  Früheren  grosstentheils 
das  Material  geliefert  zu  haben  erklärt  und  der  alleinige  Sammler 
und  Bearbeiter  der  Griechisclien  ZeiUafeln  ist. 

Wir  haben,  abgesehen  von  dec  Römischen  KÖnigsgeschicbte, 
^23  Jahre  der  Römischen  Re|>ubiik  vor  .  uns.  Die  erste  Rubrik  giebt 
nach  Varronischer  Zellrechnong  die  Jahre  der  Stadl  un4  die  Ni* 
men  der  Consuhi  oder  Trtbani  mtlitum  eonsiilari  potestale  an,'  is 
der  s weiten  werden  die  Jahre  Vjor  Christi  Geburt  gezShlt,  in  der 
drillen«  breitesten,  werden  die  Data  der  Römischen  Geschiebte  mil 
wachsender  Ausfübriichkeit,  wie  die  Geschichte  selbst  reichhaHigir 
wird,  mit  den  Worten  der  Quellen  excerpirt.  Wenn  die  Staats^ 
begebenheilen  des  Jahres,  Eeldzüge,  Schlachten,  Gesetze,  aogego- 
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beo  tiad,  so  Mgtn  die  Dala  der  Literargeschichte,  die  Reden  der 
Slaatomäoner,  insorern  sie  ein  Tbeii  der  Lileralor  gemrden  snidi 
sowjelil  die  eriiMlenen  als  die  verloreD  gegangenen;  die  Briefe  Gi* 
cero's  der  vereebiedenen  Sammloogen,  werden*  ialir  fdr  Isiir  cbro«\ 
Aologiscb  verseicluiel,  die  einzelnen  Gedichte  des  Catull,  Boraz, 
der  Elegilter  werden  vertheilt,  wie  ihre  Abfassang  in  dieses  oder 
Jeoes  Jahr  gebi^l  oder  zn  gjehören  scbeini:  kurz  der  Verf.  enrtrebf 
eine  Vollsländigl[eit  der  Data,  wie  sie  bisher  nirgends  so  ▼ereinigl 
worden  ist,  selbst  nicht  in  Cliiiton*s  Pasli  Helleuicf,  dtireo  dritter 
Band  (Oxford  183(Qr  die  Romisclie  Zeit  von  Pyrrbns  bis  Augostos'- 
Tod  ueafasst  tmd  allerdings  för  Hrn.  Fischec  ufo  erspriesslicbes 
BiUfsiDiltel  war. 

.  Vieles  von  dem  AngeRihrlen  mag  in  Zeittafeln  der  Komischen  , 
Geschichle  für  ubeillüi>sig  gehalten  Nverdeii,  weil  es  keine  ausge- 
sprochofie  Deziehung  auf  die  Vorgänge  des  Tages  enthält:  es  war 
auch  iiiclit  schwer  die  chronoiogisclie  Ueibefolge  der  Briefe  Ci- 
cero's  aus  den  Ausgaben  des  Cicero  in  diese  Zeiltafeln  zu  über- 
tragen  und  die  Fasli  Horatiani  mehrerer  neuerer  Gelehrten  aus- 
zuziebn;  immer  aber  verdient  das  Unternehmen  die  Anerkennung 
des  Pleisses,  und  der  Historiker  wird  dem  Verf.  dafür  lehbaOten 
Dank  zollen. 

Besonders  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Hr,  Fischer  die 
Abirrungen  des  Römischen  Kalenders  von  der  richtigen  Zeit,  nach 
den  PeslstelliHigeD  Idelers  im  Handbuche  der  technischen  Chrono^  " 
logje,  sorgräitig  verzeichnet  hat;  denn  ohne  diese  Reduclion  kann 
namentlich  die  Kriegsgeschichte  der  letzten  Jabre  der  BepablHc  gar 
lucbt^  beschrieben  oder  verstanden  werden. 

Wenn  Ree.  diese  Vorzöge  des  Buches  mit  Vergnügen  anerkennti 
findet  er.  doch  auch  manches  an -demselben  auszusetzen.  Erstens 
bedauert  er,  dass,  da  das  Werk  einmal  so  ausföbriicfa  angelegt  war, 
nicht  ausser  den  jedesmaligen  Consoln  auch  die  Übrigen  Uagistra* 
tus  angeführt  worden  sindT  Alhiu  weitläufig  ist  dfds  nicht,  da  sie 
von  den  wenigsten  Jahren  mit  einiger  Vollstündigkeit  bekannt  sind, 
und  zum,  fiet^e  brauchte  ja  nur  die  Stelle,  wo  ein  Name  vor- 
kommt)  citirt,  nicht  ausgeschrieben  zu  werden.  Wie  wichtig  aber 
die  Sache  ist  wird  jeder  einsehen,  der  sich  mit  derRümiscbenGe^- 
schichte  beschäftigt,  oder  den  Lebenstauf  irgend  eines  bedeuten- 
den Mannes  verfolgen  will.'  Wir  vermissen  wirkliche  Pastf  magt* 
stratüum,  nicht  Fasti  consularcs,  die  überall  zu  finden  sind.  Man 
hat  zwar  Pighius*  Annaleu,  ein  i]i)CTaus  Heissiges  und  gelehrtes 
Werk,  aber  sie  sind  gar  zu  weiUcliichlig,  da  Pighius  die  Mehrzahl 
der  Namen  nach  seiner  Vermulhung  ansetzt,  womil  dem  Histori- 
ker niclil  gedient  i^t,  der  nur  das  Beglaubigte  sucht  und  die  Mit- 
tetsiufen  sich  eben  so  gut  als. Pighius  ergänzen  kann. 
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Alsdaim  smd  auch  die  Pasli  oonsolares  niobl  so  aorgläkig  Im 
liaDdell,  als  es  sein  sollte.  NameoUieb  .liegeo  die  Tribttoi  nüiluia 
coQsalari  poleslate  im  Argeo,  wo  nur  der  rohe  Stoff  ans  iivios 
und  Diodorus  Siciilos  gegebeo  wird.  Die  scbdoen  UalersoobaogSD 
von  BartboU  Borgbesi  (in  Naovi  iramaienti  dei  lasti  ooilsoiari»  Hi- 
lano  1820)  sind  niobt  benulal.  Ob  ,die  Tribunea  Patrizier 'odir 
Plebejer,  wird  nur,  wo  LIvios  es  sagt,  aogemerkl,  aber  wo  er  ss 
nicht  sagt,  oder  wo  seine  Angabe  anricbtig  isl«  wird  mohls  be- 
merkt. Nach  der  Legt  Ucinia  würe  ohne  WeKUtofigiMiC  ansoamv 
ken  gewesen,  welcher  Consul  Patrizier,  welcher  Plebejer  war,  Za 
den  Jahren  u.  c.  3B9  Aind  400  wird  aus  Livius  angeführt,  dass  beide 
Cüu^uin  gegen  die  Lex  Licinia  Sexlra  Patrizier  gewesen,  aberdass 
dassell>e  in  den  Jahren  401,  403,  405,  4U9,  III  ebenfalls  der  Fali 
gewesen,  wird  verbchwiegei),  we»l  Livius  es  nicht  sagt,  obgleich 
es  unzweifelhaft  isL  Die  genannten  Personen,  welclie  gleiche  Na- 
men führen,  hallen  auch  billigerweise,  nach  ihrer  Identität  oder 
Verschiedenheit,oder  ihrer  Verwandtschaft,  genauer  bestimmt  werden 
müssen.  So  sind  die  zwei  Zeilgenossen  L.  Valerius  Flaccus  gar 
nicht  oder  falsch  bezeichnel.  Nach  diesen  Tabellen  rnuss  man  deo 
im  Jahre  668  als  Cos.  U  bezeichneten  für  denselben  ballen,  der  im 
J.  654  Consul  gewesen;  dagegen  erfälirl  man  nicht,  wer  der  In- 
terrex  im  J.  672  war.  Es  wäre  doch  leicht  gewesen,  das  Rich- 
tige zu  iindeii  uijd  anzumerken,  dass  eine  und  dieselbe  PersoaCiMi* 
im  J.  654,  Censür  im  J.  657,  princeps  Senatus  und  Interrex  im 
672  war,  s^ber  ganz  verschieden  von  dem  Cos.  im  Jahre  668,  der 
täischlich  mit  Ii  bezeichnet  wird,  dagegen  der  Vater  des  Prätors 
L.  VaL  FlaccQS  im  J.  691  war.  Vielfache  Irrungen  entstehen  aus 
diejser  Gleichnamigkeit.  So  ist  es  z,  B.  irrige  wenn  zum  Jahre  659 
angeführt  wird:-L.  Licinil  Crassi  oratio  pro  Q.  Servilio  Caepione, 
qui  legem  Servlliam  tuierat-  anno  648.  Nicht  für  diesen 
Caepio,  den  längst  todten  oder  verschollenen  Consulareii,  soodeni 
für  denjeni  ^en  Caepio,  der  im  Jabre  654  aU  Quaestor  nrbanus  eios 
Gewaltthat  verübt  hattOi  a|lraph  L.  Cnissvw. 

,  Wir  bemerken  aiiob,  dass  der  Veirf.  in  tler  Ansan^mlong  sei- 
nes Stoffes  öfters  bbno  die  gebBrige  Wahl  verfahren  ist.  3o'  lesen  wir 
bei  dem  Jabre  587  als  einaelne  Merkwürdiglieit  mit  gesperrler 
Schrift:  Le&  lletilia  de  aequando  magistri  eqnitum.et  di* 
eis  tori s  i  o r e.  Wer  sollte  hiebet  nicht  an  eine  bleibende  con^^* 
tionelle  Bestimmung .  denken?  Aber  die  sogenannte  Lex  ist  aar 
eine  Verordnung  für  den  einzelnen'  Fal^~ dass..  der  damalige  Mag!' 
ater  ectuitom  dem  damaligen  Dictator  Fabius  nicht  untergeordnflt 
sein  sollte»  well  das  Volk  IQ  Rom  dem  Zögerer  Fabli^  gr4)llle  aiMl 
vom  Minucius  eine  raschere  Beendigung  des  Krieges  boflle.  Bis9S 
Lex  war  dso  keineswega  als  etwas^einzehies  anzusetzen,  sonderv 
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gehörte  zu  der  (nicht  erzählten)  Kriegsgeschichte.  Ebenso  wird 
zum  Jahre  679  angeführt:  Senatusconsultu  in  de  sartts  tectis; 
Cic.  in  Verr.  III,  50  —  weiter  nichts.  Etwas  Zufälliges  wird  aus 
dem  Zusammenhang  gerissen  und  als  eine  lei^islalive  Bestimmung 
biogeslelll.  Es  heisst  bei  Cic.  in  Verr.  I  (nicht  iii)  50,  der  SenM  habe 
die  Prätoren  Verres  und  Coelius  beanflra-jt,  die  Revisüu  derjeni- 
fßn  Bauten  vorzunetimen  quibus  de  sartis  teclis  )  (  onsuli- 
bus  cognitum  non  esset.  Dies  ist  ein  zufälliger  und  {^ieicli- 
gültiger  ümstaod,  und  Terdiente  gar  nicht  angeführt  zu  werden. 
Solche  Senatsconsulte  in  Bezug  auf  die  laufende  Verwaltung  moss- 
lan  10  Jeder  Senatssilzung  viele  gemacht  werden. 

Als  elDtt  ungehörige  Anhäufung  können  wir  auch  nur  die 
Bxcerpte  am  Nietnihrs  Rdm.  Geschichte  nod  Göttiings  Römischer 
Verfassong^escbicbte  ansehen,  wo  es  sich  nicht  um  cbronologi« 
sehe  BesUmmongen,  sendem  nm  subjective  -  Ansichten  bandelt. 
S.  75:  „Ntebubr  sagl:  Bs  ist  nnstefeb  am  wafarscbeinlicbsteli,  dass 
RegiilQS  Tod  niebl  wider  das  Schicksal  war,^ünd  es  ist  sehr  mög- 
lich 0.  s.  f.*'   S.  191:  „Ueber  den  Geist  der  Sollaniscben  Yei^as- 
song  bemerkt  Qöttüng,  dass  sie  eine  Oligarchie  gewesen»  errichtet 
über  den  Leichen  der  demokratischen  Partei  u.  s.  WozudieS? 
oder  warum  nur  dies?  Zum  Jahre  342  vor  Chr.  Bmpdi^lng  des 
Römischen  Heeres  zu  Capua,  wh^d  bemerkt:  »yöUige  Ongewissbeft 
über  den  eigentlichen  Hergang  der  Sache."   So!   Und  doch  hat 
gerade  hier  Niebuhr,  wenn  irgendwo,  den  Grund  der  Bropörnng 
ins  klarste  Liclit  i;eselzt.    Warum  also  hier  diese  Behauptung,  da 
bei  so  vielen  anderen  wirklicii  Ungewissen  Sachen  Niebuhrs  An- 
sichten zu  Grunde  gelegt  sind? 

Nützliche  und  nach  der  Anlage  des  Werkes  wesentliche  Ver- 
mehrungen diirften  noch  mehrere  hinzuzufügen  sein.  Z.  B.  um 
bei  einem  Decennium  stehen  zu  bleiben;  zum  Jahre  580  oder  583 
Erste  Bäcker  in  Rom,  nach  Plin.  nat.  bist.  18,  28  Pistores  Roiuae 
non  fuere  ad  Persicum  usque  bellum  annis  abürbe  condila  super 
680.  Zum  Jahre  581,  dass  unter  dem  Consulal  des  L.  Postumius 
die  Bpikurischen  Philosophen  Alcaeus  und  Philiscus  aus  Rom  ver- 
wiesen wurden,  aus  Athen.  12,  68.  Zum  Jahre  5S5,  dass  in  den 
vier  Jahren,  welche  der  damaligen  Censur  vorhergingen,  kein  Se- 
nator gestorben  sei)  ein  merkwürdiger  Beweis  der  Gesundheit  je- 
üer  Zeit^  aus  PUn.  nat.  bist.  7,  49. 

Wir  brechen  hier  ab,  indem  wir  nicht  geneigt  sind,  Druckfeh- 
ler Zü  notiren  (Wie  sich  deren  mehrere  in  dasB^icerpt  aus  der  Rede 
des  Kaisers  aaodios  S.  14  eingeschlichen  haben),  oder  einzelne  Verir- 
rungen  zu  rUgen,  wie  die  100  Curien  des  Romulus  S.  11,  die  un- 
xweifelhaftett  Uaedl  in  Thracien  S.  92;  wir  wünschen  durch  die 
fachten  AdssteBungeii  nur  dazu  beiialragen,  dass  die  Fortsetodng 
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das  Werkes  einige  Fehler  venneideii  möge,  woran  uns  der  gegen, 
wirlige  erste  Tbeil  noch  zu  leideo  scheint  C  Z. 

k 

Neuzeit. 

54.  Gregor  der  Siebeale,  dargesieill  von  Dr.  SöUI,  Professor.  Leinik, 
Fr.  Fleischer.    4  847.    «68  S,  8. 

Wieder  eine  neue  Biographie  des  vielfach  roisskannlen  und  un 
scres  Er.ichlens  noch  von  Niemand  richtig  uach  allen  Seiten  ge- 
würdi-leii  Papstes.    „Diesen  Mann,  sapt  der  Verl.  in  seinen  Aeus- 
sernngeii  und  Handlungen  zu  beobacliten,  haben  Viele  schon  im 
MiUelaller  und  noch  Mehrere  in  der  neuen  Zeit  unternommen,  und 
weil  Jeder  glaubte,  sein  Vurgänger  sei  der  Wahrheit  nicht  nahe  ge- 
nug gekommen,  begann  die  Forschung  stets  von  Neuem.''  Der 
Verf.  spricht  hier  und  in  dem  Folgenden  von  Forschung,  aber  er 
v(  i steht  darunter  ofTenbar  etwas  anders,  als  was  man  gewöhnlich 
in  der  historischen  Wissenschaft  so  zu  nennen  pflegfi  Ermittelung 
namh'ch  des  Thatsäc Ii  liehen  durch  auf  Principien  gegründete  Prii- 
Cung  der  gesammlen  auf  den  gegebenen  Stoff  sich  beziehenden  Tradi- 
tion.  Denn  er  hat  sein  Buch  aus  den  bekauoteslen  Quellen  für  die 
Geschichte  Gregor's  compilirt,  alles  entlegenere  Material  bei  Seite 
gelassen,  alle  Ergebnisse  neuerer  Forschung  nicht  beachtet  Auch 
die  Quellen,  die  er  benutzt,  siad  keineswegs  immer  nach  den  besten 
Ausgaben  angeführt;  Schriftsteller,  welche  wir  in  den  MoDom. 
Genn.  besitzen  ^  werden  häufig  nach  ganz  feblerhafteD  oder  anil- 
qoirten  Ausgaben  angeführt.  So  Lambert  und  die  Annales  Romaol. 
Bei  weitem  am  meisten  angezogen  sind  die  Briefe  Oregor*«,  die  der 
Verf.,  wie  er  In  der  Vorreiie  sagt,  ,;mehr  als!  dreimal**  exeerpirt 
hiit,  uro  lieiae  wichtige  Aensserong»  Ja  seihst  keine  feise  Anden* 
Inug  so  übersehen,  welche  flim  den  Charakter  des  Papstes  irod 
letne  näne  enthünen  könnie«   Da  inzwischen  die  Briefe  Gregors 
sebon-  ^o  and^n  .vielfach  bennlzt  'sind,  and  er  die  kritische  Ar- 
beit,  dir-sle  noch  erheischen,  nicht  auf  sich  nahm,  Ja  sie  ohne 
Kenntniss  des  Codex  Im  Vatieaniscben  Archiv,  auf  den  gestützt  der 
Unterseiobnele  eine  solche  versneben  wird,  woU  nicht  einmal  lei- 
sten konntCi  hat  Borr  Soltl  es  zn  neuen  Resultaten  durch  sein 
Buch  nicht  gdbracbt.  Was  er  mit' demselben  eigentlich  bezweckie, 
gebt  wohl  am  besten  aus  den. Schtussworten  hervor:  „Deutsche  errö- 
then  nicht,  Gregor's  Verfahren  zu  entschuldigen  oder  gar  za  prei- 
sen, das  docbr  Schmach  und  Verderben  über  Deutschland  brachte." 
Des  gab  Brn.S5ltt  die  Feder  in  die  Hand,  dass  „Einige  wollten  die- 
sen Mann  zum  Beiden,  Heiligen  und  Wohllhäter  der  Menschheit 
Rempeln."    Und  in  der  That  hat  diese  neue  Biographie  eine  ge- 
wisse Berechtigung  gegeni^iber  den  immer  aufs  Neue  auftauchen- 
deu  Apologien  Gregor  s  und  seiner  Piane.    Noch  das  vorige  Jahr 
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hal  uns  «nie  iweit«  Aoflise  vim  V«igt*8  bek«Qn|er  Sobrift  .iib«r 
diesen  Pspst  gebraebt,  die  zwar  deo  paaegyrisliBobeD  Ton  etwas 
herabstimmt  —  es  febil  s«  B»  die  Vergleicboog  mit  Latber  — ,  aber 
doeb  immer  npcb  als  ein  recbl  beredtes  Zeiigniss  eines  Proteslaar 
lau  und  Deotseben  für  den  greisen  Gregor  gelten  wird.  Und 
überdies  bat  Gfrörer  zu  derselben  Zeit  den  ersten  Tbeil  von  sei* 
nem  Werke:  „Das  Jahrhundert  Gregors  VII."  in  die  Welt  ge- 
schickt, in  dem  wir  nun  von  einem  prütebUnlischen  deutschen 
Schriftsteller  lernen  sollen,  dass  nur  Fluch  und  Verderben  das 
deutsche  Kaiserthum  über  Europa  gebracht,  dagegen  unzählig  die 
Wohllbalen  sind ,  w  eiche  Jene  wundervolle  Anstalt,  die  man  die 
apostolische  katholische  Kirche  nennt\  der  Menschheit  erwies,  dass 
alö  der  „funkelnde  Diamant  aber  im  Kranze  dieser  Verdienste"  die 
Thalsache  erscheint,  dass  jene  Kirche  Deutschland  nicht  übermäcb* 
lig  werden  Hess,  sondern  lieber  selbst  nach  der  Wellhefrschaft 
strebte.  Wie  herrlich  malt  uns  in  der  angeführten  SchrilX  Herr 
0frörer  nicht  die  Einheit  der  Weit  unter  dem  Nachfolger  Pein  aus: 
„Ad  die  Stelle  der  Weitmonarcbie  setzte  die  Kirche  das  familien- 
artige  Nebeneinanderbestehen  vieler  durch  Sprache  und  Volicstbüm- 
liebkeit  gesonderter  Staaten,  welche  Petri  geweihter  Stuhl  nicht 
durch  körperliche 'Gewalt,  sondern  durch  das  Band  des*  Geistes 
und  der  Religion  zu  einer  Einheit  verknüpft.  Von  diesem  erha- 
benen Gedanken  u«  s.  w/*  Wer  hiervon  ernstlich  überzeugt  ist,, 
der  wird  uns  Gregor  Vil.  im  Verlauf  seines  Werkes  nun  vollends 
als  den  Bngel  des  Uehts  zeigen.  Wie  gesagt^  das  Buch  von  Hro* 
SöltI  erscbeint  nicbt  gan  zur  Unzeit,  um  wieder.eiiimal  aueb  daran 
XU  erinnern,  dass  die  Absiebten  Greger's  die  Welt  unter  die  be- 
gluckende.flerrschan  Roms  zu  bringen,  aucb  Ibra  Scbattenseiten 
ballen»  und  dass  die  neue^Tbeekratie  auf  Erden  doob  mit  sebr  well? 
lieben  und  irdischen  Mitteln  sieb  zum  Siege  zu  Tefbelfen  snebte^ 
Nur  wiinscbten  wir,  die  Sebrift  wäre  in  sieh  bedeutender,  kritAIr 
ger,  und  zeigtiB  den  Verf.  seinen  Gegnern  anGeiät  nbd  GjaftebPsamr 
keit  überlegen.  Aber  in  bdden  Qeziebnngen  sidbt  er  Urnen  und 
namentlich  Hrn.  Gfrörer  entschieden  nach.   '  , 

Bekanntlich  suchte  Voigt  seine  Verlheidigung  Gregor's  beson* 
ders  auf  die  eigenen  Briefe  des  Papstes  zu  stutzen;  Hr.  SölU  be- 
nutzt diese  nun  gerade  in  der  enlgegCDgesetzteu  Absicht,  der  grösstQ 
Theil  des  Buchs  ist  nur  Uebersetzung  des  Regestum.  Dass  man 
Anklage  und  Verthcidignng  so  aus  derselben  Quelle  schöpfen  kann, 
ist  an  sich  nicht  undenkbar,  man  hat  die  Worte  nur  in  verschie« 
denem  Sinne  zu  nehmen,  oder,  wie  es  hier  besonders  geschehen 
ist,  das  auszulassen,  was  der  vorgefasslen  Ansicht  nicht  günstig  ist. 
,So,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  übersetzt  S«  91.  Hr.  Sölll 
Rcfg.  n.  9. und  läflst.die  Worte:  nihil poUu«^  4tia^  ms»^m  mt 
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mdm  fogienies  ads^  w«Io1m  Gregor*!  DflbniMtt  MnmilMi, 
4er  seinen  Worten  gbubL  8,  91  wird  Reg.  il.  i%  überseiil,  wo 
Gregor  sagt,  er  könne  Freandscbafl,  Gesehfente»  Cbterwerfüog 
(siil^ectione»),  Leb  ood  Blire  von  den  .deoteefaen  Purstatt' gewinr 
aen,  wemi  er  sie  nach  Willkür  schallen  Hesse ,  aber  er  meine  ^ 
durch  seine  Pflielit  so  verletzen.  Hier  iasst  die'  Uebers^xneg 
subjectiones  aus,  was  doch  wahrlich  nicht  »nwtcbtig  ist.  kut  der 
folgenden  Seite  finden  wir  Heg.  II.  4d  «bertrngcn ;  hier  lässt  Br,  S£lll 
Gregor  sagen-.  ,,Bi8  jetzt  bat  der  Herr  oicbt  doreh  mein  Leben  dir 
Matter  (der  Kirche)  genützt*',  wodoreb  eine  schwere  Mfoslanklage 
begründet  scheint,  aber  das  Original  fügt  hifiza:  ut  sperabam  (nicht 
so  der  Kirche  genützt,  wie  ich  hoflTle).  Derselbe  Brief  enlhiilt  sehr 
bczeiclmende  Stellen  für  das  religiöse  Gesicht  des  Papstes,  für  dte 
Erkenntniss  seiner  eigenen  Sündhaftigkeit  und  seine  christliche  De- 
mulh:  Ad  me  ipsuni  cum  redeo ,  iia  nie  gra?atum  propriae  aclio- 
liis  pondere  invenio.  ut  nulln  reinaneat  spes  salulis,  nisi  de  sola 
misericordia  Christi  und  bald  drirauf  saet  er  von  sich  selbsl:  sed 
quia  non  esi  prcliosa  laus  neque  sancta  oratio  cito  im})etrans  in 
ore  peccaloris,  cuius  est  vita  *)  laudabilis  et  actio  saecuiai  is,  pre- 
cor  etc.  Alles  dies  lässt  Hr.  SöltI  aus.  Zuweilen  werden  auch  die 
Worte  Gregors  höchst  wimderbnr  erklärt,  so  eine  Stelle  im  Reg. 
VIII.  5,  wo  von  den  Gei^nerri  des  Papstes  gesagt  ist,  sie  liallen 
oichl  einmal  durch  Geschenke  bei  ihm  Verzeihung  erlangen  kön- 
nen. y,Wozi],  fragt  der  Verf.,  wendete  denn  Gregor  diese  an, 
wenn  er  imr  Reobte  war?'*  Doch  i^icbt  der  Papst«  seine.  Cicgner 
wandten  sie  ja  fln. 

Die  an  sich  nicht  umfangreiche  Scitrift  ist  lesbsr  geschrieben, 
und  da  ^dnrob  die  vielen  eihgenocittenen  Briefe  Gr^or's  sie  auiäi 
im  Gänzen  an  den  Thatsachen  festhält  und  sieb  eteen  •hislorisehen 
Cbarskter  bewahrt^  kami  sie  solchen,  die  sfob  mir  fllMl%  «ad 
.obenhin  über  den  ^Gegenstand  nnlenrtobten  wollen,  »h*  Ledfirs 
eBptoMea  wsf  den.  Zn  bedenem  ist  iipr  aoeh  im  dieser  B6ii0bnng^ 
dass  -doreh  Anslassungeii  der  genannten  Art  dasXJrtbell  des  Lessn 
vorweg  liestinmt  i5t,'  und  dass  sieh  im  fönseiaeii  so  ifel  VamiMO 
tfodaB.  Wir  ftttiren  nur  die  an,  die  uBs  'tleioh  in  dea-ersliM  Ab- 
-aabnlliCB  .«ufgestossso  sind.  Im  Jahre  1046  sind  fölaeUMi  a  6 
vier  Päpste,  nidil  dfeTlD  Rom  «agegeben,  da  der  ¥asf.'a«a  dem 
Arohteanonicas  Johannes  Grstianos  zwei  Pers*nc«i  maehle^  S;  !• 
mnss  als  Gregor^  Gebartsoft  nIolH  Siena,.  sondern  Sovaaa  im  süd- 
lichen Toscana  angegeben  werden;  Suanensis  nicht  Seqensis  neo> 
nen  Gregor  die  Quellen.    S.  Id  wird  das  mittelalterliche  Galeria 


*)  Eine  Ncgalion  i<;t  href  aus  Goiyectar  ZU  ei^äoieo,  etwa  vtx.  Per 
Cod.  Vatic.  bxeiel  keine  Aoehülie.  .      ^  .  ' 
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&  %i  und  iminer  Jn  der  Folge  wird  statt  Kadolaus  Badolaus  wobt 
nur  durch  einen  conslanlen  Druckfehler  gelesen.  S.  22  wird  VOO 
der  „weisen  und  kräftigen**  Regieruni:  der  Kaiserin  Wittwe  Agnes 
gesprochen,  eine  solche  haben  selbst  ilire  Freuiide  üjr  nicht  nacb- 
*  gerühmt.  S.  26  wird  der  Tod  des  Kadolauä  ui  das  Jahr  1067  ge- 
selst  Er  lebte  aber  noeb  md  5.  April  1071,  wie  man  aus  einer 
Urkunde  bei  AtTö  II.  p  330  seben  kana  Wichli^er  als  alles  dies 
ist,  dass  die  Wahlconslilution  Nicolaus' If.  nach  einem  falschen  von 
Gregors  Anhängern  juierpoirrten  Text  benutzt  ist,  derächte  Text  An- 
del sich  im  Chronicop  Karfense,  der  Verf.  konnte  ihn  jetzt  auch 
ia  den  Monutnenlis  Germaniae  einsehen.  Wie  sich  die  beiden  fie- 
censionen  unterscb«deDt  bebe  icb  bereite  früber  in  niefner  Ab- 
handlung über  die  Kirchenspaltung  von  1061—1072  (Anhang  zn 
den  Annales  Altahenses  S.  ausrührlicn  erörtert.  Auch  wean 
der  Verf.  in  der  Constitution  religiosissinoi  viri  durch  die  frömm- 
sten Manner  übersetzt,  muss  er  Aniass  zu  IMissverständnissen  ge- 
ben; religiosissinii  viri  ist  nur  ehrende  Bezeichnung  für  die  Car- 
dinalbiscböfe,  diese  aollen  die  erste  Stimme  be»  der  Wabl  haben, 
nicht  die  lifinner  von  der  religiösesten  Gesinnung.  S.  21  wird  in 
einer  Anmerkung  von  der  Gesandtschaft  des  R.  Diaconen  Stephan 
iii  sehr  unbestimmten  Ausdrücken  gesprochen,  über  dieses  wich- 
tige aber  immer  falsch  bezogene  Ereigniss  habe  ich  a.  a.  0.  S.  154 
des  Weiteren  gehandelt.  Es  ist  an  sich  freilich  sehr  gieichgtjliig,  ob 
der  Verf.,  was  hier  oder  in  anderen  neueren  Sebriften  über  den 
Gegenstand,  welchen  er  behandelte,  gesagt  ist,  gelesen  hat  oder 
nicht,  nur  das  ist  nicht  gleichgültig,  dass  Irrthümer  und  Fehler,  die 
M^iderlegt  sind,  immer  aufs  Neue  wiederholt  werden.  Docfi  um 
nicht  ungerecht  zu  sein,  wollen  wir  gern  bekennen,  dass  der  Verf. 
Indem  er  sich  so  eng,  wie  möglich,  au  Gregors  Briefe  auschloss, 
aucAi  manche  Irrtbilmer  vermied,  die  aus  späteren  Quellen  fast  in 
alle  neueren  Geschichtsbücher  übergegangen  sind.  So  ist  z.  B., 
was  S»  11  über  die  Jugend  Hildebranas  gesagt  wird,  bei  weitem 
besser,  als  alle  Darstellungen ,  dfe  auf  den  fabelhaften  Bericht  des 
Paul  von  Bernried  gegründet  sind.  W.  Giesebrecht. 

Beatschland. 

5S.  ValerModiscIie  Gescbicbie  des  BImsms.  von  der  IrttliMien  bia  auf 
dl«  gegrawürliga  Zeit,  nacli  Quellen  bearbeilet  von  Adam  Wlltoelm  Strobe], 
Professor  am  Gymnasium  io  Strässburg.  StrMSburg,  Skdinildl  o«  Gmcker. 
Bd.  I  4844—46,  8. 

Dieses  grosse  Werk,  dessen  5.  Band  (bis  auf  die  neueren  Zei- 
ten) der  Professor  Engclhnrdt  in  Sirassburg  ausgearbeitet,  schh'esst 
sieb  würdig  an  die  bedeutenden  Arbeiten  über  KIsassische  Ge* 
schichte  an,  die  wir  schon  besitzen.  Es  umfasäl  im  weitesten 
Slooe  alles  was  den  Ebass  berührt,  bebandelt  daher  Geschichte 
der  Cultur  und  der  Wissenschaft  insbesondere  mit  Anftneifcsaai« 
keit  und  lässt  kein  Moment  vorüber,  in  dem  etwas  für  seinen 
Zweck  zu  gewinnen  war.  Freilich  reissl  das,  namentlich  im  1. 
Bande  zu  einer  Breite  hin,  die  nicht  immer  woblgefallt:  freilich 
wird  faiedurch  der  Verf.  so  viel  zuweilen  von  der  allgemeinen  Ge- 
scbidlle  bineinziuieben  gezwungen,  dass  die  Darsteffung  den  ihr 
an^wteseoeD  Boden  verliert  und  niebt  selten  oberflSchlieb  wird} 
aUeiD  man  muss  dad^  anerkcDDeo,  dass  dieser  Vorwarf  tum  gros- 
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sen  Theil  nur  den  1.  Band  triflrt,  wo  eben  je  weniger  vom  Elsass 
selbst  zu  berichten  war,  desto  mehr  aus  andern  Geschicblea  er- 
gSinst  werden  sollte.  &>ecialge8cbiebten  müssen  abcn*  nun  einmal 
darauf  eingehen,  die  allgemeine  Geschichte  vorauszusetien ;  %tr 

schipht  dies  nicht,  so  werden  sie  hiedurch  ihrer  hnslen  Wirkung 
verlustrg.  Die  Charoklerislik  des  Speciellen  geht  unter  im  Ocean 
des  Allgemeinen^  Umfang  und  Preis  wachsen  ohne  Notb  zu  höch- 
ster Höhe;  der  Verf.  darf  nicht  was  er  studirt,  sondern  wie  er 
alodirt  in  einem  Werke,  das  von  topographisehe«  Grenien  beecbränkl 
wird,  darstellen.  Nur  der  ist  ein  Künstler,  der  sich  zu  beschrän-  ^ 
ken  weiss.  Für  deutsche  Freunde  l^ls.issischer  Geschichte  und  des 
Landes  muss  dieses  deutsch  gesc  hriL'bpne  Buch  interessant  sein. 
Schöpflin  hiille  noch  seine  Alsatia  illustraia  laleitiisch  geschrieben; 
schon  Grandidier  schrieb  französisch;  es  ist  ein  gutes  Omen,  4a6S 
Strobel  wieder  deulseb  den  Blaass  beschrielien  bat. 


]IlMene«>. 

Zu  dem  Aufsalz:  Gelen  und  Gothen  (Bd.  VI  S.  51ti  ff.) 

NachtrügUcli  bemerke  ich  noch  folgende  Kteioigkeit  mit  der  besuudeüi 
Freude,' eine  lacivoUe  Vermatliung  GrimoiB  doieh  tttatsSdiliebett  NÄdiiMto 
ItestaUgee  zu  ktfobeo. 

Zu  den  WorieQ^  mfl  welcbeo  Joroandes  die  in^ldmung  d«r  gotbitchen 
Geschichte  beginnt:  votenlein  ine  parvo  subvectunrt  navfgio  oranm  tfanquilli 
Ittoris  allingere,  et  unnutos  de  priscorum,  n!  quiddtn  atl  stagnis  ptsciculos 
legere  etc.  bemerkt  üriinm:  t>edienl  sich  dieses  nicht  übel  gewöhlteo  BiU 
des  Hieronymus  Oller  Augnstbiüs- im  Eingang  eines  geistllcben  Tractals? 
denn  kaum  gebttrt  es  einem  Classiker.  Die  WabrnehmuBg  Ist  gank  rieb- 
lig,  nicbl  bloss  die  Eingangsworte,  sondern  die  ganze  Dedication  Ton  Bi- 
gennamen  u.  dg],  abgesehen,  ist  aus  geisliicher  Quelle.  leb.  finde  sie  in- 
füUig  in  den  Werken  des  Origenes,  b^i  Delarue  IV,  458: 

Ruflni  presbyteri  praefatiu  in  explanationem  Origenis  super  episioiam 
P;»ull  ad  Romeaos,  ed  Befadinm. 

Yolentem  me  parro  auHveetem  navlg lo  oram  Iranqollll  litioria  alfin- 
gere  et  miautos  de  6raecorum  siagnia  piaclculos  legere  in  altum,  pater 
Heracli,  laxare  vela,  compellis,  relicfoquo  opere  qtiod  in  iransfereiidls  ho- 
mihh  Adamantii  senis  habebam,  suades  ut  nostra  voce  quinc]<_'cim  (al.  decein, 
vtginli)  eius  volutulna,  quibus  epistolam  Pauli  ad  Romanos  dtsseruit,  expli« 
eemua....  Tum  deinde  nee  lUud  aai»lclSy  qnod  tennis  mlU  «ist  apiritiis  ad 
Impleedam  ekis  lam  magntflcam  dlcendl  luNm...  Addto  emem,  «i  eem^ 
boc  qutndecim  (al.  duodecim)  volunninum  corpus . .  abbreviem  et  ed  me- 
dia, si  fleri  potest,  «pntta  coarclem.  Dura  satis  imperia  et  tanquam  ab 
eo,  qui  pondus  operis  huius  sciro  nolit,  Iraposiia,  Aggred iar  tarnen,  sl 
forte  orattoQibus  tuis,  quae  mihi  taoquam  |iomiai  impossibiiia  videoiar^  aspi- 
fanle  doiiünöi  poaslbHia  liaat. 

Wea  bleibt  danaeb  fUr  Jemaiidea  necb  Bignea  tibrig? 

fifbeL 


*)  Dl«s«r  Üaektmg  kam  bbü  aa  spät  SS|  um  iko  dem  AniMU  MUwtMSMwk^fM««. 
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Absperrung  ist  für  Volker  vielleicbl  eine  'schlimmere  Sache 

als  offener  Kriegsstand.  Ganz  gewiss  ist  sie,  ist  ein  Sicli- 
Abschliessen,  Ignoriren  für  geistige  Maciite  das  Schlimmste; 
nichts  sebafil  eise  so  tiefe  Erbitterung;  Protestaotismus  und 
Katholizismus  stehen  In  unseren  Tagen  Im  Begriff  auf  meh- 
reren Punkten  den  Verkehr  abzubrechen  und  sich  «esen 
einander  abzuscbliessen.  Das  wäre  ein  UnglUck,  besonders 
in  Deutschland. 

Dies  ist  nun  zumal  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der 
Fall,  auf  welchem  noch  vor  zwei  Jahrzehnden,  ja  vor  eiaeoi 
der  /reieste  Verkehr  Statt  fand.  Nun  aber  scheint,  was  von 
der  einen  Seite  geschrieben  wird,  nur  von  Wenigen  duf  der 
andern  gelesen  zu  werden.  Wir  Protestanten  könnten  doch 
erstaunliche  Neuigkeiten  dabei  zu  hören  bekon^men,  welche 
unsere  festesten  historisciien  Axiome  niederstürzen  würden! 
£iitra$Uing  und  Billigkeit  kämpfen  in  der  Brust  der  Meisten, 
wenn  sie  die  Blätter  der  neuen  ultramontanen  Geschichte 
Schreibung  aufschlagen;  nur  Wenige  aber  haben  Müsse  und 
Mittel  -sich  ein  festes  Urtheil  darüber  zu  bilden. 

£s  war  zunächst  eine  von  aussen  kommende  Aufforde- 
rang, was  iins  veranlasste,  uns  näher  mit  vorliegendem  hl* 


^)  Mit  Rücksicht  auf  die  Schrift:  Die  aufgehellte  Bartholomäus- 
nicht  vco  Wilhelm  von  Schütz.  Zweite  unveränderte  Auflage.  Leip- 
sig  1845.  Vniag  -vöa  IgtoasMcowitz.  gr.      64  8. 

AVß.  MtMhtlft  r.  GtMUckto.  TU.  1847.  19 
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storisohen  Sehriftcfaen  zu  befassen^  sie  war  uns  wülkommeQ, 
da  sie  uns  Gelegenheit  bot,  eines  der  Produkte,  welche  der 

neue  Ultramontanismus  auf  dem  historischen  Boden  erzweckt 
haty  näher  zu  unu^rsuchen;  wir  können  uns  von  einer  sol- 
chen speciellen  Untersuchung  ungleich  mehr  Einsicht  in  die 
Blemente  dieser  Geschichtschreibung  versprechen,  als  wenn 
wir  eine  cnnze  Parlie  solcher  Produkte  oberflächlich  betracb- 
telen.  Denii  obgleich  jeder  Autor  wieder  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  hat,  ist  er  doch  ein  Symptom,  ein  Produkt  der  Rich- 
tung, der  Schule,  welcher  er  angehört;  in  ihm  lernen  wir. 
auch  etwas  von  dieser  kennen.  Die  Sache  steht  so,  dass 
man  gerade  vom  ABC  ao  zum  Theil  über  unbedeutend  schei- 
nende Einzelheiten  sich  mit  einander  tu  verständisen  oder 
wohl  vorerst  sich  ausetnanderzusetxen  hat*  Wir  hoffen 
auf  diesem  Wege  manchem  Leser  einen  willkommenen  Bei- 
trag zur  eigenen  Bildung  eines  ürtheUs  über  diese  bistoriache 
Schule  zu  verschaffen. 

Der  Schriftsteller,  dessen  Werkcfaen  uns  zu  dem- Zwecke 
vorliegt,  ist  nun  zwar  kein  Lingard  und  kein  Hurler,  aber 
doch  wohl  einer  der  zweiten  Grösse  unter  den  üisiorikera 
jener  jGUchtung.  Vor  vierzig  iahrea  hat  er  im  Gefolge  Schle- 
gels seine  literarische  Laufbahn  begonnen;  Diirch  drama- 
tische, juridisch-politische  Werke,  durch  gelehrte  Aufsätze  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  hat  er  sich  längst  ein  Bürgerrecht 
in  unserer  Literatur  erworben.  In  neuerer  2eii  hat  er  mehr 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  und  zwar  namenttioh  dar  Ge* 
schichte  der  zweiten.  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
sich  geilend  gemacht.  Um  von  seinen  Hypothesen  zu  schwei- 
gen, wodurch  er  Shakespeare  der  katholischen  Kin^ie  wie- 
der gewinnen  machte,  hat  er  vor  sieben  Jahren  eipe  apokh- 
gotische  Geschichte  der  Maria  Stuart  -ausgehen  lassen.  In 
der  Vorrede  tlazu  spricht  er  sich  über  den  grossen  Zweck 
und  das  Werk  aus,  mit  dessen  Vollbringen  er  sich  seitdem 
beschüftigt.,  S.  XIII  schreibt  er:  „Aber  indem  kh  ftU*  di0 
Lösung  dieser  Aufgabe  wirksam  zu  werden  -versuche,  #ete 
zugleich  ich  noch  ein  anderes  Werk  an,  welches  kein  gerin- 
geres ist,  als  die  Wie^erhersteliung  degenigen  Wahrheil  und 
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Trwie,  die  geit  der  ReformaUofi  anfing,  den  meisten  Witsen» 

Schäften  zu  cnlweichcn  und  die,  nächst  dem  Behandeln  der 
theologischen  Wissenschaft,  auch  hauptsächhch  im  Behandeln 
der  Geschiobte  vermisst  wird/^  S.  XIV:  „Wie  nnn  in  Folge 
des  Proteslantlamus  die  Theologie  verunireut  worden ,  so  ist 
es  auch  mil  der  Hislorie  geschehen,  die  man  anfing  thetig 
in  einen  unwahren  iioinaa  umzuformen,  theils  in  unwahre 
Phalosopheme  aufkulasen  und  zu  verflnchligen:  so  dass  nun 
sieh  eine  der  wonderlichslen  Künste  enfing  zu  bilden,  die 
sogenanule  hislorischc  Kunst,  weiche  es  mit  lauter  dispara- 
ten Momenlen  zu  Ihun  hatte,  als  sogenanntem  Pragmatismus, 
Reflexion,  philosophischem  Geist,  Darstelinog^gabe,  Kritik^ 
orehivArischem  Forschen  und  dergleichen,  go  sind  denn  eine 
Meiigo  historischei'  Missgebui  Icn  an  den  Tag  gekommen,  die 
mau  historische  Kunstwerke,  etwa  mit  dorn  nämlichen  Rechte 
nu  nennen  versuchi,  mit  welchem  Centauren,  Sirenen,  Qer^ 
niaphroditen  und  andere  Gebilde,  die  doch  f&rwabr  nur  Miss* 
gebuilen  (iarsteilcn,  ah  Kunslvseike  bezeichnet  uud  bewun- 
«iert  werden."  , 
Nun  möchten  wir  llancbes  an  dieser  Kritik  so  im  All-  . 

■ 

gemeinen  nicht  gerade  unwabr  nennen;  aber  Herr  v«  Seblltz 

ist  nicht  gemeint,  seine  Zeit  zu  verlieren  im  Kampfe  gegen 
die  Auswüchslioge  der  protestautiscUen  und  überhauj[>t  der 
modernen  Geschicbtschrcibung,  es  ist  auf  Schlosser^ .  anf 
Ranke  abgesehen,  die  er  in  seiner  anfgebelllen  Baitbolomäas« 
nacht  namhafl  luacht ;  und  Napoleon  hatte  keinen  schärferen 
Zahn  gegen  den  allen  bliicher, .als  Herr  v.  l^cbutz  gegen  H. 
y.  Raumer. 

Auch  in  der  Vorrede  zur  „aufgehellten  BartbolomXos- 

nacht"  wietierholl  Hr.  v.  Schütz  sein  Gelübde  und  erklart 
sich  Über  den  hohen  Beruf,  über  die  Sendung,  die  ihm  ge- 
worden ■(&  V):  „Wir  werden  rüeksichtslos  die  bisloriscbe,. 
die  objectiv-histerische  Wahrheit  suchen,  indem  wir  nns  be- 
mühen, die  Geschichte  so  zu  schreiben,  wie  es  dem  Katho- 
liken ziemt,  und  wUnscjen  dadurch  einen  neuen  Beitrag  zu 
uoamr  wiederholt  aulgesteUten  Behauptung  zu  liefern,  dass 
mit  ndireren  anderen  Wissensehaften  anch  die  Oesehicht* 

19* 
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Schreibung  eine  BehandhiDg  fordere,  durch  die  sie  von  den 
Verunstaltungen  der  proteslantiscben  Scbriflsteller  gereinigt 

wird." 

Diese  protestantischen  Uisloriker  haben,  nach  dem  Bei- 
spiele nahezu  aller  gleichzeitigen  und  späteren  Geschi^it- 
schreiber,  die  Bartholomäusnacht  dem  Zusammenwirken  de$ 

glühenden  Ehrgeizes  der  in  ihrer  Herrschaft  gefähitielen  Ka- 
tharina von  Medicis  und  der  in  ultramontanem  Sinne  fanaii- 
airten  Voiksmassen  zugeschrieben,  so  dass  die  Guisen  als 
die  diese  beiden  Gewalien  verbindende  Mach!  erscheinen. 
Im  Einzelnen  wich  man  von  einander  ab,  was  auch  so  blei- 
ben wird.  Capefigue,  ein,  wenn  auch  nichl  sehr  gläubiger, 
Bewunderer  des  katholischen  Princips,  hat  seinen  Landsleo- 
ten,  die  von  jeher  in  einer  Inlrigue  und  Verschwörung  am 
lioic  Könii^  Karls  iX.  und  Katharina's  die  Hauptspringfeder 
der  Blulhochzeii  sahen,  ins  Angesicht  widersprochen  und 
will,  darin  nur  eine  Explosion  der  im  alten  Frankreich  herr- 
schenden katholischen  Elemente  sehen,  welche  aick  durch 
die  Reformation,  die  er  mit  dem  revolutioiUiren  Eicmeiit  iden- 
tißcirt,  bedroht  gesehn  haben.  ,,Die  katholische  Commune, 
die  Hallen,  die  Zünfte,  die  städtischen  Gompägoien,- die  Bril« 
derschaften  und  deren  Organ,  die  Verbindung  der  Ligue^' 
hätten  so  gut  als  für  sich  allein  das  Werk  vollbracht.  Die 
französischen  Histuriker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben 
das  Wahre  an  seiner  Ansicht  wohl  zu  sehr  verkannt.  NIh 
heres  darüber  findet  sich  im  zweiten  Bande  von  fianke's  hn 
storisch-polilischer  ZeitscbHft. 

Wilhelm  von  Schlitz  hat  das  Verdienst  ein  ganz  neue^ 
Licht  auf  die  Bluthochzeit  geworfen,  und,  wie  er  sich  selbst 
treffend  ausdrückt,  die  Bartholomüqsnacfai  -erst  recht,  aufge- 
hellt zu  haben«  Kein  gleichzeitiger  und  kein  späterer  Ge- 
schichischreiber  hat  clies(Mi  Hergang  auch  nur  geahnt. 

Dieser  unser  Autor  fallt  zwar  wieder  der  Ansicht  der 
Franzosen  bei,  welche,  alle^  bis  auf  Voltaire  herab,  die  JBlut- 
hochzeit  vorherrschend  als  das  Werk  einer  Verschwörung 
in  den  höchsten  und  unmittelbar  anstossenden  Regionen  hiel- 
ten. „Aber  (S.  11)  darin  beruht  das  Missverstehen 
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der  Geschichte,  dass  man  sich  einbildet,  die  söge« 
nannte  Blutbocbzeit  sei  ein  Schlag  gegen  die  Hu-'^ 
genotten,  eine. Versch'^ttrang  gegen  sie  gewesen; 
es  war  eine  Verschwörung  für  die  Huj^cnotten.** 
S.  21  beisst  es:  ,,Ein  recht  festes  Vertrauen  hatten  in  Kari 
(IX.,  König)  und  (seine  Mutier)  Katharina  weder  die  Katho- 
liken,  noch  die  Protestanten  gesetzt.   Jenes  mussien  beide 
fürchten  (durch  die  Heirath  Heinrichs  von  Bourbon-Navarra, 
späteren  Heinrichs  IV.  mit  des  Königs  Schwester)  ganz  zu 
verlieren,  dieses  durften  sie  nur  halb  zu  gewinnen  hoffeii. 
Man  musste  folglich  die  Katholiken  Prankreichs  und  aller  an* 
deren  Staaten  mystificircn ,  musste  ein  Schauspiel  aufführen, 
wodurch  alle  Welt  hintergangen  ward,  musste  der  Haupt- 
sache des  Verbindungsfestes  mit  den  Hugenotten  ein  Blutbad 
sor  Seite  stellen,  durch  welches  das  allgeoieine  Urtheil  in 
Verwirrung  gerielh,  das  Wesentlicher^  aber  den  Katholiken 
aus  den  Augen  gerückt  wurde;  kurz  man  musste  bev\irlven, 
dass  die  Hauptsache,  das  Bilndniss  mit  den  Protestanten,  un- 
gesehen blieb,  weil  ein  anderes,  entgegengesetttes  Schau- . 
spiel,  eigentlich  ein  ttberrasdiender  RnalleflTect  davon  ab- 
leitete.   Niehls  anderes  als  ein  solcher  anlikatholischer,  aber 
antiprotestantisch  sein  (scheinen)  sollender  KnalleQecl  war 
die  berttchtigte  Bluthochzeit.   Der  Hof  hatte  den  Katholizis- 
mus an  den  ProteBtantismus  verkanft  und  gab  dalllr  den  be- 
trogenen Katholiken  ein  Feuerwerk,  das  scheinen  soUfe,  ei- 
nen Schlag  gegen  die  Hugenotten,  statt  mit  Raketen mit 
Blut  zu  feiern.  Zu  diesem  Resultate  gelangt  man  um  so  voU 
ständiger ;  je  grtihdiieher  man  sich  hinein  versetzt  u.  s.  w.'' 
S.  25  schreibt  derselbe:  „Es  zeigt  sich  schon  ein  Vorspiel 
zur  Komödie  (I)  der  Blulhochzeit.    Das  Wesentliche  lag  in 
dem  katholisch^protesta'ntischen  Beilager.  Dies  sollte  Niemand 
sehen;  von  ihm  Wellie  man  die  Blicke  -  abwenden.  Deshalb 
ward  das  Feuerwerk  eines  protestantisch  sein  sollenden  Blut- 
bads abgebrannt,  dessen  Prasseln  die  Katholiken  zu  täuschen 
die  Bestimmung  hatte^  wie  tfchon  erwähnt  worden.'^ .  S«  %1 
adireibt  er?  „Man  wSblle  die  Blutbocbzeit,  sie-  behandelnd 
wie  eüie  geheimnissvoüe  Hieroglyphe,  die  denKathoUken  sa- 
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geh  sollte,  durch  jenes  Beihgcr,  dtis  sie  argwöhnisch  machen 
könne )  werde  in  der  Hauptsache,  in  der  Bekümpfuog  des 
Protestantismos,  sieb  niplils  »ndem  utid  sogur  Navarra  zu 
den  Feinden  desselben  ttbergehen.  Gewiss  eine  sebr.  fisin 
ersonnene  Doppelzüngigkeil,  deren  unwürdigste  Scballenseile 
(Heinricli  von)  Navarra  traf.  Den  Protestanten  sagle  er: 
Durcb  die  Heiralh  mit  der  Kalbolikin  werde  icb  nun  ersi 
reeht  eure  Sache  'fördern  iiönncn  und  das  von  den  Katbey- 
ken  an^cstiflfete,  mich  empörende  Blutbad  nicht  ungerocben 
lassen.  Den  Katholiken  sagte  er  gleichzeitig  eben  ckiniit: 
Se  wie.  es  in  der  Nacht  meiner  Hocbzeilfeier  ge&cbeben, 
nicbt  anders  werde  ich  auch  iLttnftig  gegen  ,  die  Hugenotten 
verfahren/'  —  Soweit  unser  Autor.  Sebade,  Schade,  dass 
Niemand,  weder  Protestant,  noch  Katholik  seit  1572  bis 
auf  diesen  Tag  diese  zu  feinen  Uindeuluni^en  Heinrichs  sa 
verstanden!  Um  so  mehr  Bhre  macht  diese  Aufhellung  Hern» 
V.  Schütz,  welcher  sich  durch  Lösung  dieser  Hieroglyphe  als 
den  Champollion  Deutschlands  ausgewiesen  hat 

Wir  müssen  unseru  Autor  sich  in  seiner  Stärke  zeigen 
lateen;  sie  besteht -in  Wiederholungen,  in  Versieliera&g^; 
er  lebt  recht' nach ^dem  Spruch:  fepetftio^  ea^t  mater  studio^ 
rum.  S-  31  betheuert  er:  .,Uie  sogenannte  Bluthochzeil  war 
eine  Anstiftung  von  Pseudo- Katholiken  (Katharina ,  König 
Karl)  zu  Gunsten  einer  keCholisch-faugenottisehen  Heaction, 
die,  gegen  das 'GbHstenthum  durchaus  indiffeVeHt,  herrsch-, 
süchtige  Zwecke  verfolgte  und  bei  der,  als  mehr  oder  min* 
der  einverstandene  Hauplakleure,  das  Haupt  der  Hugenotten 
und  die  haibbesessene  Katharina  di^  Fjideii  in  den  Händen 
hatten,  durch  welche*  die  Ereignisse-  geleilet  wurden,  und 
die  damals'  entschieden  gegen  die  wahrhaften,  der  E^che 
tind  dem  kalholisciien  Glauben  treu  ergebenen  Katholiken 
gerichtet  waren/*  *  • 

Das' ist  also  das  Kolombusei  des  Herm  v.  Schütz^  die 
Kri>ne' seiner  geistreichen  Losung  des  Rithsels,  das  ftouquet 
des  FeuerwerkSi  das  er  vot  unseren  erstaunten  Blicken  wieder- 
holt, der  Glanzpunkt  der  jetzt  er^  aufgehellten  BarlhoWmäus- 
naehi,  dass  Heinrioä. von  Bourbon-Navarr«  mill  ei» 


i^iy  u^Lü  L-y  Google 
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SU  Gunsten  4er  protestantischen  Partei'die  Pari« 

ser  BluthochzciL  veranstalleteii  und  leiteten.  Ka- 
tbarina  und  König  Karl  halfen  dazu.  Also  zu  Gunsten  und 
Frommen  der  protestantischen  Partei»  «n  sie  -geged  etwaige 
Unannehmlielifceiten  und  Misshandlungen  der  misstrauiseben, 
neidiscben  katholischen  Bevölkerungen  zu  schützen,  wurden 
Coligny  und  ihre  anderen  Häupter,  ihre  Geistlichen,  welche 
dem  JLtMHgKehen.  Wort  und  Bide  verlrauteo,  UberfoUen,  er- 
montet  oder  sum  RQcMriU  in  die  katholische.  Kirche  ge- 
sehreckt, alle  Elemente,  wie  katholische  Zeitgenossen  schrei- 
ben, gegen  sie  aufgeboten,  selbst  den  Todten  alle  mögliche 
Sobmaoh  angelhan,  ihre  Weiber  and  Töchter  geschändet  und 
dtnn  getOdtet,-  ihre  ^festen  Plätze  und  Kirchen,  soviel  man 
ihrer  sich  bemächtigen  konnte,  zerstört,  ihr  Vermögen  ge- 
piöndert.  Das  geschah  nach  Herrn  v.  Schütz  in  Paris  und 
durch  einen  grossen  Theii  Ton  Frankreich  zum  Besten«  der 
Protestanten  auf  Anstilten  ihrer  feinstan  Führer  Die  Sactie 
aprieht  Air  eich  selbst 

Da  uns  Proteslauten  und  bisher  auch  den  Katholiken 
die  ^che  anders  dargestellt  wurde,  so  wird  uns  schwer, , 
ms  fiUB  auf  einmal  in  den,aea  gefundenen  Mittelpunkt  bineinp 
se?ersetzen;  es  kommt  aber  nur  auf  einen  kühnen  Schritt 
an.  Hr.  v.  Schtitz  (nach  den  historisch -politischen  Blattern, 
achter  Band,  S.  47b)  „gewohnt,  wie  er  ist,  die  Dinge  immer 
üisich  vom-  höchsten  und  allgemeinsten  Standpunkt  aus  zu 
bstrechten,'*  hat  ihn  auch  hier  in  ktrimem  Finge  des  Genius 
gewonnen-,  es  ist  nur  unsüie  Schuld,  wenn  wir  ihm  uns 
Qicht  nachschwingen  können  oder  wollen.  Und  jener  höchste 
und  aligemeinste  Standpunkt  muss  doch .  nothwendig  auch 
^  der  Wahrheit  sein. 

Diese  Erklärung,  diese  Aufhellung  der  Blutbochzeit  hat 
Hehreres  voraus  vor  der  bisher  in  den  meisten  ullramonta- 
oen  Gescfaicbtsbitoheni  bis  auf  Boost  herab  herrschenden 

♦  * 

^mieiiung  derseHien.  Nach,  dieser  hätte  die  Ligue,  also  die 

'■ihfamontane,  guisische  Pariei  sich,  die  Kirche  unä  den 
H^nig  durch  die  fiiutbochzeit  nur  zusobUUen  gesucht  g^goi^ 
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eine  VerscbwdruDg,  welche  die  .Paar  tausend  Proie^^Uates 
iDitlen  in  dem  bigoUen  Paris  gegen  jene  gemaehi.hltUa« 

Sole  he,  obgleich  ganz  unbewiesene,  unglaubliche  Gerede  wur- 
den sogleich  nach  dem  Blutbad  ausgesprengt,  um  es  zu  be- 
scbdnigeli;  am  meisten  Ansehen  möchten  ihnen,  noch  eini§e 
Worte  des  Parlaments« Präsidenten  de  Tbou  gebeot  welcher 
Uber  alles  Unvermeidliche  oder  einmal  Geschehene,  zumal 
wenn  grosse  Herrn  es  geUian  hallen,  den  Mautel  des  juriiii- 
schen  Scheines  zu  werfen  suchte,  und  ein  rechter  Mann  des 
fait  accompli  war  Er.  glaubte  dadurch  die  affeaUiche  Meralf 
den  Thron  und  den  'Richterstand  aufreebi  zu  eriiallen.  -  8eu 
Sohn,  der  berüiaiite  Annalist,  auch  Katliolik,  ob  er  ctieich 
auch  hier  den  starken  Mangel  an  Muth  bei  settnem  Vater 
ZU .  entschuldigen  sucht,  glebl  gaos  deutlieh  zu  verstehen, 
dass  sein  Vater  nicht  im  mindesten  an  diese  Besclmldigung 
gegen  die  Pi  )los(anlcn  geglaubt  habe  und  nennt  sie  eine 
„absurde,  lächerliche^^  Lüge.  Wer  wolile  das  von  der  Auf- 
belloqg  ^sagen,  welche  uns  unser  Verfasser  .gieblt .  Es  iit 
daher  zu  hoffen,  dass  diese  gegen  jene  längst  abgescbilite 
Darstellung  den  ihr  gebührenden  Raum  gewinnen  werde. 
Jene  ältere  pllramontane  Darstellung  ist  schon  dadurch  wi' 
derlegt,  dass  man  4n  den  Papieren  der  höheren  Proiestaatea, 
deren  man  sich  ikberall  bemächtigte,  keine  Spur  eiBer  Ter- 
schwöiuDg,  keinen  Schalten  von  Schuld  finden  konnte. 

Heinrich  von  ßourbon-Navarra  erscheint  in  unserer  auf- 
gehellten Bartholomäusnacbi  als  ein  abgefeimter  PoUtitoi 
was  sich  schon  dadurch  beweist,  däss  seiii„bölleBa6hwaP' 
zes  Complott''  erst  in  unserin  Jahrhundert  den  Mann  fand, 
welcher  ihm  gewachsen  war  und  e§.  aufzuhellen  verstand. 
Sein  Gefolge,  aus  den  ange^ehenste'D»  4bm  treu«  er§eben$lea 
Männern  des  prolestantischeii  Adels  be|{lebend,  .wurc|e  zufli 
Tbeil  vor  seinen  Augen  abgeschlachtet.  „Auch  dies  gescbaii 
nur  um  die  Katholiken  zu  tauschen  und  sie  glauben  zu  ma'- 
cbcn,  das  was  in  hugenottischem  Interesse  geschehen  waff 
sei  zu  Gunsten  der  Katholiken  verUbt  worden  sagt  un^tf 
Verfasser  S.  34.  Daher  schreibt  er  ihm  nicht  inll  Unrechl 
eine,  noch  viel  feiaer^  Politik  zu  (S*  ^^6),  ais  die^  Kajibani^^  f 
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war.  So  habe  Heinrich  schon  früher  sich  erwiesen,  wSh- 
refid  er  Slatthaller  des  Königreichs  gewesen  und  indem  er 
n  der  Emiohliiiig  Franxoii«  Ton  üw»  Aotlieil  gehabt  babe. 
ZtMig  ist  aber  Hahiricb  im  December  1558  geberen,  war 
also  zur  Zeit  der  Bariholom'-iusnacht  18  Jahr  8  MooaL  alt, 
Franz  von  Guise  wurde  von  einem  proteslaniischen  Adlicheo 
ermordet  18.  Febraar  1563,  folglich  war  HeiDrieh-  damals 
10  Jahr  %  Mcrimt  alt;  wenn  er  nuo  acbon  so  'früh  mtt  PoKttk 
und  Meuchelmord  sich^befassle,  ibl  es  um  so  weniger  zu 
verwundern,  dass  er  noch  nicht  19jährig  ein  liauplurheber 
der  BarUioiomttttSDaoht  war.  Dass  er  früher  schoo  Statthal- 
ter des  Kdtiigreiehs  gewesen  ^  meldet  die  Geschichth  zwar 
nirgends;  und  hier  scheint  allerdings  unseren  Verfasser  et- 
was Menschliches  beschlichen  zu  haben,  wie  er  denn  voq 
S.  22  his  27  durchweg  'Heinrich  mit  seiaem  Vater  Anton 
verwechselt^  und  jenem  die  Tfaaten  und  SchKsksale  seines 
17.  November  1562  gestorbenen  Vaters  zu  Gut,  oder  viel- 
Biebr  zu  Last  schreibt,  welche  zum  Tbeil  in  eine  Zeit  fallen, 
wo  Heinrich  beinahe  noch  im-  Mutterleibe  war. 

Es  j^t  bekannt,  dassdie  Restauration  von  18i4-^30  sich  d^e^ 
seafielnrich'IV.  su  ihrem  Helden  erwählte,  dass  sie  ihm  Stande 
bilder  setzte,  ihn  auf  jede  Weise  verherrlichte,  sich  eigent- 
lich an  ihn  anklammerte.  Wenn  nun  wirklich  der  Uebertritt 
tteinrichs  xur  katbolisehen  Kirche  mit  einem  kobssalen  Meu- 
fibelmord  an  seinen-  treusten  Freunden  und  mit  einer  Be- 
schiüipfung  der  Kirche,  die  ihn  aulnahm,  verbunden  war,  so 
ffius3  man  gestehen,  dass  die  Uestauraüon  von  Anfang  an 
nisht  wuBste  -k  quel  saint  se  vouer.  '  Bass  auf  diese  Weise 
seine  Entdeckung  auf  die  Reslauration  einen  -  merklichen 
Schatten  wirft,  düiiie  unsern  Autor  wenig  kümmern;  er 
scheint  von  Legitimüät  niciit  viel  zu  halten,  da  er  Heinrich^ 
der  dach  ohne  allen  Zweifei  der  rechtmässige  legitime^  £rbe 
der  französischen  Krone  nach  den  Jüngeren  Söhnen  J^atha- 
rina*8  war,  ja  diese  selbst,  den  Guisen  geij;enuber,  deren  An- 
sprüche dagegen  weit  ablagen,  nur  die  Prätendenten  nennt. 

Nicht  minder  arg  ttfuschte  sich,  wenn  die  Greuel  der 
B^rlhcdoniäasnacht  und  der  darauf  folgenden  Woche  grosse^n- 
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llieils  vou  den  Häuptern  der  Protestanten  cUiizosliftcL  w^ron,  ja 
auf  eine  wahrhaft  satanische  Weise  war  jener  kühne  franzö- 
sische Bdelmaim-  (de  ia  Tour  ifAiiTergDe)  beirageo,  wekher 
au9  Abscheu  vor  dieseo  Griloeln  und  Angesichts  derselbeb 
von  der  kaihüJischen  zur  reformirten  Kirche  übertrat.  Wel- 
cher Gefahr  er  sich  dadurch  aussetzte,  wusste  er  ebenso 
gut  als  die  Männer  und  Frauen,  welche  duroh  4en  AabUek 
der  ersten  christlichen  Märtyrer  zum  dringenden  VeHangen 
der  Taufe  angefeuert  wurden.  Solche  Züge  erschienen  uns 
bisher  als  sehr  gewichtige  Belege  für  die  Darstellung  der 
Bartholomäusnacht)  welche  bei  den  gleichseitigvn  katfaoUscben 
sowöhh,  als  protestantischen  Geschichtsciireibem'die  durcfa*^ 
aus  herrschende  ist.  ' 

Obgleich  dieselben  in  vielen  Einzelheiten  von  einander 
abweichen,  *so  stimmen  sie  doch  in  der  Angabe- <fer  Haupt- 
anstifier  und  ihrer  Motive  mit  einander  llberein.  Da^s  keine 
Quelle  unter  denselben  Heinrich  von  Bourbon-Navarra  nennt, 
ist  bekannt:  es  wurde  dadurch  auch  die  Originalität  der 
von  unserm  Verfasser  gegebenen  Aufhellung  gefilhrdet.  Als 
flataptansliller-  erscheinen  bei  ilmen  durcbaüs  Katbarina ,  ihr 
Sohn  Heinrich  von  Anjou  (nachmals  als  König,  der  Dritte), 
und  der  Herzog  von  Guise.  Kaibarina  war  aufs  äusserste 
gebracht  durch  den  Einfluss,  den  Goltgny  auf  den  König  ge* 
wann;  solang  der  KdnigGotigny  seinen  YAte^  nannte,  konnle 
sie  nicht  die  gängelnde  Mutter  sein.  König  Karl  hatte  den 
Frieden  mit  den  Protestanten  zum  Tbeil  aus  Neid  gegen  die 
kriegerischen  Lorbeern  geschlossen,  welche  sein  Bruder  Hein« 
rieh  im  Krieg  gegen^dieselben  erntete..  Dieser  war  ganz^in 
der  Hand  Boms,  von  welchem  er  eben  jetzt  In  seiner  Be- 
werbung um  die  polnische  Königskrone  unterstützt  wurde. 
Diesen  offenkundigen  Hauplanstifter  lasst  unser  Autor  ausser 
Rechnung;  er  passt  nicht  in  seine  Gombinatiott*  Der  Herzog 
von  Gulse  hatte  nur  entfernte  rechtliche  AnwartscfaafI  auf 
die  Krone,  aber  grosse  Lust  dazu  ;  sein  Haus  und  der  Pro- 
testantismus waren  unwiederbringlich  lödtlich  verfieindet.  Nur 
die  Ausrottung  dieses^  de^  Aufstand  der  zu  fanaüairenden 
kalbolischen  Massen  konnte  ihm  zur  Krone  verhelfen.  Ob- 
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gleich  (loligny  sich  bereit  erklärt  hatte,  sich  jeder  Uotersu- 
obuDg  zu  UQlersleUea,  um  sich  voa  dem  Vardacbi  zu  reioi- 
gen,  als  hätte  er  ADlbeil  aa  der  Ermordung  des  Herzogs 
Pntex  von  Goise  gehabt,  obgleich  sie  sieh  fsierlich  versöhnt 
hatten,  so  musste  doch  der  Neid  über  den  Hinflugs,  weiciicü 
Coligny  auf  den  König  gewonnen  halle,  diesen  Verdacht  ie 
dam  Gttisen  wiedejf  erwecken.  Unser  Autor^giebt  nun,  sogur 
mit  Ueberlreibung  und  Unwabriieil,  die  Motive  des  Hasses  an, 
welchen  Guiso  pegen  die  Protestanten  und  gegen  das  Haas 
Coligny  hegte,  behau|>tet  aber  sofort,  derselbe  habe  nicht 
aoft  Haas,  soodern  nur-  aus  ritterUcliem  Gehorsam  gegen  den 
Ktofg  die  Leitung  der  Schlächterei  in  Paris  ttbemornmeo, 
denn  die  Guisen  sind  ihm  die  Heroen  des  Katholi/jsiiius. 

Daher  stellt  er  sich  ganz  besonders  die  Aufgabe  zu  be- 
weisen, M^^^s  ^9  nicht  die  Guisen  waren,  durchwei- 
che die'fteriihmte  Metzelei  combinirt  und  veiran* 
staltet  wurde,  sondern  Kalharina,  der  König,  Heinrich  von 
Bourboii-Navarra.^^  S.  12  schreibt  unser  Autor:  y.Das  katho- 
liaehe  Haus  Valois  (Katharina,  der  König)  wollte,  damit  die 
Krone  Frankreicbs  nur  nicht  an  das  eehticatboliscbe  Haus 
Guise  komme,  sich  lieber  mit  den  protestantischen  Bourbons 
verbinden,  ja  versippeu.  (Diese  waren  aber  ohnedies  schon 
ihre  ntfehstea  Agnaten  ukid  Erben.)  Der  Schritt  war  gelähr* 
Uefa.  Sie  bese|iloss^,  den  Herzog  von  GuisO^  vorzusebfebea 
Er  sollte  als  der  blutgierige  fanalische  Katholik  (wohl  io  den 
Augen  der  fanalisirten  kuthoüschen  Massen,  welche  ihm  mit 
Jobei  dabei  baUen,  deren  Held  er  dadurch  vollends  Wurde?) 
ersebeineii  und  sollte,  dadurch  fallend,  die  Coalition  derPrä* 
teudenten  Valois  (des  Königs  leiblicher  Bruder,  Heinrieb)  und 
Bourbon  oder  der  Kalholiken  und  Proleslanien  als  zwiUer- 
baftes  Juste-mllieu  vermöglichen*  Das  heisst  aber  den  Ka* 
IboUzismuii  vernicbten  und  nur  zur  Erreiehung  dieser  Absicht 
ward  Blut  in  der  Naebt  vergossen.*'  ^  Wehn  nun  aber  die 
Absicht  des  Gomplotts  die  war,  den  (iuise  dureb  diese  That 
^ala  bhitgterigen  fanatischen  Katholiken  erscheinen  zu  -las- 
aeil^S  wie  ka^n  unser  Autor  S.  B5  sagen ,  „Guise  wiM  ab 
«w^ideutig0r  KatholU:  erschienon",  wenn  er  den  Bbilbefebt 
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des  Königs  nicht  vollstreckt  hätte?  Durch  Letzteres  scheint 
er  doch  auszusprechen,  ein  jeder  gute  Katholik  habe  dazu 
helfen  DiUaaeo. 

Obgleich  unsei"  Autor  die  TbSligkeit  des  katholisehen 
Volks  bei  der  Blutarbeit  in  den  Hintererund  stellt,  so  leug- 
net er  sie  nicht.  Das  wäre  auch  mehr  als  das  UamÖglicfae 
versucht  gewesen.  S.  3d  heisst  es:  „So  fttbrie  der  jetzt  vri- 
]ig  hugenottisch  sich  darstellende  Hof  xlie  schon  aafjgeregtlMi 
Kalhüliken  nur  hinter  das  Licht,  verband  sich  nämticfi  mit 
ihnen,  um  die  Direction  der  von.  ihrem  Fanatismus  zu  be- 
sorgenden Ausbruche  zu  erlangen  und  dann  die  getaosoh« 
ten  Fanatiker  so  zu  leiten,-  dass,  was  diese  vollbra^Dhten,  am 
letzten  Ende  den  Protestanten  zum  Vorlheile  gej'eichte.''  (Zu 
welchem?)  '  ^  * 

Die  Sache  der  Guisen  ist  aber  Eins  und  unzertrennlich 
mit  der  des  fanatfsirten  katholischen  Volks,  so  war  es  vor 
und  nach  und  bei  der  Blulliochzeit.  Die  Motive,  welche  sie 
stufenweise  zur  Theilnabme  am  Mordversuch  auf  Goligny 
und  zur  Uebernahme  der  Leitung  der  Bluthochzeit  trieben, 
haben  wir  oben  gesehen.  Die  Memoiren  von  Sully",  weleh'e 
unser  Autor  ganz  besonders  zu  Rath*  gezogea  wissen  will, 
versiebern,  dass  schon  zwei  Jahre  zuvor  (1570)  Guise  mit 
Katharina  den  Plan  fasste,  durch  den  Schein  des  Friedens 
mit  den  Protestanten  de  se  d^faire  des*  protestfins.  '  Bis  zh 
Ausführung  des  ftirohlbaren  Planes  waren  Katharina's  und 
der  Guisen  Interessen  Eins;  der  reformirte  Goligny  drohte, 
beiden- die  höchste  Gewalt  im' Königreich  durch  seinen  Ein- 
fluss  auf  den  König  zu  entreissehl  Die  Untersuchungen  we- 
gen des  am  22.  August  auf  Coligny  gemachten  Mordanschlags 
führten  zunächst  auf  Leute  im  Dienst  des  Guise.  Besonders 
ist  darin  de  Thou's  Zeugniss  wichtig,  da  sein  Vater  die  Un- 
tersuchung zu  leiten  hatte.  Auf  diese  hin  wurden  si^  vom 
König  in  wenigstens  scheinbarer- Ungnade  nuf  ihre  Gtlter 
entlassen;  sie  verbargen  sich  aber  iu  Paris.  So  konnten  sie 
allerdings  den  letzten  Beralbungen  im  Louvre  nicht  mehr 
anwohnen;*  das  war  aber  auch  nicht  nöthig^  dei*  Bntschluss 
war  von  Katharina  und-  den  Guisen  schon  gefasst,  die  Hol- 
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len  verabredet,  sie  hatte  den  Ktfnig  voHeods  zu  gewinnen^ 

die  Guisen  hatten  die  Ausführung  in  der  Stadt  anzuordnen 
und  zu  leiten.  Der  Herzog  von  Guise  begann  sie  mit  der 
£rmorduDg  Coligoy^a.  Als  der  durch  seine  Schwachheil  und 
die  Gewalt  der. ihm  gemachten  Vorstellungen  zur  Grausam- 
keit forlgerissene  König  vom  ersten  Schreciven  darüber  er- 
grUTen  wurtie,  wie  er  die  Griiuellhat  yor  Europa  verantwor- 
ten wolle,  war  er  Willens,  öffentlich  zu  erklären,  die  Guisen 
haben  sie  für  sich  allein  verübt.  Allein  seipe  Mutter  Katha* 
rina  —  sosehr  war  sie  noch  in  diesem  Moment  mit  den  Gui- 
sen verstrickt  —  stellte  ihm  vor,  es  wäre  fup  den  König 
schmlihlicher,  auf  diese  Weise  ein -Geständniss  seiner  Schw4* 
che  abzulegen,  als  die  That  auf  sich  zu  nehmen..  Unser  Au<* 
tor  aber  widerspricht  sich  selbst  aufs  Geistreichste,  indem 
ec  einerseits  behauptet,  es  sei  im  Plan  der  Verschworenen 
gelegen,  den  König  .solle  die  Theilnabme  an  :dem  Blutvergies- 
sen  ableugnen  und  ganz  auf  die  Guisen  wälzen ,  und  wenn 
er  andererseils  versichert,  der  König  und  seine  Mutter  ha- 
ben durch  diesen  Schiag  gegen  die  Protestanten  sich  das 
Ansehen  gehen  wollen^  als  hätien  sie  nichts  mit  denselben . 
gemein,  sondern  als  wfiren  sie  gute  Katholiken.  Wie  blatte, 
sobald  der  König  seine  Theilnabme  ablbugnete,  das  Gemetzel 
eine  die  katholischen  Massen  „Uber  die  wahren,  den  Proler 
stauten  glinstigen  Absichten  des  Hofes  irreleitende  Demon^ 
stratipa'Vsan  können?  Als.  solche  Demonstration,  als  „blen- 
dendes Feuerwerk^',  konnte  das  vergossene  Blut  ja  nur  dann 
dienen,  wenn  man  den  Schlag  als  einen  auf  Befehl  des  Kö- 
nigs voUltthrten  darstellte. 

Noch  anderwärts  giebt  unser  Autor  Zeugniss.  und  ür«^ 
künde,  dass  es  ihm  selbst  derzeit  noch  unmö^ich  ist,  sich 
auf  dem  Standpunkt  seiner  —  sei  es  mehr  oder  wenit^er  als 
künstlichen  — .  Hypothese  zu  orientiren.  So  sagt  er  S.  53 
zur  Motivirnog  der  in  Madrid  auf  die  Nachrieht  von  dem^Ge^ 
metzel  angeordneten  Festlichkeiten:  ,>Es  kommt  auf  die  be- 
deutsameren Moaiente  der  Bartholomäusnacht  an,  die  die 
spanische  Politik  sich  wohl  schwerlich. ^verbergen  konnte«  ^ 
weil  aie  auf  .die-Sai^he  selbst  gingr  Das  bestand,  darin,  dass  . 
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kein  Goligny  mehr  da  war,  auch  im  Grunde  kein  Heinrich  mehr, 
weil  von  jetzt  an,  detn  katholischen  Interesse  verflochten,  er  als 
prolestaDiiscber  Vorkämpfer  ^elähnii  (die  Macht  der  Proteslan- 
leo  vorerst  wie  yerniebtet)  uod  somit  Gui^e  beinahe  Frank* 
reiehs  einzige  hervorragende  Petenz-gewordea,  er 
aber  der  entscliiedenstc  Verfechter  der  kathoh'schcn  Sache 
war."  —  Was  liesse  sich  in  der  KUrze  Schlagenderes  gegen 
dib  Hypothese  unseres  Autors  sagen? .  „Die  .spaniaefae  PoU- 
tik  ging '  auf  die  Sache  selbst*';  wäre  der  Zweck 'Begtio^ 
gung  des  Proleslanlismus  unter  kalliohschem  Anscheine  ^e- 
wesen>  so  halle  der  spanische  Hof  zürnen  uod  sich  bekia. 
gfiU  iQllssen.  Dass  Guise  wirklich  Frankreichs  hervorragendste 
'Potenz  geworden  war/  oder  dass  er  nahe  'datän  war  es  m 
werden,  zeigte  sich  hald  genuc,  und  derKönis;  glaubte  sich 
gegen,  ihn  nur  durch  seine  schandliche  Ermordung  auf  dem 
Thron  halten  au  können;  das  thatr  derselbe  Heinrieb  III.;  wel> 
eher  (noch  als  Prinz,  von  Anjou)  mit  Guise  an  der  Slotboeli- 
zeii  am  stärksten  geschürt  halte.    Wer  so  offenbar  und  roih- 
wendig  den  grössten  Mutzen  von  einem  Gewaltstreich  bat, 
-wie: die  Gnisenr  von  der  Bluthocbzeit,  von  dem  wäre,  audi 
tvemi  nicht  alle  Quellen  -  es  sagten,*  anzimehmen,  dess  er  niebl 
blindes  Werkzeug,  sondern  darin  eingeweiht  war.         *  ' 
Unser  Autor  nennt  den  Herzog  von  Guise  „den  Beiden 
von  katholischem  Schrot  und  Korn**,  den  ^yedelOy.  un wandet- 
hären -Katholiken.*^  Er  stellt  ihn  deshalb  audi  mV  den  Dreife 
ausdrücklich  in  Eine  Linie.    Dagegen  müssen  wir  ernstlich 
Protestation. einlegen.  Wir  woUen^den  Kampf,  welchen  beide, 
die  Guisen  mol  die  Droste,  gegen-  die  l¥oteatanteo  erdflbet 
und  geführt  haben,  niohl  vergleichen  |  der  Herzog  von  Gniw 
hat  den  meuchlings  schwer  verwundeten,  greisen  Coligny, 
weicher  im  Vertrauen  auf  das  königliche  W^ort  aller  driogeo- 
den  Warnungen  ungeachtet  in  Paris  geblieben  war,  meuck- 
Hogg  ermorden  und  seinen  Leichnam'  misahaikleln  tnd^  ha* 
schimpfen  lassen.  \  Wäre  ein  Droste  dessen  föhig?  selbst  «rf 
Befehl  sieiniBs  Königs?  —  Im  folgenden  Jahre  1573  half  der- 
selbe Guise  einen  finedhchen  Ehrenmann  in  Paris,  .den  Nef- 
fen eine»  KardinM,  in  adnhm  Haute'  Qberlhllea  mid  aoUa* 
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zur  Rache  dafür,  dass  derselbe  sich  geweigert  hatte,  eine 
abgelegte  Maiiresse  Anjous  za  heiralhen.  O  der  guten,  al- 
lern,  frommen  %eil!  Die  Droste  ipttgen  eich  von-Deutechland 
viel  oder  weDig  Dank  ventteni  haben,  'solche  Vergleidiiuigett 
haben  sie  nicht  verdient.  Auch  für  den  Protestanten,  und 
gewiss  für  die  meisten  Katholiken  hat  es  etv\as  sehr  Anslös- 
siges,  dass  ein  ^olchef  MaoQ  ein  edler, .  ttawandelbarer  Kar 
Iholik,  der  Beld  yob  k^lhotitchem  Schrat  und  Kom  gepiaoiit 
werden  soll.  Der  ältere  Guise,  Herzog  Franz^  mag  diesen 
Nemeo  eher  verdient  haben. 

Die  AufbeüiMig  der.fiarlholomäusnachti  welche  uns  durch 
Hrn.  ^SebitU  wird,  jSssi-  sieb^  wm  oben  geaohab,  in  die  zwei^ 
Punkte  zusammenfassen:  1)  Heinrieh  -  von  Bourbon-Navarra 
mit  Katharina  und  König  Karl  verbündet  war  ein  liauptan- 
sliAer,  die  GrUuel  wurden  zum  Deslen  der  pn^estanlischen 
Partei  .veittbt  2)  Die  Guisen  waren  nur  blindgehemMM 
Diener  des  Königs  dabei,  Katharina  hatte  es  dabei  auf  den 
ituiQ  der  Guisen  abgesehen.  —  So  unser  Autor. 

,  Wir  miUsen  nun  nach  Bek^eq»  nach  Stellen  aus  gleich* 
Bettigen  .Geaohicbtaohreibem  fragen.  -  Für  die  Tbeiinahme 
Heinrichs  an  der  Verschwörung  lassen  sich  nun  keine  älte- 
ren, Uberhaupt  keine  Zeugnisse  beibringen;  natürlich,  denn 
er  hatte,  den  Faden  so  fein  gesponnen,,  dass  bisher  noch  Nie- 
laand  lein  genug  war«  ihn  su  sehn  und  zu  liaaen.  Sabieilyl 
aber  immernoch  die  Verpflichtung,  den  zwetten-Punkt  und  von 
dem  ersten  wenigstens  soviel  zu  belegen,  <ia^s  Katharina  in 
der  Lage,  war  sich  mit  Heinrich  in  oioe  se  wichtige  Ver^ 
acbwärong  einzulassen. 

Unser  Autor  bringt  nur  wenige  Stellen  aus  Aelteren  bei. 
Die  ungleich  wichtigste  wird  S.  14  mitgetheilt.  Sie  ist  aus 
den  Memoiren  des  berühmten  SuUy  citirt,  weiche  er  gans^ 
besondara  zü^Batb  gesogen  wissen  will  Wir  bitten  ' diese 
Stelle,  auf  welche  unser  Autor  selbst'  -am  meisten  Gewicht 
legt,  nicht  zu  übergehen.  Da  heisst  es  voq  der  Regierung 
des  jungen  Karl  IX.:  Le  hon  destin  du  duc  d^  Guise  le  pla^a. 
pieur.  la'^cojide  ^eis  k*  la  t4(e  -des  affaires. par  Piinion  qne 
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Gath0riii6  fit  avec  lui;  ,,ell6.  Ibnda  m^me  sor  celle  imioB  le 

point  principal  de  sa  politique."  (Diese  lelzeren  Werte  wer- 
den von  Hrn.  v.  Schutz  in  Cursivschrift  gegeben.)  On  pr6- 
(eiid  que  la-  haioe  qu^elle  comroen^a  k  mon&rar  oonftre  |es 
prinoes  de  Bourbon  (besonders  HeiDricb  von  Boorbon -Na- 
v^rra)  y  eoi  la  principale  part  et  que  cette  aversion  viot 
de  ce  que  Catherine  s'etant  mis  dans  la  (4le  sur  ia  loi  d'un 
astrologue,  qu'aucun  desprmcessea  eiifanls  o'aiiraU  de  lignöe 
(Nachkoinmeiisobaft)!  sur  ceile  supposition,  la  co«iFoiiiie  de- 
yani  passer  dans  la  braoche-  de  Bourbon,  eile  ne  put  se  r^* 
soudre  ä  fa  voir  sorlir  de  sn  fiimille,  et  la  deslina  ä  ia  pos- 
terite  qui  vien^rail.  du  mariage  de  sa  (ille  avec  Je  d^c  de 
Lorraiae  (das  Haus  Guisey^  (UamH  stunuL-vollkoiiimeii  de 
Tbou :  ,,Karl  wusste^  in  welchem  Grade,  seine '  Matter  lllr  die 
Guise^  leidenschaftlich  eiügenonimen  war.")         *   •  ' 

Nach  dieser  Stelle  aus  Suliy  .fährt  nun  uns^r  Autor  fort: 
^jDiese  Worte  allein  erklären  Alles,  was  unter  Ka4iaRUia*3 
Regeiitschall  und  Karls  IX.  Regiening.  gescbeben  ist  Sully 
sagt  deutlich  und  bestimmt:  Katharina  sei  es  nur  darum  zu 
thun  gewesen,  einen  iiidaui  auf  Frankreichs  Thron  zu  setzes^ 
gleichviel'  ob  ec  Katholik-  sei  oder  Proteataat,  ob  LoHkring^ 
oder  Böurbon.^*'-^ 

Wie  ist  Einem,  wenn  mun  dieses  Resiime  liest,  wenn 
man  diese  Steile  mit  .den  obigen  Behaup.tungen  des  Hrn.  v. 
SfsbUtz.  vergleiobii  jßniwedec.  verstehen  wir  kein  Wort  in»- 
itMaoh  i^der  .es  steht,  in  dieser  Stelle,  tius  Sully  das  gerade. 
Gegentheil;  wir  sind  Herrn  v.  Schütz  viel  Dank  schuldig, 
denn  es  hätte  uns  wohl  grosse  Mühe  gekostet,  eioQ. Stelle. in 
den  Quellan  zu  finden,  welche  die  obigen  beidea  von  ibn 
sel^si  angestellten  Hauptpunkte  so  mit'  £lnem  Schlag  ^us- 
g^dedit^otid  wididHegt  hätte,  als. die  von  ihm  gütigst  beige»^ 
brachte.  Im  Lexicon  unseres  Autors  muss  union  Feindschaft, 
baine  und  aversion  ^^eundschaft  bedeuten;  .dies  ist-  di^  eia^ 
zjg  mOgUehe  BegrQndlang  seiner  ÄnfTasgung.  Stati  des  von. 
unserm  Autor«  angehängten  Resiimes  heissi  es  in-  der  >vod 
ihm  .citirten  Ausgabe  von  SuiJy 's  Memoiren  weiter:  Ce  ter-^ 
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«ibie  orage  parol  ne  fbrarer,  pour -MaU^  precisemeni  sur  la 
tÄte  du.jeune  prince  de  Navaire. 

Obenerwähnte  Slerndeuterei  erklärt  udser  VeHiasser  null* 
«irttoklieli  Air  d^n  .Stehlüaael  zu  Kalhannra^s  ganseai  Beneb- 
men^  sie  ist  ilmi  das  Zauberwort  -seliier  ganzen  Hypoltiese. 
Er  kommt  wiederholt  weitläufig   darauf  zurück.    Er  leitet 
hieraus  auch  „ihren  Hass  gegen  ihre  Süliae*^  ab.    Allein  alie 
-Qeadiiclita^eiber  reden  ja  von  ihrer  aumtfasigen  Liebe  im 
ihrem  zweiten  Sohne,  Hetarich  von'  Anjou,  dieser  nnwttrdiv 
gen  Kreatur.    Auch  ihren  Aelteslon,  König  Karl  IX.,  hasste 
•ftte  nicht,  sie  suchte  ikn  nur  io  ihrer  Gewalt  zu  behalten^ 
jnir  wenn  er  diase  Bande  absusohilttein  suchte,  ergoss  sie 
«ich  kl  IMbeo,  in  Vorwürfe  und  in  die  Drohung  gegen  ihn, 
sie  werde  ,  ihü  ^ich  selbst  überlassen.    Nur  mit  ihrem  jüng- 
sten, früb  gestorbenen  Sohn  war  sie  schlecht  gestanden. 
Htcbi  verwerflich  ist  .  an  und  für  sich  die  Annahme  unseres 
vteid^,  dasa  der-  Gladbe  Katharinena  an  das  Aussterben  ih- 
res Hauses  eben  dazu  boigetragcn  habe.    Jn  diesem  Zusam- 
Bienhaog  heisst  es  (S.  i^ly  oben):  „Man  darf  mit  Kocht  fra- 
f^,.  wesbatb  iiiahts  wegen  seiner.  (i£arls  1^.)  Verm^thlnng  * 
•g^sdiehen,  die -alJeii  Dingen  eine  andere  .Wendung  gaben 
konnte?"    Get'en  diesen  Vor^'urf  müssen  wir  Katharina  in 
^hulz  nehtnen.    Der  kaum  zwanzigjährige  Karl  war  schon 
zwei  Jahre  voir  der  Bartboiomäusnaohi  mit  der  edlen  Toeb- 
4er  dea  deutschen  KaisepS'  vermählt..Mrorden,.  welcbe  :wie  ein 
trauernder  guter  Engel  ihm  zur  Seite  stand;  redet  unser 
Autor  spater  doch  selbst  von  seinem  Schwiegervater. 

•  Hanptaäohlioh  auf  den  Glauben  Kathanna's  an  Aatrologie 
gründet  sme  Behauptung,  Katharina  sei. keine Kathölikiin  ge- 
wesen, während  sie  doch  bis  ans  Ende  in  tier  G^einscbaft  der 
jUrche  und  ihrer  Sakramente  blieb.  Allein  die  weisse  Magie, 
.weleiier  sie  sieh  ergeljen  haben  soll,  wurde  von  der  Kirche 
.gi^uldet  und  voa  hohen  kirchliQhen  Personen  selbst  zuHath 
gezogen.  Wie  aber,  wenn  unser  Autor  selb$t  in  die.  von 
der  Kirche  viel  mehr  verpönte  schwarze  Map;ie  gefallen  wäre! 

*  Ui^s^  Autor  versichert  unsi,  die  bisherigcA  Historiker  ha- 
Aan  d#n  leiiefiden  Faden  der  Geschichte  der  .Bariholomäua- 
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beji,  ilass  sie  ganz  denselben  inneren  Gang  habe,  wie  die 
der  Alriden  und  Kadmäer  (wie  dieselbe  uns  von  den  Tragi- 
kern darge&leUi  wird).  Er  scheial  beteod^res  Gewiebl  «if 
die  Parallele  swischen  „Oedipas  Valennord  itBdBeiwoliDQag 
der  Muller^^  einerseits  und  der  Bartholomausnacht  anderer- 
seits zu  legen,  ,,in  welcher  das  einer  unbeili^eii  Vermabluug 
(gettiaohleii  .fihe?)  fölgeiidci  Blutbad  die  Kalaslropbe  bddei'' 
(&  60  IL  61).  Dieaea  und  emi^a  andere  Funkle .  nühcr  ai 
erörtern  behtfH  sieh  unser  Autor  vor,  wie  erdicAdenn  über- 
haupt gerne  tbui)  und  fährt  S.  60  fort:  ,,und  ich  bitte  inteiv 
ioiisUseli  wenigsieus  mit  mir  anaunehmen,  ibaen  ^Oediiius 
und  den  Jilleo)  sei  von  dem  unbekannten  Goti  ftareh  S^ei^ 
stimmen  (durch  das  Orakel)  «erkOvidigt  worden,  was  her> 
vorgehen )  sogar  im  Speciellen  hervorgehen  werde  aus  der 
YerfeUten  Richtung.*^  —  Was  bat  dieaer  Glaube  an  beidn&> 
aohe  Orakel  der  Jürehe  ge^nUber  ^ver  dem  an  Astrolqgia 
voraus?  Ist  ein  Aberglauben,  weleher  im  16leD  JabrhundeK 
aus  der  Kirche  ausschloss,  im  neunzehnten  erlaubt etwa 
weil  es  iromaniisch  und  geistreich  thut?  Eilr  Nieflaaadeo  ist 
ea  0isk  nctfaaerea.  Qllleki  daaa  die  BKtxe  der-  Kirche  -und  der 
Inquisition  des  Ifltlelallers  sieh  so  sAr  abgektlMt  haben,  als 
für  die  Herren  Romantiker  und  Schwärmer  für  das  MÜtet- 
alterl 

,  SehbesaUeh  ueok  eine  Nebeniragia.  >  ]>er  Glaube  Katk»> 
fina*s  an  jeuen  Spruch  des  Astrologen  tat  für  nns^n  Auter 

die  Basis  seiner  Beweisführung.  Woher  weiss  er  denn  aber 
von  jenem  Spruch  und  von  Katharinens  Glauben  daran?,  i^nt- 
wert  udaeres  Autors  17:  „Kurs,  Sully  iat  ttberaeugl,  daas 
ohne  die  Intervention  des  Astrologen  iQe  Dinge  sieh  andei« 
gestaltet  hätteo. '  lui  Sully  findet  sich  nur  an  Einer  Stella 
etwas  Uber  diese  Weissagung,  nämiich.  in  der  oben  abga- 
drunkten,  wo  ^ese  firsähiung  aber  nur  dureb  ein.  „On . 
tend'^  eingeleitet,  ist,  S^rlebt  man  so,  wean  »an  von  etwas 
überzeugt  ist?  •  . 

Aber  unsere  Betrachtung  wird  immer  traurigeiv  der 
grosse  Gewinn,  weioben  die  Gesefaielitafors^Mnig  dufuii  die 
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Aufbellung,  durch  die  Entdeckung  unseres  Verfassers  schon 
ins  Troekeoe  gebracht  zu  haben  glaubte,  i$t.  durch  das  Bis 
kerige  schon  etwas  lo  fnge  gestetll  worden;  es  wird  uber 
otfverliolen  der  Gsvi  dsrttber  ausgesproe&en  werden  inOs* 
sen,  wenn  es  sich  nunmehr  herausstellt,  dass  die  Slelle, 
'welche  unser  Verfasser  seiaer  Aufhellung  zur 
Grundlage  gaben  wx>iUe,  sich  gar  nielit  bei  Suilf 
findet,  dass  e^,  welcher  stob  ein  Verdienst  darans  naeht^ 
einen  so  zuverlässigen  Mann  wie  Sully  zum  Schiedsrichter 
umi  entscheidenden  Zeugen  erwählt  zu  .haben,  gar  nicht 
iHe  eehten  Memoiren  SuUy's  hat« 

^  Ob  loh  Diinli^  gleich  in  die'Wahrhaftt^eii  unaeires  Att* 
lors  keinen  Zweifel-  setzte  —  and  fn  -WahrheH  aoch  jetzt 
nicht  setze  —  suchte  ich  doch  pQichtgemäss  die  Citate  in 
den-  Maaioires  von  Sully  nach,  welche  bekanntlich  auch  den 
Titel  (Bcenoaiies  ro fales  führen.  Bin  gar  nieht  änf .  die  Saohe> 
auf  den  zu  ftthrenden  Beweis  gehendes  Gitat  fand  sieh  zwar, 
aber  nicht  die  oben  gegebene  Fundciiijentalstcfle.  Ich  zog 
die  Pacisei^  Ausg^Mie  von  1644  in  Foiio^  und  den  ausdriick 
lieh  ttftch  den  iltaslen,  eahton  Ansgaben  Ton  Peütol^in  sei* 
Der  Sammlang  gegebenen  Abdrack  su  Rath  —  ntrgemis  «ine 
Spur  davon!  Die  Londoner  Ausj^obe  von  1747,  die  unser 
Verlasser  citirt,  konnte  ich  nicht  aultreiben;  endlich  fand  sich 
eiiih  Genier  von.  welche  sieh  als  Abdradc  der  Londo- 
ner giebt  und  erweist;  denn  mit  ihr  stimmen  die  Giiate  un- 
seres Autors  vollkommen  zusammen.    Aber  schon  der  Titel 

den  ein  Forscher  immer  lesen  sollte,  wenn  er  ein  Buch  . 
beMUm  «n4  jDMt  flUlfe  desselben  die  biaherige  Geschichte 
aus  den  Angeln  heben* will  ist  ein  ganz  anderer;  ald  bei 
den  zahii eichen  ätleren  Ausgaben  von  Sully;  es  heisst  dar- 
auf:* Memoires  mis-  en  ordre  avec  des  remarques  par  M.  de 
nel«se.  Petitoiy  weleher^ -in  •  seiner  Einleitang  anf  diese 
Ueberarbeilmig  der  Memoires  daroh  Abbe  rBdnse 

zu  reden  kommt,  nennt  sie  „eine  Art  von  Ueberselzung; 
w^he  keinen  rechten  Begriff  vom  üriginalwerk  gebe.'*  Da- 
MÜ  spridU  er  sieb  noch  sehr  miid  aas;  denn  der  unter  Lii^ 
»wig  XV.  lebende.  Abüe  l'Bcluse  hal  nach  Galdünhen  nnd 
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Rücksiofaton  UnweggeUiaD  und  binzugesetet,  Letsleneft  dumbI- 

Uch  im  Anfang  und  am  Ende  des  Werkes.    Die  von  Herrn' 

V.  Schutz  cilirle  1  un  da  nie  utttl- Beweisstelle  ist  aus  deoa  An- 
fang der  Ueberarbeilung  von  TEcluse,  sie  ist,  wie  im  Anfang 
mehrere  Blätter  nach  einander,  von  ibm  lediglich  zu  ieieh- 
terer  Orieotirung  de»  Lesers  in  den  Text  s^ibsi  eingeschat- 
tel  und  ihre  Autoriläl  geht  lediglich  bei  TEcluse  und  bei  dea 
anderweitigen  Queiien,  woraus  der  Abbe  ' zu  schopten  fUr 
gut  fand,  zu  Lehen.  —  Abbe  r^ciose  -sag^  in  de^  Binleilimg 
lang  und' breit,  die  vielen  Noten,  zum  Buche  seien  van  ihm 
selbst.  Herr  v.  Schütz  scheint  sogar  diese  für  ein  Werk 
Suliy's  oder  seiner  Sekretäre  zu  nehmen,  mdecn  er  S.  3d 
sagt:  „lhm.(Solly)  ist  nicbi  unwahrscheintiehy  wenigsten»  ^ 
ner  langen,  sich  darüber  auslassenden  Note  nacb,  dass.'^ 
Eia  Beweis,  dass  ein  wenig  von  der  berüchtigten  protestan- 
iiscben  KriliiL  uoserm  Autor  nicht  übei  dagestanden  hatte. 

Aber  wie  benimmt  er  sieb,  wo  eraidi  auf  wirklich  echte 
Stellen  jaus  Sully  beruft  oder  wo  aolehe  -doch  voidagen  .vad 
ihm  nach  dem  Zusammenhang  offenbar  bekannt  sein  mussten? 

Wie  iu  der  Grundauffassuag,  so  ist  unser  Autor  auch  in 
£inzelnheit6n  ganz  original  So  macht  er  Aaumern  don  Vor- 
•wurf  tmverantwortfiober  Knrzsiditigkait»  weil  er  die  CMual 
mit  der  Morgendämmerung  des  24sten  August  ausbreeheo 
lasse;  nach  unserm  Autor  geschah  es  erst  am  25sten.  Somit 
wäre  also,  wie  -sein  Leiter  Suily  nicht  -der  echte  SuUy  ist, 
auch  der  Titel  .unseres*  Bttchlelns  im  Gnudn  ein  fjBi8cher.mMl 
die  W^(  wSre  bisher  sogar  .über  das  Oalum.im  Argen  ge- 
legen.  Welch  ein  Beleg  für  die  Mangelhaftigkeit  menscbli- 
'  .eher  Erkennlniss!  —  Doch  woher  hat  unser  Autor  diese  art 
de  v^rifier  las  dates?  £r  antwortet  uns  S.  50:  „Deshalb 
habe  Iah  zum  Leiter  Sully  erwablt.  Er  hat  eine  ganz.amtere 
Ghron ü  1  OLii e  Ehrlich  gesagt,  ich  üüde  gar  keine  sonder- 
liche^ ja  mitunter  gar  keine  Chronologie  in  Sully,  auch  nicht 
in  der  Ueberacbeitung  von  l'Ediise.  Diese  ignoriri  ofi  die 
Folge  der  Ereignisse,  sie  redet  .z.  B.*  ohne.Weileres  erst  nach 
Goligny's  Verwundung  von  der  Vermählung  Heim  ichs,  welche 
.vier  Tage  zuvor  S^lt ,  gehabt  batte.  AJierdings  findet ,  sich  bei 
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FEcIuse  ein  genaueres  Datum  über  den  Anfang  der  Grauel. 
Es  beissi  beribm:  Si  je  chercbois  k  augmenter  i'borreur  qu^n 
a  g^nöralenfeBt  coD^de  d'iiiie  acüon  aossi  barbare  qae  le  ftit 
Celle  du  24  AoAt  1572,  trop  connue  sous  le  nom  de  ma8> 
sacre  de  St.  Bartbelemy  elc.  —  Je  mMlois  couch^  la  veille 
de  bonoe  beure;  je  me  senlis  röveiller  sur  les  trois  beures 
apr^s  mimiH  par  k»  son  de  ttfutes  le»clocbes,  et  parto'oris 
cönfus  de  la  populflce.''  Deatlicher  katio  maii  docb  wobl 
nicht  reden,  um  die  erste  Morgendaiiutierung  des  24slen  Au- 
gqst  zu  bezeicboen.  So  redet  auch  ausser  den  Andern 
Tbttamis:  Itaque  efus  (regis)  jussü  pulsatur  Sangermaal  tempii 
ÜtktifinabttltitQ  ante  diluculam  lx' <^1*  aeptembr.  qai'diea  B« 
Bartholomaeo  dintus  est  et  in  donuaicam  incidebat;  oder  bei 
du  Ryer:  „devant  le  poiDtdujour,  le  vingl-quatriesme  d'Aousl, 
Alle,  de  5t  Bartbelemy,  qoi  venoH  en  un  dimancbe.**  •  Es 
könnte  unnmhig  scheinen ,  dergleichen  ernsthaft  zu  belegen, 
aber,  wie  wir  oben  sagten,  die  Sachen  stehen  so,  dass  man 
mitunter  wieder  mit  dem  ABC  anfangen  muss. 

Nebst  der  Chronologie  kommt  in  Frage  die  Zab4  der 
Ermordeten,  welche  wahrend  dieser  Schreokenswoche  in 
Paris,  in  andern  Städten,  in  Dörfern  und  Weilern  als  Opfer  des 
Fanatismus  fielen.  Der  echte  Suliy  (bei  Petitot,  Bd.  1.  S.  248) 
8agt:*„Totttes  les  autres  personnes,  villes  et  places  demeti- 
rans  si  esperdues  d'avoir  ve«  massacrer  plus  de  soixaate 
et  dix  loiüe  personnes  de  leur  profession  en  moins  de  huicl 
jours."  —  „Unser  erwählter  Führer  Sully''  d.  h.  Abbe  l'E- 
olüse  stampft*  es  schon  etwas  ab  (Oenfer  Ausgabe  von  1752, 
Bd.  1.  S.  63):   „On  fait-monter  h  soixante-dix  mille  le  nom- 
bre  des  protestans  niassacres  pendant  hüit  jours  dans  tout 
le  royaume.  •    Dem  Lehrer  Ludwigs  XIV,,  Perefixe,  nachma- 
ligem Erzbischof  von  Paris,  und  seiner  Geschichte  Heinrichs  IV. 
giebt  Hr.  V.-  Schatz,  wenigstens  in  Beziehung  auf  einen  we* 
senllicben  Theil  dieser  Gräuelgesohicbten,  noch  den  Vorzag 
vor  seinem  „erwählten  Führer  Sully",  indem  er  S.  93  sagt* 
„Perefixe  verfährt  viel  genauer  (als  Sully)  und  vordicDt  den 
vollkommensten  Glauben.'«  Weser  Perefixe  giebt  die  Zahl  der 
ErmordeLeu  auf  100,000  an,  Sully  also  auf  mehr  als  70,0Ö0i 
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Daber  sagt  unser  Autor  (S**  52)  roii  Reofat,  Batmier  werde 

sicli  mit  seiner  Annahme  von  25,000  Erschlagenen  vci  rech- 
net habeOf  und  iäbrl  fort:  „Soll  luan  dies  auf  giU^o  Glauben 
aonehmen  und  war  hier  nicht  eine  grttodhcbeie  Unierstt- 
ohuog,  nieht  eine  gebdrige  Prüfung  und  Featotelhiag  mtu 

lässlich?  Ich  bin  weit  geneigter  für  richtig  zu  hallen,  was 
Hr.  Spor^chii  gegen  deuJ  V  i  rftisser  der  Kämpfe  und  Triumphe 

behaapteti  daea  nur  4000  Menschen  ihr  Leben  eiagebilaal 
haben.^^   Bf  selbst  schälst  den  Verlust  der  Protestanten  anf 

3000  bis  4000  kampffähige  Männer,  indem  er  die  Ermordung 
auch  Kiinipfunfähiger  nicht  in  Abrede  sleiil.    Die  „gehörige 
Prüfung  und  uneriässiicbe  Feststellung"  besteht  alkio  in  dem; 
„ioh.  bin  gene^j^er  für  richtig  su  haltf^n'*      cär  oVsl  notre 
boo  plaisir.   Unser  Attlor.'abnt  nichts  dass  es  eines  Beweises 
bed^Urfe,  zuiudl  wo  er  seinen  erwaiilten  Führern  so  stark  wi- 
derspricht  und  ihnen  circa  95  Procent  ihrer  Behauptung 
Ober  Bord  wirO.   ^Statt  einen  Grvnd  anauAlhren;  macht  er 
aus  seiner  wilifclkriiehen  Annahme  friseh  weg  eine  BegHfa»* 
dung^  eine  Basis  für  seine  Ilaupthypothese.    Denn  wie  er 
früher  das  ^Nichtwissen  der  Guisen  um  den  Plan. damit  be- 
weist, dass  dieser  Plan  ja  au  Gunsten  d«e  Proteatantismns 
angelegt  gewesen  sd»  indem  er  somit  eine  btfobst  unwahr* 
scheinliche  BeLüuptung  durch  eine  gatiz  widersinnige  stützt, 
gerade  ebenso  heisst  es  auch  hier  sofort:  „Damit  soll  mir  der 
historische  Standpunkt  beraehtigt  und  gezeigt  werden ,  daaä 
ea  (bei  der  Bartholomüttsnecht)  nioht  die  Absicht  geweaen 
sein  kann,  dem  Protestantismus  eirjcn  Verlust  von  Bedeutung 
beizubringen,  der  für  eine  tödtlict^e  Wupde  geilen  könne." 
AMordii^,  durch  diese  niedere  Summe  i^oU  mir  bewiesen 
werden,  daaa  u«  ji.  w.*^.  —  Während  wir  bei  jener  Annahme» 
die  Bortholemäus-Gräuel  seien  nicht  am  Feierlag  Bai  iholomäi 
verübt  worden,  kaum  ahnen,  was  mit  dieser  Annahme  be- 
zweckt werden  soll,  ist  es  uns  in  diesem  Falle  voUkornfnen 
iU^r,    Wenn  auch  nur  25|O0O  ermordet  wurden,  so  ist  das 
4oeh  etwas  gar  zu  viel  fUr  ein  ,,FeuerWerk,  für  eine  Komö- 
die**, für  eine  „Deflionstralion  zu  Gunsten  der  Ermordetent^ 
Sinen  so  starken  Aderiass  für  seine  Partei  koiinte  Weinri^ 
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vmi  Boiiii»«ii«NmlTa  tfnmUglich  woHm;  die  ßMm  Hypo- 
these wäre  durch  eine  solche  Zahl  umgestossen  worden. 
Dazu  kommt,  dass  die  Gräuel  der  AusfilbruDg  iiDmeriiiii  ua* 
beitreitbar  an  den  UandlaDgeni,  ail  der.  in  ultrainonlaDeRi 
Sinne  bnatisifteQ  Hasse  ondm  den  Guisen  häiif^  bleibenu 
Damm  ,^iiRl  wir  geneigter"  eine  so  niedrige  Zahl  für  die 
richtige  zuhalten.  —  Es  gehört  ein  beneidenswerlhes,  glückli- 
ehes  TemperaneBi  dazu,  steh  die  Well  und  Wellgesobicble 
so  gana  naeh  Wüosob  zu  bilden,  ohne  von  einem  Schatten 
«Stt  Zweifel  geplagt  xu  werden!  Es  ist  bitter  und  nicht  ge- 
nug zu  beklat^en,  dass  dieses  Paradies  uns  durch  die  pro- 
testantische lüritik  so  gar  zerstört  werden  ist» 

Wir  beben  ans  dein-  Bisben|;ea  sattsam  uns  ttberseugen 
kanneD,  dans  selbst  die  unechten  MeiAeiree  von  Sütly  unee* 
rem  Aulor  keine  Beweisstelle  zu  ßegründüng,  oder  doch  zu 
^scböuip;nng  seiner  Hypothese  darbieten,  im  Gegenlheily  dass 
sie  den  Mülfsaxtemenf  welehe  ep  zu  Begriindang  derselben 
anlilelll,  gerade'  widersprechen.  Bs  drSngt  sich  uns  daher 
die  Präge  auf,  wie  unser  Autor  dazu  kam ,  was  ihn  dazti 
vermochte,  Suliy  zu  ),seinem  erwählten  Führer  '  zu  machen? 
Wir  eilUitM  «larllber  8.  genügenden  Aulsehhiss:  „Desp 
halb  habe  ich  mir  zum  Leiter  Sully  erwKblt;  er  giebt  nar 
Fakta,  die  grösstenllieils  auf  Autopsie  beruhen  und  deshalb 
hat  bei  ihm  alles  Zusammenhang  und  Uebereinstimmung, 
Kiaiheil  und  Sioberheit;^^  iadess  sagt  unser  Autor  bei  ei*«^ 
iMm  EMgaiss  der  Bartfaolonilfasnaobl,  dessen  Darstellwig 
bsISuJIy  ihm  nicht  behagt  (S  33):  „Dabei  fäUl  der  Vorgang 
w  eine  Zeit,  wo  SuUy  noch  sehr  jung  war."  Er  war  zur 
Zeit  der  Bkitboehzeii  allerdings  erst  gegen  -12  Jahre  .alt» 
i'ttrwahr  ein  junger  Führer.'  Auch  mü  der  Antepsie  siebt 
M  etwas  bedenkHob.  Unser  Autor  bringt  settwt  gefälligst  die 
Stelle  bei,  worin  Sully  erzählt,  wie  er  beim  ersten  Ausbruch 
noch  in  der  Dämmerung  durch  das  laiemisclie  Quartier  von 
^aiis'zu  eiaiem  Lehrer  floh,  dar  ihn  in  einem  entlegenen 
SMttheil  in  eine  Btnlerkanimer  sperrte  und  ihn  dascSbsl 
drei  Tage  unter  Schh^ss  und  Riegel  behielt.  Ohne  camera 
obscura  kponte.  er  hier  wohl  nichts  sehen,  wie  denn  auch 
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»Ii  dem-Riegpl  ttch.  seme  jsabr  ione  Sobttderongmii  Taiges« 
anbrach  des  24.  August  sobltessl«    Von  Mdlivea  findet  sieb 

bei  ihm  nicbls.  Sully  spricht  sich  selbst  (bei  PeÜIol  Bd.  1» 
S.  239)  dahia  aus,  ,,dass  er  alles  tiefer  und  näher  Eingebende 
und  nameoüicb  das  iüipilcl ,  woiio  er  ohne  alte  Hilcksicbi 
Ansüller  imd  Bathgeber,  der  Metzelei  nanhalt  gemacht  hatle^ 
um  der  Ehre  si^ioer  Nation  willen  unterschlagen  habe." 
—  Wiibiliaflig  ein  erwdhltei  1  ulirer^  eine  vortreffliche  Quciie 
für  ei^en  Historiker,  welcher  uns/ ganz  neue  Aufschi llsse 
ikber.das  Geheimniss  der  Verschwörung,  Ober  bisher  unb»* 
kannle  Hauptversebworne  und  Motive  <a  geben  verspricbi! 

Dadurch  ist  nun  aber  das  psycliuloi^ische  Interesse  an 
der  Frage  gesteigert,  was  uosern  Autor  unter  solchen  Um* 
ständen,  vermochte,  Suliy  dennoch  suoi  Führer  zq  erwählen 2 
Bs  ist. uns  natürlich  nicht  mUglich  mit  Gewissheil  xu'urtbei-» 
len.  sondern  nur  eitie  Verniuthuni?  auszusprechen.  — Bekannt- 
lich ist  es  eine  bei  den  ullrainontancniüstorikera  herrscheode 
Gewohnheit,  eine  sehr  beliebte  Phrase^  an  sagen:*  lySslbst 
cfin  Protestant  hat  dies  und  dfts  zugestanden";  sie  oiacben 
gar  gerne  aus  den  Resultaten  der  unparteiischen  Foischun- 
gen  btutzan  ihrer  Partei-Behauptua|^ea.  Das  sind  ihnen  gar 
erwünschte  Findlinge,  die  man  gar  sohttn.zu  behauen,  kühn 
zu  versetzen,  umzuwälzen-  und  je  nach  Bedarf  zu  poliren 
versteiiL;  denn  wie  werden  jene  Hesullale  häuüg  gedreht, 
aus  dem  Zusammenhang  herausgehoben  und  benutzt^  Sully 
war  bekanntlich  ein  fester  Protestant  ,  ein -sehr  ehrenfester, 
wahrhaftiger  Mann;  wenn  man  sich  für  ein0soneue,  an  sieh 
unwahrscheinliche  Hypothese  auf  ihn  berief,  so  hatte  es 
schon  einiges  Ansehen^  sie  gewann  schon  eiDigeAVahrscheia- 
kchkeit.  Wir  sind  w^it  entfert^t  darum  unserm  Autor  eine- 
wissentliche  Täuschung  zur  Last  zu  legen;  -er  wandeile  in 
gar  betretenen  Wegen,  wo  man  sich  niclu  so  sehr  in  Acht 
nimmt,  üeberdies  mag  sein  nicht  zu  verhehlender  Wirrwjarr, 
weicher  von  jener  fatalen,  durch  den  Protestanlasmus  «inge^ 
sobwärsten  historischen  Kunst  so  weit  abliegt,  sehr  viel  daaa 
beigetragen  haben,  vor  den  Augen  unseres  Autors  und  ge- 
wiss auch  maucber  von  Häus  aus  conCus^r,.  ujiklarer  Lßsw 
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die  Widersprüche  zwischen  seiner  Hypothese  und  seinen 
Quellen  zu  verhtilieu.  Auch  er  ist  in  die  Spilze  desSprUch- 
Worts  gefollen;  Zu  viel  Eifer  schadet  nur!  —  oder  wie  däs 
Sprttehwori  sonst  heisst  —  Es  bat  aber  ,Oberhsut>l  etwas 
Koniisülies  zu  sehen,  wie  jene  Herren  die  Behauptung  eines 
protestanlischen  Historikers,  wenn  sie  ihnen  unaugeuebcn  ist, 
schon  darum  lllr  veMäcbtig  erl^ltfren,  ' weil  es  die  Behauptung 
eines  Protestanten  ist,  sobald  sie  ihnen  aber  taugi,  sie  ge- 
rade unter  demselben  Titel  als  bombenfeste  Wahrheil  ahr 
nehmen. 

Wir  haben  bisher  un»  darauf  beschränkt  zu  zeigeh,  Wie 
der  Verfesser  unseres  Büchleins  immer  sich  selbst  widerlegt 

und  eieenllich  in  seine  eigenen  Beine  sich  verwickelt.  (larul)er 
strauchelt  und  fällt',  wovon  man  ja  auch  sonst  Beispiele  hat. 
Wir  könnten  wohl  jetzt  sagen,  dass  wir  fertig  seien  i^id 
vielleicht  unser  Autor  auch.  Es  bleibt  uns  jedoch 'noch  ein 
wichtiger  .Punkt  zur  Erörterung  übria,  niinilich  die  Theil- 
nahme  des  Papstes  an  der  Bartholomäusnacht.  Auch 
dieser  Punkt  ist  von  unserem  Autor  wesentlich  modtficirt 
worden.  —  Wir  werden  dabei  auch  ferner  unserem  Grundsatze 
getreu  bleiben,  nur  katholische  Quellen  zu  benutzen,  was 
auch  die  einfachste  Billigkeit  verlangt,  da  ja  auch  Hr.  v. 
Schutz  einen  rechten  Protestanten  sich  zum  Filkhrer  er- 
wählt hat. 

Vorliegender  Gegenstand  zenfilllt  in  zWei- Fragen:  1)  Dias 

Wissen  des  Papstes  uro  den  Plan  vor  dessen  Ausführung; 
4^)  sein  Benehmen,  nachdem  er  von  der  Ausiuhrung  dessei* 
ben*  siobei'e  Nachricht  erhallen  hatte.  -  .    «  ■ 

Das  Ernte  sebliesst  überhaupt  die  Frage  in  sich,  6h  die- 
ser kolossale  Mord  schon  länger  vorberathen,  beschlossen  und 
vorbereitet  war?  Die  meisten  gleichzeitigen  Schriftsteller  be- 
4abea  esi.  Der- besonnene  Wächler  bezweifelt  es /indem  er 
sagt,  DUF  Reformirte,  Ultrampntane  und  Itatiener  stellen  in 
ihren  Memoires  und  Geischfchten  jene  Behauptung  auf,  aber 
oüenbar  jene  in  der  Absicht  die  Abscheulichkeit,  diese  den 
IromiliMi  Eifer  filr  die  Kirche  und  die  Feinheit  der  Politik 
bei  denAnsüliem  in^den  Superiativ  zu  erhctrea*  Seine  obige 
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BebaupUmg  ist  jedoch  entschieden  unrichtigj  auch  andere 
gteicbzeiUge  Gescbichtschreiber,  welche  eotschiecißu  keiner 
dieser  Ktoesen  lie^esttbii  werdeo  kaniien,  gebea  genau  dh 
Geiegeiiheilen  und  Tege  und  Orte  und  die  Peraooen  an^  m 
welchen  und  durch 'welche  dem  Papst  wenigstens  Andeu- 
tungen, zum  Tiieii  Versprechungen  gegeben  wurden,  dass 
^i  der  VermäbluDg  der  kiloiglicbeo  Priaxossia  mit  dea 
Haupte  dS»r  RefonalrteQ  auf  diase  aia  grosser 'Schlarg  solle 
ausgeführt  werden.  Thuanus  lasst  dies  namenllich  auch 
durch  den  Kardinal  von  Lothringen,  einen  Guisen,  gesche- 
hen, fiedeutsaai  isl  Bameatlicb  auch  der  offeokttDdige  päpst» 
Helle  Ablaas^  welcher  bei  dem.  Te-Deam '  io  Paria  io  dea 
nächsten  Tagen  nach  dem  24steh  August,  während  das 
ixemelzel  fortdauerte,  ja  —  vieUeicht  auch  durch  densei« 
beü  angefaohl  ^  wieder  stjirker  eoibramita,  den  Wüirgem 
artbeili  wurde.  Da  jedoch  ^  wie  ausdrttoklieh  gesagi  Vvinl, 
nur  mündliche  Zusagen  gegeben  wurden ,  kann  diese  Frage 
wobi  nie  mit  überzeugender,  handgreiflicher  Gewissheit  be- 
aniworlet  .werden.  Auch  hier  dürfte  Baae  das  rechte  Wort 
g^roffen  habta,  welches  die  nOtlHge  ehrliche  Üabestioiintheit 
*  enthält:  „Die  Königin  Mutter  gab  das  Zeichen  zum  lange 
vorbe'd achten,  doch  im  Drange  des  Augenblicks  beschlosse- 
nen Morden.^^  Dieser  Drang  kajn  woht  von  dam  fehigeachla- 
genan  llardVersach.  gegen  Coligny;  wk*  glauben  niohi  eo  ir« 
ren,  wenn  wir  dtesan  als'elnen  Versuch  ansehen,  den  Kö- 
nig auf  eine  minder  gefährliche  Weise  wieder  in  die  Bande 
aainer  MuUeri-der  Gnisen,  überhaupt  der  uUramontanenPai^ 
tei  zol>ringen;  da  er  fehlsdhlog,  miisste  man  das  längst 'vop> 
bedachte  Mittel  ergreifen,  vor  welchem'  man  sich  aber  selbst 
gefürchtet  hatte.  Wäre  Cohgny  gefallen,  so  wäre  vielleicht 
Sehntausanden  das  Leben  erhallen  worden.  -Der  Schüise 
hatte  viel'  in  sdner  Hand;  Seltsam  genug,  die  Proteslaato 
hätten  dem  Meucfaelflnörder  ihres  verehrten  Führers  einen 
guten  Schuss  wünschen  müssen!     *     .        *  * 

'  Wie  v.erfaieH  sich  aber  der.  Papst,  als  er  von  der  voU^ 
vogaAen  Blnthoohzeit  sichere  Kaohrichi  erhalten  halfht  -h- 
uod  er  erhielt  gewiss  von  seinen  vielen  Spionen  über  ein 
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«ttloUs  fir«igbis8  viele,  gritodlicbe  NacbriehteiW  .(Der  Km 
äMl  von  LothiingeB,  -derzeit  io  R6m,  gab/dem  UelrerbHoi^ 

der  eislen  rsaciirichleo  tausend  Thaler.)  Der  Papst  hielt  ei- 
nige grosse  kirchliche  FeierlbhkeileO)  ,,um  Gott  für  die  Nie- 
llerlag^  der  Feinde  der  Webrheil  und  der  Kirche  ia  Ffenk«  ^ 
reich  su  daakea^'  Die*  Kanonen  denEngeleburg/wardea  g^ 
löst,  ia  den  Strassen,  wie  bei  gri>sseQ  Siegesfeiern,  Freuden- 
feuer augezUodet.  Au  der  Kirche  des  h-  Ludwig,  schon  da- 
mals der  Nationalkirche  der  franiosen  in.  Aom,  hatte  der 
Kardinal  voo  Lothringen  im  Namen  eeines  Könige  durcli'o^ 
nen  Anschlag  die  Freude  ausgesprocäien  Uber  den  wunder^ 
baren,  uoglaublicheu  Erfolg,  „welchen  man  durch  üiUgelheiUe 
Katbschllge,  durch  die  Hülfe  von  Gebeten  und  Gelübden  eii- 
laogt  hebe."  Wie  kindieofa:  einfÜlUg  muas  uös  doeh  di0 
Kurasichtigkeit  dieser  sonst  so  gescbdidien  Mtftroer  erscheit 
nen,  wenn  die  Blulhoch^eit  nur  einen  kalboliseben  Schein 
hatte,  aber  eio  Schlaga  zu  Gunsten  der  Protestanten  auf  K% 
sten  der  fcalboiisehen  Kirche«  siun  Verderben  der  Gdisefi 
war!  Unser  Autor  vergisst  oft  mK  Uebenswilrdiger  Besehet* 
denheit  seine  eigene  Hypothese,  wäs  freilich  kein  Beleg  fthr 
ihre  Einfachheit,  für  ihre  überzeugende  Kraft  und  für  seinen 
eigenen  Glauben  daran  ist  Davon  werden -siolf  ajachfloL  Fol- 
genden noch  einige  Reweise  finden. 

Derselbe  findet  das  Benehmen  Roms  bei  diesem  Ereig- 
f»m  gjans  besonders  würdige  der  heilige  Vater  habe  die  Sache 
tahr  vi*eiaebetrachlet-(S.«53);  ,,Fttr  wahrhalt  gewo.Dnen  durfte 
nur  das- Eine,*  nur  der  Umstand 'gelten,  daas  .einc  Demon^ 
slration  geschehen  war,  durch  die  Heinrich  (von  Boiirhon- 
Navarra)  zu  versleheu.  gegeben ,  er  werde  den  ihoi  gewor- 
d^nen*Kinfluas  nicht  gegen  den  i^lJiolizismua.' gebrauchen) 
w«8  er  üi  der  Folge  auch  wirklich;  Ihat  Der  Papst  urIhMlle 
vollkoiiimen  richtig,  dass  die  Aspekten  zum  Vorliieil  der 
Kirche  aiob/^^dert  habe%  denn-Guise  war  nun  fast  nlleiii 
MiMMAi .  Wenn  nun  die  .Anatcht  dea  P^paiea ' 
im  vollkommen  richtige  war,  so  muss  di6  ihr  gerade  entge- 
genstehende Hypothese  unseres  Autors  eine  vollkummen  un- 
£ifih|i§e  seiuf  auch  sagt  er  nirgenda}*  dass  der  feine  Politiker 
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lieiurich  seinen  dabei  auf  Erhebung  seiner  Partei  gerichle- 
tcn  Zw^ck^ verfehlt  habe.  Diese  Ausrede,  um  sich  aus  deo 
Widersprüchen  heräuszoOttchten,  ers^ien  ihm  wohl  selbst 
-ah  zu  schwäch. 

Unser  Aiilor  er/.ahlt  nun  weiter,  böi  dem  Gottesdienste 
in  der  St.  Ludwigskirche  habe  der  Papst  „sich  der  Thrä- 
oen  Dicht  enthaUen  können  ond  mii  S^fzen  *  gesprochen: 
wie  'Viele  UiMchuKlige  werden  mit  den  Schuldigen  sein  durch 
einander  geworfen  worden.'^  Wir  wollen  ihm  dies  ccrnc 
glauben;  es  bestätigt  uns  nur  sowohl  das  sonst  schon  Be- 
kannte, dass  Gregor  XtU./  'wo  nicht  sein  Kefzerhass^-mil  ins 
Spiel  kam,  einel*  der  besseren  Papste,  als  dass  er  Uber  den 
Hcrs^ang  gut  unterrichtet  war.  Wen  hielt  er  für  die  Schul- 
digen? wohl  die  erwachsenen  Ketzer.  Wca  für  die  Unschul- 
digen f  wohl  hauptsächlich  die  yyelen  erwürgten  Kinder.  Auch 
König  Karl  IX. ,  welcher  doch  selbst  das  Zeiehen  znm'  GC" 
metzel  gegeben  halte,  sagte,  wenigstens  nach  Sully,  als  er 
im  Fieber  der  Gewissensangst  die  blutigen,  verslümmelten 
Xt^ichen  der  Weiber  and  Kinder  und  Qreise  schaute,  m 
seinem 'vertrautidn  Chirurgen:  7e  voudrais  que  'Pon  n'y  eust 
päs  tjompris  les  imbeciles  et  les  mnocens. 

Um  nun  die  Thränen  des  Papstes  in  einem  um- so  hel- 
leren Lichte  glänzen  zu  lassen,  sagt  unser  Auto.r  mit  Bezie- 
hung, aüf  die  sogenannten  Befreiuftgskriege  Ton  1813,  1814, 
1815  (S:  54):  „Sind  clenn  die  proles»antischBn'Deutschei>b«« 
Feiern  ihrer  Siege  andelrs  Verfahren?  Nur  einer  Beziehuui; 
iiach  ist  es  geschehen.  Sie  haben  nur  ihren  Dank,  wegen 
tlor  gebliebenen  Feinde  gebracht,  allein  *ttnteriassefn:,  ihren 
"Schmerz  wegen  *des  vergossenen  Blutes  auszudrücken.^  — 
Fürerst:.  def  Papst  weinte  nur  am  dife  Unschuldigen,  wohl 
um  die  Kinder  und  Weiber,  nicht  um  die  Schuldigen,  die 
wohrhaflen'  Feinde;  sodann:  sollte  ein  Mann  wie  Hr.  t.  Scbttts 
keine  Ahnung  haben,  dass  ein  Unterschied  ist  zwidchen  den 
Tod  in  offener,  ettrlicher  Feldschlacht,  wo  Manner  das  Schwert 
in  der  Faust  ihr  Blut  verspritzen  und  einem  ungeheuren 
M^chelmord,  Wo  gfmisam  wollüstiger  Fanatisinus  auf- Tau* 
sende  Von  W^fariosen^  huf  Qreise,  Kinder,  Weiber  düreh^^ 
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weites  Ediiigreioh  bin  sdoe  sefareeklicbe  Parforcejagd  hält? 
Endlich:  es  ist  eine  offenbare  Verlautndung  der  tapferen  Deut- 
schen, besonders  der  Preu^sea  .von  1813  bis  15,  wenn 
neu  HenecliliQhkeit  ttnit  Trauer  ipn  ^ia  imjglttQUiobeii.  Feinde 
abgesprochen  wird,  VerHiamdung^der  trefflieben  <7eistlicben, 
welche  selbst  ihr  Leben  daran  setzten  und  dem  Dank  gegen 
Go^  für  Belreiung  des  Vaterlandes  Worte  gaben.  Wir.biel^ 
len  Herta  WiCbetad  v«  SohUt,^  bi^bec  fllr  einen  Preiiesen,  W 
btfrten,  daas  er  die  VerettbauBg  der  jetzigen  traurigen  Zef- 
würfnisse  im  Schoosse  Deutschlands  von  der  Rückkehr  zu 
den  Ideen  von  1813  erwarte.  Es  gab  ihm  dies  ^besonUers 
einen  Titel  auf  uosere  AobUiog.  Aber  aölcbe  ^ege  gewiani 
Minder  kircbiicher  Eifer  ttber  VaterlandBliebe/  über  Wahrheit 
und  —  über  christliche  HeÜLiiosilaf.  -         ■  " 

Auch  der  wackere  deutsche  £«aiaer  zieht  sich  dureh 
seine  Kurssicbtiglbeil .  die  Ungnade  unseres  Autors  zu.  Auf 
derselben  54  heieet  es:  ,,Wenn  aber  Maximilian  II.  von 
Freveln  sprach,  die  ei  missbilligte,  wenn  er  sa^te:  „„Obgleich 
mein  Schwiegersohn  Karl  weoigier  regiert  als  die  anderen 
iUoige,  kann  er  doch  wegen  dieser  Schandibat  niohi  ent- 
sehuldigi  werdea^'*^  so  ist  dies  allerdings  richtig,  allein  es 
geht  daran«  hervor,  dass  man  —  was  gewiss  aus  guten 
Gründen  ^schehcn  —  in  Deutschland  am  wenigsten  unter- 
richtet) 9m  meisten  im  Dunkebi  gelessen  worden  war,'^  — > 
Aber  war  es,  denn  keine  Sehandthat  für  Seiie  M^'esUlt,  Mol- 
che yom  Papste  selbst  „die  allerchristiichste^^  genannt  wurde, 
mit  dem  Haupt  der  Protestanten  sich  in  ein  Komplott  zu 
Förderung  dieser,  Partei,  einzulassen?  —  Das;  distinguo  dar 
•Gasttisten,  zumal  der  jesuitischen,«  zeigt. sich  bekanntlich  in 
dem  Artikel  der  dtrectio  intentionis,  wovon  sie  praktisch  und 
theoretisch  einen  sehr  heilsamen  Gebrauch  zu  machen  wis- 
sen. „Aber  auch  unser  Autor  ist  ibrer  nicht  unwürdig,  jn- 
dam  er  versicherl,  der  Papst  habe  an  .  dem  Ereigiüss  >  der 
BsrtholemXusaaohi  die  oben  bngegebene  f^gute  Wendung  al« 
lein  betrachtet."  Auf  derselben  S.  54  noch  heisst  es:  „Nur 
•diesem  galt  der  in  St.  Ludwig  angeordnet^e  Gottesdienst,  -r- 
JDieee^Beuiufig  ist        davon  entfernt  |  eine  Vcnrmutfaung»  ja 


318 


Zur  Ckarak^eri$Hh  der  neuen  • 


Einbildung  zu  sein,  sie  ruhl  vielmehr  auf  gutem,  vollkommen 
historischem  Grunde.  Der  Papsl  halle  nanilich  vor  der  Feier 
des  Festes  Sebrelben  vom  Kdnige  von  Navarra  Heinrich)  so- 
wohl,  ah»  vom  Piinzeii  voa  Gond^  erhallen,  ia  dernnft  Bellte 
ihre  bisherigen  Irrthttmer  reomüthtg  eingestehen  und  amei- 
£^en ,  sie  bereits  abgeschworen  zu  haben.  Dies,  nicht  das 
vergossene  Blut,  war  es  hauptsSchHch,  dem  der  Dank  galt, 
da&  aber  durfte  noch  nicht  iaut^nod  vor  der  Welt  beiin  H*- 
ifnen  genannt«  werden."  ^-Dä  nuil  nne'er  Autor,  naeh  Ge- 
wohnheit den  Beweis  schuldig  bleibt  ,  so  wollen  wir  ihn  an 
seiner  Slalt  und  auf  seine  Art  führen.  Daa  letzte  groase 
Kirohenfeaft  in  St  Ludwig  wurde  am  MonCeg  iiaeh  dem.sedi* 
alen  September  gefeiert.  Thuanua  ^Mi  die  Tage  geaaa  an. 
Der  24.  August  fiel  auf  einen  Sonntag;  also  fielen  die  Wo- 
chentage und  Monatsdaten  A.  1572  gerade  auf  gleiche  Weise 
lusammen  wie  1845,  dem  Jahre  in  welehem  .vatilageiMi^ 
Werkchen  unseres  Autors  zum  »weiten  Mai  aufgelegt  wurdet 
Der  erste  Montag  nach  dem  sechsten  September  fiel  auf  den 
achten  September.  Erst  Mitte  Septembers  üess  sich  Conde, 
welcher  bia  dahin  auf  der  Erh)äruag  bestanden  hatte,  dasa 
er.  den.  Tod  oder  lebenalängltehe  Ge^ogenaehait  deiiB  Ueber 
tritt  zur  katholischen  kircfio  vorziehe,  durch  einen  bisher 
reformirtCD)  in  der  Todesangst  katholisch  gewordenen  Theo* 
logeU}  Sureau  ^u  Boaier^  zum  Uebertritt^  beredten.  .  Srai  am 
i%  Se|>tember  schrieb  mit  ihm  Heinrieh,  von  Jletipb'ön«Ka> 
varra  au  den  Papst,  der  ihnen  unterm  ersten  November  ant- 
wortete. Paäst  das  nicht  Ireflflich  zu  der  letztangefiihrten 
Behauptung  unsera  Autors,  der  Fap^t  habe  ea-  noeb  nicht 
aagen  dürfest .  .Vielletcht'  lieaaa  aieii  'damit,  aacb  die  Attwia» 
aenheft,  namentlich  daa  UDtrH^he  Vorberwissen  des  Pap» 
elea  beweisen." 

Ebenso  klar  lässt  sich  erweiae.n,.  dasa  die  Diredton-.der 
Intention  bei  dieaen  Featlichkeilen  ,^ieht*auf  dae^vergoaaeiie 
Bkit  ging,"  Einer  der  wichtigsten  Rüum«  .de9.yalikafM  iai 
der  „königliche  SaaJ.'*  *  Er  ist  berühmt  durch  ein  halbes 
Dutzend  grosser  Fresken;  eines  c^aeibea.steilt  die  £miOjP- 
dttng  Ge%i^'a  dar.  ^  W^nn  unaer  Autor Ntfinmid^.tiaili  . Born 


ultroflHmimtm  Ge$chichi$ckrMung,  31d 

könnl^  wolle. '«r  «8  ja  nicht  übersehen.  Es  nunml  di^ 
schmale  Fensterseile  des  Saales  ein.  Indessen  kann  er  sich  ' 
daaiii^  ^kaDikt  nachan  in  d«m  Pra^lwerlM  VaUcano  tlto* 
tlfato;.iia  achten  Baad  der  84,  Kupforlafol.er8oheil|t  der 
gttlliehe  Slrafengel  mit  flammendem  Sehwerte  und  dieleiche 
Cdigny's  wird  im  Triumph  von  seinen  Feinden  getragen.  DaB 
hlei|>t  allerdings  weit  Uber  der  histoFischen  Wahrheit,  da  er 
mm  Fenster  herausgie warfen,  durch  die  Strassen  gesphleppi, 
io8  Wasser  geworfen*  und'  dann '  mit  den  Füssen  am  Galgen 
aufgehängt  wurde.  Dabei  wollen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass 
die  erklärende  üulerschrift  an  dieser  Freske  allein  ausgewischt 
uiid  niebi  renovirt  ist,  ein  ^  sehr  anznerkeniiendes  Zei^ljen, 
dtss  spätere  Päpste  sich  soleher  Gräuel  weder  freuen,  noch 
rülnnen  wollten,  ja  ^ass  sie  sich  der  Theiliiabme  der  Kurie 
daran  schamtep.  Wollten  doch  unser  Autor  und  Seinesglei- 
shen  lieber  von  solchen  Posten  lemea,-  weiobe  darum  §e*^ 
wiss  nicht  weniger  den  Namen  „Väter  der  Ghri8tenfcelt<^  veiy. 
dienten,  als  von  den  Zeiten  einer  fanatischen,  oft  wUlhen-« 
den  Keaciion.  Unser  .  Autor  sagt^  die  Xhrän^a  des  heiligen 
Vate»  ,y8tetllen  gleichsam  die  Trauermesse  dar,  die  man  den 
Gebüebenea  nicht  ganz  -hatte  *vorentbaRen  wdieur'^  Das-  ist 
witklich  eine  rührende,  grosse  Herablassung  zu  Ketzern^ 
über  dero^  Ermordung  man  triumphirt« 
'  \.  Unsere  ächrilt  charakterisirt  sich  auch  durch  eine  nichl. 
seiir.geiinttasigle  Polemik  gegen  die- i>eutscii-£athoIischen  s<h 
wohl,  als-gegen  die  FM  oLeslanten.  Den  rielisten  wird  S.  14  vor- 
geworfen, dass  sie  „^eligiö&e  JBordelle'^  errichtet  haben,  ähn- 
Ml- wie  Katharina  von  JVedicis.  -Dergleichen  hat  fOr  .qns 
aber  Bedeutniig  nur  sofern  es;  dienl^  unseres  Autors'  AnsM5hl 
ttb^  die  bei  der  Bartholomäusnacht  thätigen  Personen  näher 
kennen  zu  lernen.  Dass  upter  dem  Verwände  der  Religion 
van  denselben  .ganz  aqdere,  „egoistische,  dabei,  jedem  Be-. 
Itacht.naeh  Terwerflic(ie  Zwecke  verfolgt •^wnrden^S  ist  gem 
richtig. .  Ob  auch  die  Deutsch- Katholischen  Revolution  und 
Anarchie  im  Staat''  bezwecken,  kümmert  uns  wenig,  eben- 
sowenig wenn  es  heissl:  „Katharina,  Karl  IX,  und  Hein« 
riah  von  Navarra'  waren  keine  Katholiken,  sondern  gehörten 


dftO  Jkar  ChatMtrMk  dttimtm 

zu  jeneBA  Gelichter,  welplies,  Uogsl  in  reJijpttm  Fiukiis^bi. 

*  grifi'en,  schamlos  genug  istj  ihre  Freude  derUbeF  laut  zu  be- 
zeugen, dass  Ronge  und  ('zersky  endlich  .^cb  dezy  ..berge- 
ben woileo,  die  faule  Auster obiiuk  zu  werden,  der  nuB  doch 
alles  Putride  sich  ansetzen  könne/*  S.  Id:  Katharina 

.und  Heinrich  wird  mit  derBeli|4  on  \%'ie -bd  den  Bongianem 
nur  Unzucht  gelricbeu  und  sie  geljnnK  hl  als  eine  nicht  ganz 
zu  verwerfende  Kupplerin,  die  sich  brauchen  lasse.*^  In 
Rücksicht  auf  .d(e  wirklictieq  Ans.tif(er  djir  Bartholoai^usiiack 

■mag  gar  manches  Wahre  In  diesen  Worten  lie^n.  Aber  wie 
weil  ist  unser  Autor  von  jerur  So  eleu  grosse  entfernl,  mit 
\yelcher  1572  Papst  Gregor  Xlll.  deji  schrecklichen  Missbrauch 
der  Religion  bei  der  Bluthocbzeil  xu  tragen,  ja  zu  wttrdigeB 
M^nsste.  Und  doch  hätte  er  mehr  Ursache  zu  leidenacbaftli- 
cber  Enlrüslung  gehabt,  als  unser  Autor,  denn  1572  wurde 
die  rümisch-katbolispbe,  1845  nur  die  deutscb^katholiscbe^ 

.  Ugion  z\k  jenea  verwerflichen  2lwe.cken  gemiaabraucht« 
.  •  Unser  Autor  .bedroht  .die  protestanMschev  besonders  die 
deutsche  protestantische  Kirche  mit  einem  schweren  Slraf- 
gerich}«  Gottes.  Er  .achliesst  mit  den  Worten:  „Wifid  ^ie 
Stzala  nach  dem  Vaasse  der.  Sebald,  aualilleal^  d)aiio.  wjehe 
dem  proteataCilischen  Deulsehtand,  da  ea  noch  immer,  niflht 
ablässt,  die  Feinde  der  Kirche  Christi  mal  jetzt  wieder  ihre 

.AeueslCQ  zu  begünstigen.''  Wir  fUgen  dies  zu  einiger.  Ent< 
achttld«guDg.,der  leidenschaftUcheo  Spr^ehe  imacinaa^  A^l^ 
bei. '  Wenn  aber  in  aufgeregten  Augenblicken  b^eiagte^Miiio 
ner,  Gelehrte  die  viel  erlebt  haben,  sich  so  sehr  von  der 
Leidenschaft  hiureissen  hissen,  w^s  soll  der  Jugend  zu  sa- 
§90  UQd  zu  thuQ  verhutea  s^in?  welche  Tbat  wird  an  ihr 
nicht  ent^chuidlgi  durch-  die .  Gereiztheit  -des  "Augenbi^kst 
lind  wenn  ein^^Thcil  der  Prolestadten  eine  Weile  die  Haltung 

.verloren  haben  sollte,  welche  sie  ihrer  Geschichte,  ihren 
frosaen.  Männern  schuidig^^ind,  soliei)  dafür  .die  U^upterder 
Proteatauten  von  1572,  .ap)l  darum- die. hiatorisohe  ^ahdieit 
und  Treoe  bluten? 

Es  liegt  uns  zum  Glück  nicht  ob  zu  eatscheiden,  in  wie 
weit  unser  Autor  auch  die  Gabe  de#  Pro'phiatiQ  haö^i  fiOft* 
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drihl  4liii^'^  beu^theilen,  ob  er  den  Beruf  habe,  die  durch, 
den  Protestantismus  verdrehte  historische  .Wissenschaft  za 
reformiren  und  dunkle  Parlieeu  der  Vergangenheit  in  ein 
neueS)  klares  Ucbt  zu  stellent  Dabei  gebührt  allerdings 
auch  ihm  seH>st  eine  Stimme.  Wir  haben  oben  am  Anfani^ 
gelesen,  was  er  verspricht,  wozu  er  sich  berufen -fUliU,,^^iö» 
Geschichtswissenschaft  von-  den  Verunstaltungen^ der  prote- 
stantischen (im  Falle  der  Bartholomfiusnacfat  aucb  nahezu 
slmmtlfeber  katholischen)  Schriftsteller  zu  reinigen'^  er  ver^ 
sprach  ^,die  WiederherstelluDg  derjenigen,  namentlich  histo- 
rischen, Wahrheit  und  Treue ,  die  seit  der  Reformation  an- 
fiog  den  meiste»  Wissenschaften  zu  entweichen."  Ja  durch 
die  Noten  deines  SuUy,  d.  h.  des  Abbe  I'Eoluse,  sieht  er  sieh 
so  sehr  in  das  Innere  der  Vorgänge  hineinversetzt,  „dass  es 
ihm  möglich  wirdi  in  4em  Geiste  eines  Shakespeare  die  Ge* 
sefaiehte  erfassen  und  wieder  zu  geben/^  Die  Beweise 
datdr  haben  wir  oben  gehabt.  Aber  wir  dürfen  nicht  bloss 
bei  unserem  Autor  stehen  bleiben.  Seine  Persönlichkeit  muss 
aa^  dem  Spiele  bleiben  j  wir  haben  fürwahr  keinen  Augen- 
hfidk  im  Sinne  gehabt  anzuzweifeln,  was  die  historisoh«poU" 
tischen  Blätter  ihm  naehrQhmen,  namentlich  nichts  dass  er 
überall  .„edle  Zwecke"  verfolge,  ob  wir  gleich  einen  etwas 
abweiclienctea  Begriff  von  „edlen  Zwecken^^  haben  mögen*. 
Er  ist  nicbt  ein  vereinaelte&  enfant  perdu,  eine  verlorne 
Schild  wache,  die  sich  im  eigenen  Namen  blindlings  voTfS^ 
drängt  hätte.  Er  ist  in  Reih  und  Glied,  vielleicht  im  vorder-? 
Sien  Glied  der  neuen  ullramontanen  Historiker.  Findet  sicl^ 
Aehnltdies  nicht  auch  bei  einem  Theü  derselben?  Wir  wol«  ' 
len  nicht  anklagen,  nicht  klagen;  wir  haben  uns  das' Wort 
Thuani  gemerkt:  „Die  Protestanten  sind  von  Natur  i^eneigt 
sich  zu  bekiagen^^;  aber  an  die  Katholischen  unter  den  Ge- 
bildeten, an  Priester,  wie  an  Laien,  wollen  wir  einfadbi  die 
Frage  zu  schlichter  Beantwortung  richten:  Wird  auf  diese 
Weise  die  historische  Wissenschaft  gereinigt  und  wahrhaft 
reformirti  Wahrheit  und  Treue  aufgerichtet,  die  Kirche  Christi 
veilieFrliohts,  unser  niobt  nur  von  Einer  Seite  her  bedrohtes 
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deaUohes  Vatorkiid  ^oig  tmd  stark,  mid  vor  Allen  di« 

wahre,  die  christliche  HumaDiUlt  geldrderi? 

RenchUiL 


UmrUse  zur  Katnvl^iM  4ot  Stapel  SiMil- 

f oraieii« 

Vom  Professor  Roscher  in  Göftingen. 

InUr  AImWII:  ItaartUt  ^  laonailielt  $.  79  ff*). 

IL 

Honarehisch  im  engem  und  vettern  Siitfie  des  Woriei 

nenne  ich  diejenigen  Verfassungeii,  wo  ein  einzelner  Menich, 
ohne  rechüiche  Verantwortung,  mindestens  auf  Lebenszeit 
die  ganee  8taalsgewall|  oder  doch  einen  YdUig  Uberwkgeo- 
den  Theä  derselben  in  H teden  bat. 

*  Ihre  allgemeinste  tmd  tiefste  Wanel  bat  die  Monarchit 
in  der  Erfahrung,  dass  die  meisten  Geschäfte,  um 
gnt  betrieben  zu  werden,  eine  gewisse-Binheit  d«i 
Betriebes  voraussetsen.  Aof  einer  einetgen  Vsnaa 
braucht  diese  Einheit  an  sich  freilich  noch  nicht  zu  bemhes. 

* 

Sie  wird  sich  indessen,  wo  Mehrere  neben  einander  befeh- 
len,  nor  durch  die  volikommensle  Eintracht  der  GesionuDg 
erreichen  lassen,  worauf  natttrBeh  Ihr  die  Dauer  nur  bei  das 
allergebildetsten,  ganz  durch  ideale  Motive  beherrschten  MAS- 
nem  gerechnet  werden  darf.  D.  h.  also  in  der  Kegel  ebea 
nicht.         .  • 

Da  muss  es  nun  für  die  aranfüa^lidien  Zeüen  der  umsd»- 
iehen  Olssenschaft  offlnabar  am  nächsten  liegen ,  dass  fflds 
die  Monarchie  auf  dem  Wege  der  Familie  entstehen  iasst. 
Der  Hausvater  wird  Uber  Weib  und  Kind,  der  Hausherr  über 
Kned»t  und  Magd  ganz  naturgemfiss  eine  monarchiscbe  Gewaft 
austtben.  Nicht  viel  weniger  natürlich  ist  es,  wenn  sichuülsr 
den  Sühnen  dieses  Vaters  keiner  durch  persönliche  Eigeoschaf- 
ten  sehr  über  seine  Brtlder  emporliebt,  denjenigen  Tbefl  der 
väterlichen  ttaofat|  welcher  fttr  die  monardiische  Leitong  der 
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Gitoainmiiiileresseii  notbwemilg  scheint,  auf  dm  Erstgebornen 
forterben  zu  lassen:  d.  ii.  also  den  zuerst  Erzogenen,  zuerst 
Waffenfähigen,  der  bei  Erziehung  und  YerCheidigung  seiner 
jüngeren  Geschwister  insgemein  schon  vielfach  Hülfe  geleistet. 

/esus  spricht  zu  meinen  Jüngern:  Wer  unter  Euch  der 
Grösste  sein  will,  der  sei  der  Anderen  Knecht!  Es  liegt 
in  diesem  Worte  nicht  bloss '  ein  sittliches  Gebot  enthalten 
von  fundamentaler  Wtchtiglieit,  sondern  auch  umgekehrt 
eine  der  tiefsten,  allgemeingültigsten  Erklärungen  vorhande- 
ner VerhöHnisse.  Wer  persönlich  den  Anderen  am 
meisten  nützt,  der  wird  sie  in  der  Regel  am  mei- 
sten beherrschen.  Der  geschickteste  Arzt  findet  die  ge- 
horsamsten Kranken.  Wer  als  Künstler  oder  Lehrer  oder 
Priester  die  geistigen  Bedürfnisse-  der  Menschen  am  stärk- 
sten und  nachhaltigsten  befriedigt,  der  hat  den  zahlreichsten 
und  begeistertsten  Anhang.  Wir  künnen  dies  auf  die  politi- 
sdien  Verhältnisse,  den  politischen  Trieb  der  Menschen  ein- 
fach übertragen.  Im  Frieden  also  wird  der  Erfahrenste,  Be« 
sonnenste,  Gerediteste  leicht  und  natürlich  eine  seiner  Ueber« 
iegenheit  entsprechende  Geltung  erlangen.  Graue  Locken,  sagt 
V.  Gagern,  waren  die  älteste  Krone.  Im  Kriege  der  Ge- 
schickteste und  Tapferste.  Wie  sehr  religiöse  Bedürfnisse 
hier  mit  ins  Spiel  treten  können,  sieht  man  aus  den  zahl* 
reichen  'Beispielen'^  wo  sich  Dynastengeschlechter  von  den 
Güttern  herzustammen  rühmen. 

Am  leichtesten  überhaupt  kann  der  Krieg  zur 
Begründung  und  Erweiterung  der  monarchischen 
Gewalt  führen.  Auf  den  niedrigsten  Kulturstufen,'  soweit 
irgend  unsere  Geschichlo  reiclit,  ist  das  Fchderecht  die  He- 
gel, gerichtliche  Entscheidung  die  Ausnahme.  Jeder  Fremde, 
wolem  er  nicht  auf  «Gastfreundschaft  Ansprüche  macht,  gilt 
da  als  Feind;  der  Raub  für  ehrenhafter,  als  die  Arbeit  Wie 
leicht  muss  es  da  sein,  eine  edle  Nation  unter  die  Waffen 
zu  bringen!  Im  Kriege  aber  gewöhnt  man  sich  an  Gehör- 
mm;  selbst  dem  Trotzigsten  leuchtet  die  Nothwendigkeit  des* 
selben  ein.  Dem  Sieger  wird  Vieles  nachgMehen,  - zumal  ' 
^enn  er  seii^  Unterbefehlshaber  2u  YasaUen  macht,  und  in 
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den  Uhterjochlen  Cllenten  findet.  So  hat  der  Sieg  von  Ma- 
rengo  den  Thron  öonapartes  gegründet.  Jede  grosse  Geiahr 
von  Aussen  her,  weiche  den  Holländern  drohete,  bat  die 
monarchische  Partei  der  Oranier  gehoben,  die  repablikam^ 
sehe  der  Oldenbarneveld,  Hugo  Grotius  oder  Witt  darnieder* 
gedruckt;  so  1609,  1672,  1747.  Während  des  hannibalischeti 
Krieges  bot  das  Volk  dem  Scipio  die  lebenslängliche  DicU- 
tur,  das  lebenslängliche  Gonsulat,  die  Aufstellong  seines  Bild* 
nisses  mit  liem  Tnuinpiialschmuck  im  capitolinischen  Temprt 
an.  Auch  Polybios  (X,  40)  hält  es  für  gar  nicht  unmöglich, 
dass  Scipio  damals  eine  Üynastie  hätte  stiften  können.  So 
voll  von  KOntgshass  die  rtfmischen  Repnbltkaner  auch  warea, 
so  haben  sie  doch  ia  Zeiieii  der  Kriegsnotb  niemals  Bedetf 
ken  getragen,  in  der  Dictatur  die  Künigsmacht  wiederherzu- 
stellen* Wie  tief  bei  ihnen  die  UoberseognUg  von  der  Noth- 
wendigkeit  dieser  Massregel  gewurzeh  sein  musste,  erbelll 
am  deullichsleii  daraus,  dass  selbst  die  Plebejer  gegen  die 
Dictaiur  im  Allgemeinen  Nichts  einzuwenden  hatten,  obschofi 
die  ineisten  Dictaloren  vornehmlich  zur  Unterdriickung  ihrer 
Partei  von  den  Patriziern  gewählt  Warden.  Die  ältesten  Gef^ 
Mumen  pQegten  in  grosser  Kriegsgefahr  vorübergehend  die 
Herzogswürde  zu  errichten.  So  lange  diese  bestand,  waren 
niehi  bloss  alle  übrigen  Staatsgewalten^  sondern  auch  ein 
grosser  Theil  der  gemeinen  Yolksfreiheil  suap^ndlrt..  Später- 
hin sind  die  germanischen  Monarchien  fast  ohne  Ausnahmen 
auf  kriegerischen  Grundlagen  aufgebaut  worden:  Gefolgschaft, 
Eintritt  in  römische  Kriegsdienste,  Eroberungen.  —  Ehe  noch 
die  Inländer  darauf  verteilen,  ihren  grossen  Feldherm  «b 
Monarchen  anzuerkennen,  haben  es  die  Ausländer  bereitt 
gethan.  Ihre  Bitten,  ihre  Versprechungen  richten  sich  an 
ihn.  Napoleon  hat  einen  grossen  Theil  -seiner  Massregeln 
zur  Wiederherstelhing  des'Thrones  zuerst  in*  Italien,  gleidi* 
sam  versuchsweise,  durchgeführt;  hernach  erst  in  Frankreich; 
So  z.  B.  die  Restauration  des  christlichen  Kalenders.  Wenn 
in  der  Bathsvepsammlung  die  Stimme*  eines  solchen  Eeidherro 
j  schon  mehrere  Haie  entschieden*  hat,  so  fehlt  es  nie  anknr^ 
sichtigen  Freiheitsmannem,  welche,  daiuber  schmollend^  ans 
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den  SitzuD^n  wegzubJeiben  anfangen.  Freilich  machen  sio 
eben  dadurch  ihrem  Gegner  völlig  reine  Bahn ;  aber  die  Mehr- 
zahl der  MenscheD  will  nicht  aus  der  Geschichte  klug  wer- 
den I  Wie  lange  wird  es  nun  noch  dauern,  bis  sich  aller 
GIüDz  der  Nation  um  das  hervorragende  Haupt  vereinigt,  alle 
Staatsgüter  in  seinen  BesiU  kommen,  jedes  neue  Staatsge- 
scbäft  seine  Befugnisse  vergrösserl? 

iJs  wirklich  vollendet  kann' Übrigens  diese  BiMung  erst 
dann  belrachlet  werden,  wenn  sich  die  neue  Würde  in  der 
Familie  des  Herrschers  erbUeh  gemacht  hat.  Das  Wahl* 
reich  ist  noch  gar  keine  wahre  Monarchie^  nur  eine 
Art  von  Kepublik,  insgemein  aristokratischer.  Hit 
jeder  neuen  Wahlcapitulalion  pflegt  die  Wählerschaft  einen 
grössern  1  heii  der  Öou\  eränelätsrechte  an  sich  zu  bringen.  Das 
deutsche  Aeich  seit  dem  Interregnum ,  Polen  seit  dem  Aus- 
gange des  Jagelionischen  Mannsstammes,  Dänemark  im  spä- 
tem MitlelaUer  bielen  zu  dieser  Hegel  mehr  als  hinreichende 
Beispiele  dar.  Bei  der  Wahl  Christierus  I.  zum  dänischen 
Könige  bedang  sich  der  Bischof  von  Boeskilde  die  Abtretung 
Kopenhagens  an  sein  Stift  auis,  obschon  diese  Stadt,' sola i^ge 
die  skandinavische  Union  dauerte,  als  Hauptstadt  vollkom- 
men unentbehrlich  warl  —  Der  Diclalor  SuUa  hat  in  seinem 
Kreise  gewiss  ebenso  unbedingt  geherrscht,  wie  nachmaU 
Cäsar;  wtfhrend  aber -Cäsar,  gleich  vom  Antritte  seiner  Herr- 
schaft an,  die  Vererbung  derselben  auf  seinen  Grossnefien 
vorbereitete,  hat  Sulla,  welcher  doch  einen  Sohn  besass, 
laemals  den  geringsten  Versuch  gemacht,  diesen  zu  seinem 
Naehi6lger  zu  bestimmen.  Schon  dieser  Umstand  würde  hin- 
reichen, Gäsar  als  monarchischen,  Sulla  als  aristokratischen 
Geist  zu  charakterisiren  *).  —  Jeder  lebenslängliche  Monarch 
wünscht  natUrlicJi  das  Porterben  seiner  Würde  auf  das  In* 
aigstei  im  Wahlreiche  also  werden-  die  theuersteni  die  ach- 
tungswUrdigsten  Interessen  des  Fürsten  der  Verfassung  wi- 
derstreiten. Zum  bessern  Verständnisse  erinnere  ich  an  die 

*)  Mit  Recht  sagt  darum  flohh^s,  wenn  der  Staat  gleichsam  ein 
künstlicher  Mensch  ist,  so  kann  die  Erblichkeit  das  Leben  dieses 

Menschen  (natürlich  nur  in  Monarchien)  genannt  wer4en. 
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gemeinschiidliclie  Spatsaaikeit/  mit  welcher  so  oft  morgana- 
tisch vermählle  Hemcher,  die  folglich  auf  Privatwegeu  die 
Zukunft  ihrer  Familie  sicher  stellen  müssen ,  den  Staat  ye^- 
ipvalten.  Der  Sohn  eines  Fürsten  liat  sieh  in  des  Vaters 
Hause  an  die  Herrschaft  gewöhnt ;  alle  Untertbanen  habea 
ihm  geschmeichelt;  sowie  der  Vater  stirbt,  ist  der  Palast, 
die  wichtigsten  Staatsgeheimnisse,  die  Reichskleinodien,  die 
Freunde  des  Hauses,  welche  die  einfinssreichsten  Äemler 
bekleiden,  eine  Zeitlang  wenigstens  in  seiner  Hand.  Er 
würde  leicht  ein  gefährlicher  Unterthao  werden!  —  Freiiich 
vertraut  man  sich  mit  der  Erblichkeit  dem  Zufälle  der  Ge- 
burt an,  und  dieser  Zufall  spielt  oft  wunderlidi.  '  Marc  Aa- 
rels  Sohn  war  Gommodus,  Gustav  Wasas  Sohn  Erich  XIV., 
Heinrichs  iV.  Sohn  Ludwig  Xlll.  Aber  auch  die  Wahl,  meint 
Dahlmann  mit  Recht,  kann  nicht  die  Güte,  sondern  nur  die 
Parteimacht  des  Gewählten  verbärgen.  Man  denke  nur  aa 
Viteilius!  Ein  erblicher  Fürst  inlcressirt  sich,  um  seinerKffr 
der  willen  ,^  bei  Weitem  lebhafter  für' den  Staat;  in  den  Ge- 
setKian  ehrt  er  die  Satzungen  selAer  Väter  So  verfoihdea 
sich  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  der  'Gegenwart  Wa 
Vct'fassungsgesetze  durch  einen  Fürsten  gewaltsam  vernich- 
tet worden  sind,  da  ist  es  beinahe  niemals  durch  einen  De- 
soendenten  dies  Gründer«  geschehen,  sondern  metatens'nor 
durch  einen  Seitenverwandten  oder  günziich'  Fremden.  Jkt 
Erbkönig  slehl  über  seinen  Unterlhancn  zu  hoch,  um  Neid 
und  Eifersucht  gegen  sie  zu  emphnden,  oder  bei  ihnen  zu 
erregen;  während  .der  Wahlmonaroh  ganx  besonders  fürah* 
ten  moas,'^  Gegenstand  oder  Spielball  dieser  Leidenschaften  sa 
werden.  —  Der  Wahlhandluni;  selbst  hat  schon  Dahlmana 
die  schw  ersten,  aber  triftigsten  Vorwürfe  gemacht:  ihre  haop 
fige  Bestrittenheit,  wodurch  die  an  sich  schon  grossen  6^ 
fahren  des  Interregnums  noch  gesteigert  werden;  daas  ihiia- 
dische  Wahlen  das  Reich  mit  Königshäusern*  erfüllen,  von 
denen  doch  kein  Land  mehr  als  eines  ertragen  kann,  aus- 
ländische die  Unabhängigkeit  geüährden.  J.  Schlosser  sagt 
vortrefflich,  es  gehöre  weniger  hohe  (deshalb  auch  unwab^ 
scheinliohc^  Tugend  in  einer  Nalioa  dazu,  eiaea  schlechten 
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md  unfÜhigen  König  in  Schranken  zu  halten,  als  einen  gu- 
ten zu  wählen.  Wo  daher  bei  reifen,  blühenden  Völkern 
die  Moaarobie  geftindeii  wird,  da  ist  es  mit  wenig  Ausoali«* 
men  tmoier  nur' die  erbliobe. 

III. 

Wir  geben  jelst  sur  Erörtemng  des  monarohisolieii 
Staaisprincipes  ttber« 

Da  ist  es  denn  bekannt^  dass  unter  den  Neueren  be- 
sonders Montesquieu  in  dieser  Hinsicht  Vorarbeiten  gelie- 
fert hat»  £r  versteht  unter  dem  Principe  einer  Staatsfonn 
diejenigen,  mensohlichen  Leidenschaften,  welche  sie  in  Tbä» 
tigkeit  setzen  *).  Hiernach  wttre  dtis  Princip  der  Demokratie 
die  Tugend,  oder,  wie  es  anderswo  genauer  heisst  (IV,  5), 
die  Liebe  au  den  Gesetsen  und  aum  Vaterlande;  dasPfineip 
der  Aristokratie,  die  Mfissigung,  derMonardiie  dieBhre,  end- 
lich der  Despotie  die  Furcht.  Die  Gesetze  jedes  Staates  müs- 
sen dem  Principe  seiner  Verfassung  entsprechend  seih,  und 
es  soll  die  detailürte  Ausführung  dieses  Satzes  eine  Haupt> 
aii%abe  des  Bspril  des  lois  bilden.  In  der  Wirklichkeit  ist 
uns  der  Verfisser  freilich  den-  grOssten  Theil  davon  sebul^ 
dig  geblieben.  Hiervon  indessen  abgesehen,  so  lässt  sich 
doch  schon  an  der  Grundlage  selbst  eine  Menge  von  Aua- 
sielkmgen  machen.,  ^ßcht  alleüi  der  Despotie,  sonder» Uber- 
bmipt  einer  jeden  tymiinisoheh  Staatsverlusung  kann  die 
Furcht  als  Princip  zugeschrieben  werden:  auch  die  Ochlokra- 
tie und.  Oligarchie  sind  von  Furcht  beseelt,  Furcht  leitet  sie 
sattisi,  und  doröh  Furcht  wiederom  leiten  sie  ihre  Unterge- 
benen. Auf  der  andern  -Seite  ist  die  Mässigung  einer  jeden 
Staalsform,  Überhaupt  einem  jeden  menschlichen  Institute, 
wenn  es  dauernd  bestehen  soll,  unentbehrlich.  Was  Montes- 
quieu raa  Natur  der  Monarchie  behauptet,  kt  mit  wenig 
'  Ausnahmen  allein  von  seinem  Vaterlande,  Frankreich ,  ab- 
strahirt.  Eine  Menge  Zufälligkeiten  also  des  französischen 
Nationalcharakters  sind  hier  fUr  wesentliche  Eigenschaften 
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der  Monarchie  aiisi>cgeben;  und  mit  dem  rmicip  der  Ehre 
dUrlte  dies  nicht  am  wenigsten  der  Fall  sein.  Es  liegt  ia 
ileQ  vier  Principien  des  Mantesquieu  eine  sehr  entwhiedenej 
schneidende  Kritik  der  betreffenden  Staatsfortnen  eHUf^adilos^ 
sen,  wodurch  die  Unbefangenhcll  der  ForschuDg  niindeslens 
verdächtigt  wird.  Die  Demokratie  soll  eine  unzweideutige 
Tagend  zum  PHncip  haben,  die  Anstokralie  eine  zweideu* 
tige,  die  Monarchie  ein  «blosses  Vorurtheil*),  die  Des{»oCie 
eine  entschieden  verwerfliche  Geniüthsstimtuung.  So  wird 
auch  Jeder  zugeben^  dass  Yaterlaudshebe  und  MässiguDg 
doch  nur  in  einem  ganz  disparaten  Sinne  passlons  hiimaiaes 
•genannt  virerden  kY5ünen9  als  4ie  Ehre -  und  Furohl.  Bttile 
'Montesquieu  unbefangen  und  consequent  schreiben  wcUeo, 
so  hätte  er  als  Princip  der  Demokratie,  Aristokratie  uud  Mo- 
narchie angeben  müssen:  Liebe  zum  gansen  Volke,  zur  harr* 
sehenden  Klasse,  zur  Dynastie. 

leh  selbst  verstehe  unter  dem  Principe  einer  Staatsform 
diejenige  Tendenz,  welche  ihre  charakteristischen  üandiuu- 
gen  zu  Wege  bringt,  welche  eben  das  Charakteristische  dam 
bildet.  Je  reiner  die  Staatsrorm  ist,  desto  rUcblohtsloaar 
wird  ihrem  Principe  gehuldigt.  Omne  imperium ,  sagt  Sal- 
lust,  iis  artibus  retinetur,  quibus  initio  partum  est.  So  ist 
das  Princip  einer  Staatsform  insbesondere  auch  ihr  Bnlsl^ 
hungsgrund.  Und  in  der  Regel  wird  man  finden,  den  die 
nämliehen  Richtungen,  welchi»  eine  Staatsform  ins  Leben  ge- 
rHfen,  und  auf  den  Gipfel  geführt  haben,  nachher,  sobald  sie 
übertrieben  werden ,  dieselbe  auch  wieder  .  herai>stlkrseo* 
-Weil  alles  irdische- Basein  nur  ein  endliches  ist,  so*  faUgt 
der  EnistehuDgsgrund  in  sich -selber  schon  den  Keim  des 
dermaleinsligen  Unterganges.  —  in  diesem  Sinne  nun  halte 
<   ich  für  das  Princip  der  Monarchie  die  Einiieit. 

Wie  unentbehrlich,  wenigstens  iUr/die  ausübende: Ge- 
walt, eine  gewisse  Binhelt  isl,  konnte  man  selbst  während 
der  franzüsischen  Revolution  sehen,  wo  der  Gonvent.dieRe- 
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und  für  Sicherheit,  theilen  wollte.  Der  letztere  ist  von  dem 
erstem  immer  ganzlich  verduokeit  worden.  In  der  fraa- 
ftfsisehen  Direeiorialverfas^ung  sollte  das,  Gollegium  der 
fttof  Direcioren  eine  Art  von  Kdnig  vorstellen ,  und  die  aus- 
übende Staatsgewalt  in  Händen  haben.  Unter  diesen  Direc- 
ioren wieder,  als  verantwortliche  Werkzeuge ,  lagen  die  Mi- 
Disiehen.  Natürliefa  war  auf  solche  Art  die  EinheU  der  ae<- 
gierung  feist  geflissentlich  zersplitlert  Dass  die  Direetoren 
mehr  eine  Einheit  des  Willens  repräsentiren  würden,  als  die 
Mtoister,  liess  sich  gar  nicht  erwarten;  und  ausserdem  noch 
wiisste  Niemand  die  Grenze,  wo  sich  die  Thiügkeit  der  Mi- 
nister Und  die  der  Direetoren  von  einender  zu  sobeidisn  hätte. 
Also  doppelte  Gelegenheit  zur  Zwietracht!  Von  dem  früh- 
zeitigen Untergänge  dieser  gleichsam  todtaebornen  Verfas- 
Mmg,  welche  nach  Aussen  hin  die  empfindlichsten  Miederia- 
-§sn  . verschuldete,  -und  im  Innern  fortwährend  zwischen  der 
ausserslcn  Schwäche  und  Tyi  aniici  schwankte,  ist  dieser  Ra- 
dicalfehler  der  ersten  Einrichtung  gewiss  eine  Uauptursacke. 

Während  in  der  Aristokratie  und  Demokratie  die  Herr- 
sober  zugleich  Beherrschte  sind,  hat  derMenaroh  als  solcher 
lediglich  zu  befehlen.  Diese  Ungelheillheit  des  Inleresses 
bildet  eine  Hauptslärke  der  Monarchie,  wodurch  sie  die  Ari- 
siokratie  des  Mittelalterfl;  am  Ende  zu  Überwinden  pflegt. 
'Dies  wird  gefördert  durch  das  Erwachen  des  Nationalge* 
fühls,  der  Nalinnaleiüheit,  wclciics  bei  den  meisten  Völkern 
io  der  spätem  Zeit  ihres  AiitleiaUers  erfolgt.  Denn  das  Volk 
•dioDt  Ikberall  lieber  einem  grossen  Herrn,  als  vielen  kleinen. 

Zu  den  wichtigsten  politischen  Entwickelungsgesetzen 
ist  obnc  Zweifel  dasjenige  zu  rechnen,  welches  ich  an  einem 
aadern  Orte*)  mit  dem  Namen  bezeichnet  habe;  „Ausbd- 
edung  der  Staatsgewalt  im  Kampfe  mit  den  kleinen  juristi- 
'sohen«  Personen.''  Im  Anfange  jeder  Staatsverbindung  ftthlt 
"das  einzelne  MitjgUed  den  Eiuiluss  des  Ganzen  noch  sehr 

_    ■ 
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weiüg;  die  Zwecke  des  Staates  haben  Doch  sehr  ge« 
ringen  Umkreis«    Selbst  die  innere  Rechtssicherheit  füngt 

erst  im  spätem  Mittelalter  durch  Einführung  des  Landfrie- 
dens, Abslailung  der  Blutrache  u.  s.  w.  so,  als  Staatssweck 
betrachtet  so  werden.  Wie  die  Leistungen  des  Staatesi  sa 
sind  auch  seine  Forderungen,  die  Steuerpflioht,  Oonscriptions- 
pflicbt  etc.  noch  sehr  unbedeutend.  Hier  wird  der  grösste 
Tbeil  des  polilischen  Bedürfnisses  durch  kleinere  Vereine, 
durch  Famiiiei  Corporation,  Gemeindoi  GeburtssUndi  Frovins 
befriedigt.  Natürlich  stehen  nun  diese  Verbindungea  dem 
Ganzen  ungleich  aulonomischer  gegenüber.  Will  sich  die 
Staatsgewalt  dann  erweitern,  -»  und  jede  menschliche  Ge- 
walt bat  ein  Verlangen  danach  ^  so  geriUh-  sie  in  Kampf 
mit  ihnen,  sucht  ihnen  die  politischen  Befugnisse  abzunek- 
men.  Die  Familie  soU  fortan  bloss  eine  häusliche,  rein 
menschliche  Bedeutung  habeni  Die  Gorporalion  soll  nur  mit 
£rlaubniss  und  unter,  strenger  Aulsicht  des  Staates  fortssi> 
stiren*,  die  Gemeinden,.  Provinsen  etc.  anstatt  ein  -selbatstii» 
diges  Ganzes  zu  bilden,  nur  noch  Staatsansfallen  sein.  Ich 
habe  diesen. Knlwickelungsprocess,  der  sich,  meiur  oder  wO;- 
niger  ausgeprägte,  bei  allen.  KuiturvOlkem  alter  und  n^uer 
Zeit  wiederholt,  auf  das  Princip  der  Arbeilsthething  zurtt^ 
zuführen  gesucht.  Je  grösser  das  politische  Bedürfniss  wird 
—  und  das  ist  der  Fall  schon  mit  jedem  Wachsen  der  Volks« 
saht,  meivr  noch  mit  jedem  Wachst  der  Volksbildung,  ^ 
desto  weniger  kann  es-  so  nebenher  durch  den  Hihisvater, 
Zunllvorsleher  etc.  befriedigl  werden,  desto  mehr  wird  es 
Solchen  anbefohlen,  welche  ihren  ganzen  Beruf  darein  seUen« 
Sehen  der  steigende  Verkehr  wUrdOfsdies  nothwendig  ma- 
chen. Wo  nurdioFamiUenglieder,  die  Zunft*  oder^emeinde- 
genossen  mit  einaiicler  zu  tbun  Laben,  da  kann  der  Valer, 
der  All-  oder  Burgermeister  zur  Entscheidung  der  Conüicte, 
sur  Forderung  der  bateressen  htnreioheD.  Sowie  aber  die 
Verflechtung  weiter  geht,  müss  eine  höhere,  allgemeinere  In- 
stanz eintreten:  das  ist  eben  der  Staat.  Hierzu  kommt  der 
natürliche  Wunsch  jeder  Regierung,  also  von  vorn  berein 
des  Stttrksten  im  Volke,  ihren  Binfiuss  immer  weiter  anm« 
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dehnen.  Und  das  Volk  zugleich  wird  sich  in  der  Rcgef, 
selbst  mil  BewusstseiD,  willig  dareiQ  fügen:  die  Einigkeit 
und  Goncentrirung,  das  sieht  Jeder,  isl  ein  Haaptmiltei^der 
Macht)  uDd  im  Wetteifer  mit  fremden,  vielleicht -Gefalir  dro- 
henden Völkern  muss  jedes  Volk  seine  Macht  zu  erhöhen 
suchen.  —  Mau  begreift  von  selbst,  wie  dieser  Entwickelungs- 
gang  zunächst  von  der  Monarchie  benutst  werden  kann,' Die 
miltelaiterlicben  Sehranken  sind  jelzt  binweggefellen;  neae, 
zeiigemässere  noch  nicht  an  die  Stelle  getreten.  Die  Monar- 
cliie  also  wind  immer  einheitlicher  und  starker. 

Je  fdehr  nan  «her  der  Staat  das  ganze  Leben  des  Vol- 
kes durchdringt  und  beherrscht,  d%sto  schwerer  fttllt  es  die* 
sem,  eine  So  ungeheuere,  so  leicht  zu  missbrauchende  Ge- 
walt ebne  alle  Verantwortung  in  der  Hand  eines  Einzigen 
zit' erblicken.  So  lange  es'  noch  Mittehnftchte  zwischen  Hiirr- 
scher  und  Unterthan^  gtebt,  einen  starken  Adel,  eine  mtteh- 
tige  Kirche,  unabhängige  Beamtencoüegien,  so  lange  ist  die  . 
Monarchie,  wenn  auch  juristisch  unbeschränkt,  doch  in  W^ahr- 
heit  nicht  ohne  Schranken.  Sind  aber  jene  puissancesinter* 
m^dtairee,  wiö  sie  Montesquieu  nennt,  gänzKofa  hinwegge- 
räumt^ so  muss  bei  einem  kralLlosen,  abgelebten  Volke  statt 
der  Monarchie  Despotie  eintreten.  Starke,  blühende  Völker 
tertrageo  diese  nfcht:  Krücke  und  Gängelband  passen  nicht 
fllr  das  Mannesalter.  Alan  verlangt  also  Garantien  gegen  die 
etwanige  UntUchtigkeit  des  Herrschers;  um  so  mehr,  als  ja 
die  Thronfolge  nicht  nach  Wahl  ,und  persdnlicher  Würdig- 
keit, sondern  liach  dem  zufälligen  Loose  der  Geburt  und  des 
Altert  geordnet  ist.  Diese  Garantien  aber  können  insgemein 
Dur  in  einer  mehr  oder  weniger  starken  Zumischung  demo- 
kratischer Elemente  bestehen,  da  die  aristokratischen  Mächte 
des  Mittelalters  durch  die  absolute  Monarchie  sdber  grdss^ 
tehtheils  vernichtet,  oder  zum  eigenen  Dienste  gezwungen 
sind.  —  Wer  ein  vernünftiges  Bedürfniss,  anstatt  es  recht- 
zeitig zu  befriedigen,  gewaltsam  unterdrückt,  der-tttdtet  da- 
dnreh  entweder  den  Organismus  selbst,  oder  er  muss  ge- 
wirtig  sein,  dass  uach  einiger  Zeit  dieselben  ForderuDgen  ^ 
der  Natur  wiederkehren,  aber  ungleich  heftiger ,  vieUeichi 
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sogar  mit  zerstörender  Wulb.    Während  der  französiscben 

Revolution  setzte  die  NniionalversaramluDg  Todesstrafe  dar- 
auf, wenn  Jemand  wagen  sollte,  die  Wiedereinrührung  der 
Monarchie  vorzuschlagen«  Ein  Mitglied  wollte  wenigstens  die 
souveränen  Urversammlun gen  von  diesem  Verb(^  ausgenom- 
men wissen.  Allein  Uobespierre  entgegnete,  es  sei  ein  Ver- 
brechen^  wenn  ein  Volk  sich  einem  Könige  unlerwerfe.  Mao 
kennt  das  berüchtigte  Volum  von  Gregoire:  Les  rois  sont 
dans  Tordre.  moral  ce  que  les  Inonstres  sont  dans  i'ordre 
physique.  tcs  cours  sont  Fatelier  des  crimes  et  la  laniei  c 
des  Lyrans.  L'histoire  des  rois  c'est  le  martyrologe  des  na- 
tions!  £s  wäre  nie  zu  s'olchen  Ausbrüchen  des  Wahnsinius 
und  .der  Bosheit  gekommen,  wenn  Ludwig  XIV.*,  oder  auch 
nur  Ludwig  XV.  die  alten  Reichsstande  zeitgemäss  hätte  wie- 
derherstellen inögeu.  Das  einzige,  aber  auch  zuverlässige 
Recept^egen  Voiksrevolutionen  ist  doch  immer  dieses;  Mache 
Zugeständnisse  vorher,  die  wirklich  weit  genüg  gehen;  daan 
aber  halte  die  Grenze  mit  eiserner  Strenge  fest.  Sollte  es 
zweifelhaft  sein,  wo  mit  den  Concessioaea  inne  zu  halten, 
so  gebe  man  4ieber  6twas  zu  viel,  als*zu  wenig;  gerade  so, 
wio  der  Wundarzt  von  einem  brandigen  Gltede  lieber  ta 
viel,  als  zu  wenig  abschneidet;  eine  Goncession,  die  nicht 
hinreicht,  kann  gar  Nichts  helfen,  vielleicht  nur  dem  Gegner 
mehr  Muth  erregen.  —  Von  solchen  Grundsätzen  geleitel, 
braucht  die  Monarchie  in  der  That  vor  den  Ansprttclien  ei- 
nes demokratischen  Zeitgeistes  keihe  Furcht  zu  hegen.  Welche 
Ilülfsmittel  stehen  ihr  im  Kampfe  nicht  zu  Gfibot!  Sie  ist 
immer  in  Activität,  während  der  Widerstand  so  leicht  einmal 
einschläft  Je  leichter  ein  Fürst  seinem  Jhun  den  ^hiw 
der  Gesetzlichkeit  zu  geben  vermag,  desto  ' schwerer  entgeht 
das  widerstrebende  Volk  dem  Scheine  der  Ungesötzh'chkeil. 
Der  Fürst'  ist  im  Besitze;  er  ist  Einer,  das  Volk  hunderU^u* 
sendkOpfig,  Dazu  die  :lang  bestehende  Scheu:  „das  Jahr  Übt 
eine  heiligende  Kraft;  sei  im  Besitze,  und  du  wohnst  im 
Recht,  und  heilig  wird  die  Menge  dir  s  bewahren!"  Man  hat 
pftmals  auf  den  geheimnissvolien  Zufall  hingewiesen,  dass 
yifador  .von  Gäsarsf  Mjt^rdem,  noch  von  d^noa  Kaiser  AlbreohtSi 
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oder  von  6»n  Verarthailern'  Karte  L  ffioer  eines  natürileheii 
Todes  gestorben  wäre.  Schon  der  alte  Homer  sagt:  ^sivdv 
liyog  ßafuXi^'iov  iciiv.  Und  noch  in  unseren  Tagen  haben 
wir  mehr  als  einmal  eriebt.  dass  selbst  die  frechsle  Hand 
ein  Zittern  ankonimt|»  wenn  sie  auf  ihren  König  anschlägt*). 
Bei  weiser  Mässigung  kann  sich  deshalb  keine  Staatsform  so 
leicht  und  dauernd  erhalten,  wie  die  mouarciiische.  Nur  die 
ttbertriebene^  über  das  menschiiche  Maass  binaiis  gesteigert 
Einheit  bringt  ihr  Verderben.  Auch  verliert  sie  durch  volha« 
thümliche  Beschränkung  ungleich  weniger,  als  es  scheinli 
„Nicht  bloss  das  augenblickliclie^  sondern  auch  das  dauernde 
Klionen  iatMacht/^  Ein  beschränkter  FUrst  kann  Uber  sei^ 
nen-  Tod  hinaus.  Bestimmungen  treffen,  ein  unbeschränkter 
nidit.  Daher  die  auffallende  Erscheinung,  dass  in  unbe- 
schränkten Monarchien,  wo  die  Person  des  Herrschers  Alles 
.ist,  weit  plötzlichere  Uebergänge  vorkommen  von  schwacher 
und  schlechter  zu  kraftvoller  und  guter  R9gieru^g,  als  in 
den  übrigen  Slaalsforrnen.  Auch  hat  selbst  der  absoluteste 
Monarch  doch  nie  mehr,  als  zwei  Augen,  zwei  Hände  u.  s.  Wi 
Er  ist  deshalb  in  der  ^rtlieilung  seiner  Befehle  an  dea.Be« 
>idit,  In  der  Ausführung  an  die  Handlungen  seiner  Beamten 
gebunden.  Je  absoluter  er  selbst,  desto  absoluter  muss  er 
auch  ^eioe  Diener  slellen;  dem  SuUnn  entspricht  der  Gross* 
wesir  und  die  Paschas.  *  Ein  gewöbnlicher  Fürst  wird  durch 
seine  Höflinge  und.  Beamten,  freilich  ohne  es  «u  wissen,  tau-^ 
sendfaltig  beschränkt;  wo  keine  Press-  und  Redefreiheit  exi- 
stirt  wohl  ebenso  sehr,  wie  ein  anderer  durch  constiluUo- 
nelle  Volksfreifaeiten**).  I>er  Unterschied  liegt  nur  .dariny-  das« 
im  erstem  Falle  die  Beschränkung  heimlich  ist,  Votii.  und 
Herrscher  Uber  ihr  Dasein  läuschen  möchte;  im  1  etzlern  Falle 
offen,  barscher  freilich  und  unbequemer,  aber  auch  ehrlicher 
4ind- wahrer.  Ein  wirklich  grosser  Monarch^ ist  durch  .seine 

*    *)  Vgl.  v:  Gagern  Resultate  der  Sittengeschichte:  I,  132.  * 
Niemand  hat  dies  sachkundiger  und  offener  zugleich  aus* 
gesprocbep,  als  der  Kaiser  Dlodetian  nach  seiner  Ahdanlong; 
Vopiscus.p»  22S''f^lg. 
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Diener  allerdings  wenig  gebunden,  aber  Xür  eioen  solchea 
wird  auch  die  Yolksmeinang,  die  er  besser  vortritt  ^  als  aUe 
übrigen  Vertreter,  niclit  sowohl  Sohrankei  als  W«rfczeug  seiiL 

IV. 

Als  die  vornehmsten  drei  Arten  der  reinen  Monarehie 
habe  ich  oben  schon  das  patriarchalisch -volksfreie  KOmg- 

thum,  die  absolute  MüDarchie  und  die  Militärdespolie  be- 
zeichnet. Ich  könnte  noch  eine  vierte  Galtung,  die  orieota* 
lisohe  Despotie,  hinsofUgen;  indessen  beruht  dies«  auf  so 
eigenthttmllchen.  Verhältnissen,  imd  Ist  der  eoropätsehen  Kal- 
lurwelt  zu  jeder  Zeit  so  fern  und  fremd  geblieben,  dass  ich 
sie  aus  dem  Kreise  der  vorliegenden  Betrachtungen  am 
sweokmässigsten  ausschliesse.  —  Ehe  ioh  Ubrigens  zur  Na* 
turbesehreibung  jener  drei  Arten  im  Binzelnenr  ttbei^ehO) 

muss  ich  noch  drei  vorlaufige  PunkLe  erörtern. 

1)  Bei  den  neuejren  Völkern  scheint  die  monar* 
ohische Staatsform  ungleich  nothwendiger  su  sein, 
als  im  Allerthume.  Die  eigentliche  Bepublfk  ist  bei  je« 
nen  nur  eine  seltene  Ausnahme.  Wie  kurze  Zeit  haben  die 
englische  und  französische  Republik  gedauert!  Während  auC 
der  Hohe  des  Mittelalters  die  melsteu  abendländisolieQ  Staa« 
tan  in  Wahrheit  aristokratisch  verwaltet  wurden;  wlüirend  ia 
unseren  Tagen  die  Staaten  der  Volkssouveranelät  in  Wahr- 
heit Demokratien  sind:  hat  man  doch  in  i^eiden  Fällen,  we- 
nigsfens  der  Form  nach,  di<&.Krone  unbertthrt  gelassen.  Jene 
grossen  aristokratischen  Republiken,  Polen,  Venedig,  das  tspth 
tere  deutsche  Reich,  sind  doch  immer  wenigstens  der  Wahl- 
monarchie  treu  geblieben.  —  Als  die  Uauptursaohe  dieser 
Ersdieiottng  muss  «die  räumliche  Grösse  dßr  meisten  neue- 
ren Stuten  betrachtet  werden.  Die  Republiken  des  Aller* 
thums  waren  bekanntlich  mit  wenig  Ausnahmen  bloss  er- 
weiterte Stadtgemeinden.  Wo  sich  bei  den  Alten  grosse 
Reiche  finden,  so  z.  B.  in  Asien,  Makedonien,  u.  s.  w.,  4li 
l^en  auch  sie  der  monarchischen  Staatsform  nichC  entbeh- 
ren können.  Je  grösser  der  Flächenraum,  über  welchen  sich 
das  Leben  eines  Staates  verbreiten  soll,  desto  kräftiger  rnu^s 
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oiHibir  das  cvMmmenliilteiide  Band  aein.  Aaoh  '^lie  rö- 
mische Republik,  so  lange  sie  in  voller  Blüthe  stand,  hatte 
ttDinittelbar  nur  ein  kleines  Gebiet .  an  beberrsdifln.  Der 
grOssle  Theil  yon  Italien  war  mit  Bandesrepubliken  erfttUC, 
unter  welchen  Rom  nur  die  Hegemonie  ausübte.  Selbst  den 
Orbis  Terraruiu  wollte  eine  ansehnliche  Partei  des  Senates, 
an  deren  Spilie  die  ScifHonen  stehen,  nur  auf  diese  Art  re* 
^erl  wissen.  Sowie  spiter  die  Republtk  unniitlelbare 
vinzen  zu  erwerben  suebte,  fing  auch  der  Uebergang  zur 
Mooarchie  an.  So  haben  in  neuerer  Zeit  alle  irgend  gros- 
sen Republiken-,  die  sich  dauernd  erhallen,  eine  Föderativ- 
mfaasung  eingeriebtal,  wodurch  also  Begierungen  und  V<)1* 
ker  gleidisani  kttnstKch  in  engeren  Kreisen  comblnirt  wer- 
den. Ich  erinnere  an  die  Schweiz,  die  Niederlande,  di^  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika. 

2)  Wie  für  grosse  Staaten  die  Honarcbie,  im 
weifern  Sinne  des  Wortes,  fiotbwendig  ist,  so  be^ 
darf  auch  Äie  umgekehrt  eines  verh äl t nissmässig 
bedeutenden  Staatsgebietes.  Mir  ist  kein  Beispiel  be- 
kannt, wo  sich  eine  wahre  Monarchie  in  einem  sehr  kleinen 
Staate  gebfMet  and  dauernd  ^behauptet  hätte.-  Man  fübre 
nicht  dagegen  an,  dass  es  ja  noch  heutzutage  so  viele  kleine 
Fllrstentbümeff  glebt  Alle  diese  werden  sich  bei  näherer  Be^ 
sidiffgung  entweder  als  Bruchstücke  griSsserer  Monarchien 
zeigen,  die  sich  durch  Erbtbellung,  Seeundogenitur,  Yeriel- 
.hung  etc.  vom  Hauptstamme  losgelösel;  oder  als  mächtige 
Aristokraten,  die  nur  durch  das  Aufhören  einer  vormals  über 
Ihnen  stehenden  Reichsgewalt  souverfin  geworden  sind.  Matt 
4iat  gesagt,  Niemand  sei  gross  in  den  Augen  seines-Eamoier- 
dieners.  So  wird  sicli  auch  in  ganz  kleinen  Staaten,  wo 
Jedermann  den  Fürsten  alltäglich  und  mit  all  seinen  niensch- 
Bcfaen  Schwächen  beobachten  kann,  Biobt  leicht  diejenige, 
halb  mysteriöse  Ehrfurcht  Vor  dem  Throne  bilden  oder  be- 
wahren, auf  welcher  die  Monarchie  doch  so  wesentlich  be- 
ruhet.  Dam  bemerkt  sehr  richtig,  der  Stolz  der  Menschen 
msg  sich  nur  dann  unterwerfen,  wenn  sie  den  Gebieter  im 
entst»rechenden  VerhMllnisse  höher  stellen  können.  Aristo- 
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kraleoy  Init  welclieD  düs  Volk  tmoiilerliMdiMi  vaikelirt,  ver- 
mag die  ^banU^ie  nicht  in  eioem  schönen  Lichte  darzuslel- 
len.  Hier  müsseo  sich  deshalb  die  Uoteribanen  als  solche 
selbst  erniedrigen  *),  —  Wer  irgend  am  Hole  gewesen  ist» 
auch  ohne  selber  Höfling  zu  sein,  wird  schwerlioli- in  Abrede 
stellen,  dass  ein  wohleingeriditeter  Hofstaal  für  gewöhnliche 
Menschen  viel  Imponirendes  hat.  liiere  grossartige  Haushal- 
tung, die  nicht  bloss  polili&cb  und  social^  sondern  auch  iLÜnsl- 
ieriscb  und  materiell  den  Gipfel  des  ganien  Volkes  bildelf 
wo  die  Interessen  des  Staates  und  der  AirstUeben  Person 
meist  so  uniueiklich  in  einander  Hiesseh;  diese  Menge  vou 
Menschen,  alle  fein  gebildet  und  reich  gescbmilcki,  die  we- 
nigstens tf  usserlicb  die  tieüsle  BhrCurobt  yor  demTliroiie  alkmen; 
dieses  wohHiberlegle,  fast  durchgebildete  CereaionieU ,  das  tarn 
mindesten  auf  einer  grossen,  seit  Jahrhunderten  eriangien 
Virtuosität  des  persönlichen  Verkehrs  i>eruhet;  man  bat.schoo 
viel  Charakter  uod^Siudium  nölhig,  «m  sich  gar  nicbi  davon^ 

■ 

bertthreni  zu  lassen.   Selbst  die  trotzigsten  Oppositionsmin* 

ner,  welche  die  Macht  des  Hofstromes  am  strengsten  abwei- 
sen, erkennen  sie  unwillkürlich  an,  indem  ^ie  sich^  um^  oi^ 
fortgerissen  zo  werden ,  unnatürlich  in -die  fimst  werfen. 
Grosse  Herrscher,  wie  Friedrich  U.,  mögen  des  Hofetaatss 
entbehren;  gewöhnliche  nicht,  iüer  leuchtet  nun  wiederum 
ein,  dass  nur  Staaten  von  einem  gewissen  Umfange  einen 
wtrkliehen  Hof  erhalten  können.  .  In  letzter  Instanz;muss  iha 
doch  gewöhnlich  das  Land  bezahlen;  da  würde  dann  ein 
grosser  Hof  für  ein  kleines  Land  erdrückend  oder  aufreizend 
wirken.  Auch  bedürfen  am  Ende  die  meisten  Herrschaft^ 
ejiugemiassen  des  Divide  et  impera;  in  conem  kleinen  Staats 
aber,  der  vielleichi  nur  aus  einer  einzigen  Stadt  besteht,  ist 
dies  selten  oder  gar  nicht  möglich. 

3)  Die  islrfahrung .lehrt,  dass  eine  wirkliche^  solide 
SrbaM>narchie.  nur  .auf  d^n  früheren  Kuiturstufea 
derV  öl  ker,  im.  Zeitalter,  so  zu  sagen,  der  politischen  Nai- 
vetat begründet  werden  kann«    Um  sich  einem  ganzejii 

*    II.-  ii      ,  ^  . . 

^  Dar u  HIstölr«  de  Vönise:  H,  m 
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PQrs|eili0iise,  M  aller  SohwMie,  vielleiclit  sogar  Uiiwardig- 
kcit  des  jeweiligen  Repräsentanten,  willig  zu  unterwerfen, 
Tceue  gegea  dasselbe  zu  bewähren,  weD&'s  sein  muss,  bis 
sttü  lVKle:  dma  moht  das*  blosse  BäMnnement  des  Kopfes 
V(Ai  der  Zweckmlisslgkeit  einer  soloheD-' Handlungsweise  nur 
bei  wenigen,  starken  Geistern  aus.  In  der  Regel  muss  ein 
Gefühl  des  Herzens  hinzukommen,  eiwas  balb  UnwiUkUrli-» 
dbmt  poliUe^en  Giauben  nennen  möeiite.  Aus  dem* 

ssiben  Grunde  haben  sich  doeh  neue-Religionen  mit  alleini- 
ger Ausnahme  der  höchsten,  rein  göttlichen  OÜ'enbaiurig 
durch  Christum^  nur  bei  jugendlichen,  einfachen  Völkern  bilden 
kdonen.  Kimen  dergleichen  Institutionen  e'rit  in  Zeiten  der  Auf- 

a  I 

ktolrung  und  Reflexion  empor^  so  würde  meistens  der  kritische 

Versland  allzu  geschäftig  sein,  die  menschlichen  Zufalligkei- 
und  ^wüehen  derselben  aufmsuchen,  als  dass  sich  das 
Ganttih  Wesentttchen  und  Nothwendi^n  darin  <  unge- 
stört hingeben  könnte.  Soll  deshalb  eine  Erbmonarchie  oder 
Yolksreligion  die  Entwicklungsstufe  des  politischen  und  reli« 
giösen  Aetionalismus  überdauern ,  so  muss  sie'  „aus  unvor- 
dMiieher  Zdi.  heH''  ttberliefert  worden  sein.  Heutzutage 
wird  selbst  der  grösste  Held  und  Staatsmann  schwerlich  im 
Stande  sein,  einen  neuen  Thron  dauerhaft  zu  errichten.  So 
lange  seine  Nachfolger  auch  Erben  seiner  persönlichen  Grösse 
sind;  mag  das  Werk' Bestand  hab6n;  ob  indess  viel  länger, 
ist  sehr  zu  bezweifeln.  —  Auf  ahnlichen  Griiaden  beruhet 
der  grosse  Werth,  den  im  Mittolaiter  selbst  die  klügsten  Mo- 
nar^n  aut  die  Föraitichkeiten  der  Salbung^,  Krönung  etc. 
lagen.  Als  Kart  der  Grosse  zum  Kaiser  gekW^nt  war,  liess 
er  alle  Unterthanen  seines  Reiches  neu  huldigen:  sie  sollten 
das  unbestimmte,  eben  deshalb  aber  auch  beliebig  ausdehn- 
bare  Gefilhi  erhalten,  dass  ihre  Stellung  zum  Herrscher  jetzt 
eine  andere,  heiligere  geworden.  Erst  von  nun  an  taucht  biei 
Karl  dem  Gr.  die  Idee  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  auf. 

V. 

Die  meisten  Völker  Europas  haben  in  ihrem 
frühem  Mittelalter  eine  verhäitnissmässig  starke 

AUg.  ZciUdirin  r.  GMcblrlite.  Tll.  1847*  2% 


Digitized  by  Google 


338     ürnrim  Mir  NahtrMr0  der  drm  BiwiUfmmm, 


Monarchie  besesgeo.  So  sdiiUtort  c^'B.Tfaiicydides  (1,  9) 

die  Herrschaft  desAgamemoon  in  einem  ganz  andern  luhte, 
als  vvir  sie  ung  nach  den  Epikern  zu  deokea  gewohnt  siad. 
Nicht  bloss  durch  Freundschaft'  md  gcaieamme  Last  m 
Abenteuern,  sondern  durch  Zwang  und  Uebermaeht  sei  dkr 
Zug  gegen  Troja  zu  Stande  geliommen.  Die  spätere  Ritl€r 
poesie  der  Horacriden  iiat  au£  den  Agamemnon  und  seine 
Helden  in  Ähnlicher  Weise  die  sagenheAeD  EarbareiifcliiVfo 
zosammengefaäoft,  wie  da^  neuere  Epos  auf  Karl  d^n -Gles- 
sen und  seine  Pairs.  Selbst  bei  Homer  sind  noch  eine  Menge 
Spuren  vorbanden  von  einer  urspruogUcii  sehr  bedeuteaden 
Kimigäinacht  Die  Harrscher  stammt  yoU  Zeus  ab;  aUu 
Recht  überhaupt  wird  im  frühem  AHerlbüine»  von  Oben  her- 
geleitet. In  ihrer  Hand  ist  das  Amt  des  liichters.  Feldherrn 
und  Priesters  vereinigt,  d.  b.  also  die  ^anze  St$i£ftsgewaU, 
wie  sie  in  solchen 'Zeiten  gefiisst '^Ird.  Die  Art  «Bd^Weiaei 
wie  Aganemnonr  den  Aobill'  bUhaodelt,  spClerhin  den  Ajas, 
ist  völlig  willkUiiich;  gleichwohl  hat  man  als  Schulz  dagegen 
nur  die  Gottesfurcht  des  ILönigs  selbst,  oder  offenaa  Aufruhr. 
Eine  Tradition  aus  'diesen  Verhältnissen  ilingt  "-noich 
Jahrhunderte  später  bei  den  Tragikem  naeh,  in  dem  gans 
herrischen  Tone,  mit  welchem  da  die  Herrscher,  z.  B.  Oedi- 
pua,  ihren  Üntertbanea  gegenüber  auftreten.  Auch 'hei 
*  den  Bümern,  wie  neuerdi)^  Rabiöo  geseigt  hat*)^,iniiss  im 
Anfange  ihrer  GeseiadHle  eine-  sehr  starke' Ktfülgsmacli^  bs- 
standen  haben.  Schon  die  Liclorenbciie  dienen  als  Beweis 
dafür^  die  noch  die  Gonsuln  lange  Zeit  beinah  Mabeschräakt 
gebrauchen  durften.  Nadi  der  röesisohen  Staateansicht  isssr 
xüe  kiSnigliehe  •Gei^iFatt  nicht  von  Unten  her  delegirt^  softdem 
umgekehrt  der  König  Gründer  des  Staates:  ihm  zuerst  wa- 
ren die  Auspicien  von  den  Gattern  veriiehen,  und  nur  der 
Ji^weiiige  rechtmässige  kihaber  deraelban  konaCe  sie  auf  ssi- 
Den  Naebfsli^  fortpflamea.  ANe  wichtigen  Behörden  «ail 
Kürperschaften,  selbst  der  spätem  Repubiii^,  beriefen  sich 


*)  Ruhino  ttatersuehongan  über  römiseho  T«tesiing  and 
Gesohiebte. 
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«if  lastiliitioxi  dpfch  die  Ellnige:^  so  die  Augurn,  die  Ponti- 
fen,  der  Senat,  die  Patrizier)  die  Volksversammlung.  Mau 
darf,  ieraer  aus  dem  SliU^chw^en  des  Dionysioa  uad  den 
positiven  Ausdrucken  des  livkis*  den  Sddoss  zteheo,  dass 
^  Könige  eine  durchaus  freie  constiluirendo  Gewalt  besas- 
sen,  W6QQ  sie  auch  natürlich  auf  den  Adel  und  selbst  das 
YoU^  einige  Dactisohe  Rücksicht  nehooen  mussten.  Sogar  des 
Servius  grosse  Reformen,  so  tief  sie  den  Adel  verdrosseo, 
gingen  allein  vom  Könige  aus.  Zugleich  warder  König  oberster 
Richter:  erst  Servius  suchte  ihn  dabei  an  Gesetze  zu  binden, 
welche  aber  Tarquin  wicider  aadiob.  Taoiius  sag(  auadmck* 
liob:  Nobis  Romnlus,  ut  libi4aiB,*iinperaverat  Dabei  war  die 
Krone  in  keiner  Weise  verantwortlich,  wie  es  auch  die  re- 
publikanischen Magistrate  wahrend  ihrer  Amtsdauer  aidit 
wäre».  Das  Amt  der  Kt^nige  ^ber  währte  lebenslänglich. 
Durch  die  fast  uounterbroehenen  Kriege-,  welehe  der  Staal 
führte,  ward  die  Königsmacht  immer  aufs  Höchste  angespannt 
erhaitan«  —  Die  gewaltigen  Monarchien  der  Yolkerwaade- 
riifig,  bei  den  Franken  insbesondere:  der  ersten  Merovinger 
ttfid  später  des  karoliDgischen  Hauses,  darf  ioh  bei  JedeA 
als  bekannt  voraussetzen.  Eine  ähnliche  Monarchie  hat  bei 
den  Russen  von  Kurik  an  bis  auf  Wladimir  den  Grossen  ge- 
Iwffrsi^t,  bei  dec^  Polen  unter  Bo)esi»v  Ghrobry  u.  s.  w. 

Schon  Aristoteles  sagt,  dass  diese  Art  der  Monarchie  die 
üilüble  iiegicruDgsform  überhaupt  sei;  daher  sich  die  Men- 
schen auch  .den  Götterstaat  monarchisch  gedacht  hatten. 
Petyfaios  meint,  die»  enste  Staatsfonn,  die  Monarchie,  entsiehe 
ohne  weiteres  Zathan'  am  der  Natur  seUber.  Aucb  Sallost 
nimmt  au:  luilio  reges,  nam  in  lenis  uomi^u  imperii  id  pri- 
mum  fuit*). 

In  der  That  pflegt  die  Wiege  jedes  Volkes,  das  mehr 
sem  will  und  sein  muss,  als  ein  blosses  Sftndniss  von  Ge- 

schlechtem,  durch  so  grosse  Gefahren  umstürmt  zu  worden, 
dass  nur  enges  Anschiiessen  an  die  Hand  eines  kraftvollen 
Monarelien  sicher  hindairohRlhren  kano.   Die  ersten  Ansied- 


Aristo t.  PoUl.  I,  ^  PolyK     i.  Sallust,  Caül  2. 
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Jer  von  Virginien  haben  diese  Erfahnins  theuer  bezabten 
mUssen.  Es  waren  verarmte  Genllemeu,  Kaufieule,  Bedien- 
ten, Landstreicher  o.  dgl  m.,  die  hier  zusammebsf^rUmteB, 
„zehnmal  eher  geeignet,  ein  Gemeiowesen  zu  verwUsten,  ak 
zu  gründen  oder  zo  erhalten."  Ihre  Selbstwahl  von  Ober- 
häuptern fiel  in  der  Kegel  unglücklich  aus;  keiner  hatte  Lust, 
dem  Oberhaupte  zu  gehorchen:  es  enlstanden  Zwisügkeiteii, 
Niederlagen  gegen  die  wilden  UreinwobDer,  Hungersnotk  und 
Seuchen.  Bitter-^nttSuscht,  wollten  zuletzt  die  dürftigen  Ueber- 
rcste  der  Kolonie  wieder  heimkehren^  —  als  Lord  Delaware 
erschien,  ein  königlicher  Statthalter  mit  unbeschränkter  Voll- 
macht und  ganz  der  Mann,  'diese  geltend  zu  machen.  Jetzt 
gewann  die  Sache  urplOC^ich  ein  anderes  Ausseien,  und  in 
kurzer  Zeit  blUlicle  die  Kolonie  nuf  das  Schönste  empor. 
Maryland  unter  Lord  Baltimore  und  Pennsylvaoien  -  unter 
Penn  gediehen  sogleich,  weil  sie  auch  sogleieh  die  für  den 
Atifang  allein  richtige,  monarchische  Form  getroflteii  hattea 
Und  das  in  einem  Lande,  ^^elches  nun  seit  hundert  Jahren 
für  den  klassischen  Boden  der  Demokratie  gilt!*)  — So  war 
im  Anfange  des  8ten  Jahrhunderts  die  ganze  christlioh -ger- 
manische Kulturwett  von  der  äusserstetf  LebensgeMnr  bedro* 
het.  Bei  den  Franken  war  der  Königsstamm  der  Merovinger 
entwurzelt,  und  der  neue  karolingische  hatte  noch  keine  hin- 
reichenden Wurzeln -geschlagen»  Die  unterworfenenrytflker 
hatten  sich  grossentfaeils  wieder  losgerissen;  dl&  BfsdiOfe 
waren  zu  halb  selbstslaudigen  Landesherren  geworden,  die 
römischen  Städte  zu  halben  Republiken.  Das  Reich  schien 
auf  dieselbe  Weise  in  kleine  BruchstQdte  auseinandergehen 
zu  wollen^  wie  es  bei  den  Lougobarden^  der  Fall  gewesen 
war.  Was  hatte  daim  wohl  dem  Angriffe  der  Araber  wi- 
derstehen können,  die,  von  der  höchsten  nationalen  und  re- 
ligiösen Begeisterung  erfüllt^  gerade  durch  ihre  Einigkeil»  ihre 
Verschmelzung  der  getstUcben  und  weltlicben  Macht  so  un- 
geheuer stark  waren?  Nur  der  Herrscherinacht  und  per- 
sönticben  Grösse  Karl  Marteils  haben  wir  es  zu  danken, 


*)  Vgl.  G.  Chaimerä  Polilical  annals  of  the  uniled  colonies. 
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dass  nielit  fans  ^Europa  d«§  Schicksal  der  halbaristokrati- 
schen Gothen  erduldete.  Die  strenge  Monarchie  der  Karo- 
iifiger  ist  niciit  allein  der  Lohn  des  Sieges  gewesen,  sondern 
«ich  daß  QQeriäsBlioi^e  Bedingoog , desselben.  60  muss  aoofa 
die  enischiedena  Soperientift,  -welphe  die  Pranken  im  frtthern 
Mittelalter  über  die  anderen  germanischen  Stl(mnic  ausübten, 
ganz  voraehmiich  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass 
sie  sieh  früher  und  strenger  zu  montfrohiseher  Gonoentrirung 
entschlossen.  —  Den  Gegensatz  hiervon  können  wir  bei  den 
heidnischen  Ponuiieni  studii  en.  Tapfer  im  Kriege,  aber  ohne 
politischen  Siufii  wie  die  meisten  blavenvöiker,  wollten  die 
Penunern «iiiemals  r^oht- einsehen,  dnss  bei  seloMn  nationa* 
len  Bxislenzkämpfen ,  wie  sie  gegen  Deutschland  zu-  führen 
hatten,  vor  allen  Dingen  eine  starke  Einheit  Noth  thut.  Hat- 
ten sie  es  nach  vielen  Niederlagen  endlich  zu  einer  gewis- 
sen Gemdnsamkeit  des  Oberbefehls  gebracht,  so  lief  doch 
beim  ersten  Frtedenschiusse  Alles  gleich  wieder  aus  einen* 
der.  Andere  Völker  lernen  gar  bald,  wenn  sie  mildern  Aus- 
lande kämpfen  mUssen,.  sich  als  ein  Ganzes,  als  eine  Nation 
ni'betra9hien,  'Die  Pommern  dagegen  haben  selbst  ihren  Yolks- 
namen'erst  in  der  Zeit  der  deutschen  Herrschaft  empfangen, 
und  er  ist  nicht  vom  Volke  entlehnt,  Süiiüern  vom  Lande 
(Po  more  s  am  Meere).  Solche  Thatsachen  lassen  erken- 
nen, weshalb  die  meisten  SlaveBslUmme  schon  so  früh  ihre 
Nationalität  verloren  haben.  Es-  eriitnert  daran,  dass  die  äl- 
testen Slaven  nicht  einmal  in  geschlossenen  Reihen  zu  fech- 
ten pflegten,  geschweige  denn  nach  einem  wirklichen  Feld- 
zogsplane.  Bei  den  Aussen  faabeii  erst  die  Warftger,  also 
aus  Skandinavien,  eine  militärische  Disciplin  eitfgefftthrt  *). 

Der  gewöhnliche  Gang,  auf  welchem  mne  solche  Monar- 
chie ins  Leben  tritt,,  ist  folgender.  Irgend  ein  Gescfaiehtc 
oder  Stamm  des  Volkes  hat  ein  bedeutendes  Herrschertalent 
an  seiner  Spitze.  Dies  bildet  nun  den  Kern,  an  welchen  sich 
freiwillig,  des  Schutzes,  Gewinnes,  Ruiimcs  wegen,  oder  auch 
gezwungen'  die  ilbrigen  Stämme  anschliessen.    Sind  auch 


*)  Kar  am  sin  Uussische  Geschichte;  I,  47.  * 
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die  Nachfolger  mit  gleichem  Talente  begäbt,  ao  lumn 

bloss  augenblickliche  iitid  persönliche  Baad  ein  dauerndes 
und  sachliches  werden.  Soiciiergcstalt  hat  z.  B.  Thesaus  die 
alten  Gaustaaten  von  Attika  vereiQigl;  .ist  Barak!  Sebtfiihaai 
der  GrUnder  von  Norwegen ,  Gorm  -dar  Alle  der  von  Däae- 
in<Hiv  geworden.  Gorms  Unternehmen  wurde  \vesenllicU  er- 
leichtert durch  dio  Wikingszüge,  weiohe  die  zuia  Widerstände 
fähigsten- Kräfte  ausser  Landes  geführt;  weiteriua-.dtticb  die 
gute  Lage  seines  ursprünglichen  Gebietes,- Seeland;  endM 
noch  durch  seine  Verbindung  mit  >oi  wegen,  woher  sein 
Haus  stammte.  Norwegen  selbst  war  ursprungÜcb  in  zwan- 
zig bis  dreissig  Fyüen  <Völker)  geiheüt,  jedes  unter  einen 
besondern  Häuptlinge.  Um  aber  den  ewigeaFehden  zu  en^ 
gehen,  thalen  sich  schon  früh  die  nahgeleizenen  Fylken  zu- 
sammen, einander  Recht  zu  geben.  Dieses  gemeinsame  Land- 
recht und  Obergericht  ist  offenbar  eine  Y^tnfe  das  späten 
Gesammlkönlgthums  Schwedens  Verfassung  ist  am  Snde 
der  heidnisehen  Zeit  ein  grosses  Bundeswesen:  jedes  Härad 
ein  Bund  freier  Hausväter,  jede  Landschaft  ein  Bund  von 
Iläradsi  das  Aetch  *ein  Bünd  der  Landsohaften  unter  priester 
Hoher  Sanction  un^  einem  Oberkönige  zuUpsala.  — /Bei  dea 
biidirot  uuinen,  die  füst  jede  grosse  politische  KntwickluDg  um 
etliche  Jahrhundertc  früher  durchzumachen  pÜegeUi  hat  sich 
die  älteste  Monarchie  besonders  an'  den  -Verkehr  mii  Rom 
angeschlossen.  Die  angesehensten  Gefolgachaflen  standen  in 
römischen  Krie-stiicnste  **);  sie  haben  das  neuerworbeoe 
Gebiet  mehr  oder-  weniger  in  römischem  Auftrage  en)ibert» 
Eben  deshalb  4iebten  es      neuen  FOfsten  gar  sehr,  na^r^ 


*)  Dahlmann  beschichte  von  Dänemarkt  H,  81^ 
**)  Sehr  treffend^  macht  v.  Sybel  auf 'den  Unterschied  der  Ge- 
folgschaften'bei  Cäsar  und'bei  Tacitu^  aufmerksam.  Dort  erschei- 
nen sie.  nur  als  ein  ^afrof  Freiwillrger  zu  eitlem  beslfmmlen  ün* 
lernehmeu;  so  lange  Rieses  währt,  darf  frelhch  Niemand  clircuhal- 
ber  «zurücktreten,  späterhin  aber  löst  sicii  Alles  Nvieder  auf.  Ganz 
anders  bei  Taciliis,  wo  das  Gefolge  bcliun  dieselbe  Rolle  spielt, 
wie  hernacli  iru  auj^elsächsischen  ßeowulf,  im  Yitherlag  Kanuls 
des  Grossen  etc."  »         *  ' 


L.iyai^Lü  L-y  Google 


iniioheii'Iito]]^  geBcloitlcki^MireD  geraiaDiaoheii  Unterosebeiieii 

enigegenzu treten.  Das  Haus  z.  B.  der  Mcrovinger  stützte 
sich  zui^chst  auf  unermesslicbea  Grundbesitz ,  welchen 
die  Eroberung'  ibm  veraofaafil  bette«  und  die  damit  verbaii- 
deae  leibherrUebbieii  ilber  safattoee .  Hmtersasaen.  Sodann 
auf  seine  Herrschaft  über  das  Dicnstgefolgc.  Von  der  gross- 
teil  Wichtigkeit  musste  drittens  der  Umstand  sein,  dass  die 
Mteeben  Könige  den  römiscben  Proyinzial^n  gegenüber 
gu  in  das  alte  VerfafiUiDias  dea  Kaiserg  eingetreten  waren. 
Mochte  nun  auch  im  Anfange  ihre  Staatsgewalt  über  freie 
Germanen  äuasersi  gering  sein,  so  wuchs  sie  dooh  ungemem 
darcb  die  immer  grössere  Verscbmelssnng  der  gehnaniseben 
«ad  romaniacben  Einwohner,  dnrcb  die  Unterwerfiing  man- 
d»r  germanischen  Stämiiic  (Burgunder,  Westgothen),  die 
schon  einer  strengem  Monarchie  gewohnt  waren,  endlich  durch 
die  Einflasee  dea  CfaristentbaDis  mit  seiner  Hierarchie. 

Wer  vom  Standpunkte  unserer  Tage  aus  die  Geschiebte 
i«ner  Urkönigo  beliaclitet,  den  wird  gewiss  nichts  mehr  dann 
befremden,  als  das  scheinbare  Schwanken  derselben 
zwischen  äusserster  Macht  und  äusserster*  Ohn- 
maeht  Zur  Zeit  Olafe  des  HeiUgen  erinnert  in  Schweden - 
ein  alter  Lagmann  den  Künig  daran,  dass  die  Vorfahren  fünf 
Könige  auf  einmal  ins  Wasser  geworfen  haben,  und  droht 
auch  üun  mü  dem.  Tode,  wofern  er  gegen  Olaf  Krieg  führe. 
Dsr  König  selbst  erkennt  es  an,  dass  er  -den  Willen  der 
Bauern  Üiuii  müsse.  In  iSorwegeii  cxislirLc  ein  LicscLz,  wenn 
der  König  unrechtmässigen  Angriff  übt,  so  sollen  alle  Di- 
slhcte  aufgeboten  werden,  flin  zu  fabenundzutödten.  Erich 
der  Siegreiche,  einer  der  tarflchtigslen  beidniscben  Könige 
des  Nordens,  sdgte  zu  einciu  riorwegischenir Gesandten  von 
einem  reichen  Bauern:  Er  ist  in  vielen  Stücken  mächtiger, 
als  ich*).  Selbst  Kanut  der  Grosse  war  unter  seinem  Dienst- 
fSafalge,  den  s.  g.  Hauskerlen,  in  vieler  Hinsicht  nur  der  erste 
Kamerad,  der  sich  selbst  vor  das  Gericht  der  übrigen  steüte, 


Dahlmann  H,  33L  Geijer  I,  119.  Ganz  ähnlich  stdU 
Adam  von  BreaMn  die  schwedische  KönigSmaeht  dar; 
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wenn  er  Emen  davoa  enohlageii.    Di»  Yolkr«  alkiii  haUe- 

Uber  Gesetze,  Krieg  und  Frieden  zu  besüannen.  We  leeker 
der  ganze  Heicbsverband  noch  war,  erbelU  am  bellen  aus 
der  8.  £ricb6retae>  die  jeder  König  von  Schweden,  um 
von-  seinem  Reiche  wirJüich  Besitz  xu  nelnnMi^  dnreh  tSk 
Landschaften  machen  mussle.  Jede  Landschaft,  ehe  er  siebetrat, 
schickte  ihm  Geisseln  entgegen«  Ais  Kagwald  Kurzki^f 
dies  einmal  bjdi  dej^  Westgoihen  versäumt  JiaUa, 'erseUagm 
sie  ihn,  „wegen  einer  seichen  Veningliattpfimg  ihres  ganiBa 
Stammes."*)  Von  Chlodowig  ist  die  Anekdote  bekannt,  wie 
er  bei  Vertiieilung  der  Beute  ein  kostbares  Geiass  voraus- 
nehmen  will,  ein  gemeiner  Franke  aber  dasseihe  vor  dca 
Augen  des  Königs  zerschlägt!  — -  Auf  der  andern. Seiie  via» 
der  die  uugchcueren  Kriege,  wozu  diese  Fiirslen  ihr  Voü 
nothigen,  oft  mit  langjähriger,  fast  uoerträglidier  An&trenguog. 
Freilich  stieg  der  s.  g.  Königgbann,  wter  welcbeoi  der  dräu- 
kische  König  aus  eigener  Maohtvollkcmmenheit  Strafen  dio- 
tiren  konnte,  selbst  unter  Karl  dem  Gr.  niciil  über  GO  So- 
lidi;  aber  mittelst  s.  g.  Praeeptionen  konnte  der  König  docti 
beinah^  über  Alles  verfligeni  was  er  wollte:  verbotene  BÜen 
gestatten,  Erbfolgen  verändern^  Todesstrafen  verhängen  etc.**). 
Wie  ungeheuer  ist  nicht  der  EinÜuss  der  altfränkischen  Kö- 
nige selbst  auf  die  Kirche I  —  Schon  Mariana  übrigens  bat 
das  Häthsel  zu  lösen  gewusst:  die  königliche  Macht*  sei  tf^ 
sprünglich  weder  durch  Gesetze  sehr  beschränkt,  noch  ditfdi 
Öüenlliche  Anstalten  sehr  verstärkt  gewesen  *♦♦).  Man  er- 
kennt zugleich,  wie  Vieles  hiebei  auf  die  Persoolichkeit  des 
Herrschers  ankam,  weshalb  z.  B.  auf  einen^Karl  d.  Gr.  m 
Ludwig  der  Fitnnme  folgen  konnte.. 

*)  Geijer  I,  259.  Auch  bei  den  alten  Franken  wird  &db 
solche  Königsreise  erwSbilt:  Cirimm  R.  A.  237.  Die  ältesten  rös^ 
sischen  Fürsten  nach  Constantin  Porphyre  g.  zogen  aWfihM 
im  November  mit  einem  Heere  von  Kiew  aus,  um  alle  Städte  H 
bereisen,  Tribut  einzukasi>ueu  und  das  Reich  so  zusammeoza- 
halten. 

•*)  Nach  Gregor  von  Tours.  Vgl.  Montesquieu  Espni  des 
lois:  31,  2.   Eichhorn  Rechlsgeschichte:  I,  §.  123. 

***)  Mariana  De  rege  et  regis  insUtatione:  (ld98)  1,  2. 
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regeJ massig  drei  Perioden  unterscheiden:  die  des  ersten, 
kraflvoiien-  UervortreLeiK>,  der  vöUigeo  Reife,  eadlick  des 
SinkeiiS)       yMiieiciit  m^r  der  äußern  HUUe  groen^n  tto* 
Dtrelrisolidii  Gleiizes  doch  ^itn  -Ionani  schon  die -arislokvili« 
sehen  Elemente  haJb  und  halb  da«  Uebergewicht  errungen 
haben.    i>ie  besten  Repräsentanten  dieser  Unterschiede  siod 
ift  QeutSAUaiid  Ghledewig^  Karl  der  .Gr*^  Friedrioh  Barbae 
roeea*!  m  Bäiteinark  .Gorai  der.' Alte,  Kaimt  der  Gr.,  Walde* 
mar  der  Gr.  —  Der  U ebergang  dieser  ganzen  Staats- 
Corm  in  die  Aristokratie  der  Eitterz^iten  erfolgt  be« 
ftMuiei«  a«f  eioem  aw£»oheii.  Wege;   Zunäebsl  darcli  die 
iralüiitclieEi  flitid6rni&8.e,  welclie*  auf  den  niederen  KuUur- 
slufen  jeder  Centralisation  entgegenstehen.    Man  denke 
nur  an  die  Geringfügigkeit  der  Arbeilaiheiluug  zwiaolieA  Pso« 
-vinz  und  Provtnz,<aQ  den  Mangel  jeder  grossen  Stadt,  an  die 
unendliche  Unvollkommenheit  aller  Strassen  und  sonstigen 
Verkehrsmittel.   Das  Vorherrschen  der  Naturalwirthschaft  an: 
statt  des  Geldhaushaltes,  zwingt  fdrmlioh  dazu  ^ '  soviel  wie 
mdglicfa,  alle.  Staals'gescbfille  zu  loealisiren.    Kein  Wunder, 
dass  unter  solchoti  Linstandcn  die  Provinzialstatthalker  sehr 
unabhängig  dastehen.    Soli  hier  vom  Millclpunkte  aus 'wirk- 
lich oontrolirt  werden^  etwa  durch  Sendgrafeil,  wie'  Kärl  d. 
Gr.  sie  elnltthrte,  so  bedarf  es  def.alleräussersten  Irelt  und 
Thätigkeit  des  Herrschers.    Mit  der  aussersten  Umsicht  müs- 
sen die  bendgrafen  ausgewählt,  mit  der  nacbdruckhohate^ 
Btiei^e  unterstttUt  sein  j  wenn  ihr^  vorllbergeheiide  Anwe- 
senheit  In  der  Provinz-  nicht' von  der  daüernden  de3  Statt« 
halters  gänzlich  verdunkelt  werden  soll.    Kommt  ein  König 
zur  Regierung,  der  hierfür  zu  schwach  ist,  der  insbesondere 
an  Kriegst^hiigkeit  nicht  jedein  etwanigen  Rebellen  Über- 
legen: so  pflegt  der  ZerfaH  des  Reiobes  fast  augenblioklich 
zu  beginnen.  —  In  der  Regel  wird  dies  noch  befördert  durch 
i^wistigkeiten  im  Herrsoherhause  selbst.    Man  ver- 
bat, dass  die  Stärke'  der  Monarchie  ganz  und  gar  auf  ihrer 
Einheit  beruhet.    Ein  König,  der  mehrere  Söhne  hat,  tbeilt 
seine  Staatsgewalt  unter  diese,  wie  ein  Privatgut.  Werden 
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dt^  Söhne  unter  einander  ewi«;  Fried»  halten t'  Stowie  aber 

Streiligkeilen  zwisclieii  ihnen  ausbrechen,  suclit  ein  Jeder  den 
Beistand  der  Grossen  zu  gewinnen.  Diese  also  eniacheideo. 
ich  erinnere  an  die  grtfsalichen  FamiHenkHoiplia  des  merorm- 
gisehen  Hauses^  welche  nur  m  d^r  alten  P^ofiiden-^  and  Lab- 
dakidonsagc  iiire.s  Gleichen  finden.    Aber  auch  die  Karolin- 
ger sind  auf  ähnlichem  Wep;e  zu  .Grunde  gegangen.  — *  Am 
achsirfsten  naUIrlich  hat  ^ch  dieser  Verfall  bei  den  .Griechaa 
und  Römern  ausgeprägt ,  wo  die  Hehraabl  derFilrstenhÜvair 
vom  Adel  geradezu  gcstür/L  wurde.  AVi^lche  klaglicfie  HuHe 
spielt  nicht  schon  in  der  Odyssee  Xalemachos  den  Freierä 
seiner  Mutier  gegenUbdrI  In  Athen  g^ng-das  Königthun  nacb 
heftigen  Erschlitteningen  «nerst  in. ein  leheaftldn^iehes 
ciiontat  über;  752  ward  die  Dauer  desselben  auf  10  Jahre 
eingeschränkt,  714  der  Zugang  dazu  einem  jeden  Adehgen 
eröffnet;  ^endlich  683  erfolgte  die  Auflösung  atush-  dieser 
Würde  iix^neun,  jährlich  wechselnde  Archont^steUen* 
•  '•^«'»  '  -  •  • 

VI 

•  Wie  bei  den  neueren  Völkern  dte  '^bsohite  Monarchie 
des       17»  und  IS.  Jahrhunderts  die  aristokratischen  Uehep- 

reste'des  Mittelalters  hinweggeräumt,  den  Boden  gleichsam 
yorbercilel  hat,- die  Saat  einer  gesunden  Volksfreiheit  zu  tra- 
gen: se  bei  dßo^lten  Griechen  die  8.>g.  Tyrannen'4m.&  Jahr- 
hundert vor  Chr.  Dass*die  Römer'-^4Ai  dieser  Zwisobenatof« 
gänzlich  verschont  geblieben  sind,  hat  man,  gewiss  mit  Recht, 
dem  Amte  der  Volkstribiio^n  zdgescbrieb^..-  in  einem  tüsh- 
tl^li  ¥olke  wircl  die  Opposition,  der  •man  gesetiKclie  OrgaM 
einräumt;  niemals  auf/ ungesetzliche  "t^erfellen. 

Das  bedeutendste  Lehrbuch  des  neuern  AbsolutisDiiLs 
ft^iüch  in  vielen  Punkten  mit  einer  besondem,  italienischea 
Loohlfarfie,  ist  MachiaveHis  Principe.  Nienand  zweNMt 
mehr  daran,  dass  M.  seine  Vorschläge  ernstlich  gemeint,  dass 
aber  die  von  ihm  empfohlene  Monarchie,  mit  allen  ibf^nr 
Treulosigkeiten  qnd  Grauisamkeiten,  nur  Mittel  hat  sein  sol- 
len: Mittel  zum  Zwiecke  einer  freien  Bepublik,  deren  Heir* 
lichkeit  seine  Discurse  Uber  den  Lmixs  schildern.   Es  seitto 
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der  Principe  liäiieii  zuvor  von;  seinen  innereD  tnid  äiiaseisn 
Kriokiieltoii  beilerr,  von  Zwietracht  und  Feigheit,  Pfaffeathuni 
und  Fremdenhcrrschafi,  und  so  die  Wiederkehr  altrömischor 
ZeMeB  fliidglfoh  maoheo» 

Wir  betracbteü  zuerst  die  Aasbüduug  der  russischen 
Selbstherrschaft.  Seit  Wladimir  dem  Gr.  hatten  die  Erb- 
Iheilungen  des  Reiches  mehr  und  mehr  überhand  genommen,. 
80  dass  zu  Ao^ang  des  13.  Jabrhundects  die  Macht  des  Gros^^ 
filrsten  ausserkalb  seines  eigenen  Territoriolns  ein  blosser 
Schatten  war.  Das  ganze  Sfnatslebcn  —  ritterlich  darf  man 
es  mcht  beissen  —  trug  einen  aus  Aristokratie  und  Despotie 
gemischten  GbaraiLter.  Unter  den  TheiiiUrsten  lag  ein  Bojav 
renstand  und  ein' Heer  s.  g.  Bojarepsöhne,  jene  etwa  dem 
landsässigen  hohen  Adel,  diese  der  Rilterschafl  iii  Deutsch- 
land vergleichbar.  Das  gemeine  Volk  war  ohne  Waffen  und 
grösstentheils  leibeigen.  Nur  die  wichtigeren  Stüdie,  Pskow 
m  AUen  und  Nowogorod,  lebten  in  reichsstädtischer  Unab« 
hängigkeit.  —  Discordia  res  niaxiinae  !dilabunlur!  Es  war 
natürlich,  dass  die  Russen,  welche  immer  nur  die  Starke  der 
Ordnung,  niemals  die  der  Freiheit  gekannt  haben,  bei  einer 
Beleben  Verfassung  dem  Mongolensturme  unter  Batu  Chan  er- 
liegen musslen.  Zwei  Jaluhunderte  lang  war  dies  europäi- 
sche, christliche  Volk  in  der  Knechtschaft  attischer  I^oma- 
denhorden. 

Indessen  war  gerade  die  Mongolenherrschaft  der  abso* 

lulen  Monarchie  unter  den  Russen  selbst  ungemein  förder- 
lich. Ohne  Murren  gewöhnte  sich  das  Volk  an  Kopfsteuern, 
2jiUiingen  u.  dgl.  m>,  was  nun  spttter  bleiben  konnte,  ,  und 
wobei  schon  jetzt  die  Fürsten  als  Mittelspersonen  reichen 
Gewinn  zogen.  Häufig  kam  es  vor,  dass  ein  Fürst  vor  den 
Grosschan  in  die  Steppe  oitirt  wurden  mandier  ist-  da  hin« 
gerichtet  worden,  die  aber  in  Ehren  zurückkehrten,  standen  * 
ihrem  Volke  jelzt  mit  einer  höhern  Autorität  bekleidet,  als 
Ciüüstiinge  des  Chans  gegenüber.-  Insbesondere  hat  es  zur 
Alieinherrschaft  beigetragen,  dass  der  PUrst  von  Moskwa  ,  seit 
Vsbek  bei  den  Ghaneft.so  sehr  beliebt  ^urde.  Kararasin  meint, 
die  alirussischen  Herrscher  mit  dem  Schwerte,  das  hät- 
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TtHTOofoIger,  den  eiosig  IttcbCigen  mm  sedier  FaoiSie,  md  be* 

reitele  damil  den  Umsturz  seiner  ganzen  Lebensarbeü  3el-  | 
ber  vor. 

Im  Jahre  ld98  starb  der  leiste  Spraestiag  des  iwanMcn 
'  Herrsoberbanses.    ßefn  S^wager,  Boris  Gedmiow,  bestieg 

den  Throo,  dessen  BesiUiiahme  er  schon  früher  durch  die  i 
heimüche  £niiorduQg  von  Iwans  jüngstem  Sohne^  Demetrius,  | 
▼ofbereitet  hatte.  Dass  eia  solcher  Usurpator  die  Pottiiii  der 
Iwans  nicht  ohne  Weiteres  fortsetzen  keimte,  lencbtet  fon 
seihst  ein.  Im  Gefühl  seiner  Schwäche  suchte  er  wieder 
mehr  auf  einen  aristokratischea  Weg  zurüduulenken.  £r 
beglteistigte  den  kleinem  Adel  und  die  Qeistliefakett,  socMi 
sich  in  dem  neuerrichteleii  Patriarchat  eine  Hauptstütse 
bilden,  hob  die  Freizügigkeit  des  Bauernstandes  wieder  auf, 
wenn  er  gleich  den  hohen  Adel,  dessen  Meb^uUerschafl 
zn  IlUxihten  war,  bekämpfte.  Es  Ist  fodEannt,  wie  diese.  Unt* 
stände  durch  den  polnischen  Staat  und  die  roQiische  Kirefce 
dazu  benutzt  wurden,  unter  der  Fahne  eines  falschen  De- 
metrias  Russland  su  unterwerfen.  £ine  Zeitlang  wiiklidi 
mit  dem  besten  Erfolge:  bis  endlich  eine  Inrehlbare  BeadiM 
des  russischen  Volks-  und  Kirchenthumes  erwachte,  undfbs 
Land  von  den  Eindringlingen  befreit  wurde.  Durch  eiainä- 
tbige  Wahl  gelangte  das  Haus  Romanow  auf  den  Tbiso. 
Aber  fpeitich  der  alfe  Thron  der  Iwans  Mtar  es  niehinMhr' 
Mühsam  mussten  die  neuen  Herrscher  auf  demselben  Punkte 
wieder  anfangen,  wo  schon  Iwan  IH.  gestanden  hatte.  Was 
ikt  StralMn  alsdann  besonders  begünstigte,  war  der  Ob- 
stand,  dass  drei  höchst  kluge  und'langdaaemde  Begierao^ 
fast  ununterbrochen  auf  einander  folgten.  Peter  der  Grosse 
brachte  den  Keim  zur  Reife,  nachdem  schon  Alexius  die  Ge- 
sebledbftsre^ster  derm&chtigslen  AdelsfomiUen  hatte  vemidi- 
ten  lassen.  Peler  verwandette  das  allgewaltige  PatriarM, 
diesen  Mittelpunkt  ailer  Beschränkungen  für  die  Krone,  in 
eine  abhängige  Synode*,  den  Reichsrath  der  Bohren,  mdem 
sogar  der  Titel  Bojar  abgeschafft  wurde,  ili  eineii  aosfieam* 
ten  g^ideten  Senat  Eni  fatebsl  ent?wtekelfes  Spieniiniyflaa» 
an  dessen  Spitze  im  Centrum  die  geheime  Kanzlei,  in  der 
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jeder  Unzufriedenheit  zu  verhindern:  wlihrend  die  sobdpferi- 
scben  KuUuraiassregola  des  Kaisers  an  die  Stelle  des  Ab- 
lesohaffitoa  «l>irklicti  etwas  Besseres  setzten*  Seine  Erobe- 
rungen Miehlen  ihn  «um  HeMea  der  Naikm.  Als  eine  be> 
sonders  geistvolle  und  i^anz  originelle  Massregel  mtiss  die 
Eiotuhrung  des  Dienstadels  erwähnt  werden.  Aller  Adel 
Mitte  for^n  nur  im  Staatsdienste  gieKend  zu  tnaeben  sein, 
omI  ttberbaopi  nidil  die  Abkanft,  sondern  der  Bang  inner 
halb  der  Dienslhierarchie  über  die  politische  Stellung  eines 
Menschen  entscheiden,  in  der  Hegel,  das  versteht  sich  von 
S9U»t,  kennten  nur  Adetige  in  den  Beamtenstand,  den  s.  0. 
TsAkiy  eintreten;  und  daoül  aneh  sonst  nieht  etwa  die  wirk- 
Kcfaen  Social  Verhältnisse  dem  Gesetze  Hohn  sprächen,  so 
iDtisstcu  sie^  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Slaatsdiener  werden. 
Mm  üess  also  faetiscfa  die  beBtehendea  Zustände  lortdaaem; 
mr  wurde  ihnen  ein  ganz  anderer  Omnd,  eine  andere  Be*- 
deulung' untergeschoben,  ilir  solche  feinere  Umwalzuni^en 
haben  aber  die  wenigsten  Mensci^n  Sinn;  es  ging  also  ohne 
viele  (^osition  ab.  Da  der  .Gzar  '»»gleicb  Cäsar  und  Papst 
ist,  ein  Stellvertreter  Gottes,  so  gebt  alles  Staatliohe  vonjhm 
aus;  je  höher  man  im  Tschin  steht,  desto  nKher  thcser  Lr- 
<pi6lle  u.  8.  w.   Das  ist  jetzt  der  Gruudgedauke. 

Derpr  eussiselie  Absolu  tUni'US  ist  vornehadiob  diiFdi 
den  grossen'  .Kurfürsten  begründet  wordn.    Geberall '  in 

Deutschland  baltc  dei-  tlreissigjährige  Kiicg  die  landstandi- 
scben  Verfassungen  uniergraben.  AlUu  oft  hatten  die  Ge- 
selae  im  Waffseätmi  schweigenr  müssen,  als  dass  niefat  die 
Asktung  vor  Ihnen  dauernd  dadinrch  -ersehttttert  wäre»  Je* 
des  (Uuitsche  Territorium  war  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
im  Eelagerungssustande  gewesen.  Bei  der  allgemeinen  Nolk 
sachte  man  sich  an  jeden  Strobkaim  au  hallen:  der  eins^ 
eoldM  Haim  waren  die  Landesherren,  welohe  doeb  wenig- 
stens etwas  helfen  konnten.  Jeder  Unterthan  gewohnte  sich 
Überdies  an  den  Gedanken,  Vieles  gezwungen  zu  thun,  ge- 
xwnngen  zu  unterlassen.  Nach  dem  Eintritte  des  Friedens 
musste  Sehweden  bekannllieh  mit  grossen  Summen  abgeftm* 
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den  werden:  diese  repartirtezi.sieii'gns  wie  Stoseni^  eliM 

dass  jedoch  von  landslaiidischer  Bewilligung  dabei  halte  die 
Hede  sein  können,  iusbesondere  war  ia  Folge  des  Krieges 
alienthaiben  ein  grosses  übendes  Heer  geWUei  .woideft* 
Georg  Wilhelm  Ton  Brandenburg  heile  mir  12  GonpagMM 
gehalten,  als  Besatzung  der  Hauptplatze)  der  grosse  Kurfürst 
hinierliesä  dagegen  eine  Armee  von  etwa  30,000  Manu,  wäh- 
rend er  kaum  3000  um  1641  vergelonden  hatte,  da 
nun  alle  Macht  der  damaligen  Landslände  om  die^eafnUigiBg 
und  Verwaltung  der  Steuern  drehele,  diese  aber  ganz  v<«^ 
nehmlich  zum  UnterhaUe  des  Kriegswesens  verwandt  wur- 
den: 80  leuobiet  ein,  wie  sehr  die  Jandslän^Uechaa  AeeiiM 
üluserisoh  werden  mossten  durch  das  Anfkomnea  eines  aifel- 
reu  lien  Offizier-  und  Soldaleastandes.  an  dessen  Entlassung 
nicht  zu  derii^en  war.  Um  1670. scheiterte  ein  Majori^gul' 
achten  des  Beiefastages,  welefaes  aüe  Sieuerbemihgong  vtf- 
nhshfel  hätte^  niir  am  Whimpnicbe  des  Kaisers^  ^^Stebe  gü. 
mit  dem  Nachbar,  aber  noch  besser  luiL  dem  Nachbar  des 
Nachbars'':  das  ist  ein  alter  Grundsatz  der  Staalsklugbeit, 
Welcher  "den  -fiaiser  imi»er  antreiben  masate^-  die  iandsMM* 
vin  siehien^cbats  su  nebsaen.  Was  wollte  dieser  Sehnte  abir 
sfeit  dem  westphälischen  Frieden  noch  viel  bedeuten?  In 
Oesterreich  selbst,  waren  die  Landstande  seit  dem  dreissig- 
i^hrigen -Kriege  so  gat  wie  erdrtcfct:  ^dieser  Kheg  hatte  ja 
ebl^n  als  <etn  Kampf  'swisehen  ihnen  und  ihrel»  Landeshtna 
begonnen.  Je  mehr  nachmals  in  Hof  und  Heer,  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Sitte  Frankreich  als  allgemeines  Muster  ver- 
ehrt wurde,  desto  mehr  sachten  die.  Regparangen  «och  iims 
Landtage  gegenüber  das  System  vonk  Itichelieii'  und  üasaiin 
nadizuahmen.  Was  Hess  sich  unter  solchen  Umständen  nicht 
von  Friedrich  Wilhelm  durchsetzen,  dem.grössteu  deutscii£a 
Hemcher  des  17*  Jafarbunderia,  dem  es  vergiMinl  war,  aa- 
dertbalb  Mensehenalter  hindofoh  ununtarbroehen  daa  StaatSr 
rüder  zu  fuhren!*) 


*)  Vgl.  die  treCnichen  Untersuchungen  von  Stenz el  im  zwei- 
len  Bande  seiner  preussischen  Geschichte. 
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•    Der  grosse  Kurftlrst  konnte  sieh  bei  der  Unlerdiückung 

seiner  Landstände  ganz  vornehmlich  schon  auf  ihre  Zer« 
spiiUerung  stiltzen:  Preussea,  Cleve,  endhch  die  vielen  Par^ 
oeHen  der  Mark.  Ausser  der  geographischen  Enüegenheit 
dieser  Provinaen  herreehte  nooh  ein  so  geringfügiger.  6e- 
memsinn  unter  ihnen,  dass  der  Fürst  z.  B.  in  einem  Land- 
iagsabsehiede  von  1653  den  Marken  versprechen  n^usste,  so 
knge  die  hier  Gebomen  in  Gieve  und  Preussen  von  jedem 
Amte  aosgesefalossen  wären,  aneh  für  die  Marken  dagegen 
Retorsion  zu  üben.  —  Am  ersten  nnd  leichiesten  wurden 
die  märkischen  Stande  eingeschläfert.  iVoch  um  1654  ver- 
sanuuelten  sich  alle-  von.  selbst;  1656  die  neumarkisohen 
SläDde  abermals,  um  in  dringender  Kriegsnoth  mit  den  Po* 
len  Waffenstillstand  zu  schliessen.  Beide  Male  ergrimmte  der 
Kurfürst  sehr  Uber  diese  Eigenmächtigkeit,  wie  er  es  nannte. 
Seitdem  wurde  kein  allgemeiner  Landtag  wieder  gehalteuf' 
mt.  zuweilen  Bitter  und  Städtedeputirte  der  einsebien  Mar- 
ken berufen,  zur  Berathung  in  Steuer-,  Justiz-,  Polizei-  und 
Kirchenangeiegenheiten.  Der  Kurrorst  setzte  jedes  Mal  sei« 
nen  Willen  durch.  -Die  Beschwerden  ertönten  immer  leiser 
o&d  leiser.  Zuletzt  blieb  die  Landschaft  ehi  blosses  Credit- 
Institut,  um  die  Landesschulden  zu  garanliren  und  die  Zins* 
Zahlung  zu  besorgen.  —  Landständen  der  im  westphä- 
Ji9chen  Frieden  neu  erworbenen  Provinsen,  Halberstadi  und^ 
Minden,' versprach  der  Kurftlrst  die  Anerkennung  ihrer  Pri- 
vilegien nur  in  soweit,  als  sie  dieselben  erweisen  könnten, 
und  seine  durch  den  Frieden  erlangten  Aechte,  Regalien  und 
Landeshoheit  dadurdi  nicht  beeintrüchtigt  wttrden.  So  ent* 
gegnete  er  auch  den  mXrkischen  Stunden,  als  sie  1688  Über 
Druck  der  Lutheraner  und  Einführung  des  Stempelpapiers 
klagten,  er  stelle  ihre  Rechte  nicht  in  Abrede,  allein  der 
2eit  mtteee  Alles  welchen,  selbst  Landesverträge*  und  Grund- 
geselze. Als  er  in  Preussen  die  Souverflnetüt  erlangt  hatte, 
bestand  er  darauf,  mit  dieser  neuen  Würde  sei  die  frühere 
bedingte  Huldigung  nicht  länger  .zu  vereinbaren  (lb61).  Aehn- 
hchj  wie  es  mandie  Fürsten  des  Bheinbundes  macbtenl*  — 
Dies  Verfahren  des  Kurfürsten  hat  für  den  Zuschauer  un* 
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flireitig  viel  AbitosMDdes.    DIo  SUla^  iliid  üi  poalim 

Recht.  Er  verspricht  ihnen  unbedenklicli ,  hält  aber  sem 
Versprechen  niemals.  Es  ist  dieseibe  Treuiosigkeili  die  M 
alle  damaligen  Staatamüimer  in  d«*  PiJitik  för  nelliwaBdli 
hielten!  nur  daaa  anderswo  die  seUeelilen  Hütel  gewttMii)b 
auch  zu  einem  schlechten  Zwecke  augewandl  wurden,  zof 
Befriedigung  von  Launen  und  ImmoraUtäten;  kier  dagi^en  zu 
einem  würdigen  Zweckel  der  GrOndqn^  Yog  Pronaem  GrMi» 
Im  htthem,  idealen  Sinne  Jialte  der  KnrfUnlgewMBlifib  SMto 
Recht,  als  semc  Stände.  Wie  oft  z.  K.  musste  er  gegen  ibrs 
hartnäckige  lutherische  Intoleranz  dte  JUU)olikeii  oder  üeror- 
mirten  in  Sehuta  nebmen!  Offenbar  aia  BaafApriom^  dai 
preuasiachen  OrKase,  flchon  durob  den  aweüen  Kitrtosb» 
nach  der  Reformation  vorgedeutet,  nachmals  durch  den  Ueber- 
triit,  dos  Herrscherhauses  zum  CsiiviaisEnus  tortgesetzt  u.s.w. 
Der  groase  Kurillrai  war  zu  Mi^n^rlmi  <ler  eiaaign  dmiiaaha 
FOrat,  der  nach  Aoeaen  die  kriegeriaehe  Sbre  um  Deatocb* 

land  gehörig  zu  wahren  verstand,  gegen  Schwedea  und  ge- 
gen Frankreich:  wiederum  em  Aufang,  welchen  der  gross« 
Friedrieb  und  die  giei»r  yi»A  iHi^  W|d  Ii»  gloffreiflli 
f9i1g«»etal  beben.  Daun,  gehörte  oat^Veb  ein  Hß»*  M 
dem  Willem  der  Stände  aber  wäre  dieses  Heer  nimmermehr 
ins  Leben  getreten.    So  z.  B.  weigerte  sieb  der  preiissiscbft 

zu  nehmei:^:  dw  «ab«  ?Hm9m..9f9  mhUt        Die  Bevft' 

gupg  der  Schweden  sah  Mancher  mit  seheel^m  Auge  aai 
es  waren  ja  rechtglöubigo  Lutl^eraiierj  welche  der  caiviMi 
sUaebe  KufftU«^  geacbbigeii  bMtel  $o  atebt  aueb  die  J^msa* 
eipaMQP  4ea  9airaogtbumere««m  sroii.  diw 

bobeit  m  engsten  Zusammenhange  mit  .der  Ausbildung 
Innern  Absolutismus.    Die  proussisohen  Laadstände  woUteu 

ößi^fv  von  der  Ab^fihaUuDg  iefer  Obe^b^e^  l^n^ie  nioUi 

in  Cleve,  die  Ofposition  am  sebwersten  zu  besiegeq  gewe« 

sen.":  Das  vornehmste  Mittel,  welches  der  KurfUrsl  iui  Kampfe 
anwendete,  war  d«M  Aussäen  ¥on  Zwietracht  unter  seifm 

GagDffTfiu  M#iatm  wur  der  «HMiMbe  Aniacbiw»  di^  «* » 
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OierrlMbe,  cber  lü-tiMf'BdwIttiguDg  htkeii^  als  die  Mlndö 

selber:  da  suchte  der  Kurfürst  denn  jenen  zn  begünstigen. 
Oder  es  bandelle  sich  um  eine  neue  Auflage:  der  Adel  schlug- 
di»-Fonn  der  Aocise  vor,  die  Sifidte  lieber  die  des  Hufen- 
sebesses;  in  selehen  Ftiten-  behauptete  nun  der  KurfUffft, 
das  s.  g.  Complanalionsrecht  zu  besitzen,  d.  h.  flir  die  eine 
Ofler  andere  Meinung  entscheiden  zu  können.   Um  die  Acoit 
Ml  län^r  zu*  beben,  als  eigenUieb  bewilligt  var,  pflegte  er 
eine  Menge  Toa'Mensöben  veirheriseben  als  Bezahlung  dar- 
auf anzuweisen.   Dabei  wurden  mit  grosser  Geschicklichkeit 
Eiozeine  dureb  Gunstbezeugungen  gewonnen ,  Andere  duFch 
DnAnngtin  eingeaehftobtert;  bei  passender  Gei^geiolieit  aneb 
Gewalt  fMki  ycj^sehnililfet^  so  gegen  ven  Käftstein,  der  hin- 
gerichlet,  gegen  lUiode,  der  zeitlebens  eingesperrt  wurde, 
gsgen  die  Stadt  Königsberg  überhaupt.   Im  Einzelnen  mnss 
nfm  slfib  Ar  .diese  Opfer  gewiss  tnieressiren,  Itir  die  JStlinde 
ioi  Allgemrasen  sebwerUoh.  I>er  würde  sehr  irren,  der  in 
ihnen  eine  Yoiksverlreiung  erblickte.  3ie  waren  damals  nichts 
weiter,  ais  eiae^  »ittelAilerlicibe  Corporation,  welche,  ausser 
aHeibaiid  Fnnnalwn,  die  gnmdtos  gewordeneli  Vorrechte  ge- 
^ser  Klassen  und  Landsehaften  vertheidigen ,  die  Staats- 
kasse auf  eine  höchst  schwerfällige  Art  verwalten,  und  die 
giUen  Absiebten  des  Landesberm  tau^ndfältig  dur^kreuzen 
wette.   Was  ist  hreussen-naebber  fUr  Deutschland  gewor- 
den!  Mit  diesen  Ständen  aber  wüfe  einf  „preussische  Mo« 
narchie^^  niei^ials  zu  Stande  gekommen. 

Naeb*  dem,  Siege  bei  Febrbeiiin  wurde  den  Ständen^ ' 
waftii  aitt  Steuern  bewilligen  sollten,  meistens  einie  'Fkisi  ge-  ^ 
setzt,  etwa  von  14  Tagen,  innerhalb  deren  sie  fertig  werden 
nlkiaten.  Zugleich  ward  ihnen  regelmässig  eröffnet,  was  sie 
zu  wBnig  bewilligten,  würde  deaseonngenobtet  mitttäriseh 
bügnUndbra  werde«.  BesohwerdesoJinffen  gab  man  den 
Standen  unbeautwortet  zurück.  Reverse  erhielten  sie  ohne 
Sobwterigkeit,  aber  diese  hatten  gar  keinen  weitern  Werth. 
Ba  wurden  Landtaisabaebiieda  erlassM  gana  .obna  ständisobe 
lüNrJifattig,  eder,  wenn  nur  eiimlne  Tbeäe  ^eingewilligt  bal- 
llQi  dlH*  Dissens  der  übrlgea  gar  niobt  berücksichtigt.  Machte 
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die  prcussiscbe  Regierung  selbst  Vorstellungea  i>et  Hofe,  so 
drohele  der  Kurfürst  wohl,  er  werde  ihnen  einen  andern 
Jlanh  ins  Land  schickeD,  der  seioe  Befebto  darefafletteali^aoe. 
Nach  heftigen  Klagen  der  Stände  schrieb  «r  an  die  Repe- 
rüng,  dass  er  die  lästigen  Querulanten,  welche  nur  KostiD 
verursachten,  lieber  gar  nicht  mehr  berufen  wohte.  „Was 
aie -foewillig^n^  nähme  er  swar  auf  Abschlag  an;  doch  sei 
es  sein  gnädigster  Wille,  dass  auch  jener,  was  an  der  Fcm<- 
derung  fehle,  mit  ausgeschrieben  werdc.^'  —  Unter  Friedrich!, 
kommen  noch  öfters  Verhandlungen  mit  den  Ständen  vor, 
aber  niemals  erfolgreiche  WeigeningeB  derselbeii.  Ais  »ob 
die  preiAsischen  eismal  (170$)  der  Bewilligung  widersetsui; 
erklürt  der  König,  sie  nicht  eher  entlassen  zu  wollen.  Und 
nun  geht  Alles  durch.  —  Friedrich  Wilhelm  1.  berief  die 
preussischeii'  Stände  uoch  ehimai  cur  HukKgimg  ein,  aber 
mit  dem  Befdile,  sich  aller  Beschwerdefttbnwg.ztt  eathallen* 
Auf  ihre  BiHe  erklärte  er  zwar,  dass  er  Jedermann  bei  sei- 
nem Recht  schützen  w  olle  ;  allein  sie  bab^  nachher  gar  nicht 
einmal  einen  ^ernstiiehen  Versuch  gemacht,- das  ihrige  zur  Gel- 
tung zu  bringen!  Als  der        1717  in  Preussea  mehrere  wsih 
delbiare  Steuern  mit  einem  festen  Hufenschoss  vertauscht 
woille,  protestirle  der  Landmarschali  von  Dohna,  dagegen, 
und  schlioss  mit  den- Worten:  Le  pays  sem  raisä.   Der  Kö- 
nig erwiderte  darauf:  „Tout  le  pays  semruin^t  .  Nihil  kredoi 
aber  das  kredo,  dass  die  Junkers  ihre  Auciorität  Nie  pe»- 
w  iiam  (das  polnische  liberum  Veto)  wird  ruipirt  werden. 
Ich  Stabilire  die  Souverainet^  wie  einen  rocher  yod-  broace/* 
In  der  That^  Zoi^f  und  SchveertI  ^  Ais  17tl2  die  Steuerbe- 
hörden, die  s.  g.  Kriegscommbsariate,  mit^der  Doalänenve^ 
waltung  verbunden  wurden,  ging  die  letzte  praktische  Spur 
des  alten  Sländewesens  verloren.  '  *  ' 

Ohne  31utvergiessen,  i>faDe  Gew*ltth«t,  'niur  duroh  aUoiMh 
liges  R^en  und  kluges  Abpfhieken  der  Frucht,  ohne  Ver- 
such einer  Gegenrevolution,  ist  das  dänische  Königsge- 
setz zu  Stande  gekommen.  Die  Entstehung  und  Ausbüdong  der 
dänistthen  AdeMievrschaft  wird«  uns  ün -^li^^iden  'AbscIiaitte 
beschäftigen.  BAtm  Waldemar  HL  hatte  in  seiner  WahUiand- 
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feste  geloben  inOiseii,  doss  nie  bei  Lebkeiten  des  Königs  sein 

Nachfolger  gewählt,  oder  eine  Zusage  deshalb  erlheilt  werdea 
soUle..  Jeder  fideimann  und  Jede  Stadi  durfte  ifestuo^s werke 
bameiiy  wflfaraul  die  köififtlicheA  Schlösser  d&eist  xerstfört  war^ 
den.  Gbristiane  H.  Omeveter  batfe  daranf  veraBiebtetf  irgend 
ein  wichtigeres  Geschäft  ohne  Zustimmung  des  Rekshsrathes 
voFZunehiBen.  Unter  Christian  IL  selbst  erhielt  der  Adel  das 
Fehdeceehr  gegen  Sundesgenossen«  ficbebung  in  den  Adelr 
stand  sollte  nur  mit  Gonsens  des  Reicbsrathes  geechebeby 
ausgenommen  auf  dem  Schlachtfelde.  Jede  Einziehung  lieim- 
gefallener  Lehen  wurde  untersagl..  Kein  adeliges  Gut  durfte 
in  WMdelige  Httnde.  kommen^  ebenso  keine  SebUlsser,  Lehen, 
Landrichtersielien.  Wenn  der  Adel  bHuerlicbes  Land  erwarb, 
so  wurde  auch  dieses,  wie  seine  allen  Besitzungen,  sofort 
sißoerfreL  Die  EdeUeuto  hiessen  danach  vorzugsweise  die 
Freien,  BQrger  nnd  Bauern  die  Unfreien.  Diese  ungeheuere 
Macht  des  Adels  waf  seit  dem  verunglückten  Versuche  Ghri« 
stianslL,  mittelst  Hebung  der  niederen  Klassen  eine  tyrannische 
Nooansbie  zu  gründen ,  nur  noch  gewachsen.  Gleich  die 
nlcbsle  WaUoai^ulalion  ertheiUe  dem-Adel  dieselben  Hechte 
über  den  Bauernstand,  „wie  sie  in  Holstein  ttblioh  waren-": 
d.  h.  Hals  und  Hand.  Die  Reformation  hatte  den  Klerus  als 
poütttohe  Macht  so  gut  wie  zersprengt,  und  die  Triimaier 
wate»  dem  Adel  .zur  Beute,  geworden.  Die  hanseatischen 
Revolutions-  und  HerrscbaftSJikine,  welche  Wullenweber  ent- 
worfen hatte,  waren  durch  den  Adel  zürn  Scheitern  i^ebracht: 
dÜMer  folgUch  hatte  sich,  ein  grosses  nationales  Verdienst  er- 
woiben,  wührend  die  Stfidte  anseEnlich  dabei  compromittirt 
waren.  Auf  dem  Reichstage  von  IsaöÄvurde  Norwegen  mit 
seiner  bäuerlichen  Freiheit  zur  unselbstsländigen  Provinz  ge- 
macht» Um  die  Mitte  ^ea  17.  Jahrhunderts  besass  der  Adel 
etwa  neun  Zehntel  alles  Grundes  und  Rodens*  In  ganz  Dä- 
nemark  gab  es  nur  etwa  5000  nicht  leibeigene  Bauern«  In 
Schweden  ging  das  Sprüch wort,  dass  ein  dänischer  Bauer 
nicht  mehr  gelte,  als  ein  Jagdhund. 

Indessen  bei  allem  Scheine  der  Macht  waren  die  Grund' 
lagen  dieser  Adelsherrschatt  doch  achon  unterhöhlt»  Die  eng- 
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zahl  der  Edelleute  keineswegs  dabei  reich  geworden  war*). 
Während  die  Bedürfnisse  des  Staates  wuchsen,  zumal  (krob 
die  Kriege  dei  17«  Jahrhanderla^  halte  der  Adel  seine  Stemi'- 
fireibeit  immer  imbiliigerausgedehnt,  daviBpoltgeriBge  Paehtgrii 
der  von  ilini  besessenen  Domänen  imräer  noch  mehr  verklei- 
nerL  Christian  IV.  trugen  alle  königlichen  Lehea  tu  Seeia&d 
Aech  Uber  85,000  Thaler  ein,  seinen  NaehfoljBer  Mit  etwi 
10,000.  Khedem  hatte  der  Ritlerdienst  ein  Aequivalent  iir 
Steuerfreiheit  gebildet:  wie  ganz  veraltet  war  er  jetzt!  Und 
tlie  meisten  Edelleute  wollten  gar  nicht  dienen:  kn  dfsissig- 
jfihrigen  Kriege  z.  B.  batle  Christian  IV.  fisi  mir  nleiilsdM 
Offiziere  gehabt  Weü^  entfernt,  mit  ihren  Bauern  in^eiasn 
patriarchalischen  Verhältnisse  zu  leben,  zankten  die  Edelleute 
auf  das  Kleinlichste,  wenn  diese -auch  Vieh  mtfelen  woUtifti 
mttt  der  politischen  Unterdrückung  des  Kien»  hatte  der  Add 
einen  alten,  natUrliehea  Bnndesgenossetfiiim  Feinde  gemacM. 
Auch  in  seinen  eigenen  Reihen  wlithete  die  Zwietracht.  Da 
seit  1536  kein  Reichstag  mehr  gehalten  wnrde,  sondern  dir 
fteichsrath  alleHerrscfaaft  monopolisiren  woMte,'  solialle  sieh  iAI- 
tnShlig  eine,  ffeibst  für  den  Ueinem  Adel  dr^ckende^  Oligarchie 
gebildet.  Und  auch  diese  hielt  nicht  völlig  mehr  zusammen, 
als  die  Erhebung  von  Uhlefeld  und  Sehosted  den  Neid  der 
Uebrigen  erregt^  nnd  hernach  Ufalefe4ds  Stars  *  das  ^nssGe- 
bXnde  ersehuttert  hatte.  86  kMaih  denn  ein  kluger,  volks- 
freundlicher,  stülöonsequenter  Monarch,  wie  Friedrich  Hl, 
welcher  zu  warten  und  doch  immer  fortzuarbeitea  veretaad, 
allerdings  Terrain  gewinnen. 

ftie  Unhaltbarkeit  der  bestehenden  Verhältnisse  war  tu 
dem  Kriege  mit  Schweden  seit  1658  zweifellos  an  den  T9g 
gekommen.  Selbst  die  Hauptstadt  war  belagert  worden,  luid 
nicht  durch  den  Adel,  .sondern  durch  die'  Hingebung  des 
Königspaares,  dieBemilhung  der  Bürgerschaft  und  dieHölfc 
einer  holländischen  Flotte  gerettet.    Der  Friede  von  1^^ 

% 
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"  ■  •)  Aeusserst-  weilige  hatten  18  bis  20,0Uü  Thaler  jährlich  voD 
Ihren  Gütern. 
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machte  sie  zur  Grensstadt.  Was  würde  ein  neuer  Krieg  gd- 
iMNiolK  Mmkl  Und  Mlbst  lUr  den  Augenbliok  war  k«iit 
M4  vortendöHi  maD  sAh  sich  itk  dar  verawtifellan  Lage,  dia 
Wiethslruppen  weder  beibehalten,  noch  abdanken  zu  können. 
Biese  FlüanzQOth  bildete  den  nächstaa  Aaiass  zur  EinberU*- 
fidig  aiaaa  wlitUohan  Baklisiagaa.  Also  an  sich  sohoa  aina 
IMflrlage  daa  Adate,  waldiar  dea  Raiaharoth  auaaahlfaflslicb 
besetzt,  und  durch  diesen  den  Reichstag  ganz  und  gai  vcr- 
ireten  hat(b!  Je  mehr  sich  Dänemark  S6itvl24  Jahren  eines 
solabaa  Vorgaogaa  entwöhnt,  daato  keitm  Spidraom  Jand 
dia  Intrigue  Daijanigany  walaha  klug,  genug  wmni  die 
Yerhältnisse  zu  durchschauen  und  dIa  Zukunft  vorauszufüh* 
leD.  Als  die  Hauptpersonen  des  Dachfolgenden  Intriguen- 
stUokes  sind  dar  Biaahof  ßuane  van  Saaland^  der  Bilrgenaei« 
iler  Naoaao  von  Ko|>anh9gaO|  der  Hauptmann  dar  Bttrgaiv 
BÜHs  Thureson^  endliah  dar  Gabinetssecretär  Gabel  zu  ba- 
trachten.  Die  atntüche  Stellung  dieser  Männer  ist  fiir  die 
iidferan  Triebfedern  der  ganzen  Entwicklung  aehr  charakte- 
fiitilah.  Ala  Httlfi».  aoblugan  jalst  die  galstliohe .  un4|  atädti- 
Mhe  Giirie  Herausgabe  der  tom  Adel  betesaenen  Don^änan 
vor;  der  Adel  selbst  eine  allgemeine  Consumtionsstcuer. 
Schon  hierüber  entbrannte  der  heftigiste  Kampf,  da  die  Kdei« 
leota  iti  einer  Terpaohtuag  der  Domänen  nach  dem  Maiatga- 
hole  den  Veriuat  ihrer  wi^tigalen  BrwerbaqueÜe  fUrchtelen. 
JedeofaiU  aber  sahen  die  unadeligen  Stände  ein,  dass  beim 
Fortbestehen  der  Wahlmonarchie,  wo  nur  der  Adel  wählen 
aad  lülea  ihm  Beliebige  in  die  Gapitülaiion  einrücken  durfte, 

r  ■ 

jftdes  Zugestätidnisa  %u  ihren  Gunsten  ein  bloss  provisori- 
sches sein  würde.  Deslialb  fand  der  Gedanke,  den  König 
2Uin  Brbfiirsten  zu  erheben,  einmal  ausgesprochen,  den  all- 
gemainatan  fieifalL  Di^e  Enischiedenhait  der  öffentlichen 
IteinuQg^  die  fortdaiiernde  Bewaffnung  der  Bttrgeraabafi,  dia 
militärische  Thorsperre,  gegen  Edelleute  üeliandhabt,  welche 
durch  heimliches  Verlassen  der  Stadt  den  Reichstag. auflösen 
WaliM,  die  rnhige  Butochloaaenheit  dea  Kilnigs,  der  um  AI-  ^ 
kn  wuaate  und  täglich  populifrer  wurde:  dies  ausammenge- 
aomineni  zwang  deu  iäeicbaratii  zur  iNuch^iebigkeit»  Mit  dem 


Wablreiohe  wollten  die  Sieger  auch  der  frlUMm  WaUcapiUi- 

lation  ledig  sein,  die  noch  gai)z  und  gar  im  Sinne  des  frii- 
bern  Adelsregimenles  lautete.   Zur  AusarbeUuog  eines  neuen 
Grundgesetzes  trat  jetxt  eine  Gommission  lusamvieii,  die  abtr, 
oltneUebang  in  solchen  Werken,  selbst  ohne  Bnlwnrf,  niohto 
zustande  brachte.  Schon  zeigte  sich  unter  den  vormals  un- 
freien Standen  eine  solche  Wulh  und  Hacl^ucht  gegen  den 
Adel,  dass  nicht  bloss  diesen  selbst,  sondern  auchdi^Hinp' 
1er  der  bisherigen  Umwälzung,  die  Gemissiglen  tod  Wdik 
gesinnten  fiir  die  Folgen  bangte.    So  enlschloss  man  sich 
denn  wetteifernd,  dem  Jh^önigo  die  Abfassung  des  neuen 
Grundjgesetzes  anzuvertrauen.  Niemand  hatte  gedacht,  da» 
kein  Reichstag  wieder  gehalten  werden,  oder  dass  die  Aaf* 
hebuDg  der  Wahlhandfeste  den  König  absolut  machen  sollte. 
Da  indessen  Bürgerschaft,  Klerus,  ja  selbst  ein  grosser  Theil 
des  niedernAdel^  bei  der  Fortdauer  der  bisherigen  Zustttodfl 
gar  nicht interessirt  waren:,  so  wurde  die  SouverinetlMs^ole 
etwas  unvorsichtig  abgefasst.  Alles  war  gänzlich  in  das  Be- 
liehen des  Königs  gestellt,  auch  gar  kein  Termin  gesetzt,  in- 
nerhalb dessen  die  Mission  erfitUt  wenden  sollte,  £be  dsr 
König  aber  an  die  Verfassung  ging,  wurde  die.  ganze  V«- 
waltung  des  Staates  umgeändert.    Die  aristokratische  Ge- 
schäftsleitung einzelner  Reichsräthe  musste  einem  Coliegien- 
Systeme  Platz  machen,  in  -welchem  dieJiäUite  d^r  Stellen,  ja 
mehr  noch  mit  Unadeligen  besetzt  wurde.  -  Das  Pinanswesea 
ward  geregelt  und  centralisirt,  ein  zahlreiches  steh  cndes  Heer 
Vdrbereitet:  aber  die  Verkündigung  der  neuen  Privilegien 
immer  noch  verschoben.   £rst  Hess  der  König  seine  dicta- 
tcirische,  Vollmacht  von  Jedermann  unterschrniben,  allen  ade- 
ligen Hausvtflern,  allen  Geistlichen,  allen  Magistraten  uod 
Bürgerdeputirten ,  nicht  etwa  vereinigt,  sondern  von  Jedem 
in  seiner  Heimath.   Und  noch  wurde  gewartet.   Die  wirk- 
liehe  Ausarbeitung  des  s.  g.  Königsgesetzes^  dieser  Urkuads 
des  allerstrengsten  Absolutismus,  geschah  erst  1665,  die  Pu- 
blication  verfügte  erst  der  Nachfolger  Friedrichs  III.  bei  sei- 
ner Krönung  (1670).    Das  nähere  Detail  dieses  mei^^fllfdi- 
gei^  mit  unendtiel^er  Klugheit  durohgeAthrl^SergaagcSi  voi?> 
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haften  Arbeit  von  Spiltler  nacbie&en  ♦).  Auch  der  Adel  er- 
kaüDte  zuletzt  die  Müde  des  Königs  an;  wurde  mancher  Fa- 
ndie  doch  ihr  Domänenbettts  noch  his  50  Jahre  f;elaseeii| 
manchem  Bhi^^enigen  durch  Stiftoog  des  Danebrogordeps 
und  Verleihung  von  Grafen-  und  PreifaermtitoUi  die  bittere 
Pille  vergoldet 

Dags  in  Deutschland  nur  die  einzeken  ^andesherreq, 
aiehl  aber  die  Krone  im  Allgemeinen  von  den  monarchiscljien 
BiehUingen  jener  Zeit  Yortheil  gezogen,  lässt  sieh  durch  das 

Zusammenwirken  von  einer  Menge  verschiedenartiger  Ursa> 
eben  erklären.  Schon  die  geographische  Gestaltung  unsers 
Vatedandes  begünstigt  die  pelitis^e  Bioheit  des  VoUlos  nicht. 
Wsnige  Theile  Buropas  sind  durch  Gebirgs-  und  Slromsy- 
sleme  so  bedeutend  G;egliedert;  und  in  keinem, -ich  müsstc 
denn  Griechcniand  ausnehmen,  ist  das  Mittelglied  von  den 
Greniprovinxen  geographisch  so  sehr  in  Schatten  gestellt  f*). 
Daher  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  steh  in  jeder  grossen 
Grenzprovinz  von  Deutschland  ein  mächtiges  politisches  Le- 
ben entfaltet  hat,  man  denke  nur  an  Brandenburg,  die  Schweiz, 
die  Niederlande!  oder  wenigstens  der  ßitz  eines  Kaiser- 
baiises  bestanden: 'Während  dbis  Gentrum  von  alle  Dem  nicht 
das  Miüdeste  aufzuweisen  vermag.  Dahingegen  sind  Wit- 
tenberg und  Weimar  diesem  Centrum  angehörig:  ein  deut- 
licher Fingerzeig,  auf  wekbem  Gebiete  'die  Nationaldnheit 
Deutschlands  am  leichtesten  tind  tiefsten  Wurzel  fasst.  Der 
Charakter  des  deutschen  Volkes,  hat  Lessing  gesagt,  besteht 
darin,  dass  es  keinen  Nationaicharakter  besitzt;  in  derselben 
Wose  hat  Fr*  Schlegel  die  Anarchie  fUr  Deutschlands  wahre. 
Verfassung  erklUrt.  Wirklich  giebt  es  unter  den  Kulturv^I- 
^^m  der  Gegenwart  schwerlich  eins,  welches  zur  Einheit 
in  St^atssacben  weniger  inclinirte;  wir  sind  in  diesem  Stücke 

*}  SpKtler  Geschichte. der  dänischen  Revolution  im  h  16^0* 
(1796).  .  •      •  ' 

**)  Wiihrend  in  England  und  Frankreich  eine  grosse,  kaum 
iiDterbrocIiene  Ebene  vorherrscbti  ist  in  Spanien  wenigstens 
laiMere  Glied,  Castflien,. weitaus  das  bedeutendste. 


nur  mit  den  Grieeheki  des  Aiterlhums  odei"  den  lialienern  des 
Mittelalters  zusammeoiustellen.  In  alleii  drei  Fälien  haben 
BilduDgsvortheiie  den  Nacblbeil  der  Macht  vergüten  mUssda^ 
Gleichwohl  ist  doch  immer  TOn  Zeit  zu  2eit  Aet  alte  BttS 
baro^sa  im  Kyffhüaser  aüs  «einem  Zaubersehlaib  aufl^efiihrea: 
alle  JahrhüiKlerte  pflegt  das  Ideal  deutscher  Staatseinheit  flit 
einen  Moment  seiner  Verwirklichung  nahe  zu  rücken. 

Eine  grosse  Aussicht  £.  B.  erdflhate  sich  am  Bnda  des 
14.  JahHiufiderts  ünter  K.  Wentels  Regierung.  AUanttalbeli 
waren  Bündnisse  gebildet  worden,  hier  der  Ritter,  dort  der 
Städte  y  in  der  Schweiz  sogar  der  Städte  mit  den  Bauero. 
Wenn  der  nominelle  Zweck  dieser  Bttudnisse  auf  SiohMniBg 
des  Landfriedens  im  Allgemeinen  hinausging,  so  waren  sn« 

doch  insbesondere  geilen  die  Reichsfürsten  gemeint,  welche 
ihre  Landeshoheit  mehr  und  mehr  auf  ihre  kleineren,  bisher 
reichsunmitieibaren  Umgebungen  attsxodelinen  auohleii.  In 
Innern  der  einxelnen  Territorien  waren  die  LandsUlnde  da^ 
mals  ganz  ähnliche  lütter-  und  Stadlebündnisse,  welche  die, 
auch  intensiv  immer  wachsende^  Landeshoheit  in  ihren  frü- 
heren Sehranken  erhalten  wollten.  Freilioh  gab  es  auch  iwi* 
-sehen  den^  versebiedenen  BQndnissan  selbst  eine  Menge  Zank* 

iipfel:  namentlich  halten  gar  oft  die  Städte  nöthig,  sich  der 
•UebergriOe  des  Adels  mühsam  2u  erwehren.  Wie  nun  aber, 
wenn  die  gemeinsame  Gefahr,  welche  von  den  Landesherrea 
ilfohete,  alte  Kleinen  verbunden  bUtte  f  Der  natQriiehe 
ielpuükl  einer  solchen  Verbindung  war  der  Kaiser,  der  ja 
gleichfaiis  dabeiinteressirt  war,  die  Landesherren  nicht  über- 
mächtig werden  zu  lassen.  K.  Wense!  Üasste  wirklich  den 
Plan,  über  ganz  Deutschland  eine  einzige  gre^e  Einnng 
ler  Städte  und  Ritter  zu  Stande  zu  bringen.  Auf  äholicbe 
Art  hatten  vor  hundert  Jahren  in  Ülngiand  der  niedere  Adel 
nnd  die  Blirgersohaften,  den  grossen.  Lords  ge^^elillber,  das 
Unterhaus  gebildet.  Wäre  es  in' Deutschland  gelangen,  so 
hallen  sich  die  Landesherren  mit  der  Rolle  eines  Oberhau- 
ses begütigen  müssen;  der  Thron  wäre  erstarkt,  das  Reich, 
Statt  aUmühlig  ein  BUtidniss  zu  werdeoi  ein  8taat  gebyebafr 
Aberüreilich^  vo&  alleii  aenstigon  Brferdertäsaett  abges^lwh 
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Wenzel,  der  weder  Furcht,  noch  Vertrauen  einflössen  konnte. 
Nachdem  er  selbst  1388  die  Slädte  gegen  die  oberdeutdcheti 
^ttrsleii  ztt  d^Q  Waffen  gerufen  halte,  lieM  er  sie  doch  nack 
der  ersten  Niederiage  **)  sobiiifihUeh  im  Stiofa«  Das  ganie 
Unternehmen  hatte  nur  den  Erfolg,  die  landesherrlichen  Ele- 
mente des  üeichfitagea  fester  ttu  verbioden  und  unwideraleh* 
iieher  an.  maehen, 

Eiae  neue,  vielleicht  noch  glStisendere  (Gelegenheit  bot  «ich 
dar  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Wie  mächtii^  war 
damals  in  der  jungen  iiterarisehen  Welt  neben  den  Ideen 
der  religiöseii'  Reform,  der  Restaaration  des  kiasaiachen  AK 
tertbums,  der  Volksbildung  und  Sittenbesaerung  auch  die  der 
Jfalionaleinheit!  Selbst  die  ernsten,  besonnenen  Praktiker 
Warden  davon  mitergriffen:  ich  erinnere  an  das  Reiohsregi* 
miAj  das  ReiohssoHsystem,  die  vieien  grossarligen  Geset»- 
gebungsacte  unter  K.  Maximilian  I.  und  Karl  V*  Wie  schlü* 
gen  die  Herzen  einem  jeden  hcrvorrngenden  Manne  entge- 
gen, welciier  die  Träume  der  gebildeten  Jugend  schien  ver« 
wirklieheir  au  losrollen!  Erst  &  B.  dem  Claidinai  von  £raa* 
deabnrg,'  bis  dieser  Hüeen  durah  schlechte  Finanawirthschall 
verleitet  wurde,  sich  beim  Ablassliandei  zu  bcUiciligen,  d.h. 
also  mit  dem  aUerscbreiendsten  Missbraucbe  des  damaligen 
Anden  regime  gemeine  Sache  an  machen^  Nachher  Karl  V* 
Bs  ist  unberechenbar,  was  Karl  Y.  bitte  auslichten  können, 
falls  er  mit  seinem  reichen  Talente  und  der  uneraicsslichen. 
FUUe  seiner  materiellen  JtiUlfsmittel  sich  in  grossem  Stil  an 
dto  Spitze .  der  reformatorisohen  Bewegung  gestellt  hatte. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  im  vierten  Decennium  des 
Jahrhunderts  fast  alle  Gebildelen,  der  grössere  Theil  des 
Adels  und  der  Kern  alier  Burgerscliafton  proteatan^ch  ge* 
shmt  waren»  In  den  tfsterreichisehen  Erblanden  war  ja  noek 
beim  Aufd)niefae  des  dreissigiAhrigra  Krieges  die  IlberWie* 
gende  Mehrzahl  dieser  Klassen  evaDgelisch.  Weicher  Rieh- 
I   II  II  >  ' 

« 

*)  Die  durch  Ühland  allgemeia  bekannte  Schladt  bei  DMRn« 
Vgl.  Eichhorn  fiechtsgescbichte:  III,     400  fL 
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der  Bauerattand  folgte,  das  haben  die  Baaernknege 

den  Tag  gelegt.  Sollte  es  da  wohl  uomöglich  gewesen  sein, 
durch  rasches  Zugreifen  alle  geistlichen  Territorien  fUr  die 
Krone  za  seeulariairen,  und  die  Reiahsmaohl  dea  Kaisers 
unwiderstehlich  lu  machen?  Zwar  ohne  Krieg  wSre  es  nicht 

gegangen,  Krieg  auf  Leben  und  Tod;  aber  keine  grosse 
Umwälzung  hat  ganz  ohne  eiden  solchen  vollzogen  werden 
können,  ich  halte  es  nicht  für  undenkbar,  daaalfaximilianll. 
während  a^er  Jugend  ähntiohe  Plane  im  stillen  Henen  be- 
wegt hat:  damals  freilich  wäre  es  zu  spat  gewesen.  Viele 
und  herrliche  geiatliobe  Beaüzthüiuer  waren  bereits  von  den 
Fürsten  yorwe^nooHDen;  die  ilirstliche' Macht  war  donh 
die  Reformation  in  jeder  Hinaieht  ungemein  verstürkt^  die 
Beute  hätte  nicht  mehr  so  unzweifelhafte  HtllfsmiUel  zur  Be; 
hauptung  des  Sieges  dargeboten;  jetzt  wäre  nur  mit. dea 
geiathohen  Herren  die  letzte  Säule  des  Status  quo,  der  vor* 
handenen  Kaisermacht,  hinweggebrochen«  Anders  unter 
KarI  V.  —  Indessen  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  Baume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Als  König  von  Spanien  schoa 
hätte -Karl  V.  niemals  eine  solche  Bolle  Ubemehmen  6Mm. 
Hier  waren  alle  die  Elemente,  welehe  den  i6ittelaUerlieliea 
Kalholicismus  gelragen  halten,  noch  in  vollständiger  Kraft. 
Jedenfalls  musste  er  Spanien  al^ann  -seinem  Bruder  gebeo, 
Oesterreich  fUr  sich  behatten.  Nun  war  aber  das  damai^ 
S|ianten  mit  sainen  glänzenden  Erwerbungen  und  noch  glän- 
zenderen Aussichten,  dem  damaligen  Oesterreich,  mit  semer 
Tttrkengefahr,  seiner  hiicbst  precären  Stellung  zu  Ungarn  etc. 
sc  Überlegen,  dass  eine,  bei  einem  Jünglinge  gan^p  unwall^ 
scheittliche  Beife  und  Sicherheit  nölhig  gewesen  wäre,  um 
in  dieser  Allernalive  die  Zukunft  der  Gegenwart  vorzuzie- 
henr  Mit  dem  ersten  Schritte  Waren  die  übrigen  halb  schon 
gelhan.  Auch  war  die  ganze  Stellung ,  welche  Karl  im  eu- 
ropäischen Staatensysleme  einnahm,  diese  Zerstreuung  sei- 
ner Länder,  welche  ihn  bei  jedem  Conflicle  in  Europa  mit' 
verwickelte,,  ojine  doch  jemals  eine  volle  Entfaltung  und  Gon? 
centrirung  seinac  Macht  zu  gestetton,  durchaus  von  der  AH» 
dass  grossartige,  heroische  Entschlüsse,  Alles  an  Alles  zu 
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wagen,  dadurch  erschwert  worden.  Bloe  FcHlik  der'Rilek^ 

sichten,  der  Bedenken,  des  Zuwarlens,  wozu  sein  Charakter 
ohnehin  sehr  neigte wurde  ihm  hierdurch  beinah  aufge« 
iwangen. . 

Noch  einmal  bat  die  Vorsehung  Deutschland  einer  Gen* 

Iralisation  und  absoluten  Monarchie  scheinbar  recht  nahe  ge- 
führt: im  Jahre  1628,  wo  Ferdinand  If.  durch  grossartige  Be- 
nutzung der  kaChoiischen  Reaction  und  des  damaligen  Stfld- 
nerwesens  das  Reich  fast  wehrlos  zu  seinen  Füssen  erblickte. 
Wallensteins  Idee  war,  den  Kaiser  zu  einer  Art  von  Sultan 
zu  erhei>en;  er  selbst  woUte  dessen  Grosswesir  sein.  Man- 
cheriei  materielle  Plane,  welche'  sich  noch  heutzutage  an  die 
Einheit  von  Deutschland  anzulehnen  pflegen,  tauchten  schon 
damals  empor:  ein  nationales  Handelssystem  nach  Aussen,  eine 
deutsche  Marine,  Abschaifung  des  Sundzollea  etc.  Aber  hreiUch| 
die  Katholiken  waren  hierzu  nicht  einträchtig  genug,  die  Fro« 
testanlen  nicht  besiegt  genug,  die  europäischen  Mächte  nicht 
unlhatig  genug.  In  demselben  Momente  fast,  wo  der  gefähr- 
lichste Gegner  landete,  iiess  sich  der  ÜLaiser  bewegen,  durch 
Abdankung  Wallenstelos  aus  seinem  Geblfude  den  Schluss- 
stein  herauszureissen.  Wallensteins  zweites  Generalat,  bei 
aller  juristischen  Unbeschranktiieit^  ist  doch  nur  ein  Schatten 
des  ersten.  Ein  Glück  für  uns  Allel  Wären  die  kaiserlichen 
PlKne  gelungen,  so  wäre  Deutschland  freilic^i  Ein  Staat  ge- 
worden ,  aber  zu  derselben  Kulturstufe  und  aus  denselben 
Gründen  verurtheiit,  auf  der  wir  Oesterreich  erblicken. 

(Fortsetzung  folgL) 


iügdagMhiitan  der  Ustaisdien  Y« eiaa. 


Zwölfler  bis  vierzehnter  Jatiresbericiii  des  hisloriscben  Yereias  in  Mit« 
telfraQkeo.    484S— IS45. 

Diese  Veröflentlichungen  des  nrittelfränkischen  Vereins  verhin- 

den  die  eigentlichen  Rechenschaflsberichte  mit  einer  Sammlung  der 
von  Vereiüsmilgliedern  eingesandten  Ärbeilen,  Der  Rechenschafts- 
bericht zahlt  zunächst  die  neu  eiDgetrelenen  oder  abgegaogeaea 
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llttgüsder  «uT»  verteiciioet  die  GcMhMk«,  AlteldhHigai  »i  w» 
kiindlichtn  MiUfaeSoDgen,  die  eiogegaogen  sind»  ntoMDMieii-^Mh 
die  erhalleocn  Pablicaliooen  der  bayerisdien  und  anderer  histori- 
schen Vereine,  mit  wetcben  der  mittelCrÜnkiscbe  im  YerbSlt&iss 
gegenseitiger  Milibeilang  stebt.  Da  dies  mit  sehr  vielen  der  M 
ist  und  der  Inhalt  der  Yereinshefle  im  Binzeinen  aufgerdbri  wird, 
so  gewährt  dieses  Verzeichnise  eine  ziemlicb  vollständige  Uebersieht 
von  den  Leistungen  der  deutschen  Geschichlsvereiac.  Die  Zahl  der 
Milglieder  belauft  sich  nacli  dem  neuesten  Bericble  auf  511,  40  we- 
niger als  im  vorhergehenden.  Jedes  ordenth'cbe  Mitglied  zahlt  2  0. 
Jahresbeitrag,  worin  die  Haupteinnahme  des  Vereins  besteht.  Diese 
Einkünfte  werden  haoptsaohlrch  auf  Vermehrung  der  antiquarischen 
und  nalurhistorischer»  Sammlung,  der  Bibliothek,  den  Druck  der 
Verciiisbcrichle  verwcLuiet.  Die  des  Drucks  werth  erachteten 
Abhandlungen  der  Vereiusglicdcr  sind  als  lieilageti  den  Jahres- 
berichten beigegeben,  aber  lionurarc  werden  niclit  dafür  bezahlt. 
Sie  halten  sich  grössfenthcÜs  niif  der  Stufe  des  Materials,  nur  we- 
nige erheben  sich  zu  selbslsländigen  durctigearbeileten  MoooLrra- 
pbteo.  Dem  Inhalt  nach  gehören  sie  meistens >ia  de$  G^et  der 
historischen  Topograi^ie.  Es  sind  Gegenstände,  wo  jeder  Gebil- 
dete und  aufmerksam  Beobachtende  sein  Scherflein  beitragen  kaDi!« 
und  es  ist  ganz  löblich,  dass  die  Thäligkeits'ämmtlioherbayerischeil 
Vereine  so  auf  ein  bestimmles  Ziei  hingelenkt  wird. 

Unter  den  Abbandtungen  vorliegender  drei  JahwMbefieiiteaaisli» 
nel  €\ck  im  iabrg.  im  Beilage  lU:  „Der  KaisersliU  oder  BeinM 
Topjpler^  von  B.  W.  Jensen  sowohl  doroh  hisioriaeheii  Werih  ab 
durch  ansprechende  Behandlang  vor  allen  rübnilich  aas.  Bensen 
gejbt  hier  in  Heinrich  Toppler,  Rathsherr  und  Bfif^ermeisler  znR<h 
tewirg  an  der  Taoher  ven  1377— 1407/ ein  lehrreiches  Qwn- 
MU  ans  dem  gUldlaweiefr  dieser  ZOL  WiP^bekommni  dadgNh 
einen,  intncwmitt«!  C«Mck  d«i  Sanshatt  und  die  Polütt 
der-  Stadle,  in  die  Art  ihres  Aufkommens  und  die  Ursachen  üt- 
rer  Fehden  mit  dein  hiraachbarten  Adel  Heinrich  Toppler  führte 
im  Krieg  des  schwäbisch*f^Snkischen  Städtebundes  als  Hauptmann 
den  vierten  Theil  der  städtischen  Mannschaft  und  nahm  dem  Adel 
viele  Burgen,  Ibat  aber  dem  salben  später  auf  friedlichem  Wege 
noch  grösse^-en  Abbruch.  Als  der  verschuldete  Adel  anfing  seine 
Güter  zu  veraussern,  brachte  Rotenburg  auf  Topplers  Rath  viele 
benachbarten  Burgen  und  Herrschaften  käuflich  an  sich,  erwarb 
so  Nortenberg,  Entsee^  Gammesfeld,  Insingen,  Lientbals,  Seideneck, 
Gattnau,  im  Ganzen  ein  Gebiet  von  mehr  als  sechs  Quadratmeiien. 
Der  Kauf  wurde  gewöhnlich  so  eingeleitet:  War  einer  der  adeligen 
Herren  in  Geldnoth  und  wollte  auf  sein  Besitztbuni  eine  Geld 
sunmne  aufnebmeai  so  war  «niweder  .die  Stadt  oder  ein  ^nz^fT 
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HiftMi  M  di#  Sintft  n))  up4  «Im  jBMi#  en4iglf)  mmstam  uri^  «Um» 
KtBfvfHreg  übor     Hauptgut,  ao  welch««  «ich  dieberrtoliaMioiK»!» 

Hechle  kBupftep.  Pia  elniteloen  Qul^theile  wurcieo  daoa  an  |luif9C 
abgetreten,  die  Hphejtsreohte  behielt  aber  die  Stadt.  Bin  freund* 
bohafUiche«  VerhÜltoiss,  welches  Toppler  mit  Kaiser  Wentel  anzu^ 
Icnüpfen  gewusst  halte,  erleichlerlG  diese  UpcraUoüeii  und  es  ge- 
iaDg  sogar,  das  kaiserliche  Laadgericht  ia  Rotenburg,  das  der  gdd- 
bedürflige  Wenzel  uin  8000  fl.  an  den  Grafen  Johann  von  Leuch- 
teoberg  verpfändet  hatte,  gegen  Erlegung  der  Pfandsumme  in  den 
Besitz  der  Stadt  zu  bringen,  wodurch  niaucbe  Gemeinden  an  die 
Stadl  l^atuen  und  viele  vereinzelte  Heciite  und  Besitztitei  zu  einem 
Q^Qzeu  vereinigt  wurden.  Toppler,  der  auf  diese  Weise  steine 
Vaterstadt  zu  Reichthum  und  Ansehen  gebracht,  hatte  auch  sich 
selbst  nicht  vergessen,  Er  kaufLe  bei  geschickter  Gelegenheit  Gü- 
teri  Gülten  und  Renten  zusammen  niul  erwarb  sich  auf  diese  Weise 
eioVermögeo,  das  auf  bU,000  fl.  berechnet  wird.  Viele  kleine  Va- 
saDen  folgtea  ihm  als  l^ehoslt^rn,  und  wenn  er  zur  Kirche  ging, 
begleiteten  i|)n  40  big  50  geringere  9üfger,  'Pur  ^eid,  den  $icl| 
T^ppler  durch  Änseheq  <und  Reicbthum  zugezogen  hatte,  führte 
fddüch  »einen  Sturz  herbei,  als  Kaiser  ftqprecbt  die  Stadt  Roten- 
burg, die  mit  Wenzel  noch  Verbindung^  «rhalten  h^it^,.  in  4i9 

Ml  «rhiüru»  ii«4  qaob  «<li|wö«hi^  fieiagenog  er- 

Wlm  und  dtü  iuiljegei94#i  V^n  iia|$a  pMemi«mi  maaßm^ 
^  VfVyisiml  ww*olo  ToiH^i  ^  wwd«.  ^  VerrlUbiev 

mUfUetl  iw4  ^  ^  CrtiMwMs  seworM»  w  er  «a  Gift  <^n 
^gtr  at^rli-  3w6graf  Frio<lrici»  ?oä  N^rqb«rg,  Toppter  her 
kvmiH^t  fttiH^  l>ei  WßBT  Ruprepto  Klag«  g9g»p  itß  Verfihren 
der  Btadt,  4ef  i^me«»  ward«  r^viciyrl,  Topi»l«r  a|i8Aa|<Kg  «rCiHi< 
(1%  uq4  dl«  9(adt  mosale  1QM>  fl.  Mvm  lulito. 

Hebrere  solober  MonqgraphwD  wiß  ^im  Y«P  9wm  wMan 
dazu  beilragen,  den  Publicatjonen  histprlgcfaer  Verein  FreuiQM}0 
zu  gewinneil.  An  Stoff  dazu  würde  es  nicht  fehlen;  aber  freilich 
werden  Gescbichtöfoisctier,  welche  derartiges  bieten  können,  das- 
selbe meisiens  Heber  an  verbreiletere  Zeitschriften  geben,  wo  sie 
^  einen  grösseren  Leserkreis  und  auf  Honorar  rechnen  können. 

Iq  demselben  Hefte  ünden  wir  Seilage  eio^  sehr  flaissig  ge^ 
arbeilete  Abhandlung  über  die  gräflich  Oeltingischen  Scbeni^eo« 
von  Pfarrer  Guth.  Dieselbe  hat  zwar  kein  allgemeineres  Iqteresse, 
m  bietet  nur  wenig  sichere  Resultate  und  hat  nur  für  die  Gene»» 
kjgle  Werth,  aber  doch  ist  immerhin  der  gute  Wiile  zu  solche»  • 
speciellen  Untersuchungen  anzuerkennen,  §ie  führen  oft  unerwar* 

tet  zi^  werthYoMifr  Rnfctenteiiiigw  wodi  dieftea  (Uc  V<»rw9«i4i«s  m 
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la  BaiL  Vm.  gfebt  der  ffirstl  SobmmibeitfMlie  DMHütf 
Kanileidiraclor  Borckbardt  aos  dm  iMMM  Arebit  zd  Scbwir- 
zenberg  B«!tr}ige  zur  Gescbicbte  des  frSokiscbeo  Btaerohriees.  Sie 

eDibalten  die  Gescbicbte  too  der  Tergeblicbea  Belageraog  6m 
Schlosses  ScbwarzeDberg.  Das  Eigenlb<biilNte  UA,  des»  Frei* 
herr  von  Schwarzenberg  den  Bauern  Stand  hält,  ihnen  AofaiiBi 

billige  Coücebsiüneii  macht,  aber  da  sie  ihre  Forderungen  steigern, 
nicht  darauf  eingeht,  soudeni  sich  iiiuthig  vertheidigt  und  sie  naA 
mehrwöchiger  Belagerung  zum  Abzug  nölhigt.  Ausserdem  ist  da» 
bei  noch  bemerkenswerlh,  dass  die  schwarzenbergiscben  Gemein- 
den die  an  sie  ergangenen  Einladungen  der  aufrührerischen  Bauern 
Anfangs  standhafl  zurückweisen,  dem  Freiherrn  die  Anzeige  davon 
machen  und  ihn  um  Schutz  bitten.  lo  der  Fotge  wurden  sie  frei- 
lich auch  mit  fortgerissen. 

In  Beilage  IL  giebt  Rechts-Ralh  Engelhard  ebenfalls  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Bauernkriegs,  der  in  einem  Auszug  aus 
eioer  Chronik  der  Stadt  Windsheim  besteht,  worin  die  Vorfälle  der 
Omgegend  beschrieben  werden,  üeber  das  Alter  und  den  Ver- 
fasser der  Chronik  sind  keine  Notizen  beigefügt.  In  Beü.  L  beutet 
Prof.  Fuchs  in  Ansbach  einige  Urkunden  Kaiser  Ludwig  des  Baiem 
für  Localgeschicbte  aus  und  ergänzt  die  spütere  Gescbicbte  dtr 
belrelfonden  Orte  aus  anderen  Quellen. 

Der  131«  nod  14te  Jahresbericht  enthält  fast  ausschliesslicfa 
Ortsgesisbiebteii.  So  gMt  Beg.  Balb  Nehr  im  Jahrg.  1643  brauch- 
bare bistorisebe  Bescbreibimgen  der  KlSster  Wfldiniff  und  Beid«- 
heim,  Im  Jahrg.  1844  der  Klijfter  PiUenreotb  imd  Engellbal  BiM 
umfasaeDde  Arbeil  dieser  Art  hat  Prot  Facha  io  Aiubieh  in  Bii* 
läge  XI.  des  Jabreaberidits  von  1844  geliftfart,  Bber  die  BeigfiBlto 
Boleiib6rg,"die  nodi  bis  zum  J.  1889  eioe  Peattmg  war. 

In  Beil.  IV.  des  Jahresberlcbts  1843  wird  eine  aOgemeina  Fiago 
der  deutschen  Alterfhtimswlssensebaa»  ntelich  Uber  Unprang  ned 
Zweck  der  sogenannten  RingwÜle  Ton  Ganlor  Woeilein  bespra* 
eben.  Dieser  glaubt  nach  genauer  Besiofatigung  dMrtiger  WSIe 
annelmien  zu  müssen,  dass  dieselben  ursprünglich  Iceioe  Vdrsehan* 
Zungen  gegen  feindliche  Leberfäüe,  sondern  Schutz-  und  Scbinft' 
gehege  der  Göttersitze  gewesen  seien  und  nur  nebenbei  in  Zeileo 
der  Gefahr  als  Schutzwälle  und  Zulluchlsstätten  gedient  haben. 
Er  yersucht  dies  an  einem  derartigen  Wall,  der  sogenannten  Hou- 
birg  bei  Hersbruck  in  Mittelfranken  nachzuweisen.  Die  Beweise, 
die  er  für  seine  Ansicht  beibringt,  bestehen  nun  freilich  nur  in 
*  Kachweisungen ,  dass  andere  Alterlhumsforscher  solche  befestigte 
Gröttersitze  aufgefunden  zu  haben  glauben,  woraus  er  daun  schlies- 
sen  zu  dürfen  meint,  dass  die  Ringwälle  auch  solche  gewesen  sein 
werden.  Im  Gaoxen  gewährt  die  Uatersocbung»  die  übrigens  voa 
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Claitt  QHd  fiti60«iMI  amgt,  k^e  naaea  Aufseldtae  üb^  M 
Saebe^  tmd  es  msss  aoffUlea,  Koapps  Ahhüiillan^  In  dam/Arolilv  ' 
des  faesseDdanuBtädtificbeo  VerekM  Bd.  VL  nicht  iMrüeksichligt  sa 
fiaden. 

Uiiter  den  Äbhandlangen  finden  wir  in  B^il  Xü.  des  JabreS'* 
toiohls  .1843  auch  eioe,  die  aicb  in  den  Aeten  eines  historischen 
Yereins  etwas  Iremdartig  ausninamt,  nämlich  den  Versuch  einer 
gao^pstischen  Beschreibung  des  Rcsicruiigsbezirks  MiUeliranken, 
mit  einer  geognostischen  Karte.  Aus  den  Rechnungen  sieht  man, 
dass  der  Verein  aach  eine  Petrefactensammlung  angelegt  hat,  He- 
ferent  erlaubt  sich  aiciit  über  diese  geognostischen  Versuche  ein 
ürtheii  zu  fdllen.     •    *     •      '  '  .  ^  '      -       .     >  ' 

Di(B  uns  vorliegenden! Jahresberichte  l  esiniieü  mit  einer  Art 
Rechtfertigung  über  die  WirksarDiieit  und  die  Leistungen  des  Vereins 
lind  nehmen  eine  gewisse  Planmassigkeit  und  stetiges  Fortschrei- 
ten für  dieselben  in  Anspruch.  Der  Von  1S42  bezeichnet  die  Be- 
arbeitung von  Monocrapliien,  das  Individualisiren  der  historischen 
Momente  als  eigenlhümliche  Aufgabe  der  Vereine  und  sieht  darin 
eine  uaentbehrlicbe  Vorarbeit  für  den.  Uistorilier.  Oeries  sind  lüch- 
üge  Monographien  ^einem  Historiker  sehr  wiltkomtnen,  und  es  gi^bt 

manche  Personen  und  Dinge  in  der  Geschichte,  die  nur  in 
Zusammenhang  mit  dem  natürticben  iind  sittiieben  Boden,  aqs  dem 
sie  erwachsen  ^ind,  recbl  erkannt  werden  kSonen,  Zq  kleben 
Arbeiten»  solUe  man.  ^enkea,  miissten  MitgHeder  historischer  Ver- 
eine, bespnd^^.  berahigt*  seiur  Aber  am  EmsBipiirtien  auf  eine  für 
den  .^isAensebaftlicben  Biateriker  nutzbare  Weise  bearbeiten  zn 
köjanen,  dazu  ge|iört  auch  nähere  Kennfniss  der  allgemeinen  Ver- 
iMÜtntsse^^damü  das  Einzefnp  passend  eingereiht  und  eben  tolne 
Eigentbömlicbkeil,  ditreb  welcbe  es  fdr  ein  grösseres  Oanze  be^ 
deutend  Urird»  richtig  gewürdigt  und  Berausgehoben  werde.  Und  • 
€ben  dies^e  F^stbaltung  des  Züsamtnen^engs  mit  dem  Allgemeinen 
▼erraissen  wir  bei  den  monographischen  Arbeiten  der  hisLorischea 
Vereine  gar  häufig.  Ks  üiulct  sich  in  diesen  3  Jahrgängen  nur  ein 
Beitrag,  der  in  dieser  Beziehung  höheren  Anforderungen  entsprä- 
che, nämlich  Bensens  Heinrich  Toppler.  Meistens,  und  so  auch 
in  den  Beilagen  dieser  m Utelfränkischen  Jahresberichte,  werden 
uns  nur  Beitrage  und  Materialien  zu  Monographien  geboten.  Der 
I3te  Jahresbericht  rühmt  von  den  Arbeiten,  die  er  vorlegt,  dass 
-sie  von  unverkennbarem  Vorwärtsschreiten  zcuL^eo,  dass  ein  Sy- 
etem,  nach-  welchem  gearbeitet  werde,  immer  mehr  festen  Fuss 
gewinne  Hierunter  ist  wohl  das  Vorherrschen  historisch- topogra- 
phischer Beschreibungen  gemeint,  während  früher  die  Beilagen 
gpH>ssere  Mannigfaltigkeit  darboten.  Es^ist  nicht  zn  verfceonen,  dass 
pan.eber  hoffen  ilarf  zu  einem  £rg9lmisS'i[u  ^i^mmen»  wenn  die 

Alls.  StÜtekittl  f.  OttdOAfWk  TU.  1847/  24 
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"  ilfes^  Ai}%jiba- d«n  Kfiften  il«s  Venins-mhl  eher  t aUprachti,  «b 
eine  «mf^sModeire.  Der  14le  jabreeberiehl  roluiit  des  erfrenUdit 
Zusammenwirken  und  glaubt,  die  Ansprüche  auf  Leistungen  durf^ 
ten  sieb  nnn  steigeifi.  I>oob  werden,  dieae  gHWeigertea  ABSprUche 
so^leidi  wieder  abgewehrt»,  man  solle  billig  sein,  nicht  an  viel  «p» 
Warteni  erat  nach  längere  Versnoben  könne  ein  kriiischer  Ibn- 

'  Stab  an  das  Wirken  der  Vereine  gelegt  werden.  Man  möge  einst- 
weilen anerkennen,  dass  die  Vereine  cmf  Nl^inches  aufmerksam  ge- 
macht, zur  Prüfung  angeregt,  gesanimelL  haben,  im  Ganzen  sei  das 
Resultat  lioch  ein  für  die  kurze  Zeit  des  Bestehens  kaum,  geahntes. 
Es  sei 'unbillii,\  den  Arbeiten  der  Vereine  Mangel  an  systematischer 
Behandlung  zuju  Vorwurf  zu  machen;  es  sei  nicht  möglich,  dasi 
jeder  etwas  Abgesohiosscnes  zu  Tage  fordere,  man  müsse  zufrie- 
den sein,  wenn  der  Saniuilerfleiss  dem  Bearbeiter  StotT  liefere.  So 
J'auft  in  diesen  Rechenschaftsberichten  Selbstzufriedenheit  und  das 
Bcwusstsein,  dnss  die  Vereine  ihrer  Aufgabe  doch  eben  nicht  sfit- 
^{U*echen,  unklar  durcheinander.  '       .  . 

i^larbeit  Uber  die  Aufgabe  ist  in  allen  Dingen  ein  Haopterfor- 
derniss  der  gedeihlichen  Wirksamkeit,  und  so  auch,  bei  den  bisto- 
risdien  Vereinen.  HauGg  quäten  aie  sich  in  einer  unseligen  Haib 
beii  zwischen  Antiquititensammlung  undGesciiicbtsforsehiingbenM» 
Und  doch  sollten  sie  vor  AUem.  ihre- Att%abe  nach  demXlaass  dfr 
vorhandenen  Rrätte  bestbnitaL  Düa.  meisten  Vereine  bdonen  war 
enf  GeidbeitrSige  und  ^toTaltige.  Uterenaehe  Mitwürkupg  einiger  |» 
;bi|ldeten  G^bicbtsfreunde  rechnen.  »BiüfiiDat  liest  eich  keine  O' 
^mi^enhangende.  GescbichtsforsckAing  dnrofafäbiyii,  keine  hislofi- 
ache  Zeitschrift  füllen,  und  wenn  man  doch  dergleicbea.  emringii 
wül»  kommen  nnr  ofit^te  AfbeiteiT  anm  Verachein»  4ie  in.Stof 
und  Behandlungaweise  laUgreifen.  Wohl  aber  sind  unter  dea 
Vereinsmilgftedera  vlele^  die  ein  lebendiges  Interesse  für  L  eberre- 
sie  des' Altertbums  haben,  die  auf  den  Wegen  ihres  Berufes  auf 
etwas  Interessantes  stossen,  oder  in  Zeiten  der  Erholung  etwas 
aufspüren,  ein  bislier  ungekannles  Dtnl^mirl  des  Allerthums  eot- 
decken,  eine  merkwürdige  Urkunde  oder  Chronik  finden.  Weon 
sie  nun  den  Verein  davon  benachrichli^:;en ,  derselbe  dafür  sorgt 
dass  die  Eatüeckuüg  bekannt  gemacht  und  beschrieben,  dnsDenk- 
ni.i!  des  Alterthums  der  Zerstörung  entrissen,  zugänglich  und  be 
nutzbar  gemacht,  die  Urkunde  oder  Chronik  einzeln  oder  einer 
Sammlung  einverleibt  herausgegeben  wird,  so  ist  das  ein  Wir- 
kungskreis, innerl)alb  dessen  sich  manches  VMisaBilibhe  letsteo 
lasst.  Als  Organ  eines  solchen  Vereins  genügt  sodann  ein  eiofi^- 
cher  Rechenschaftsbericht,  in  welcbeaa  etwaige  Entdeckungen  be- 
.kan)[U  gemacht  upd  beschrieben  uiid  von  dea  hMaü^ 
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richten  gegeben  werden.   Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  die 
Vereine  haben  sich  überhaupt  auf  diesen  engeren  Kreis  der  Aller- 
Ihumsforscliunc;  /.u  beschränken.    Erlauben  die  kralle  mehr,  so 
ist  es  natürlich  desto  besser.    Nur  erwarte  man  nicht  iron  den 
Vielen  planmässigcs  Zusammenwirlvcn ,  wenn  nicht  ein  Mann  der 
Wisscnschnft  nn  der  Spitze  steht,  der  eitrig  und  anregend  genug 
ist,  die  Andern  mit  sich  fortzureissen  und  nöthrgenfails  die  Zwecke 
des  Vereins  allein  zu  erfüllen.    Eine  grosse  Anzahl  DilettaiUeB, 
n^DO  sie  auch  dpa -beslea  Willen  haben,  wird  nie  zu  einem  Gän- 
sen zusammenwirken,  nie  eine  Zeitjschrirt  nähren,  die  wlssenschan* 
Hohes  Ansehen  gewinnt.  Selbst  weno  unter  4en  Verein smitgü^em 
i\eie  wissenscbsftKch  -gebildete,-  sogar  MSnner  vom  Fache  slad^ 
Wird  es  dem  Verein  wenig  utftzea ,  welin  sie  nieht  die-LdluDg  !n 
ttMeii  habe»  «od  diii«b^  eine  treibendis  erganisirebdcf  Pefsönlicli« 
&Mt  der  Sacbe  *Lebeir  einbaucben.  Sind  sotobe  nur  Ifitgfieder  und 
«rieht  LeHef,  so  werden  sie  schon  aus  RQcksiebt-  gegen  die  Vor^ 
stinA  sieb  ofcfat  vordrüngen 'Sollen ,  slob  tielmehr  e^er  znrücli- 
adtbent  ^So  kommen  dann  entweder.  Dilettanten  an  oder  es'  Ibut 
kmer  elwär  und  man  bringt  nichts  zu  Stande*  Dtess- lehrt  *dld 
ArUrung  so  mancher  Verein^.  Es  ist  keineswegs  der  mHlelfrSn- 
klsHie  Verein,  der  diese-  Bemelrkungen  vorzugsweise  hervorruft, 
nur  das  Gefühl  der  Unsicherheit  in  seinen  Rechenschaftsberichten 
hat  dem  lief,  Veranlassung  gci;ohcn,  iich  libcr  diese  Mangel  des 
Vereinswesens  im  Allgemeinen  auszusprechen.   Er  glaobt  es  um 
so  mehr  Ihun  zu  müssen,  da  er  irüher  den  Vereinen  Mangel  an 
Zusammenwirken  und  an  sachgcmässer  Forschung  zum  Vorwurf 
gemacht  hat.  Er  sieht  nun  ein,  dass  es  nicht  an  dem  guten  Willen, 
sondern  an  den  Verh  iUnisscn  liegt,  wenn  bei  diesen  Vereinen  we- 
niger herauskommt.   Aber  eben  diesen  Verhältnissen  sollte  Rech- 
nung getragen  und  nicht  eine  Aufgabe  in  Anspruch  genommen 
werden,  an  der  man  sich  vergebens  abmüht.  Steckt  man  sich  ein 
bescheideneres  Ziel  der  Auffindung,  Erhaltung  und  Beschr^ihung 
▼cm  Aiterthüm^n,  so  wird  dieses  eher  erreicht  werden;  dagegen 
sollten  diejenigen,  welche^  die  Erforschung  der  vaterländischen  Vor- 
ae$t  als  wissenschaftlichen  fieruf  betreiben,  sieb  imroermebr  zu  ge- 
genseitigeir.  Itadreichung  und  Qnlerstützüng  vereinig^}  damit  end* 
Ndi  'etwas  0ms6ös  Organi^taes  txt  Stande  komme. 
•  TiibingeA.  ^        '  ElöpfeU 

Bericht  über  die  Baltischen  Studien, 
berausgegebfstt  Ton  der  Gesellschaft  für  Pommerscbe  Geschichte 

•    .    .        •  '  und  Alterthutnskunde. 

Jahrgang  X,  48*4.    iühigtujg  XI,  <8i5. 

■  *  Bereits  elf  Jahrgänge  der  genannten  Zeitschrift  geben  Zeug- 
niss,  mit  welchem  Eifer  und  mit  welchem  Erfolge  der  Verein  für 
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wärls  schreiiet.    Alterlhümer  der  Pommerschen  VorzeU,  Nacbrjcli* 
len  über  geschichtlich  bedeutende  Lokalitalen ,  so  Nvie  UrkondeDf 
gedruckte  und  ungedrackte  Chroniken  und  historische  AufsäUe 
sind  in  solcher  Mensc  gesammelt,  doss  sich  schon  das  Bedürfnisä 
gellend  maclil,  d  »s  vor  handene  Mnleri;il  siclilend  zu  ordnen  und  ZQ 
verarbeiten.  Zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft, der rühmlichstbekaniite 
Verfasser  der  Wcndisclien  Geschichten  Herr  Professor  Giesehrcchl 
zu  Steltin  und  Herr  Prediger  Qnnndt  zu  Rügenwalde,  zeii^en  sieb 
iö  den  beiden  vorliegenden  Jahrgängen   der  Baltischen  Studien 
vörzögswelse  in  dieser  Richtung  eifrig.    Der  erstere  wendet  seine 
tniifassende  Gcietirsamkeit  besooders  auf  die  Deutung  der  AUer- 
^hüRier^  und  sucht,  auf  das  Zeugniss  des  Oi^erieus  Vitaiis,  der  zu 
Aofailg  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Normandie  lebte,  fussend  ^ 
die  io       Nacbbarsobaft  Qtid  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  deo 
WiBnded  lebenden  Chronisten  schweigen  frietUch  ^ozKch  davon 
^"dits  Vorhandensein  Germaniseber  Elemente  und  besonders  da 
Nordisbh-ddrmanlsob'en  Ciiltas,  auch  fn  den  Wenü^chmt  Baisse* 
ländetn' geltend  zu  niaehen.  Qnandt  dageges^hal  den-verhähfli» 
niSssig  Trieben  Schata^  der  Jilteslen.  ürkonden  des  Ponmidrnladdet, 
der  gegenwärtig  in  dem  trefflichen  Codex  Pomeranlae  aufe  Nene  i« 
Tage  gefordert  wlrd|  cii  seinem  Stndhim  gemaehl,  um  iirkiradKcli 
begründete  Auftlaraiigen  fUr  die  älteste  tande^geschlehte  darsm 
zu  gewinnen.  Ausser  den  beiden  genannten  vorzugsweise  schrill* 
slellerisch  Ihätigen,  haben  aber  auch  andre  Pommersche  Gelebria 
sehr  dankenswerihe  Beilraj^ü  zu^  Gcbcbichlc  liirc:»  Vaterlandes  bei' 
gesteuert.  *  '      '        *  * 

Jahrgang  X,  efsles  Heft.  1,  S.  1—86:  Beiträge  zur  Topogra- 
phie Stettins  in  allerer  Zeit,  von  Hering,  eine  Ireflniche  Vorarbeit 
zu  einer  künfli^en  Chronik  von  Stettin,  deren  die  Hauptstadt  des 
Pommernlandes  eii^entlich  noch  entbehrt.  Besonders  scharfsinnigsiud 
in"  dieser  Abhandlung  die  Stellen  aus  den  N  erscliicdenen  Biogra- 
phen des  heil.  Otto  benutzt,  welche  einige  Aufschlüsse  über  das 
ursprüngliche  Wendische  Stellin  bieten,  $o  wie  Lage  und  OoH- 
lichkeit  der  ältesten  deutschen  Stadt  Stettin  nach  den  in  Orkuodeo 
darüber  entlinltcnen  F'ingerzeigen  taii  ziemlicher  Sicberhdli'bestimmt. 
2,  S.  87—128:  Thor,  Thors  Hammer  und  die  stein enfeD-Altertbä- 
iuer  im  Norden ,  eine  schon  im  Skandinavischen  Museum  voDOf  J. 
18p2  veroffenilicXite  Abhandlung  des  Thorlaoias/  die  L.  Giesebreebt 
ans  dem  Dänischen  yerkiirat  üi^ertragen  und  mU  3,  S.  i29»i3B 
,,ein  Wort- na^sh  thoriadtts**  begleitel  hai  .Thortäcfas  unterschei« 
det  in  der.  Nordischen  Mythorogfe  «inep  Ullmn  (Aako)  und  eioeo 
jüngeren' i(&sa-)  Tbor,^  und  bebaiidislt  Odiir  uhd  dio  Aseii.als  g^ 
scbichtllche  Personen,  hält  die  Z^i,-  ab  itoch  VIe  Reh'giod  des 
'    '        '  \  '  *  r 
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kttüior  herrscbte,  für  das  Zeiialier  der  steinernen  Alterlhüm^  im  ' 
Norden,  uod  kisst  die  Bearbeiiung  der  Metalle  ersl  disrcb  OdtQ  fiiii- 
geführt  werdeo;  die  steinernen  K ehe,  Messer,  Meissei  u.s.  w.,  wel* 
che  in  den  Gräbero  Skandinaviens  gefanden  werden ,  eritlart  er 
für  Symbole  des  Donnergottes.  Thor.  Glesebrecht  aber  benutzt 
diese  Hypotbesci  des  Thoriacius»  um  sie  gegen  die  abweichenden 
veo  Usth  yeiigellwgenen  Ansichten  geltend  machen.  4,.S;139 
-^178:  Cbronoipgifiobe  Bemerkungen  und  Bericbtigungen '211  Pom* 
mer^dbet^  Urkunden,  von  L.-  QuandC  Selbst  in  Orlgioal-Urkunden 
linden  sieh  Febbr  in  der  Dalirnng;  namentlich  -slnnmt'  die  Indic- 
tion  oft-rttloht  mit  dam  anno  Domtni;  viel,  hadflger  haben  sich  na- 
Ittirliob  d^rglofoiiMi  Fehler  jn  >Ste  Gopien  eingeschlichen;  Indem 
aber  viele  Orkundlia  ausser  der  Jabreszahi  auch  in  der  Angabe 
der  *tndietion,  Epaiste  and  Concurrens  noch  weitere  Zeilbeistioi* 
mungen  darbieten,  ist  es  möglich,  die  eine  durch  die  andere  tvl 
berichtigen.  Der  Verfasser  hat  gewiss  eine  sehr  verdienstliche  Ar- 
beit unlcrnünitnen,  indem  er  die  Urkunden,  sowohl  des  gegenwär- 
tig erscheineiideii  Codex  IPomeraniae,  als  auch  des  altern  Dreger- 
scben.  naoh  diesen  Bestimmungen,  so  wie  durch  Collalion  der  ip, 
den  Urkunden  aufgeführten  Zeugen  prüfte,  und  dadurch  für  uiair- 
che  Urkunden  eine  augenfällig  richtigere  Zeilbeslinimung  gefunden 
bat.  5.  Neuiizeluiter  Jaiiresbericht  der  Gesellschaft  für  Pom- 
mersche  Geschichte  und  Allerlhumskunde,  und  zwar  S,  170 — 202  . 
des  Steltiaer  Ausschusses,  und  S*  203— 22Ö  des  Greifswalder  Aus- 
schusses. ■ 

Jahrgsmg  X,  zweites  Heft.  1,  S.  1—10:  Stetlin,  Sczecino  nnd 
Burstaborg,  von  L.  Giesebrecht.  Bei  Pdaischen  Schriftstellern 
Itoltemt  Stettin  in  der  Schreibung  Szczecin  vor;  riuu  bedeutet 
fzpzeoina  im  Pokiischen  eine  Schweinsborste;  desl)alb  bnben  ei- 
nige Pominer^cbeAlterthamsforscher  angenommen,  unter  der  Feste 
BuiMaborg  oder  Borstenbwig  im.  Wendenlande,  welche  nach  der 
Knytitogepsage  König  \yaldemac  l  Yon  Dänemark  eroberte,  sei 
Stettin  «u  versteben,  so -wie  aqpb  unter  dem  Sczecino,  wejches 
naob  Dhigosz  der  Polenherzog  Boleslav  III.  einnafim.  Glesebrecht 
bestreitet  "dfes»  weit  bprsU  iQ'  der  Altnordischen  Sprache  nicht 
Borste,  sondern  Gipfel,  besonders  die  First  des  Daches  bedeute; 
er  jst  der  lUeinung,  dass  nnter  Sczecino  ond  Rurstaborg  eher  die 
Feste  üesedom  zu  verstehen  sei.  2,  S.  tl— 26:  Tho/s  .Hammerzei- 
chen,  eine  in  denSchrifleii  der  Skandinavischen  Literatur-Gesellschafl 
vom  .l.  1^10  erschienene  Abhandlung  von  AbrahamsotT,  welche  das 
auf  mehreren  Münzen  und  Altertbümeni  vorkommende  Kreuz,  des- 
sen beide  Balken  hakenförmig  umgebogen  sind,  als  das  in  der 
Nordischen  Mythologie  vorkommende  HanHuerzeichen  Thors  nach- 
weist. 3,  S.*  27  -42rDie  Zeichen  des  pouuergotles  diesseit  der 
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OstsQe,  von  L.  Giesebreolil,  "woria  das  ebenerw iihnle  iiakeukieux 
auch  auf  einer  in  einem  sogen.  Wendenkirchhofe  bei  Kolhendorf 
unweit  Scliwerin  aimpeprabeiien  ürne  nachgewiesen  wirdj  auch 
auf  einem  zu  l^ansm  Lei  Siarcird  in  Pommern  aufgefundenen  Ge- 
räth  will  es  Giesebrecht  erkennen,  doch  ist,  der  Abbildung  Qaeh 
zu  urtheilen ,  kaum  eine  AehnUciikeit  .mit  dem  sehr  cha^ieristi- 
sehen  Hammerzeicben  vorhanden.  4,  S.43— 75;  MiUkeilcm'geD  übet 
da»  Miooriten-Klosler  in  Greifenbeirg  a.  d.  Hegft,-toii«<Z.  Von  die- 
sem, angeblich  schon  im  J.  1264  gegründeten  Khisier  sind  «ur. 
wenige  Nachrichten  und  Urkundea  übrig ,  die  hier  sorgfallig  zun 
sammengesteUfc  und  benutzt  sind.  S.  76-^^iaO:^  Die'  Gräber  de» 
OreifengeicbleciUes  heidnisober  ZeH»'  vom  iL-  Gieoehi^l/  Koek  ift' 
der  letzten  H'alfte^des  i%  Miriianicrts.,  weist.  dJsr  Yerlaeser  Daob, 
besessen  die  Pommerschen  Herzoge,  nacb  ibr.eaiWeppeD  daeOrei» 
CeBges'cblecbt  gebanoit,  m  dem  Lande,  d^.M  der  Ifana*  airf|in^i 
Toa  sieb,  über  die  Plöne  and  bis^^m  «Ke  04er  cretreekl?^  ^mm 
be'dettti»i>den  Theil  dfis  Landes  zwischen  der  Madye  und  Oder w 
>  'scthBessend/ ausgedehntes '(BrUiohee  Orondei^entbrnn«,  'fiier  soclft 
er  das  eigenUiche- Slammltni  der  Pom«Mfselien\fienoge  tnd  blll 
Kolbalz  an  der  Plöne  für  den  gewghnllcben  Aufenthaltsort  dar 
heidnischen  Fürsten  aus  dem  Greifengeschlechte,  Diese  Gegend 
ist  reich  an  beiiinischen  Gräbern  aller  Art:  iiuiient^rabcr,  Kegelgrä- 
-  ber,  niedrige  Gräber  mit  Sieiiuingen  findet  mau  gruppenweise  um 
die  Seen  zwischen  der  Oder  und  Madiie.  Hier  in  den  Gräbern 
auf  der  Feldmark  von  Sin/low,  will  Giesebrecht  die  Grabmaler 
der  heidnischen  Glieder  des  Greifengescbleciites  erkcunen.  Indem 
er  so  Hünengräber  und  Kegelgräber  den  Siavischeu  ßewohnero 
dieser  Gegend  vindicirt,  bestreitet  er  zoc^leich  die  Hypothese  vou 
Lisch,  nach  welcher  Hünengräber  einer  weit  alteren  Zeit,  nätAlicb 
derjen^D,  in  welcher  pur  steinerne  Waffen  und  Geräthe  bekannt 
waren,  angehören,  die  Kegelgräber  aber  die  darauffolgende  Bronce* 
Periode  repräsentiren ,  und  Slavisohe  Grabstätten  erst  der  Eisen* 
zeit. angehören.  Sehr  lehrreich  ist,  was  der  Verfasser  zU'diessA 
Behuf  6,'  102— 108  über  die  Kenntniss  und  den  Ge^ancb  der  ver- 
schiedenen Metalle  bei  den  alten  Bewohnern  de^  4iördlieh^n  Cto* 
ropa  belbr^gX  Pas  fast  ausschliessliche  Yorkommen^stetnemer 
Waffen  und  GeräthMhaften  in  Bfinengfdbera  baCnach  ihmreltg^ 
symfoöHsehe.  B^eotung:  es  siud  Symbole  deS"  SUeren  AnknUior' 
Cultus.  6,  S.  121— 'ßiscbof*  OtWs  erste  Aeise  in  Pommem; 
Lokalfllten»  Cbronoiogi«,  von,L.  .Qttandt,  entbSH  Erörterungen  Aber 
die  Ten  den  Biographen  des  bell;  Otip  genannten  uiid  vfelbesprO' 
ebenen  Orte  Uzda,  Dodbna  oder  Glodena,  Vadam,  über  die  Plavf 
und  Ottos'Reiseroute  Im  Allgemeinen.  7,  S.  137—162:  Waldesiars 
und  Knuts  Heereszüge  im  Wendeulande,  von  L,  Quandt.  Die  Zeit: 
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bestimmung  der  ¥00  4ett  ÜüOMikMgen  WaWemaf  uadKinit  Oftok 
dem  Wendenlande  gettaien  ^erscIiiedeiieD  HejaorfilMneD  wini  eioep 
ganz  ins  Einzelne  gehenden  DisciMsion  OQterworfen  uad  saglticli 
eine  genanere  Bestimmung  der  dabei  in  Frage  stebeodeo  Lolulitil* 
len,  die  allerdings  oft  sehr  schwierig  ist,  versucht;  IdentitÜI 
des  lieereszuges  nach  ßurbiabori^  (Knytlingersage)  und  nach  Siel» 
tio  (Saxo)  wird  chronologisch  unlerslützl.  8,  S.  163—172:  Die 
Grenzen  des  Landes  Massow  im  J.  1209,  von  L  Quandt,  werden 
auf  Gruad  einer  im  Dregerschen  Codex  No.  440  eDlhüUeiioa  ür^ 
Jcande  einer  ganz  speciellcn  Untersuchung  unterzogen.  9,  S.  IT.i. 
174:  Nachtrag  zu  den  chronologischen  Bemerkungen  in  den  BalU 
Studien.  X,  Heft  1,  von  L.  Quandt.  10,  S.  175-179 üeber  den 
Burgwall  bei  Krivilz,  von  L.  Giesebrecht.  11,  S.  180—192:  Macie- 
jowski  der  Wendenfreund,  von  L.  Giesebrechl,  enthält  die  Abieh- 
»ong  einiger  allgemeinen  Ausstellungen,  welche  der  oenannte  Pol- 
ttisehe  Geschichtsforscher  dem  Verlas&er  der  Wendischen  üesoWoU- 

lan  s^^^^  hatte. 

Jebrgang  XI,  erstes  Heft   1,  S.  1—21:  Römisclie  Mitlheilungen 
sor  Geschichte  de$  Wendenlandes,  ein  Brief  von  Dr.  Wilhelm  Gie 
jicbrtffh*^  von  Rom  ans  an  seinen.Oheim  gerichtet,  berichtet  über 
die  Kacbtorscbungen,  welche  der  Neffe  in  Italien  in  Betreff  der 
Auostel  der  Preasseo  und  PoininerQ«  des  heü.  Adalbert  und  des 
bei.  Otto,  ang68leflt,!.die  aber  so  gut  wie  gar  kein  Resultat  gelie- 
fert'haben,  2,  $•  2a— 79:  Sechs  Gefasse  ans  der  Vorzeit  des  I^- 
lizerlandes,  von  L.  Giesebrechl.   In  der  Sammlung  der  Pommer- 
sehen  Gesellschaft  befindet  sich  ein  kessdförmiges  bronienes  Ge^ 
fass  vier  dergleichen  bat  das  GrossherzogMche  Museum  «u  Nen- 
strelitz  aufzuweisen;  ein  sechstes  hewahrt  die  Schweriner  Samm^ 
luu§  welches  zu  Hoga  in  Meklenburg-Strelttz  mit  einer  Anzahl  von 
.  Kopf.  Arm-  und  Fingerringen,  so  wie  mit. einer  bronaenen  Slirn- 
biDde  gefunden  wurden.    Die  kesselfönnigett  Gefasse  vergleicht 
der  Verfasser  mit  den  Futilieii  der  Römer  und  deutet  Bie^aurewon 
CuUus  des  Wassers,  als  des  remiB^oden  und  heiligenden  Elementes; 
fünf  davon  werden  dem  Slavischen  GerovilcuUus  zugewiesen,  das 
sechste  für  den  Germanischen  CuUus  des  Thor  in  Anspruch  ge- 
nommen,   in  den  Verzierungen  der  Uogaschen  Siirnbinde  (einige 
Drachen,  nebst  einer  Menge  punklirter  Striche  und  deai  griechi- 
acben  ^  ähnelnden  Zeichen)  erkennt  der  Verfasser  die  bildhche 
DarsteUung  eines  Gebetes  um  Regen,  das  in  Worte  übertragen 
lauten  würde;  „Gieb  zwiefachen  Regen,  du  über  drei  Schlangen 


mit  fünf  Häuptern,  über  Kukukshäuptern,  gieb  zwiefachen  Regen." 
Ä  5»  aeferent  hat  die  fragliche  Stirn  bin  de  in  natura  wiederholt 
aulknerksam  beUaohlel,  muss  aber  gestehen,  dass  zu  einem  so 
kühnen  Fluge  aeinePliantasle  sich  nicht  zu  erbeben  vermocht  bat. 
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3,  S.  m^n:  Die  Loyteen»  vod  Bering,  behandelt  die  Gesch  eht« 
eines  im  15,  und  Iß.  Jahrhanderte  au  Stettin  blühende reichen 
Kaafiierren^Gescblecbtea.  4,  Zwanaigster  Jahresbericht  u.  s.  w.  des 
Steltiner  Aasscbasaes  (S.  93—129)  und  des  G re iTs walder  Ausschus- 
ses  (S.  130-146).  5,  S.  147-190:  Die  Land  wehre  der  Pommern 
und  der  Polen  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  von  L.  Giesebiecht, 
behandelt  zunächst  die  hmites  der  Römer  und  -eht  dann  zur  Er* 
drteniDg  der  Landwehren  über,  welche  Uinqs  des  Grenzwaldes,  der 
nach  den  Biographen  Ottos  in  jenen  Zeiten  die  Polen  von  den 
Pommern  schied,  errichtet  waren,  und  sucht  besonders  die  im 
vori-en  Hefte  von  Quandt  aufgestellten  Bestimmungen  über  Uzda 
und  Zaiitüch  zu  berichtigen.  Unentschieden  bleibt  jedoch,  obdiMft 
Scheiden  eigentliche  Landwehren  d.  h.  fortlaufende  ümwalluogei 
waren.  Wohl  aber  werden  die  Festen  nachgewiesen,  welche  die» 
Linie  deckten;  ob  indess  unter  den  von  S.  181  an  aafgefülKtoa 
alten  Befestieun-sreslen  manche  der  Wendischen  Zeit  nicht  äugt- 
liuren,  sondern  Walle  mittelaltriger  Burgen  sind,  kann  freifich  DOr 
eine  genaue  Lokal-Untersuchung  ermitteln.  6,  S.  191. 192:  Die  alt- 
nordischen Namen  der  Gräber,  von  Sknle  ThoriaciUff^ 

Jahrgang  Xr,  zweites  Helk.  1,     1-29:  Die  Pommm^Ae  Land" 
wehr  an  der  Ostsee,  von  L:  GffesebTecht.  Wie  Im  vorigen  Befls 
dio  Festen  auf  der  Polnisch-Pommerscben  Grenze,  weiset  hier  der 
Verfasser  die  Festen  nach,  welche,  grdsstentheils  an  den  ins  Meer 
mundenden  Flüssen  gelegen,  die  Pommerschen  Küsten  gegen  die 
Dänischen  Wikinger  deckten,  wobei  freilich  noch  weniger  wie  dort 
an  eine  eigentliche  Landwehr  zu  denken  ist.   Noch  immer  häli 
Giesebrecht  die  Unterscheidung  von  Jumnc  (Jonisburg)  und  Juüd 
(Wollin)  fest;  allerdings  wird  auf  diese  Weise  noch  eine  Feste  mehr 
gewonnen«   2,'S.  30— 57:  Altei  tliümer  aus  dem  Pommerschen  Land- 
wehr an  der  Ostsee,  von  L.  Giesebrecht.    Sogar  slablose  Runen' 
will  der  Verfasser  auf  einer  bei  Bukow  in  der  Gegend  von  Rügen- 
Wätde  ausgegrabenen  Urne  herausgefunden  haben;  nicht  minder 
glücklich  ]iüt  er  in  den  „wie  es  scheint  mit  dem  Nagel  des  DdU- 
men  in  den  weichen  Thon  gedrückten''  Verzierungen  einiger  bei 
Lebbin   gefundeneu   ürnenscherben   die  Keile  Thors  entdeckt. 
3,  S.  58—90:  Stralsund  in  den  Tagen  des  Roslocker  Landfriedens, 
von  C.  G.  Fabricius,  enthält  vorzüglich  für  die  Geschichte  von 
Stralsund  schdizenswerthe  topographische  Briäuterungen.  4,  S.  91 
—104:  Die  Trigorki,  von  L.  Giesebrecht.  Diesen  in  Fürst  Kasi- 
mirs Bewidmung  des  Klosters  Dargun  vom  J.  1174  vorkommenden 
Namen  vindicirl  der  Verfasser  den  ztt  beiden  Seiten  der' Ostsee 
hanfigcn  Steindreiecken  (in  Schweden  Fussangeln  genannt),  die  sioh 
durch  besonders  in  Pommern  geschehene  Aüfgrabimgen  ebenfUb 
als  Grabmäler  hmusgesteUt  babea  5,  S.  106--117i  DieLendwah- 


i^iy  u^Lü  L-y  Google 


AngelegenheUen  der  hUtomchm  Vereme.  377 


ren  der  Luitizer  und  Pommern  auf  beiden  Seilen  der  Oder,  von 
L.  Giesebrecht,  weiset  die  Lokalitäten  der  in  Wendischer  Zeit  zu 
beiden  Seiten  der  Oder^  von  ihrer  Mündung  bis  Garz  hinauf,  ge* 
iegeoen  Festen  nach.  6,  S.  118—142:  Die  Landestheilungeo  ia 
Pommern  tor  1295,  von  L.  Quandt,  behandell  einen  sehr  ioleres* 
santen  Gegeoslaad,  der,  wenn  die  Herausgeber  des  Pommerscben 
Codex  ihn  weiter  verfolgen  werden,  allerdings  geeignet  ist,  die 
Gescbiohte  Pommerns  im  1^  und  13.  Jabrfaaaderttf  bedeutend  auf - 
salieHen.  Der  Verfasser  sucht  zwei  ältere  Landestbeilungen  nach« 
iQweisen,  die  eine  unter  Wartislav  des  Bel^enners  Söhnen  Bogns- 
{av  I.  und  Kasemirl.  nach  1160,  die  andere  unter  Boguslav  L  Söll- 
neu  Boguslav  II.  und  Kasemir  U.  um  1214,  welche  bis  zum  Aus* 
sterben  der  Demminer  Linie  mit  Wartislav  in.  im  J.  1264  bestand. 
Aaseerdem  werden  den  Nachkommen  Ratibors,  des  Bruders  War« 
tidavs  L,  so'  wie  den  Nachkommen  Suantibors^  der  vielleicht  eben- 
falts  ein  'Bruder  Wartislavs  war,  ihre  besonderen  Landestheiie  zu- 
gewiesen. Als  Princip  der  Theilungen  stellt  der  Verfasser  auf,  dass 
jede  Linie  halb  Luilizien,  halb  l'uiiiajciü  und  halb  Colberg  oder 
Kassubiea  besessen  habe.  7,  S,  143 — 188:  Luiliziscbe  Landweh- 
ren, von  L.  Giesebrochl.  Der  Verfasser,  einmal  mit  den  Slavischen 
Laudwehren  im  Zuge,  weiset  nun  auch  die  Festen  des  Luitizerlan- 
des  an  der  linken  Seite  der  utiiern  Oder  nach.  Mit  vielem  Fieiss 
hat  derselbe  die  Nachrichten  von  den  in  Vorpommern,  im  ösUi- 
chen  Meklenburg  und  irn  Oker  lande  noch  befindlichtiu  Wendischen 
Burgwällen  gesanuncJl.  iManciic  rnoL'cii  indcss  nicht  der  Wendi- 
schen Zeit,  sondern  dem  spätem  Mittelalter  angehören;  so  ist  z,  B. 
der  5.  155  erwähnte  Wall  zwischen  Basedow  und  Malchin  ein 
Uebcrbleibsel  von  der  Landwehr  dieser  Stadt,  wie  dergleichen  noch 
viele  Meklenburgische  Städte  aufzuweisen  haben,  die  im  14.  Jahr- 
boDderte  zum  Schutz  gegen  räuberische  üeberfäile,  besonders  ge- 
gen das  Viehwegtreiben  aufgeworfen  wurden,  d,  S.  189—192: 
Zwei  Idolsteine,  von  L*  Giesehrecht  FQr  solche  nämlich  erklärt 
der  Verfasser  zwei  grosse  Steinbidcke,  in  welche  menschenäbn- 
liehe  Figuren  roh  eingehauen  tn  sein  scheinen.  Dereine  liegt  nahe 
m  Tollense -Flnssö.  zwischen  Grapzow  und  Kessin;  der  andere 
auf  der  Feldmark  von  Polchow  im  Amte  Stettin.  - 

Neubrandenburg.  F.  Boll. 

Der  Vereia  für  lübeckische  Geschichte. 
Zu  den  ehrwürdigsten  Privatgesellschaften  Deutsehlands  gehört 
ohne  Zweifel  die  „Lübeekische  Gesellschaft  zur  Beförde* 
rung  gemeinnutziger  Thätig:keit*S  welche  im  J.  1789  von 
dem  wackern  Ludwig  Suhl  gestiftet  ward  und  von  dieser  Zelt  an 
•unuüterbfücheu  mit  tieiii  grösstea  Erfolge  ihre  Wirksamkeit  fort- 
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gefselzi  hnt.    Die  Gesellschaft  hat  nicht  nur  den  Zweck,  die  geisti- 
gen Bedürliiiäse  edlerer  Männer  durch  gegeDseitige  AnD'äberuug  zu 
nähren,  sondern  auch  diese  Bedürfnisse  durch  eine  gemeinschafl- 
hohe  nützliche  Wirksaajkeit  zu  befriedigen;   überall  da,  wo  der 
Staat  der  Noth  nicht  helfen  konnte,  h:U  die  GesellscljafL  Qiit  dem 
Geiste  der  Zeit  lortschreitend ,  die  Lücken  gefüllt,  welche  in  dem 
Staatsleben  sichtbar  wurden.    Der  Charakter  dieser  GesellschaTt  ist 
rein  hansisch,  echt  lübeckisch,  wenn  mnn  so  sagen  darf,      i  \ver 
Lübeck  kennt,  versteht  dies;  die  Gesellschaft  mit  allen  ihren  Zwek- 
ken  ist  gestiftet«  erhatten  und  befördert  altein  durch  die  Tbaligkeil, 
Selbstaufopferung  und  Hingebung  ihrer  Mitglieder  und  ibrer  Freunde. 
FreiHcb  besitet  sie  Hiebt  grossarUge  Institute,  wie  grosse  mooar- 
obiscbe  Staaten,  mit  grossem  Personale  und  Etalj  aber  sie  hat 
dnrcb  wAise  Bennlziiog  iler  Beiträge  und  der  Kraft«  ihrer  liUglie- 
der,  deren  Arbeit  durch  zablreichet  nicM  uobedenleiide  Legate  für 
die  Gesellschaft  belohnt  ward,  doch  das  Notbwendige-,  und  o| 
mehr  als  dies  durchzasetzen  gewossl^  Die  Tielfaeheii  Institute  di^ 
serGesellscbaft  bezwecken  vorzüglich  die  Hebung  des  VoUcslebeos: 
sie  hat  eine  Rettungsanstalt  för  im  Wasser  Verua^lückte,  eim 
Schwimoiscbole,  eine  Navigationsschule,  eine  MSdchen-Industri»' 
schule,  eine  RIeinklnderschnle »  eine  Taubstummenschule,  eiot 
Sonntagsschule,  eine  Zeichenschnle,  eine  Gewerbescbale,  ein'ScfanU 
lehrer-Seminariunn,  eine  Sparkasse,  eine  CredHkasse  für  Gewerb» 
leule,  eine  Gewcrljeniedertage ,  und  viele  andere  Institute  von 
ringerm  Umfange,  ausserdem  hat  die  Gesellschaft  überall  zweck- 
massige Verbesserungen  angeregt,  befördert  und  durcligeselzt,  wie 
Armenspeiscanstalten,  Kirchhofe  vor  den  Thoren,  üinc  edle  Zierde 
der  prächtigen  Stadt,  daneben  die  Turnanstalt,  und  vieles  andere, 
dessen  Aufzahluni^  zu  wciliäufjg  sein  wurde.    Im  J.  1S39  hat  der 
Herr  Pastor  Heller  zu  Travemünde  t  ino  Geschichte  der  Gesell- 
schaft, bei  der  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Wirkens,  .herausgebeu 
und  mit  der  gedrängten  Darstellung  ihrer  grossarligen  Thatigteit 
einen  starken  Band  füllen  können.    In  zwei  eigenen  Häusern  be- 
wegt sich  ^ie  Verwaltung  dieser  Gesellchaft,  welcher  die  meisten 
Mitglieder  einen  Their ihrer  persönlichen  Kräfte  weibea,  da  dio 
Beaufsichtigung  der  vielen  Institute  ein  sehr  grosses  Personal  fordert. 

Aber  auch  um  die  Beförderung  der  reinen  Wissenschaft  ist 
""'die  Gesellschaft  unablässig  bemüht  gewesen.  Sie  besitzt  eioe 
zweckmässige  Bibliothek  mit  einer  Sammlung  („Archiv")  von 
Quellenwesrken  für  die  Geschichte  Lübecks,  eine  wertbvoUe 
Kunst-  undNaturalieB-Sanunldngf  'eiaen  statistischen  Aumbuss,  ei- 
nen Ansaohuss  fiir  das  Sanmeln  und  BrhaUen  der  Quel- 
len und  Denkmale  der  Geschichte  Lubeeks. 

Diesen  Ansschasa  sliftetd  die  GeselUchalt  im  .h  iSU  auf  dao 
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Voiirag  des  Ober-AppeitaUous  Raths  Hach.  Der  Ausschuss  richtete 
sein  Augeucrk '  zunächst  auf  das  Sammeia  der  lübischen  Ge- 
schtcbtsquetteo.   Die  Aassetzoog  von  Preisen  för  Ähbandlungen 

aus  der  Geschichte  Lübecks  hatte  keinen  Erfolg.  Dafür  beförderte 
die  Gesellschaft  ein  wichtigeres  Unternehmen,  namüch  die  Heraus- 
gabe der  höchst  bedeutenden  Lübeckischen  (iin  oEiikcn,  wel- 
che lNZ9 — 1831)  in  zwei  Banden  von  dein  venlien^tvallen  Profes- 
sor Grauloff  ans  Licht  gefordert  wurden;  leider  erUlt  die  ganze 
OeeellschafI  dorob  Grautoffs  Tod  im  J.  '1832  einen  harten  Schlag. 
Als  sich  wieder  MSnner  mit  historischer  Ausrüstung  gesammelt 
hatten,  unternahm  der  Ausschuss  die  Herausgabe  des  Lübecki- 
schen  Urk ti n d enbuches.  Die  Gesellschaft  versicherte  die  nö- 
Ihigen  GeldraiUel  und  der  Rath  der  Stadt  öHnete  den  Zutritt  zu 
den  dladiiäcben  Archiven.  Im  J.  1643  erscinon  der  erste  Biand 
dieses  grossen  Werkes;  dei*  zweite  Band  ist  fn  Arbeit. 

Freilich  findet  die  Gesellschaft  innerhalb  der  Blanern  Liibeclcs 
nnerschöpflichen  Stoff  für  eine  iiistorische  Thätigkeit;  aber  der 
Ausschuss  fühlte  das  lehh?ric  Bedürfniss»  mit  den  lihrigen  histori- 
schen Gesellschaftei)  Di  uischlands  in  nähere  Verbindung  t\i  tre- 
ten, um  den  F'ortschriit  der  historischen  Forschung  leichter  bcob- 
aobten  ea  können.  Daher  constituirte  sich  der  Ausseboss  für  das 
Sammeln  und  Erhalten  der  Quellen  und  Denkmale  der  Oeschicfals 
Lübecks  im  4.  1844  zu  einem  Verein  für  lübeckiscbe  Ge- 
schichte, welcher  eine  ei£>ene  Seclion  für  Altertlnims- 
kundc  aus  seiner  Mille  gebildet  hat.  Bisher  ist  aber  dieser  Ver- 
ein noch  in  seiner  Orgaaisirung  begfifTen  cewesen  und  hat  bis 
heute  nur  Ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben,  durch  welches 
sogleich  seine  Existenz  bekannt  geworden  ist.  Im  J.  1844  erscfaie* 
nen  nämlich: 

Beiträge  zur  nordischen  Alterlhumskundc ,  herausgegeben  von 
dem  Voroino  für  lübeckischo  Geschichlo,    1.  lieft.    Opfer-  und 
Grabalterthumer  zu  Waldhaii-.t n.    Ahl  7  lithographirlen  Tafein. 
Lübeck,  1S44.    16  S.    4.    Gedruckt  bei  G.  C,  Schinidl  buiine 
(16  Sch.); 
nach  einem  zweiten  Special-Tilel: 
■  Im  Auftrage  des  Vereines  für  lübeckische  Geschichte  herausge- 
geben von  A.  Klug,  nach  Zeichnungen  von  J.  A.  Sp et  zier. 
Dieses  kleine  Werk,  welches  die  Beschreibung  einer  einzigen 
Aufgrabung  enlhiilt,  ist  gliinzcnd  ausgestattet,  indem  der  Text  durch 
7  grosse  Litbograplüen  erläutert  ist ;  und  doch  vermissen  wir  eine 
Zeichnung  von  dem  Durchschnitte  des  ganzen  Htigels,  welche  sehr 
instructiv  gewesen  wäre,  da  die  Beschreibung  und  Untersuchung 
beim  Mangel  an  Uebung  sich  noch  etwas  schwerfällig  bewegt.  In 
der  Nahe  Lübecks  betinden  sich  in  der  Holzung  Wald  hausen 
bei  dem  Dorfe  Pöppendorf  viele  Reste  alter,  heidnischer  Cuitur.  Hier 
stand  auch  ein  runder,  last  halbkugclfdrmiger  Hü^el,  ein  sogenann- 
tes K^gelgrab^  aus  der  Bronze.»Periode;  13  Fuss  hoch  ond 
161  Fuss  im  Umfange  am  Rande.  Von  den  Aufgrabungen,  welche 
der  Verein  zu  Waldhausen  veranslallete,  gab  dieses  Grab  so  merk- 
w  iirdipp  Rcsuitale,  dass  Sich  der  .Verein  zu  deren  Bekanntmachung 
enlschloss. 

Bö  zeigte  dieser  eine  Hügel  nümlici)  eine  i^reifache  Leichea* 
bestatlung  aus  den  bekännten  drei  Perfbden  der  heidniscHen 
Yorzeit  Uber  einander.  Ais  man  eine  gerade  auf  der  Spitze  des 
Hügels  stshei^de  grosse  Buc^e  gefaUl  ba(t6  uod  von  oben  in  den 
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Uügel  eindringend  die  Wurzeln  des  Baumes  ausroden  wollte,  fand  mao 
auf  swei  neben  einander  liegenden  6ranitbl<k3kaa  eiaea  Schädel 

und  neben  demselben  Spuren  von  Holzkohlen,  dicke  OrneMOber- 

ben  und  ein  Bruchstück  eines  eisernen  Messers.  Dtdft  iflt 
sicher  die  junpsle  Beslaltung,  obsleich  sie  oline  Zweifel  nichlsorg« 
faltig  genug  beobachtet  ist,  vielieicht  auch  wegen  der  grossen 
fiaumwurzeln  nicht  ruhig  genug  beobachtet  wei^dea  l^oüule^  es  ist 
aber  immer  gerathen,  die  allen  Bügel  mehr  in  horiiontalen  Soblch* 
ten,  als  in  perpendiculairen  Scbaoblen  abzugraben.  Bei  der  Auf- 
fäumung  ward  ein  dritter  grosser  Granilblock  in  demselben  Ni- 
veau blossgelegt.  —  T'npierähr  in  gleichem  Niveau  mit  den  Grsnil- 
blöcken ,  die  man  zuerst  wohl  tur  die  Basis  des  Grabes  halten 
mochte,  standen  hart  an  denselben,  im  Norden,  Osten  und  Süden, 
nach  oben  bin  in  dem  Grabe,  nur  3  Fuss  lief,  drei  IcleineSleiii* 
kisten  aus  kleinen  Granitplatlen,  nur  gross  genug  zor  Aolbewaih 
rung  von  Urnen;  diese  Steinkisten  eDihielten  Urnen  mit  ver- 
brannten Menschengebeinen  und  nur  B r o n z c -G eräüie 
allerlei  Art,  mit  LMllem  Host  bedeckt,  z.  B.  einen  dünneü  gewun- 
denen Halsring,  drei  Nadeln,  eine  Piucetle,  ein  Nesser,  alles  be- 
kannte Dinge  aus  der  Bronze-Periode»  —  Als  man  Dan  nach 
einiger  ZeU  tiefer  ging  und  die  Erde  bis  auf  den  Urboden  ab- 
räumte» fand  man  zu  grosser  Ueberrascbung  unter  den  Granitplal^ 
len  einen  mächtigen  Steinbau,  ein  „Hünengrab  aus  derStein- 
Periode.  Die  Granitblöcke  in  der  Milte  des  Grabes  waren  uäm- 
lieh  die  Decksteine  eines  colossalen  Steinbaues  von  /2FuäsLaoge 
und  14  Fuss  Breite  im  Äeussern  gewesen.  Bs  standen  10  Gradt» 
pfeiler,  jeder  gut  5  Fuss  hoch  an  einander  gefugt  und  bildeten  eine 
rechteckige  Kammer.  Auf  diesen  Pfeilern  ruheteo,  den  ganzen 
Baum  bedeckend,  die  drei  erwähnten  Granilblöcke,  welche  durcb- 
schniUiich  ungefähr  5  Fuss  lang,  8  Fuss  breit  unii  4  Fuss  dick  waren; 
das  Gewicht  des  grossten  ward  auf  20,ÜüU  i*fd.  gescbätzt.  Wir 
baben  hier  also  ein  vollständiges  Grab  aus  der  Si«inperiode, 
ein  Steinhaus**,  das  noeh  dadurch  höchst  merkwürdig  ist,  dass 
am  sUdsüdwestlichen  Ende  ein  von  kleinern  GranitblOekea  aufge- 
bauter, verrJockter,  nach  aussen  hin  angesetzter  Eingang  in  da^" 
Iniiere  der  Kammer  führte.  Im  Innern  dieses  Sfeinbaues  fiindin  iii 
mehrere  Urnen  von  der  charakteristischen  Gestalt  und  Verzie- 
rung der  Urnen  der  Steinperiode,  wio  sie  stets  auch  in  tteklen- 
bürg  in  Gräbern  -dieser  Art- gefunden  sind  (abgebildel  in  Jahrb.  dts 
Vereins  f.  meklenb.  Gesch.  X,  S.  254  folgd.);  ferner  fand  man  5 
Keile  aiis  Feuerstein  von  der  bekannlen  BeschalTenheii  und 
spanförmigc  Messer  aus  Feuerstein.  Der  ganze  Boden  der 
Kammer  war  mit  ausge^^lüheten  Feuersteiuen  gepflastert  und  mit 
Koblen  und  Asche  bedeckt. 

Wir  haben  hier  also  die  nierkwiirdig^  Erscheinung,  dass  man, 
wahrscbeinlicb  aus  Pietät,  jüni>cre  Begräbnisse  an  altere  legte;  die 
Bildung  des  kegelförnii£>en  Erdhügels  iibrr  dem  Steingrnbn  gpschr^h 
ohne  Zweifel  bei  der  Bestattung  der  verbrannten  Leichen  in  den 
drei  kleinen  Sleiiikisien  der  Bronze- Periode.  Diese  Aufgrabung 
aber  hat  für  unsere  Aller Ihumskunde  einen  sehr  hohen  Werth; 
das  Grab  von  Waldbausen  Ist  das  beste  Compendium  unserer  äl- 
testen Geschichte,  welches  alle  andern  eigensinnigen  Uypotbesen 
vollständig  über  den  Haufen  wirft;  wer  hier  die  Ordnung;  umkeh- 
ren wollte,  müsste  erst  —  den  gnn/nn  Hügel  umkehren.  Audi  der 
lübecker  Verein,  dec  noch  von  kernen  Hypothesen  angesteckt 
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erkemi  bier  richtig  eine  dreifoohe  Bestiittung  aus  den  drei  verschiede« 
nen  Cullur- Epochen  über  einander.   Topographisch  wichtig  sind 

die  Aiifgrabungpfi  :mf  dem  lübecker  Gebiete  dadurch,  dnss  sieden 
Uebergang  zwischen  üdeklenburg  und  Holstein  vermitteln  und  zu- 
gleich an  einer  immer  sehr  vinl  benutzten  grossen  Wassersli  asse 
liegen;  auf  dem  lübecker  Gebiete  stehen  noch  viele  interessante 
Denluniter  aus  -der  Vorzeit. 

Wir  sind  deni  lUbecker  Vereine  für  (1ic>r  wichtige  Gabe  gros- 
sen Dank  schuldig  und  wünschen  sehnliciist  baldige  und  regeU 
massige  Mtltheilungen.  Lübeck  ist  so  unendlich  reich  an  histori- 
scljen  Denkmälern,  dass  es  kaum  dem  reichen  NiirnberL;  weicht; 
um  StoÜ  kann  Lübeck  nicht  verlegen  sein.  Mochte  der  Verein 
auch  die  vielseitigen,  ausgezeichneten  Leistungen  des  trefilichen 
und  begeisterten  Malers  Milde  auf  dem  Gebiete  der  miltelallerli« 
chen  Kunst  unterstützen  und  dessen  Forschungen  als  die  seinigen 
adoptircn,  damit  ein  so  ebrenwerllies  Streben  Nahrung  gewinne« 

Schwerin.  G.  C  F.  Lisch. 
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j3.  Geschichte  der  Denk-  unri  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhnn- 
derl  der  KaiserherrschaU  u.  des  Christeulhnms.  Von  Dr.  W.  Adolf  Schmidt, 
a.  o.  Professor  der  Gesch.  an  der  Uoiversiiät  zu  Berlio.  Beriiu,  Veil  u. 
Comp.    4  847.    456  8.  8. 

Euthalt  zwölf  Kapitel:  1}  Einleitung.  2)  lieber  den  Begriff  von 
üeok"  nnd'Glaabensfreifieit^  3)  UeberbMclc  des  geschichtlichen  Her> 
ganges  und  Hinblick  auf  die  Zukunft.   4)  Die  Monarchie  im  Kampfe 

mit  der  Rede-  und  Schriftfreiheil.  5)  Der  liternrisclie  Verkehr  und  der 
Buchhandel,  ß)  Monarchie  und  Cnitus  im  Bunde  gegen  die  Glnuhens- 
freilieil.  7)  Die  Philosophie  im  Widerstreit  mit  dem  Absuiulisinus 
und  der  Slaalsreligion.  Die  Deiletrislik  als  Vermittlerin  der  Phi- 
losophie mit  dem  Volksbewussteein.  9)  Das  Verhalten  der  Monar- 
chie z\y  den  Wirkungen  der  Aufklärung.  10)  Die  Verfolgungen  der 
Philosophie  und  ihrer  Jünger.  11)  Die  Monarchie  im  Conflict  mit 
der  Erziehung.  12)  Schlussbemerkungen.  —  Dnzu  ein  Anhang 
Die  Schuldeclamationen  ^egeu  die  Tyrannen  beibeneca,  Quiniilian 
und  Flaccua. 

•  .     Alter  Ihuni. 

54.  Die  Graceben  and  ity-e  nächsten  Vorgiinger.  Vier  Bücher  röini- 
•clier  Geschichte  von  W.  Nllzscü,  PiivatüoceDien  der  Geschichte  an 
der  ÜDiversltat  Kiel.   Berlin,  Teil     Comp.    1847.   4&6  8.  8. 

Es  ist  das  eins  der  gründlichsten  Werke,  welche  seit  Niebnhr 
über  die  Zeiten  der  römischen  Republik  erschienen  sind.  Die  re* 
forniatorischen  Versuche  der  röm.  Staatsmänner  seit  dem  Ende 
des  Hannibalischen  Krieges  und  namenlhch  die  Sempronische  Ge- 
setzgebung treten  in  ein  helleres  Licht.  Der  Gegenstand  iat  hier 
zum  erstenmale  von  demPüükle  aus  eindringlich  angegriffen  wor- 
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den,  der  aliein  dieErgebnisse  firncfttrefeh  machMi  kMi«  IHtLafi  dies 

römischeo  Bauernstandes,  des  Ackerbaues  and  dar  Ttekzoät  in 
Ilalien  und  den  Provinzen,  überhaupt  die  Cuttur-  und  Sleoerver- 
hallnisHe  im  ^\{^n  .1  ihrhunderl  bilden  den  Afi^^i^rinespunkt  im  Isten 
Buche;  ti  is  ^te  umfassl  die  censortschen  Ii eiorni versuche  in  der 
zweiten  üaliic  desselben,  das  3(e  die  Wirksamkeit  des  liberius 
und  das  4te  die  des  Caius  Graccbos,  unter  steter  Berücksichtigung 
der  bedingenden  Schicksale  der  bSueriteben  und  conkmerxieilen 
Entwicklung.  Es  kann  keinem  Zweifel  nnteriiegen,  dass  der  Le- 
bensnerv der  agrarischen  Bewegungen  stcscliickt  !irrnns;?elublt  ond 
glucklich  behandelt  ist;  ein  solcher  Erfolg  ist  aber  auch  nur  dann 
mö{(lich,  weiu)  der  Hisloiiker  uitt  so  gesunden  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Gescbiobte  und  über  den  Zweck  geschichilicher  Fo^ 
schung  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  geht,  wie  sie  der  Verf.  be* 
tbätigt.  Es  ist  zum  Verzweifeln,  wie  die  Geschiebte  und*  zumal 
die  alle  von  den  Historikern  meist,  statt  verlieft  zu  werden,  viel- 
mehr nur  in  deu)  allherqebrnchten  Geleise  hreilgelreten  wird.  Eni« 
weder  wird  uns  aufgelischt  was  wir  schon  tausendmal  gehört, 
oder  auf  Nebendinge,  die  das  Wesen  der  Erscheinung  wenig  oder 
gar  nicht  berühren,  ein  Werth  tind  Nachdruck  gelegit  als  ob  man 
den  Stein  der  Weisen  gefunden,  während  man  vielmehr  über  die 
walirliaften  Sr  hiitze  f!<  r  liislnrischen  Erkenntniss,  die  freilich  in 
mühevollerer  1  lele  schiiimiiiern,  bewussllos  dabinschreitet  und  den 
eigentlichen  Kern  der  Dii)£^e  unenlhüllt  liissl.  Miiiiecht  dringt  der 
Verf.  darauf,  dass  die  grossen  Lebensfragen  der  allen  Staaten  von 
den  Männern  des  Faches  ebenso  belrachlet  werden  sollten  wie 
die  der  Gegenwart.  Die  alte  Geschichte,  sagt  er,  ist  der  Kern  and 
Mittelpunkt  aller  humanistischen  Studien,  und  diese  werden  nur 
dann  gegen  dnn  einbrechenden  xMaterialismus  ?tr^nd  zn  halten  ver- 
mögen, wenn  ehen  in  der  alten  Geschichte  eine  Darstellung  er- 
reicht wird,  die  von  der  trockenen  Sammlung  der  Thatsachen  oder 
einem  woblredenden  Pathos  absidii  nnd  dagegen  die  alte  Well 
von  denselben  Lebensfragen  bi$  zum  Grunde  bewegt 
zeigt,  welche  noch  heute  zumTb^ii  ungelösl  jeden ebr* 
liehen  Mann  bescbaltigen. 

55.  Oeber  städtische  Wasserbauten  der  Belleaen.  voo  Bcnst  CorliasL 
Abgedruckt  aas  der  Arcbäologiscben  ^eituog»   Berlio,  1847.        S«  8. 

Netizdt 

54^.  Historische  Yersiicbe  votf  Selifi^  Cassel.  Berlta,  bei  W.  Adolf  o. 
Co.    4  847.    38  S.  8. 

Enthält:  U  Anmerkungen  zu  Benjamin  von  Tudela.  2)  Ero^ 
terungen  über  französische  Städlenamen.  3)  Eine  Apologie  oder 
Selbstvertheidigung  des  Verf.  geiien  Herrn  Leliredit.  Gewidmet 
sind  diese  gründlichen  Beiträge  zur  Kunde  der  mittleren  Zeiiea 
und  der  jüdischen  Gelehrsamkeit  dem  Herrn  Joseph  Zedner  am 
British  Museum  in  London. 

Deulscliland. 

•  57.  Karze  Slaatsgeächlchle  der  Ilerzogtbümei-  Schleswig  und  Hol- 
sielD  Toa  6r.  Sd.  W^ipenttann.  Prof.  a.  d.  Onirefsiilit  Hälfe.  Wt  4  Sttnn- 
tafelQ  u.  eineifl  Wappen.  Halle^  SCbweitiMlika  n;  Soba.  .f847.  XTHf  o. 
a48  S.  8. 

Die  gegenwärtige  Bediangniss  Sehleswig-HolsleiDS  hat  in  denl 
Staatlich  zerklüfteten  Deutschland  so  aliseilige  und  nbereinstimmeiide 
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Sympalbten  erweekt,  dass  mir  an  der  n&Cionalen  Biobeit  Dcnlacli^ 

laods  wanigsteiis  auf  geistigem  und  siiilichem  Boden  noch  nicht 
zu  verzweifeln  ^enölhigl  sind.  Trotz  nller  Spalten  und  Risse  de« 
poliliscii  geographischen  Terrains,  trotz  fler  r^innrjigfalligen  noch 
unauseeglichenen  Soniieriiileressen,  wühlen  m(  ti  niphr  und  mehr 
die  iieuUcheu  Siamme  nui  ihren  Gefühlen  und  Kiuplindungen  an 
«iiiander;  immer  kräftiger  acbwilU  im  VoHie  das  Bewosalsein  der 
Gemeinachaft  an,  und  immer  mächtiger  re^t  sich  der  Drang  nach 
ihrer  äusseren  Belhatigiing.  Jene  nationale  Theilnahme  für  Schles- 
wig-Hoislein  hni  min  auch  nalurLM»ma<is  eine  Flulh  von  liierarischen 
Erscheinungen  hervorgerufen,  uiiUr  cieuen  die  vorliegende  eine 
der  rühmlichsten  Stellen  einnimiui.  Das  Werk  ist  dem  deutschen 
Vateriaode,  seinen  Färateo  und  VolkssUimmen  gewidmet;  es  will 
Biisht  alles  und  jedes  betrachten  sondern  nur  den  Zug  des  Gän- 
sen, nicht  Aeste  und  Zweiglein  sondern  allein  den  Stamm;  daher 
wird  auch  von  den  öflentlichen  Instituten  nur  das  landschaftliche 
einer  näheren  Betrachtung  unterzogen.  Eine  der  wesentlichsten 
Aufgaben  des  Verf.  ist,  zu  zeigen  dass  nicht  allein  die  Natur,  son- 
dern auch  das  Recht  Schleswig  und  Holstein  auf  das  engste  ver- 
hindeo,  dass  auf  dem  schleswigschen  Throne  die  Herzoge  zu  Hol- 
stein Sassen,  sitzen  und  ewiglich  sitzen  sollen,  und  dass  Deutsch- 
land ihnen  dieses  Recht  zu  wahren  hal.  Um  aber  dies  zu  zeitrcn, 
bedarf  es  nicht  bloss  der  Kennlniss  der  Vorgänge  aus  den  Jahren 
1721  und  1806,  sondern  eben  einer  Geschichte  der  Herzogthümer 
in  ihrem  vollständigen  Zusammenhange.  Die  Darstellung  könule  i^war 
geHaiker,  auch  anaiehender  gehalten  sein,  doch  ist  sie  allerdings  auch 
fUr  den  gebildeten  Laien  fasslich  und  der  Stoff  in  dem  Sinne  er- 
schöpfend behnndelt.  dnss  sie  den  bnsrr  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt der  Beurlheilung  leitet.  Wenn  der  Verf.  zu  dem  Schhisse 
kommt,  dass,  sollten  die  Herzogthümer  demnächst  nicht  auf  friedli- 
chem Wege  oder  durch  auswärtige  Hülfe  abgetrennt  werden,  sie 
naeb  mensclilieher  Berechnung  denseihen  Weg  -gehen  würaen, 
den  Belgien  in  unseren  Tagen  gegangen  ist,  —  so  sieht  er  zwar 
in  dem  Vorwort  die  Misslichkeit  solcher  revolutionären  Prophezeiun- 
gen ein,  prophezeit  nl)er  nichtsdestowcnit^rr  cioichzoiti!::  selbst  für 
den  Fäll  der  VViederverheiralhune  des  dänischen  Kronprinzen  die 
Bopeal.  Leider  steht  aber  die  Sache  so,  dass  man  ein  endloses 
Verschleppen  Ihrer  Lösung  mit  ehenso  grosser  Wahrscheinlichkeit 
Torbersagen  dürfte,  wenn  es  nicht  rathsamer  wäre,  die  Windstil- 
len oder  die  Windstösse  der  Zukunft  unberechnet  zu  lassen.  Schles- 
wig-Holstein ist  in  der  Lage,  seine  HofTnungen  und  Wünsche  nicht 
sowohl  auf  Berechnungen,  als  auf  Zu  Talle  bauen  zu  können,  auf 
Ereignisse  dip  ausserhalb  aller  Berechnung  liegen.  Das  Tröstliche 
ist,  dass  der  deutsche  Patriotismus  in  dieser  Frage  mit  dem  Rechte 
Band  in  Hand  geht.  Und  darum  konnte  auch  dem  Verf.  die  Lö* 
0ong  seiner  Aufgabe  nicht  wohl  misslingen,  wenngleich  naturge- 
mass  die  Argumentation  nicht  in  jeglichem  Stücke  auf  felsenfestem 
Grunde  ruht,  wie  denn  z.  B.  der  Umstand,  dass  das  Heichskam* 
mergericht  1526  Schleswig  als  zum  deutschen  Reiche  gehörig  an- 
sah, nur  eine  Tbatsache,  nicht  ein  Recblsbewets  ist.  In  dem  An> 
hange  beoFtheilt  der  Verf.  schliesslich  die  bekannte  HelwingseiM 
Schrift  Uber  die  Erbansprüche  des  Preussischen  Hauses,  mit  eben 
der  Entschiedenheit  wie  Waitz  ,  der  nur  leider  den  Einfr^ll  hatte, 
seine  gründliche  Kritik  einem  Sarge  mit  ins  Grab  zu  geben,  und 
dergestalt  die  Lebenden  an  die  Xodten  zii  verweisen.    Wir  stim- 
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men  mit  Beider  Urlbeilen  im  Wesentlichen  überein.  Inzwischen 
ist  diese  Frage  durch  die  im  voripon  Hefte  unserer  Zeitschrift 
(S.  193)  enthaltene  AhlKtndlung  von  Voigt  in  ein  neues  Stadium 
getreten;  freilich  bnii^l  aucii  sie  keine  deüutlive  Enlscheiduag  lu 
dem  Hecbtspunkle,  zeigt  aber  von  welchen  Gesicbtspanktea  das 
Brandeoburgiscbe  Haus  uod  das  dänische  Kabinet  bei  der  hm- 
IheilQDg  desselben  ausgiogen.  Man  wird  danach,  alles  wohl  erwo- 
gen, am  meisten  geneigt  sein  dürfen,  der  dänischen  Auffassang 
beizustimmen,  welche  sich  am  bestimmtesten  und  klarsten  in  dem 
Schreiben  des  Königs  an  den  Markgrafen  ausspriciit  (Ebendas. 
S.  23G  f.),  und  dergemäss  dfe  brandeoburgiscbea  Ansprüche  all 
eine  auf  juridischen  Missversi'ändaisseii  beruhende  Olusion  erschei- 
nen. Mit  richtigem  Takte  hatte  Ur*  Wippermann  die  BaupImomeDte 
dieser  Auffassung  zuvor  schon  herausgefühlt  und,  wenn  auch  noch 
mit  einiger  Unsicherheit,  als  Waffen  gegen  helwings  Deductiooeo 
angewandt.    Der  Vorbehalt  des  Verzichtes  konnte  hiernach  sich 
ganz  und  gar  nicht  auf  die  Succession  in  männliche  Lehen  in 
praejudicium  agnatorum  bezieben,  sondern  einzig  und  allein  anf 
den  j^rechten  Erbfall"  d.  h.  auf  Allodien  oder  auf  dasjenige  „väter- 
liche und  mütterliche  Erbe'*,  auf  welches  die  durch  die  Mitgift  ein 
für  allemal  abgefundene  Tochter  auch  nur  nu  Falle  des  Ausster- 
bens der  männhchen  Leibeserben  einen  Anspruch  zu  erheben  befugt 
war.   Läugneu  lässt      sich  dagegen  nicht,  dass  schon  lui  IBlen 
Jahrhundert  und  von  vornherein  unter  den  Betheiligten  über  die 
rechtliche  Bedeutung  der  Verzichtbriefe  Unsicherheit  und  Verwi^ 
rung  herrschte,  dass  „männlicfie  Leibeserben"  und  „Leibeslehns- 
erben"  in  den  Aklenstücken  verwechselt  wurden,  dass  aus  dieser 
Unsicherheit  der  itechtsbegnüe  und  ihrer  Anwendung  Missverständ- 
nisse und  Irrungen  entstanden,  die  fast  nothweodig  zu  ganz  eut- 
gegeugeselzten  Auffassungen  fuhren  mussten,  und  In  die  dahar 
auch  die  deutschen  Kaiser  mit  ihren  Confirmationsurkunden  var- 
wickelt  wurden.   Jedenfalls  steht  nun  fest,  dass  man  braDdenbQ^ 
gischer  Seits  nicht  ,,so  still  gesessen,"  wie  bisher  !?e£>l3ubl  ward. 
Wir  nehmen  diese  Gelegenheit  wahr,  um  zugleich  eine  Angabe 
der  Voigt'schen  Abhandlung  zu  berichtigen.    Nach  dieser  wurde 
das  Document  bei  Raumer,  Cod.  dipl.  IL  207  „wahrscheinlich  im 
J.  1506**  ausgestellt  (S.  205);  da  aber  nur  von  Einem  Sohne  die 
Rede  ist,  so  folgt  nach  Uaassgahe  der  folgenden  chronologiscfaaD 
Daten  (S  2m),  dass  es  viehnefar  zwischen  1511  und  15U  aoaga- 
ßtellt  seiQ  müsse.  '  * 

58.  Crilica  de  bialoria  ßorussiae  antiqua.  Script  et  atictorilate  am- 
plissiini  philosophornm  ordinr«?  in  academia  Albertina  pro  ysDia  !egf»ndi  die 
XX.  Januani  ibi?  publice  derendet  Max.  Pollux  Toeppea,  RegiomooÜ 
Borussorum,    Impressit  E.  J.  Dalkowski,    37  S.  8. 

B9.  Forschungen  über  das  Agrarwesen  des  nltpnburglschen  Osterlao- 
des,  mit  besonderer  Bei ucksichliguug  der  Absiammungsverhältnisse  der 
Bewohner,    Von  Dr.  Viclor  Jacobi.    Leipzig,  J.  J.  Wehöf,  <845.  4  6  S.  4. 

Eine  Schrift,  die  ihrem  Streben  nach  mehr  iBeachtung  ver- 
dient, als  ihr  bisher  znTfaeil  geworden;  sie  erschien  suerst  wegen 
der  Tielen  Zeicbnnngen  und  Pläne  in  de^  Illilstrirten  Zeitung. 

^     Ad.  & 
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Beiträg^e  zur  Keiiiitiiiss  des  19.  u*  !§•  Jahr- 
liBiiderte  mmm  den  iumdwtoifUlielieii  AuU 

zetehnuiigeii  Ijioitlieb  iitolle'«* 
BlitgeihetU  von  Ir.  E.  finlmiier» 


W  as  den  mittlem  Zeiten  die  Chroniken,  das  bedeuten  den 
neuem  und  neuesten  Zeiten  die  DenkwUrdigkeiteo,  mit  aiiem, 
^as  sich  daran  knüft,  und  hiermit  kann  Uber  die  Bedeutung 
und  den  Rang,  welche  dieser  Literaturzweij^  in  der  allgemei- 
nen historischen  Literatur  einnimmt,  keine  wesentliche  Ab* 
inrelchung  in  den  Ansichten  stattfinden.  Die  solchen  „Bekennt- 
nisaen"  anklebenden  MXngel  bieten  sich  gewissermaassen  so 
naiv  vüu  selbst  dar,  dass  es  hier  loicliLci-  wird,  als  bei  den 
oft  nur  zum  Schein  ganz  objektiven  und  ernsten  Erzeugnissen 
4er  Historiker  von  Fach  sich  dagegen  zu  verwahren;  dafUr 
werden  sie  dnrch  den  Reiz  und  die  Farbe  des  ihnen  ein« 
wohnenden,  durch  keine  Kritik  und  Sagazitat  des  Forschers 
zu  ersetzenden  Lebens  reichlich  aufgewogen. 

Einen  Theil  des  in  unserer  Zeit  auch  in  Deutschland  rege 
gewordenen  Interesses  an  dieser  Gattung  nehmen  wir  bei 
den  Lesern  für  ein  Manuscript  in  Anspruch,  welches  gegen- 
wärtiger Darstellung  zu  Grunde  liegt»  Glicht  allein,  dass  es 
in  einem  ziemlich  reinen  und  Rtessenden  Deulscb  geschrie- 
ben ist,  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  der  deut- 
schen Muttersprache  von  der  Mehrzahl  unsrer  Gelehrten  fUr 
eine  Neuerung  scheel  angesehen  war,  —  und  wie  viele 
deutsche  Memoiren  ads  früherer  Zeit  hätten  wir  wohl  aufzu- 
weisen? —  sondern  auch  unsre  Quelle  versetzt  uns  sehr 
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lebhaft  und  anschaulich  inmitten  der  bedeutsamsten  Epoche 
der  neuem  Kultur,  nämlich  ia  dea  Uebergang  vom  17.  zum 
18.  Jahrhundert,  einen  Uebergangi  der,  wie  in  andern  Zeiten, 
durch  harten,  unvermittelten  Zosammenstoss ,  um  mich  nach 
jetzigem  Sprachgebrauch  auszudi  ücken :  zwisclien  der  Oppo- 
sition und  den  Conservativen  bezeichnet  ist.  Der  Kampf 
ward  mit  Heftigkeit  und  Leidenschaft  geführt:  in  der  Kirche, 
auf  den  Universitäten,  in  der  Literatur  und  Sprache,  vor  al- 
lem in  der  Philosophie  und  Theologie.  Unter  diesen  Häup- 
tern der  Parteien  nimmt  ohne  Widerrede  Christian  The- 
masius  ainan  bedeutenden  Platx  ein;  es  genügt,  seinen  Na-' 
men  zu  nennen,  welcher  in  vieler  Beziehung  auf  eine  neue, 
originelle  Gedankenwelt  hinweist.  Was  Thomasius  für  Deutsch- 
land und  besonders  das  preussische  Vaterland  |  als  Schrift^ 
Meiler  und  akademiaclier  Lohrer  an  der  Ton  Sun  gewisser- 
maassen  milbegründelen  Universilüt  Jlalle  bedeutet,  ist  allbe- 
kannt; scheint  es  wenigstens,  nach  der  ausserordentlichen 
PofHilarität  seines  Namens.  Auch  Uber  die  Grenzen  dei 
deutschen  Reiches  bin  erstreckte  sich  Thomasius^  Riif  und 
Wirksamkeit,  namentlich  nach  Holland.  So  populär  aber  auch 
sein  Name  und  so  vielbesprochen  aein  Zeitalter  ist,  so  ieiiU 
doch  viel,  dass  dieser  allgemeinen  Ycrstellungsweise  tlbenl 
ein  anschauliebes  Delait  entspreche;  dieses  kann  nur  das 
Resultat  eines  sich  innig  einlebenden  Studiums  der  Quellen 
oder  einer  daraus  hervorgegangeaen  treuen  und  geschioktea 
Darstellung  sein.  Eine  Geschichte  und  Biographie  des  Hm^ 
masius  wäre  eine  Aufgabe  für  utisrc  Zeit^  denn  so  schätzbar 
auch  die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  Schröckh  und  von 
Luden  für  ihre  Zeit  waren,  heute  ktinnen  sie  nioht  genOgot 
Dies  führt  uns  denn  su  unserm  Manuscript  und  «lesten  Yer« 

fasser  zurück,  iiber  welche  wir  das  Nöthige  vorausschicken 
wollen.  Es  mochte  im  Allgemeinen  bezeichnend  genug  sein,  dass 
wir  in  Gottlieb  Stolle  einen  der  fähigem  und  fruchtbar« 
sten  Schiller  von  Christian  Thomasius  haben,  der,  in  seinen 
Jüngern  Jahren  wenigstens  (in  welche  die  Abfassung  seines 
Tagebuches  tri^)  last  nur  mit  seines  Lehrers  Auge  und  Ohr 
sah  und  httrie;  es  lehnt  jedeeb  der  Mühe,  diesen  durch  dii 
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Gescbichlo  seioer  Bildung  und  seiaer  Verliäiiaisso  jBeii.wUr-» 
dic«n  Mann  ein  wenig  näher  ins  Aog»  zu  fassen*).  Goillieb 
Steile,  geboren  den  3.  Februar  1673  in  Liegnitz,  das  zwölfte 
Kind  seiner  Eltern,  halte  von  Jugend  auf  mit  manclien  Wi- 
derwürligkeileu  zu  kämpfen,  die  sibh  seinem  Drange  nach 
den  Studien  entgegensetzten.  Sein  Vater,  Bürger  und  Raths* 
•verstefaer  in  Liegnitz,  hatte  zwar,  nach  den  Berichten,  eine 
so  tüchlige  Bildung  von  der  Schule  ins  Leben  hinübergo* 
nommen,  dass  er  eine  gute  lateinische,  ja  selbst  eine  grie% 
ohisehe  ilede  zu  verfertigen  geschickt  war.  Dennach  hegte 
er  gegen  das  Studiren  bei  seinen  Söhnen  viel  Widerwillen; 
er  sah  es  gern,  dass  unser  SLolle  in  seinem  zwölften  Jahre 
Anlage  zum  Zeichnen  zeigte  und  bei  einem  Maler  in  die  Lehre 
ging;  bald  jedoch  brach  der  innere  Trieb  zum  Studiren  mit 
verstärkter  Kraft  hervor.  Im  fünfzehnten  Jahre  wurde  Stolle 
durch  seines  berühmleu  Landsmanns,  Uofmannswaldau ,  Ge- 
dichte und  Uebersetzungen  zuerst  zur  vaterländischen  Poesie 
und  Literatur  hingezogen,  und  fing  an  in  der  Weise  seines 
Vorbildes  Gedichte  zu  verfassen  und  spater  herauszugeben. 
£r  machte  Epigramme,  Nvclche  ihm  in  der  Stadt  den  Ruf 
emes  guten  Dichters  verschafften;  viele  Stellen  aus  den  Tra- 
gödien Seneca's  brachte  er  in  deutsche  Verse.  Ausserdem 
wurden  lloraz,  Virgil  und  Ovid  seine  Lieblinge. 

Achtzehn  Jahre  all  (1691)  begab  Stolle  sich  nach  Bres^ 
lau,  auf  das  Eiisabeth-^Gymnasium  unter  dem  Reotorate  dee  um 
schlesisohe  Geschichte  viel  verdienten  Martin  Hanke»  Seinen 
Unterhalt  erwarb  er  sich  durch  Information,  als  sogenannter 
Pädagog  bei  einem  Gymnasiasten.  Bald  vertauschte  er  diese 
Stelle  mit  der  bei  einem  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Maria 
Magdalena,  und  dies  ndthigte  ihn,  an  dieses  Gymnasium  mit» 
ül)erzugehen.  Sein  neuer  Rector  Christopi»  Gryphius,  der 
Sohn  des  berühmtem  dramaUscben  Dichters,  Andreas  Gryphius, 
gewann  Stolle'n  bald  lieb^  der  ihm  auch  viel  verdankte.  Mehr 


*)  Stolle's  ausfuhrliche  Biographie  von  Chr.  G.  Buder  findet 
sich  vor  seinem  nachgelassenen  Werke:  Anleitung  zur  juristischen 
Gelabrlheil.  Jena  1745.  4. 
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als  durch  Vorlesungen  bildete  sich  Stolle  durch  eigene  Stu- 
dien und  Leclüre,  besonders  der  laleioischen  Klassiker,  und 
nameDtlicb  des  Seneca,  der  ihm  Vorliebe  zur  Moralpbilosophie 
einflösste,  und  des  Tacitas.  lo  dieser  Liebe  zu  de«  AlteB 
wurde  er  durch  das  Lesen  des  „Arminius"  des  ,,iiefsimiigen*^ 
Lohcnslein  bosliirkt.  Er  verferligle  Gedichte,  darunlcr  eines 
an  den  Kaiser  Leopold,  welches  sehr  wobi  und  sogar  inil 
Versprechungen  aufgenommen  wurde,  von  denen  jedoch 
nichts  in  Erfüllung  ging. 

1693  bezog  SioUe  die  Universität  Leipzig,  um  daselbil) 
übscliun  gegen  den  Willen  seines  Vaters,  der  lieher  einen 
Theologen  an  ihm  haben  wollte,  Jurisprudenz  zu  sludireo. 
Doch  konnte  sie  ihn  nicht  befriedigen.  Literatur,  Poesie  und 
Polyhistorie  bemMchtigte  sich  seiner  fast  gans.  So  begaan 
er  auch,  in  dem  Geiste  des  erneuerten  Zeitalters  in  Deutsch* 
land,  das  Französische  zu  betreiben;  in  drei  Monaten  kouulc 
er  seinen  Lehrer  verabschieden,  und  französische  Gedichte 
in  deutsdie  Verse  Übertragen.'  Eine  andere  Wirkung  des  da» 
maligen  Zeitgeistes  war  die  besondere  TheHnahme,  v9Mi$  \ 
Stolle  der  damals  in  Deutschland,  Frankreich  und  Hol- 
land weilverzweigten,  religiösen  und  theologischen  Mystik 
schenkte;  welche,  wie  der  an  Spener  und  Franke  sich  leh- 
nende Pietismus,  Opposition  gegen  die  in  finstere  Poleoiik 
ausgeartete  Willenbergische  und  Leipziger  Orthodoxie  macble. 
Vertrug  sich  doch,  wie  man  weiss,  der  theologische  Libera- 
lismus eines  Thomasius  sehr  gut  mit  dieser  Richtung.  I^i^ 
Schriften  der  französischen  Mystiker  und  Sobwärmer,  Pai^f 
Poiret  und  Johann  Labadie,  und  deren  S(^ttler,  von  deoM 
er  nachmals  erslercn  m  Holland,  so  wie  Labadi  e  s  Nachfol- 
ger, Peter  Yvon,  kennen  lernte,  nahmen  Stolle  vorzüglich  ein. 
Immer  mehr  befestigte,  er  sich  in  jener  freiem  Aufassung  voo 
Ghristeuthum  und  Kirche,  welche  im  Laufe  des  la  Jahrhtt^ 
d^rts  die  herrschende  wurde ,  ohne  dass  er  deshalb  jenab 
aufhörte,  das  Ciu  istenthum  in  seinen  Grundwahrheiten  für  die 

wahre  Religion  zu  hailen;  und  in  dieser  üeberzeugung  bestärk- 
ten ihn  die  feuern  Apologeten  des  Ghristenthums,  Philipp  voo 
Momay,  Grottus  und  Huet  Doob  war  er  jm^ii  entfemti  ^ 


Ltoogie 


Toü  der  Kirche  o&d  deren  Lebrem  gesobafflNieii  und  verfolg- 
ten Ketzereien  mit  dem  Auge  der  OrtbodoTen  seiner  Zeit 

atiijusehen;  die  berühmte,  bei  den  Theologen  lauge  berüchtigte 
Kireben-  und  Ketzerhistorie  GoiUried  Araold's  fand  an  ibm 
einen  grossen  Verebrer;  er  verband  damit  Sebastian  Pran« 
ke's  Ketsercbronik  und  Spener's  erbaalicbe  Schriften.  Kir- 
cbengeschichle,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Moral  und  Philo- 
sopbie,  wurde  sein  Liebh'ngsstudium ,  worin  er  spater  mit 
Erfolg  als  Schriftsteller  auftrat.  Kaum  bedurfte  es  der  Er* 
wäbnung,  dass  Steile  in  Thomasius  den  grOssten  Lehrer  sei- 
ner Zeit  verehrte:  noch  aber  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  in 
Halle  sich  zu  seinen  Füssen  zu  setzen.  Seine  bedrängle 
Lage  zwang  ihn  vielmehr,  dem  akademischea  Leben  auf  län- 
gere Zeit  den  Rücken  zu  l^ehren.  Doch  war  er  ao  glttcJLÜcb, 
der  prfiehtigen  Einweihung  der  Universität  Halle  (d.  1.  Juni 
1694)  persönlich  beizuvrohnen. 

Das  Jahr  darauf  1695  ging  Stolle  nach  Schlesien  zurück, 
als  Hofmeister  im  Hause  eines  Herrn  von  Spiller  im  Fürsten- 
tfauDi  Schweidnitz.  Bald  darauf  machte  er,  auf  den  Wunsch 
seiner  Eltern,  wiewohl  vergebliche  Versuche,  eine  Anstellung 
in  seiner  Vaterstadt  als  Rechtsgelebrter  zu  erhallen.  Er  nahm 
alsdann  eine  Hofmeister-Stelle  bei  dem  Sohne  eines  Herrn 
von  fiatbsherrn  in  Breslau  an.  Stoiie's  Biograph  theilt 
bei  dieser  Gelegenheit  einige  Zttge  mit,  welche  zeigen,  dass 
er  das  Erziehungswesen  als  Kunst,  nicht  blos  als  Handwerk 
betrieb.  Besonders  suchte  er  seinen  Zögliiig  zur  Selbst-  und 
Menscheokennlniss  anzuleiten,  worin  er  auch  sich  selbst  im- 
mer mehr  zu  bilden  strebte;  was  jene  Zeit  mit  dem  allge- 
meinen und  unbestimmten  Namen:  Moral,  wir  heut  bestimm* 
ter:  Psychologie  und  Anthropologie  nennen.  Dieses  Streben 
war  f?anz  im  Geiste  des  Thomasius,  welchem  die  Pedanterie 
der  Stubengelehrten  nicht  weniger  ein  Gegenstand  der  Satire 
war,  wie  der  Fanatismus  und  die  Intoleranz  der  gewöhn« 
lieben  Theologen.  ^  Wir  werden  in  Stolle  eine  Uebung  und 
Talent  der  Beobachtung  und  Menschenkenntoiss  finden,  wel- 
ches sich  auf  seinen  Beisen  fruchtbar  und  interessant  erwies; 
wiewohl  das  Methodische  und  Absichtliche  bei  diesen  Stu* 
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dien  iboeii  wieder  einen  Anstrich  von  Pedanlerie  verleiken 
mossie. 

Slolic  blieb  bis  zum  Jahre  1700  in  seiner  aDgenehmen 
StfeUung  zu  Breslau.  Eines  seiner  Gelegenhcitsgedichlo  ward 
Veranlassung  seiner  Entfernung.  Kiii  Fräuiein  von  Adel  war  i 
ohne  Wissen  ihrer  Bitern  in  ein  Kloster  gc^ngen,  um  die 
katholische  Religion  anzunehmen  und  sieh  einkleiden  zu  las- 
sen. Diese  Handlung  wurde  von  einem  kalholischen  Gonver- 
lilen  besungen;  und  diesem  Lobgedichle  setzlc  Stolle  cioe 
Erwiederung  entgegen.  Diese  rief  eine  Antwort  hervor,  wor- 
auf Stolle  die  seinige  nicht  schuldig  blieb.  Es  machte  Aof- 
sefaen;  man  forschte  nach  dem  Verfasser;  der  Rector  Gryphius, 
Stollens  Lehrer  und  jetzt  sein  Freund,  warnte  ihn  und  rielh 
ihm.  Eroslau  zu  veriassen.  Stoiic  schwankte  anfangs,  sein 
Patron»  Herr  v.  H.»  suchte  ihn  zu  halten,  obgleich  Sache 
schon  Gegenstand  der  Verhandlung  im  Rathe  geworden  war. 
Eine  unerwartete  Wendung  gab  den  Ausschlag.  Die  Ge« 
dichte,  welche  so  viel  Aufsehen  erregt,  kamen  durch  einen 
zu  Halle  sludirenden  Schle&ier  in  die  Hände  des  berühmten 
dortigen  Rechtslehrers  Strykiua,  des  Geheimen  Raths,  wel-  I 
eher  sofort  den  Druck  davon  veranstaltete.  Bin  Exeinplar 
davon  wurde  unsei  iii  Stolle,  zu  seinem  Schreckenj  von  Halle,  | 
mit  einem  anonymen  Briefe,  Ubersandt.  Dies,  verbunden 
mii  persönlichem  Verdruss,  der  ihm  aus  diesem  Handel  er*  , 
wuchs,  bewog  Stolle^ln,  im  März  1700  Rreslau  für  immer  zu 
verlassen,  und  zunSchst  nach  Liegnitz  znrtlokzugeben,  wo  er 
„myslisirte**  (nach  dem  Ausdruck  seines  Biographen),  und 
die  Kirchenvater,  besonders  Gregor  von  Nazianz  und  Gregor 
von  Nissa  Jas.  Zu  Michael  ging  er  nach  Halle,  auf  der  do^ 
tigen  Universität  seine  St^idien  fortsuselsen.  Dies  geschah 
längere  Zeit  bei  grösstem  Mangel,  wobei  er  die  bitterste  Nolh 
litt.  Ein  Landsmann  Namens  IIofTmann,  wohnte  bei  ihm  und 
leistete  ihm  im  Darben  Gesellschaft.  Sie  ertrugen  es  mit 
wahrhaft  stoischem  Muthe.  Sie  nUhrten  sich,  vifss  miglaahiloh 
klingt,  drittehalb  Jahre  nur  von  trodtenem  Rrote,  waren  je- 
doch dabei  vergnügt,  und  veibargen  ihr  Elend,  ausser  vor 
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ThomMlils  und  Stryk.   Zu  weiten  mucHe  ein  Gelegenb«it8« 

gedieht  Rettung  scbaflen. 

Slollo  seUle  sieh  durch  so  viel  Gharaklerfeeiigkeii  und 
Eifer  bei  Genossen  und  Profoseoren  bald  in  Aobtung«  Unler 
den  letstern  wer  Stryck  (der  ihm  eine  Hofmeisterslelle  bei 
demSobue  eioes  Minislers  in  Dänemark  vorschlug,  welche  Stolle, 
aus  Liebe  tu  seinem  Vateriandei  abiebnte),  Buddeus,  Cella- 
rias,  und  vor  allen  Chrialian  TbooMsios.  Diesem  echkMS  er 
sich  nöher  an.  Wenn  er  in  den  UiUcrrcduageü  mit  ihm 
Zweifei  gegen  dessen  Sätze  und  Lebren  vorbrachte  und  mit 
ibm  striit,  so  MAunlerie  Tiipmasius  ibn,  in  seinen  fiinwürlon 
forUufabren  und  ihn  ja  niebi  zu  sohoneuy  sondern  seine  Zweifei 
so  lange,  als  er  könnte,  zu  verlheidigen,  und  nichts  für  wahr 
anzunehmen,  wovon  er  nicht  überzeugt  worden.  „Denn  er 
verlange  keine  Auer,  sondern  könne  wohl  gescbeben  las* 
aen,  dass  Andere  von  seinen  Meinungen  abgingen,  gleichwie 
er  selbst  in  manchen  Stücken  die  Sätze  seiner  Lehrer  ver- 
lasaen  hätte.''  Mehrere  dieser  GnindsilUey  weiche  Stolle  von 
seinem  Lehrer  als  Eiobtsehnur  im  Leben  und  Handeln  an- 
genommen hatte,  werden  der  Reihe  nach  besonders  angeführt, 
sie  beziehen  sich  auf  Christenthum,  Tugend  und  Selbster- 
kennlnissi  olme  jedoch  irgend  eine  £ig«ithUmiiohkeit  zu  ver* 
ralhen.  Zu  gleicher  Zeit  ward  StoHe  von  mehreren  semer 

akademischen  Freunde,  welche  sich  zu  cmcr  lilerarischcii 
Gesellschaft  vereinigt  hatten,  zu  ihrem  Vorsitzer  gewälilt. 
iedea  der  Ifiiglieder  brachte  der  Beihe  nach  mnen  vorber 
ausgearbeiteten  Aufsatz  mit,  vi-elcher  von  der  GeseUsdiaft  be* 
urlheilt  wurde.  Ausserdem  gab  er  jungen  Edelleuten"  Un- 
terricht in  der  Poesie  und  las  Studirenden  ein  privatissimum 
Uber  Araold's  Kirohenhistorie.  Unterdessen  war  auch  sein 
Zögling  aus  Breslau,  v.  H— ,  nach  Halle  gekommen^  dem  er 
nun  wieder  als  Mentor  zur  Seite  stand. 

So  ausgerüstet  erhielt  nun  der  junge  Gelehrte  von  dem 
Yacer  seines  Zöglings,  dem  Herrn  v.  H-»  in  Breslau  den  eh- 
renvollen und  für  ihn  fruchtbaren  Auftrag,  mit  demselben 
eine  Heise  durch  einen  Theil  Deutschlands  und  Hollands  zu 
olerftduneiit  SloUe  hatte  ae  eben  aein  dreissigptes  Jahr  zu* 
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rlickgelegt,  uod  entscbloss  sich  daher  oogern,  den  Zeitpunkt 
seiner  Habililation  noch  weiter  hinausioscbieben.   Was  ihm 

jedoch  seinen  Muth  erhöhte,  war  die,  wenige  Tage  vor  der 
Heise  eiotreffentle,  übenasciiendc  Nachricht^  dass  ein  Veller 
ihm  in  seinem  Testamente  hundert  Thaler  vermacht  hätte; 
So  schickte  sich  denn  Stolle  xo  seiner  Reise  an,  nachdem  er 
von  seinen  Gönnern,  nameDtlich  von  Buddeus,  Cellarius  und 
Thouiasiu:»  Ai>schicd  genommen,  und  sich  bei  ihnen  für  die 
Heise  gewissermaassen  vorbereitet  hatte.  Tfaomasius  thal  un* 
fer  andern  die  merkwürdige  Aeusserung:  ,,er  werde  auf  der 
Reise  ohne  Zweifel  vielerlei  Leute,  besondersten  Holland,  zu 
sprechen  suchen,  er  habe  sich  aber  vor  keinen  mehr  in  Acht 
zu  nehmen,  als  vor  den  Spinozisleo.  Es  wäre  dann  gut, 
wenn  er  an  sich  hielte,  und  sich  mit  seinen  Heinungen  nicht 
blos  gäbe.  Er  sollte  lieber,  unier  dem  Verwände  von  ihnen 
zu  lernen,  ihnen  ihre  Meinm^u«  ii  und  deren  Grutide  heraus- 
locken, da  er  denn,  wenn  er  nie  erst  kenne,  denselben  leicht 
begegnen  f  und  mit  ihnen  auskommen  würde.  Den  Umg^g 
mit  paradoxen  Leuten  wolle  er  ihm  aber  nicht  widerratlieD, 
noch  auch  des  Spinoza  SchnReu  schlechterdings  zu  lesen 
verbieten;  denn  in  seinem  Traclalus  Iheologico-polilicus  stehe 
freilich  viel  Böses,  aber  auch  manches  Gute,  man  müsse  des- 
wegen vorsichtig  und  behutsam-  dabei  verfahren,  und  sich 
nieht  übereilen."  Beim  Abschiede  empfahl  er  ihm  die  Rec^el: 
„er  mdchle  mehr  hören,  als  reden,  und  dann  erst  reden, 
wenn  er  genug  gehört**,  so  zweifle  er  nicht,  die  Reise  werde 
mit  Nutzen  vollbracht  werden.  — 

Wie  vortrefflich  Stolle  des  Thomasius  Heitel  befolgte, 
zeigt  sein  Tagebuch,  und  darauf  beruht  eigentlich  sein  ob- 
jektiver, historischer  Werth.  Wir  sehen  überhaupt  in  diesem 
jungen  Gelehrten  einen  Mann,  der  auf  seiner  Reise  sich  mehr 
um  die  Menschen,  ihre  persönliche  Erscheinung,  ihre  Mei- 
nuni^en  und  Veriiaitiiisse,  als  um  die  Bibliotheken  und  die 
Bücher  kümmert,  und  sich  dadurch  zu  seinem  grossen  Yor- 
theil  von  den  meisten  seiner  gelehrten  Zeitgenosaeni  den 
Tenzel,  den  Uffenbach  u.  A.  unterscheidet.  Stolle  trat  mit 
seinen  beiden  jungen  Begleitern  die  Reise  von  lialie  den 
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April  1708  an,  ging  Uber  Magdeburg»  Halm'stiiill,  Braiui» 

sch^vcig,  Wolfcnbültel ,  HaiHiovcr,  Zelle,  Hamburg,  Brunen, 
Kmbden,  nach  lioiland.  Sie  trafen  den  8.  Juni  in  Gröning^l 
•10)  und  kameo  nach  einander  nach  Franeker,  Amaterdav» 
Harleta,  Leyden,  dem  Haag,  Utrecbi  und  Ambeim.  Hierauf 
U'aten  sie  den  Rückweg  an  über  Duisburg,  Düsseldorf,  Goln, 
WeUiar,  Frankfurt  am  Main,  Cassel,  Eisenacb,  Gotha,  Erfurt, 
Weimar,  Jena  und  Halle;  von  da  gingen  aid  aber  über  Leip« 
zig  nacb  Berlin,  wo  sie  den  12.  November  anlangten.  An 
leizlerm  Orte  blieben  sie  über  drei  Monate,  nacbdem  sie  von 
da  emen  Abstecher  nach  Frankfurt  au  der  Oder  gemacht 
batien.  In  Berlin  trennte  sieb  SioUe  von  setnen  Geilibrten, 
und  Biil  seiner  Rüdikebr  nacb  Halle,  Ostern  1704  war  diese 
Reise«  welche  ein  Jahr  gedauert,  beendigt. 

Nach  seiner  Rückkehr  mussle  Stolle  seinen  Freunden,  Iho- 
masius  und  Buddeus  einen  ausAlhrlioben  Bericht  von  dieser 
Beise  abstatten,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir  wabr- 
scheinlieh  die  sorgßiMige  Ausarbeitung  seiner  Erinnerungen« 
Jhüinasiu>  trug  ihm  kuiz  darauf  eine  Stelle  bei  einem  Edel- 
mann zu  einer  Beise  nach  Italien  an  und  bot  alles  auf,  ihn 
dazu  zu  bew^en}  doch  ohne  Brfolg;  Stolle  war  entschlos* 
aen,  auf  der  Universitüt  Halle  m  l>leiben« 

Bevor  wir  nun  auf  sein  Reiselagebuch  näher  eingehen^ 
sei  es  uns  gesttiltet,  in  Kürze  Sloile's  fernere  Laufbahn  und 
Sebieksale  zu  t>erUhren.  Naehdem  er  also  die  nHohalen  zwei 
Jahre  vor  Studirenden  privatisatme  Über  Theologie  und  Poe* 
tik  gelesen,  folgte  er  1706  seinem  Ciüaner  Buddeus  nach 
Jena,  wohin  dieser  einen  Ruf  als  Professor  der  Theologie 
erhalten  hatte.  Da  er  seiner  Armuth  wegen  nicht  Magister 
werden  konnte,  und  ihm  das  Lesen  von  der  FaoulUll  unlei^- 

saLLt  wurilc,  iiirm  ov  1707  wieder  riaeh  Hciüe  z.ui'üek.  Hier 
speiste  er  mit  dem  bald  berühmt  gewordenen  IMiilosopben, 
seinem  Landsmanne,  Christian  Wolf,  an  einem  liaehe  und 
pflegte  nttbern  Umgang  mit  ihm*  Nacb  einem  halben  Jahre 
versuchte  er  es  wiederholt  mit  Jena,  wurde  auch  endlich 
Jtfagister  und  befasste  sich  mit  vielei:iei  schriftsieilerlschen 
Arbeiten,  unter  andern  (1709)  mit  der  Herausgabe  von  Hoff* 
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BMonsiwaldau's  Gedicbieo.  1713  ernaDate  die  {Moasphiscbe 
PaeaHäi  in  Jena  ihn  zu  ihrem  Adjuncten.   1714  berief  der 

Her/og  von  Ilildijui  Lihausen  Stolle'n  zum  Dircctor  und  ersten 
I^rofessor  des  "in  semer  Kesideuz  crrichtetcü  neuen  Gymna- 
siuma;  er  musste  jede  Woche  einmal  aa  der  Tafel  des  Han 
zega  and  der  Prinzen  speisen.  AUein  naoh  des  Herzogs  Tode 
(1716)  erhielt  Stolle,  da  man  jelzl  einen  Theologen  znm  Di- 
rcctor des  Gymnasiums  haben  wölke,  seine  Entlassung.  Er 
gini^  nach  Jena  zurück,  und  schon  das  nacbsto  Jahr  wurde 
ihm  dort  die  ordentliche  Professur  der  Slaatswisseniehall 
übertragen.  Das  Jahr  darauf  1718  gab  Stolle  seine  Historie 
der  Gclahrtheit  heraus,  und  übcrschicktc  sie  dem  Erbprinzen 
nachmaligen  Herzoge  von  Hildburghausen,  welcher  ihm  in 
einem  lateinischen  Schreiben  vom  10.  Juni  171S,  unterzeichBet: 
Tuus  benevoltts  amicus,  Ernestus  Frideiieus  prhieeps  haere- 
ditarius,  seinen  Dank  abstattete,  in  den  Jahren  1710^1722 
half  StoHe  die  Universilüls -Bibliothek  in  Jena  revidiren  und 
in  Ordnung  bringen,  wurde  auch  später  ihr  Vorsteher.  Kr 
war  1730  Prorector,  als  das  Jubelfest  der  Augsborgischeft 
Gonfession  begangen  wurde;  desgleiefaen  1740,  als  die  Unk 
versität  das  Jubiläum  der  Erfindung  der  ßuchdruckcrkuosl 
feierte.  Im  Jahre  1730  war  zu  Jena  die  deutsche  Gesellschaft 
errichtet  worden,  nach  dem  Vorgange  des  in  Leipzig  seit 
lilogerer  Zeit  bestehenden  Vereins.  Sie  wählte  StoHe'iD  xa 
ihrem  Präsidenten.  Was  seine  Vorlesungen  betrifft,  so  ter« 
breiteten  sie  sich  über  das  Naturrecht,  Kirchen-  und  Lilerar- 
hislorie,  Geschichte  der  Philosophie,  Moral  und  PoHtik.  Er 
genoss  zahlreiche  Beweise  des  Vertrauens  von  Seiten  der 
Universität,  so  wie  der  Gnade  von  den  Fürsten  des  Landes; 
und  starb  hochgeehrt,  den  4.  März  1744,  in  dem  Alter  von 
71  Jahren.  Er  war  zweimal  verheiralhet,  und  hinterliess 
aus  der  zweiten  Ehe  8  Kinder.  Seine  zahh^ichen  SchrifteO| 
iroter  welchen  sieh  auch  Gedichte  in  der  Manier  Hofmaniis- 
waldau^s  gedichtet  finden,  und  vor  weleiien  er  sich  den  Namen 
„Leander  von  Schlesien"  gab,  stehen  in  chronologischer 
^olge  aoi  Schlüsse  des  hier  als  Quelle  vorzugsweise  benutz- 
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ten  AofiMtzes*).  Unter  diesen  Werken  ist  froHleh  keines, 
welchem  der  heutige  Gelehrte  oder  Leser  zur  Belehrung  oder 
zum  Genüsse  eine  Stelle  auf  seinem  Bilcherbrette  eioräuntey 
sie  smd  sUmmiKcb  veralte^  allein  sie  haben  zu  ihrer  Zeil 
viel  daiu  beigetragen,  den  Geschmaek  besonders  für  ein« 
gründlichere  Liter. iri^eschrchle  in  Deutschland  zu  befestigen. 
Sioiie  war  kein  originelier  Kopf,  aber  er  geh&rl  zu  der  eb- 
iPeDwertben,  würdigen  Zahl  deutscher  Gelehrten»  welche  mit 
steler  Belbslverleugnung  und  einer  eisernen  Ausdauer  die 
dornenvolle  Lauiljttlin  der  Gelehrsauikeit  und  der  Universität 
tapfer  durcbächrit(cu,^nd  unbekümmert  um  sohimmemdea 
Nachruhm  der  Mitwelt  nützlich  zu  sein  trachteten,  Fttr  sei« 
nea  Rubm^  kann  man  vielleicht  sagen,  ist  Stolle  um  eine 
Geneialioii  /u  spat  oder  zu  früh  in  die  Weit  gekommen: 
denn  um  sich  in  den  Mechanismus  und  die  Pedanterie  der 
Erudition  des  17.  Jahrhunderts  zu  fügen  und  zu  schicken, 
dazu  war  er  ein  zu  ofl^ner,  beweglicher  Kopf;  um  aber  mit 
Erfulg  in  die  Wiedergeburt  deutscher  Poesie  riiilosophio  und 
Kritik  im  18.  Jahrhundert  einzugreifen,  hiiltc  es  einer  grös- 
sem  Energie  und  Produktivität  bedurft,  als  die  Natur  ihm 
verlleben. 

• 

ich  iiommc  nun  auf  Slollc's  Tagebuch  zurück,  zunächst 
in  öttssei'iich  bibliographischer  Hinsicht.  £s  bildet  unter  dea 
Handschriften  der  Königlichen  und  UniversiUtts-BibKolhek  m 
Breslau  einen  starken  Octavband  auf  Papier  von  UM  (nicht 
paginirlcn)  Seilen,  und  ohne  Titel  und  Namen  des  Verfassers» 
Vom  Buchbinder  nur  ist  auf  den  Rücken  des  Einbandes  ge- 
setzt: GolUieb  Stollens  Reisefoeschreibung.  Unter  diesem  Ti« 
tel  ist  die  Handschrift  im  Kataloge  (IV,  8».  49)  eingetragen. 
Dass  indess  diese  Aufschrift  ungenau  und  weit  davon  ent- 
fernt ist,  einen  zulanghchen  Begriif  des  Inhalts  v.u  ^cben, 
oder  die  Begierde  danach  zu  erwecken,  lehrt  ein  Blick  auf 
die  erste  Seite  des  MST,  Von  einer  Reisebesehretbung  iia 


*)  Ueber  Stelle  als  Dichter  vgl  Franz  Horn,  die  Poesie  und 
Beredsamkeit  der  Dentsehen.  If,  S,  Genrhius,  Hl,  SOO« 
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gewöhnlichen  Sinne,  d.  i.  Beschreibung  und  Schilderung  der 
OerilicbkeileD,  Wege,  EigeaUiümiicbkeit  der  Bewohner,  ihrer 
Sitlen,  Lebenswege  il  s«  w.  kommt  fkberbanpt  nichto  dann 
▼er:  dies  alles  scheint  unsern  ReisendeD  gleichgüUig  gelas- 
sen zu  haben.  Dagegen  bat  Stolle,  wie  gesagt,  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  dasjenige  gerichtet,  was  der  gewöhnliche 
Schlag  von  Reisenden  unter  den  Gelehrten  seiner  2eit  sa 
Temaoblässigen  pflegte:  nVrolicb  auf  die  merkwürdigen  Per- 
sönlichkeiten, ihre  äusäcre  Erscheinung,  wie  ihren  Geist  uüd 
Charakter,  und  kemesweges  blos  der  Gelehrten  von  Fack 
und  Ruf,  sondern  aller  Persoifen,  welehe  durch  ihre  Meinoa- 
gen,  Lebensschieksale ,  Schriften,  oder  sonst  wie  aus  der 

Linie  des  Gewöhnlichen  heraus Iralcn.    Was  man  hier  fiudet 
ist,  mit  einem  Worte,  die  Rechenschati  von  allen  Besuchen, 
weiche  er  an  den  melslen  Orten  bei  Gelehrten  und  Schrift- 
siellem  abstaltete,  und  den  Bekanntschaften,  weiche  er 
bald  auf  dem  Wege,  bald  in  den  Städten  gemacht  hat.  Seine 
Berichte  sind  fast  sämmtlich  nach  einem  und  demselben  Zu- 
schnitt»  Sie  beginnen  gewöhnlich  mit  einer  physiognomi«^ 
sofaen  Schilderung  der  äussern  Erscheinung  der  Person,  wer-* 
auf  das  Wichtigste  aus  den  mit  ihr  geführten  Unterredungen 
folgt;  bisweilen  geht  letzteres  voran,  und  die  Charakteristik 
macht  den  Besohluss.    Was  neuere  SehrifUlelier  unter  die- 
ser 80  beliebt  gewordenen  Form  der  „Besuche'^  vereinselt 
geben,  das  macht  hier  also  den  Inhalt  einer  ganzen  Samai' 
lung  aus.    Wir  erhalten  hier  treue  und  lebendige  Zeichnun- 
gen von  vielen  Persönlichkeiten,  die  sich  in  der  Literatur-, 
Gelehrten-  und  Kirchengesehichle  im  Guten  oder  Schlimmea 
einen  Namen  gemacht  haben;  ausserdem  charakteristische  Be^ 
merkungen  und  Aeusserungen  und  Berichte  über  Menschen  und 
Verhäiinisse,  welche  uns  in  das  Innerste  der  Zeit  einführen. 
Denn,  auch  der  Irrthum  und  der  Wahn,  der  sich  in  solohea 
Aeusserungen  ausspricht,  ist  ein  unentb^rlicher  Zug  in  der 
Physiognomie  einer  gewissen  Zeit.    Dass  hier  manches  Neue, 
Interessante,  Belehrende  sich  finden  müsse,  lässt  sich  nach 
dem  Bemerkten  schon  vermuthen^  besonders  für  deUf  wel* 
eher  jenes  Zeitatter  in  den  willigsten  HauptxOgen  berailr 
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temt  Stolle  zeigt  sich  auch  in  Hiosidit  auf  den  Stoff  sei« 

ner  Unlerredungen  nicht  einseilig;  man  findet,  in  bunter  Mi- 
schung, wie  es  der  Charakter  solcher  improvisirten  Unter- 
hallungen  mit  sich  bringt,  Literatur,  Erudition,  nach  ihren 
verschiedenen  Zweigen,  Persönliches,  Religidses,  Politisches 
und  was  zur  Kultur  im  Aligemeinen  gehört.  Keiner,  welcher 
überhaupt  ein  historisches  Interesse  millitingt,  dürfte  unser 
JMaouscript  ganz  unbctricdi^l  und  uabeiehrt  aus  der  Hand 
legen;  am  meisten  Ausbeule  dürfte  es  dem  LIterator  und 
Kirchenhistoriker  gewähren.  Das  Ganze,  in  deutscher  Spra* 
che  abgefasst,  nicht  ohne  eine  gewisse,  fUr  jene  Zeit  löbliche 
Leichtigkeit  und  Gewandtheit,  obschon  nicht  frei  von  dem, 
mit  Latein  und  Französisch  verbrüDiien  Stil  derselben  Zeit|. 
dttrlte  in  dieser  Art  in  der  Geschichte  der  deutschen  Utera« 
tur  aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  einzig  da  ste- 
heil.  Es  sind  lolzle  Strahlen  eines  vomberL^chciiden  grossen 
Jahrhunderts,  welche  aus  diesen  Berichleu  wiederleuchleo ; 
Bayie  in  Rotterdam,  Leibnttz  in  Hannover  zogen  noch  die 
Beiaenden  an;  in  Holland  lebten  Personen ,  welche  noch  mit 
Spinoza  in  persönlichem  Umgang  gestanden  und  aus  ihren 
ErinneruDgeü  erzählea  konnten;  wie  denn  in  diesem  Lande 
kaum  ein  Winkel  ohne  irgend  anziehende  Erinnerung  oder 
Persönlichheit  zu  nennen  sein  mochte.  Die  grossen  Männer 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  I ngea  dazumal  noch  in  der  Wiege 
oder  waren  noch  ungeboren;  aber  man  lernt  die  geistige 
Atmosphäre  i^eunen,  in  der  sie  ihre  erste  Jugend  zu- 
brachten. 

Daas  unser  Manuscript  wirklich  Stolle'n  zum  Verfasser 
hat,  iässt  sich  beweisen.  Am  Schlüsse  nttmlich  der,  Stolle*s 
Anleitung  zur  juristischen  Gelabrtheit  vorgesetzten  Biographie 
von  Budcr  findet  sich  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  hand- 
schriftlich hinteriassenen  Schriften,  und  obenan  steht  die 
,)Reise  dreyer  vertrauter  Freunde  durch  Holland 
und  einen  Theil  Deutschlands.'^  Und  aus  dieser  Reise 
ist  in  die  Biographie  selbst  ein  Auszug  verweht,  welcher, 
dem  Inhalte  und  zum  Theil  den  Worten  nach ,  mit  dem  des 
Breslauer  Manuscripts  ganz  ttbereinattmml.  Dieao 
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Rei8€  hat  sogar  im  Druck  erscheinen  sollen;  warum  es  un« 
terblieben,  wissen  %vir  nicht.  Ein  Umstand  ist  nur,  der  ei- 
nigen Anstoss  geben  könnte.  Bs  steht  am  angeftlfarten  Ort« 
t^  dem  Titel  der  Reise  der  Beisals;  ,jn  6  Folianteii'S  wlh« 
rend  unser  Manusoript  cmeo  eineigen  Band  in  8».  ausmacht. 
Gleichwohl  onlhiill  ilassolbe  nicht  l>lus  einen  Tbeil,  sondern 
beinahe  die  ganze  Heises  nur  der  Anfang  ist  ZVL  ergSnsen. 
Unser  MST.  fängt  niiniUoh,  ohne  alle  weitere  Einleitung,  nit 
Helmstedt  den  77.  April  1703  an,  während  in  der  voran- 
geschickten chronologischen  Reiseroute  Halle,  als  Ausgang, 
angeführt  ist.  Sonst  stimmt  das  Ziel  der  Reise:  Berlin,  mit 
dem  erwähnten  chronologisebeD  Verzeichniss.  Um  die  be«* 
stehende  Abweichung  zu  erklären,  mttsste  man  jene  angeb- 
lichen 6  Folianten  einsehen.  Allein  ob  und  wo?  diese  vor- 
iiandeu  sein  nüigen,  ist  mir  wenigstens  unbekannt»  In  dar 
Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Jena,  wo  man  Stolle's  Nachlass 
zuerst  suchen  sollte,  ist  wenigstens  nichts  davon  vorhanden, 
T\'ie  mich  der  Vorsteher  dieser  Biblioiiiek,  Herr  Geh.  R.Göll- 
liog,  belehrt  hat.  Zur  Erklärung  jener  Abweichung  mttsste 
man  also  zu  Vermuthungen  seine  Zuflucht  nehmen;  etwa, 
dass  unser  MST.  nur  ein  Auszug  der  grössern  Arbeit  sei, 
oder  etwa,  dass  letztere  nur  die  Materialien  dazu  enthielte, 
was  sich  indess  nicht  ausmachen  lässt.  Wie  unbestimmt  istaueb 
die  Bezeichnung  „Folianten'*,  wofür  zuweilen  blosse  Pap^e^ 
lagen  ausgegeben  werden.  So  viel  lehrt  die  nähere  Analdit 
unsers  MST.,  welches,  so  lange  Stollc's  Nachlass  nicht  vor- 
handen ist,  den  Werth  eines  unicum  behält  —  dass  es  nicht 
Toin  Verfasser  selbst  geschrieben,  sondern  nur  eine  Abschrift 
Ist,  an  welcher  zwei  verschiedene  H8nde  beschäftigt  wareoi 
von  denen  die  spätere  die  keines  unterrichteten  Schreibers 
war,  wegen  der  vielen  und  grossen  Versehen  in  der  Schrei- 
bung von  Namen  und  anderer  Worte.  Am  Anfang,  wie  am 
Ende  sind  einige  BlStter  leer  gelassen,  ein  Zeichen,  dass  noeh 
mehr  hineingescliriebcn  werden  sollte.  —  Auf  welchem  Wege 
und  wann  das  merkwürdige  MST.  in  die  hiesige  Künigiiche 
und  Universitäts-Bibliothek  gelangt ,  dartlber  fehlen  mir  Noti* 
zen;  und  der  blossen  Vermuthungea  darliber  glauben  wir 


Digitized  by  Google 


am  dm  hemdtchriflL  Außeichnunyen  GoUlkbSioile's,  399 

uns  enthalten  zu  flllrfen.  Das  Vorstehende  dürfte  unsern 
Lehern  in  Betreff  der  Kcblhcil  unsrer  Quelle  jedenfalls  genü- 
gen; Es  ist  auch  unsre  Absiebt  niobt,  dieses  MST.  als  Ute- 
raturwerk  einzufübren:  hier  wellen  vir  es  sum  Zweeke  ei- 
ner hoRsorn  Beleuchtung  und  ZciclinunLi;  historischer  Cbarak- 
tero  und  Zustände,  so  weit  die  Grenzen  dieser  Zeitschrift  es 
gestatten,  ausbeuten,  wenigstens  den  Anfang  damit  machen. 
Wir  befolgen  im  Ganzen  die  Ordnung,  welche  der  Gang  der 
Reise  bei  Stolle  gcnomaica  hat,  und  beginnen  sonach  mit 
iielmslädt  *> 

Helnstädt  (27.  April  —  1.  Mai  1703). 
Wenige  Universitäten  in  Deutschland  konnten  sieh  im 

Laufe  des  17.  Jahrhunderts  mit  Helmstüdt  an  Bedeutung  mes- 
sen. Als  der  Ver\\  ilderung  dieser  Universität  und  ihrer  Ver- 
ödung im  dreissigjührigen  Kriege  durch  den  weslphäiisoben 
Frieden  einigermaassen  Einhalt  gethan  war,  wurde  sie,  unter 
dem  Schulze  der  c;ebildelen  Fürsten  des  Hauses  Brauuschweig, 
besonders  des  gelehrten  uiui  milden  Herzogs  August  von 
Braunsobweig-WoifenbüUei  die  Uauptschuie  fUr  Staatsgelehrte 
aaCer  Hermann  Conring  (f  1681),  und  zugleich  der  Mittel- 
punkt einer  nnldern  Ansicht  und  Praxis  in  der  Jutherischen 
Theoiogie  durch  Georg  Calixt.  Wenn  auch  nach  dem  lode 
dieser  Mönner  der  Gianz  dieser  Universität  merkiioh  abnahm, 
80  konoie  sie  doch  nie  herabsinken,  so  lange  ein  Leibnitz, 
seit  seiner  Fixirung  in  Hannover  (1676)  mit  seinem  Einflüsse 
bei  sammllichen  Fürsten  des  Hauses  Brauuschweig,  die  Uni- 
versität fest  im  Auge  hielt  Vor  allem  wurde  darauf  gebal* 
ien,  dass  der  von  Georg  Oalixtus  auf  die  Universität  und  n«* 
roentiich  seinen  Sohn  Ulrich  vererbte  Gcisl  der  Massigung  bei 
Besetzung  der  Stellen  mcbt  getrübt  wurde.  Bei  der  Autorilal, 
wekiie  die  Theologen  damals  bei  allen  Fragen  Uber  Beh'gion 
und  Gonfession  genossen,  war  es  immer  wichtig,  ihrer  Zu« 

*)  Bfan  wird  es  nur  billigen,  wenn  ich  mich  bei  den  biogra- 
phischen und  literarischen  Hinweisungcn  zu  den  vorkooiraenden 
Namen  der  grösslen  Kürze  bencissc,  da  die  ülerarischen  Hülfsmil* 
(el  zu  belvannt  sind.  Das  Hnn|)lwcik  lur  unsern  Stoff  bleibt  Gott* 
fried  Arnold  s  Kirchen-  und  kelzergescbichte. 
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Stimmung  bei  den  bis  in  den  Anfimg  des  18.  Jakrlmderts 
eifrig  betriebenen  Unionsversuchen,  bald  der  Kalholiken  mit 
den  Protestanten,  bald  der  ielztern  unter  einander,  so  wie 
bei  den*  gemischlen  Ehen  unil  gelegeBÜieben  GonvernoneB 
bober  PersotieD,  gewiss  zu  sein.  Dass  eioige  dieser  Theo- 
logen, sei  CS  aus  innerer  Gleichgültigkeit  gegen  die  öa«- 
bensunterschicde,  sei  es  aus  übertriebener  DiensiwiUigkcil 
gegen  den  Hof,  zu  weil  gingen  und  ihren  CharatLler  bios- 
stellten,  ist  in  neuester  Zeit,  mit  besonderer  Beziebang  auf 
die  Bekehrung  des  Herzogs  Anton  Dlrich  von  Wolfenbtttlel  iknd 
seiiicr  Tochter,  der  Prinzessin  Elisabeth,  nachmals  Gemahlin 
des  Kaisers  Karl  Vi.,  in  den  lehrreichen  Schriften  von  Höck 
und  Soldan*)  in  helleres  Licht  gesetzt  worden* 

In  der  theologischen  Facultät  waren  es  vorzftglicb  zwei, 
welche  sicli  bei  den  Vorgängen  am  Hofe  botheiligten,  Jo- 
bann Fabricius  und  Job.  Andreas  Schmidt  Letzterer  ge- 
noss  auch  in  der  gelehrten  Weit  eines  grossen  Ansehens. 
Er  war  1694  von  Jena  berufen  worden  und  hat  viele  Schrt^ 
ten  (s.  Jöcher)  hinterlassen  **).  Dessen  PersönKebkeit  nun 
schildert  Stolle,  der  ihn  den  27.  April  1703  besucht  liaUe, 
wie  folgt:  „£r  ist  ein  Mann  von  kleiner  Statur,  weiss  aber 
seine  Auloritüt  wohl  zu  observiren.  Er  ist  mehr  bager,  als 
iett  Er  ist  modeste  und  observirt  das  Decorum 'sehr  wohL 
Dass  er  ein  kluger  Theologus  sei,  weiset  seine  ganze  Aul» 
fuhrung.  Er  hält  sowohl  in  der  Conversation,  als  in  Schrif- 
ten an  sicli,  denkt  mehr,  als  er  redet,  und  hört  lieber  An- 
dere, als  sich«  Daher  geht  es  schwer  zu,  ihm  in  Tbeologicis 
was  abzulocken.  Ich  schliesse  daraus,  dass  er  so  gar  ortho- 
dox nicht  sei,  oder  doch  in  Historia  ecclesiastica  es  mehr 
mit  Arnolden,  als  seinen  Freunden  halte.  Wie  er  denn  auch 
auf  die  Frage:  ob  er  bald  was  wider  Arnolden  edireo  würde, 

*)  Anton  Ulrich  und  E.  Chr.  von  BraunschweigoLüneburg  Wol- 
fenböttel.  Von  W.  Huck.  Wolfeobttttel  1845.  Drdssig  Jahre  des 

ProselytisQius  elc.  von  W.  G.  Soldan.  Leipzig  1845. 

**)Seinen  Briefwechsel  mit  Leibnilz  hat  G.  Veeaenmeyer  her 
ausgegeben.  (Leibnitii  epistolae  ad  D.  Joh.  Andr.  Schmidium.  Norimb> 
i7ö8.  8.) 
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»ir  Antwort  gab:  es  sei  ihm,  wider  ihn  za  schreiben,  nie 
in  den  Sinn  kommen.    Er  scheint  uesohickler  zu  sein  zor 

Dissimulation,  als  zum  Simuliren,  üikJ  wer  ihn  auf  einen  ihm 
angemessenen  Discurs  bringen  will,  der  muss  auf  Dinge  kom* 
men,  die  entweder  ad  rem  nummariam  oder  pbysicam  curio- 
sam  gehen.  In  seinem  Hause  geht  es  gar  galant  zu,  und 
nahmen  seine  Kinder  gleich  von  dem  'fanzmeisler  LecUon, 
ais  wir  dem  Herrn  Abi  unsere  Üeverenz  machten.  Aus  sei* 
nen  Discursen  habe  (unter  anderm,  was  hier  ttl>ergangeQ 
wird)  folgendes  remarquirt: 

,,Ks  Ware  nicht  zu  leugnen,  dass  Jje  Kirche  im  vierten 
saeculo  corrupter  werde,  die  ruhigen  Zeilen  führten  dieses 
gemeiniglich  mit  sich«  Da  man  noch  hölzerne  Kelche  ge- 
braucht, wären  die  Priester  golden  gewest,  nun  aber  hätten 
wir  güldene  Kelche  und  hölzerne  Priester."  — 

Den  29.  April  besuchte  Stolle  den  Professor  des  Hebräischen 
Ton  der  Hardt  ^>  Er  giebt  von  ihm  folgendes  Bild:  „Er  ist  von 
Natur  und  exterieur  dem  Herrn  Dr.  Riemer  (?)  in  Breslau  sehr 
gleiche,  doch  sieht  er,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  soll, 
ein  wenig  höhnisch  und  paradox  aus.  Er  ist  akliv,  munleri 
galant  und  frei,  gleichwohl  hält  er  mehr  von  Aeahtät,  als 
ttberflOssigen  Gomplimenten,  und  ob  er  schon  mehr  courage 
hat,  seine  Meinungen  herauszusagen,  als  der  Herr  Abt  Schmidt, 
so  nimmt  er  sich  als  ein  kluger  Mann  nach  Geiegeobeit  der 
Personen  und  andern  Umständen  etwas  in  acht,  bittet  auch 
seme  aoditores,  wenn  er  was  Paradoxes  vorgetragen,  es  vor 
sich  zu  behalten,  damit  er  nicht  auf  die  Kanzel  als  ein  Rae- 
reticus  traducirt  werde.  Man  halt  ihn  insgemein  vor  einen 
Socinianer  und  sagt:  dass  er  es  in  Holland  worden,  weil  er 
so  fleissig  mit  dmien  Unitariis  umbgegangen.  Es  scheint 
aber,  dass  ihm  hierinnen  zu  viel  geschiehet,  weil  er  viel  von 
myslicis  halt,  und  nur  ihren  oi).scuren  stylum  als  eine  Schwach- 
heit ansieht.  Er  möchte  gerne  ein  wenig  iheologiciren,  es 

*)  Hermann  von  der  Hardt,  geb.  1660  f  1748,  ein  gelehrter 
und  origineller  Kopf,  auf  den  Leiboitz  viel  hielt,  und  den  er  1701 
zum  Mitglied  der  Soeietät  der  Wissenschaften  in  Berlin  Vorschlag. 
Leihn,  opp.  V,  257. 

Alls.  SMtMkitft  r.  CMckidil«.  VII.  1847.  2^ 
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ist  ihm  aber  verboten  worUfO«  Ich  glaube,  dass  es  die  aa 
besten  treffen,  die  ihn  vor  einen  Bclectkiim  m  der  Rafigiai 
iialten,  der  sich  aber  dennooh  nicht  von  der  hitherifdiei 
Kirche  absondert,  sondern  in  dem  Aeasseren  accomodirt.  Er 
weiss  sehr  wohl  mit  Leuten  umbzugehen,  ist  überaus  obli- 
geanl,  und  von  einer  grossen  BcredsaoikeiL  Er  ist  freuad* 
lieb,  scheint  aber  capable  zu  sein,  eine  groese  Autoriiät  n 
spielen,  wie  er  denn  bei  seiner  Ffeundlichkeit  den  Respekt 
gar  geschickt  zu  erhallen  weiss.  Seine  grosse  Wissenschaft 
in  der  hebräischen  Sprache  und  jüdischen  Aiitiquiuten,  müs- 
sen ihm  auch  seine  Feinde  conoedireii.  Er  ist  etwas  ambi- 
lieox,  sein  ingenium  aber  überwiegt  noch  die  Schärfe  am« 
Verstandes;  und  verursachet,  dass  er  Buweüeo  der  WabrM 
verfehlet,  und  eiaea  ^iaareichen  und  specieusen  Gedaokeu 
vor  was  sob'des  amplektirt.  Er  ist  noch  in  seinen  besten 
Jahren  und  iu^note  viel  präsUren,  wenn  er  Freiheit  uad 
Masse  genug  hätte.  In  seine  Bibliothek,  die  aue  viel  pan- 
doxen  seriptis  bestehen  eoH,  pflegt  er,  wie  man  uns  veni^ 
chert,  niemanden  zu  lassen." 

Aus  Stoilo's  Unterbailung  mit  v.  d.  Hardt  scheinea  9k 
foJg^de  charaktenstische  Züge  aitlheiienswerth. 

„Spät"*),  der  anfangs  ein  Lutheraner  gewesl  und  Imt* 
nach  ein  Mönch  geworden,  sei  eben  niciil  ohne  judicio  ge- 
west.  Spener  habe  ihm  erzählt,  dass  er  sein  Lebtage  i^ei 
neu  Menschen  gesehen,  der  einen  so  grOMen  Eifer,  woAm 
zu  besiem,  gehabt,  als  damals  dieser  Münch.  Br  habe  M 
gefragt:  warumb  er  nicht  aus  dem  Pabslthum  heraus  nid 
zu  unser  Kirche  überginge;  nachdem  doch  dorle  lauter  Aber- 
glauben, Irrihum  und  Üctrügerei  regieFte?  worauf  Späth 
geantwortet:  .er  erkenne  das  ietilere  gar-  wohl,  aUetn  wtr 
m  Haus  miniren  wollte ,  der  könnte  es  besser  .tkiis, 
'Wenn  er  darinnen  bliebe,  bis  er  alles  utUemiauert  hätte,  ab 
wenn  er  bald  heraus^nge  und  es  von  aussen  angrilfe. 


*)  Job.  Peter  Speeth,  bekannt  unter  dem  Namen  Moses  Cef 
nianus.  Jöcher,  s,  v,  lasst  ihn  in  der  katboiiscbea  Ik^o^ 
boren  werden. 
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'kttDnto,  indem  er  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Riester  w8re, 

noch  Mclo  Mönche  zur  Eikeimtniss  bringen  uirI  viel  (iutes 
stiften ,  so  er  exlra  Eccie&iam  poüUliciam  mclil  wurde  Ihim 
kdanen.^* 

Naofadeffl  nnn  dieser  Spflth  im  PabsUhum  genug  ausge- 
richtet zu  haben  vermeint,  sei  er  davon  ausgegangen^  und 
anfangs  za  Spenern,  hernach  zu  Petersen  und  cndUch  auch 
in  Amsterdam  su  Breoklingen  iLommen.  Doch  wie  er  nie- 
mals  das  Pabsttliam  ofien  abgescliworeii,  oder  das  LuUief- 
thum  wieder  angenommen,  also  habe  er  nirgends  seine  Be- 
friedigung gefunden.  Denn  den  Petersen  hätte  er  vor  einen 
lioehrnUibigeQ  Mann  und  BreciKlingen  vor  einen  alten  Zäni^er 
(darin  ibii  auoii  der  Herr  von  der  Hardt  hielt)  angesehen. 
Weil  er  nun  unter  diesen  und  andern,  so  er  gesprochen, 
keine  Einigkeit  m  Mcinungeu  angelroücn,  sondern  ein  Jeder 
immer  etwas  gehabt,  das  des  Andern  Meinung  eontrair  ge- 
west,  habe  er  endlieh  gesehlossen:  omnia  esse  incerte^  nisi 
hoc:  nnum  scÜicet  esse  1>enm,  und  sei  zu  Befriedigung  sei- 
nes Gewissens  zu  den  Juden  ubergegangen,  als  welche  diese 
'WalM;beit  vom  Anfange  gehabt,  und  bisher  erhallen. 

Der  Abfall  vom  Christen*  zum  Judenthume  (fuhr  von  d. 
Herdt  fort)  sei  so  gar  seltsaai  nicht,  denn  er  vrisse  sell>sf, 
'dass  vor  wenig  Jahren  auch  drei  Theologi  rcfürniati  sich  be- 
seh&eiden  lassen^  davon  aber  der  eine,  weil  er  den  Schmerz 
der  Besdineidung  nicht  vw winden  kdnneni  bald  gestorben. 

Die  Beichte  betreffend,  sagte  derselbe  im  Verfolge,  so 
machten  es  viele  itzo  L'anz  kurtz,  brauchten  kein  Ceremoniel 
gegen  den  Priester,  sondern  sie  bekannten  sich  bloss  als 
SUnder  und  suchten  von  Gott  die  Absolation,  worauf  sie 
denn  4ier  Priester  absoWkte.  in  Hamburg  geschehe  es,  dass 
manche  wegen  der  Menge  der  Beichtenden,  uncebeichtet  zum 
-Abeodmalü  gingen,  welches  er  selbst  emmai  gemacht.  Herr 
D.  Spener  habe  allezeit  einen  grossen  Ekel  vor  dem  Beicht« 


Friedrich  Breokling,  ein  belcam^  Mystiker,  geb.  1659^  im 
.PlMidMirgiiohen,  f  1711  im  Baag,  wird  hier  mehrmals  erwShnIt 
Siehe  Arnolds  K.  G.  im  Namen-Begfster. 
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wescü  gehabt,  dalierj  als  emsL  Johaua  George  Iii.,  Cburfürst 
zu  Sachsen,  in  Frankfurt  krank  wurde,  uod  von  D.  Spener 
verlaogl,  ihm  Beichte  zu  hören,  habe  er  sich  kaum  Überwin- 
den können,  ihm  zu  wfltfabren;  er  habe  sich  aber  dennoch 
unter  der  Condilion  dazu  bequemt:  dass  er  Ihro  Ghiufiustl. 
Durchlaucht  lu  Verrichtung  dieses  Werkes  ohne  diejenigea 
Titel  und  Geremonien,  damit  er  ihnen  sonst  aUezeii  unter 
thänigst  Reverenz  zu  erweisen  parat  wäre»  anreden,  und  mit 
ihm  bandeln  mochte.  Welches  dem  ChurfÜrsten  überaus  wohl 
gefallen,  und  es  auch  gleich  placidirt,  mit  beigefügter  raison: 
Er  wisse  gar  wohl,  dass  er  bei  gegenwärtigem  Zustande 
nicht  als  Ghurfttrst,  sondern  als  Sünder  zu  consideriren  sei. 
1>a  ihn  denh  auch  der  Herr  D.  Spener  den  ganzen  actum 
durch  nichts  anders  als  Er  betitelt,  mit  dieser  Aufrichtigkeit 
aber  verursacht,  dass  ihn  der  GhurfUrst  bei  der  ersten  Ge- 
legenheit nach  Dresden  vocirt 

Ferner:  Als  Galov  wider  Böhmen  schreiben  wollte,  und 
das  Coüsistorium  zu  Dresden  umb  di^  Acta  examinis  Boehmii 
ersucht,  wären  keine  acta  zu  Onden  gewesL  £s  habe  ihm 
aber  der  Herr  D.  Spener  versichert^  dass  sie  aus  dem  Ober- 
Gonsistorium  in  ein  gewisses  Gewölbe  geschafft  worden,  da« 
von  aber  die  Wenigsten  Wissenschaft  hätten.  Herr  Spener 
selbst  habe  sie  nie  gesehen,  weil  er  es  sich  aUein  nicht  un- 
terstehen wollen,  und  einen  jeden  mitzunehmen  Bedenken 
getragen.  Indessen  sei  gewiss,  dass  Böhme  in  Dresden  exa- 
minirt,  und  unvcfwerfiich  befanden  worden.  Herr  Hinkel- 
mann *)  habe  ihm  (dem  Herrn  von  der  Hardt)  auch  mehr 
als  einmal  erzählt,  dass  Böhme  damals  bei  seines  Vaters 
Bruder  im  Hause  gewesk 

Böhmens  scripta  betreffend,  so  waiea  dieselbeu  nicht 
durchgehend  richtig  gedruckt,  denn  er  habe,  als  er  etliche 
mit  dem  Autographo  conferirt^  unterschieden  Differentien  ge- 
funden u.  s.  w» 

* 

*)  Abraham  Hlnckelmann,  Pastor  in  Hambarg,  f  1716,  bekannt 
als  Orientalist,  besonders  flerausgeher  des  Koran  (1694).  Bf  trat 
gegen  Ende  des  17*  Jahrhunderts  gegen  die  Böhmisten  auL  Yg^ 
Leibnit  opp.  V,  m 
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Den  Professor  Joh.  Fabricius  schildert  Stolle  nach  ei- 
ner Vorlesung  über  die  Wiedertäufer ,  in  welcher  er  hospi- 
tirle,  in  folgender  Art:  „Seine  Eiplication  war  nicht  sonder* 
Hell,  aber  das  Dictirte  gar  nervöse,  kurtz  und  deullich.  Er 
redet  etwas  langsam,  stockert  aber  doch  nicht.  Sein  Latein 
ist  ad  docendum '  gar  got,  aber  seine  Stimme  ist  wie  der 
Klang  eines  Topfes,  and  wie  eines  Mannes,  der  die  ZShne 
verloren.  Im  Kupfer  sieht  er  besser  aus,  wie  im  Original. 
Sein  Gesicht  ist  runzlicht  und  die  couleur  desselben  schwartz- 
gelbe*  Gar  zu  viel  Witz  sieht  ihm  nicht  aus  der  Slime«  Von 
Person  ist  er  lang  und  hager.  Man  sagt,  dass  er  eine  treff- 
liche Bibliothek  habe,  sehr  fleissig  in  re  literaria  sey,  wohl 
italiäiiisch  verstehe,  auch  dariniion  informire,  wenn  er  nur 
eine  Zahl  von  4  Zuhörern  zusammenbringen  könne.  Diese 
Sprache  habe  er  in  Italien  selbst  begriffen,  wie  er  denn  in 
Venedig  unterschiedene  Jahre  Prediger  gewest.  In  dieser 
Sprache  und  in  rc  lit(MMiia  soll  er  besser  erfahren  sein,  als 
in  der  Theologie,  auch  mehr  Leclion  und  Memorie,  als  judi- 
otttm  haben.  Viel  Artigkeit  und  Anmuih  oder  auch  Gelahrt- 
heit und  Scharfeinnigkeit  habe  ich  in  seiner  Lection  nicht 
gefunden.  Kr  haUc  damals  nur  15  Zuhörer.  Gegen  die,  so 
zu  ihm  kommen,  soll  er  lange  an  sich  halten,  aber  wenn  er 
sie  nach  und  nach  kennen  lerne,  gar  -familiär  mit  ihnen  um- 
gehen. Ob  er  heftig  sey,  weiss  ich  nicht,  ich  habe  nichts 
erfahren,  aber  wohl  viel  Schläfriges  an  ihm  wahrgenommen. 
In  seinem  Hause  hält  er  es  (der  gemeinen  Rede  nach)  sehr 
strenge,  und  darf  kein  studiosus  darin  einen  Excess  begehen, 
sonst  sagt  er  ihm  gleich  die  Stube  auf*).  Er  wird  sehr  reich 
geschätzt,  wie  er  denn  mit  seiner  Frauen  (die  D.  Hoffmanns, 
Prof.  zu  Altdorf,  Tochter  ist)  viel  bekoa^men.  Er  lebt  nicht 
so  splendide,  wie  Calixt,  sondern  gar  schlecht  und  genau.'' 

Nachher  lernte  Stolle  den  Prof.  jur«  canon.  Werlhoff ''^) 

Ueber  das  Verhalten  der  sogenannten  Professorenbmiacben 
und  die  damit  zusammenl^ngeDden  MissbrÜache  im  17.  Jahrhun* 
dort  vei^L  man  Meiners  Geschichte  der  hoben  Schulen.  ^  I,  183  ff. 

*^  Johann  Werlboff,  geboren  1660  so  LübeclL,  kam  1686  an 
Conrings  Stelle  als  Lehrer  der  Politik  nach  Helmstedt,  und  stafii  1711» 
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keniMf),  deii  er  als  eiiien  Hami  von  ktMner  Slatnry  aber  cor- 

pulent  bescbreiiil. 

Einige  seiner  Aeusseruiigcu  gegen  Stulle  sind  bemer* 
kefiswertb,  z.  B.  was  er  Uber  die  daunaligen  Yerbältoiase  der 
Universiläl  llelmstüdl  verbrachte: 

,,Dass  die  Universität  bier  so  scbwadi  sei,  daran  sei  Ur- 
sache 1)  dass  etwa  vor  1^  Jahren  einige  sludiosi  nm  liitzigea 
Fieber  gesLorben,  worauf  viele  aus  Furcht  weggegangen  1)  dass 
die  regiereoden  Herzeige  bisher  in  Uoeioigkeit  gelebt,  mtm- 
wegea  die  Frembdeo  befürchtet,  der  Ort  lotSehte  nkht  sieber 
sein.  Allein  sie  halten  dieses  ohne  Ursache  befürchtet:  weil 
die  üniveräitdi  an  allen  drei  Herzögen  einen  Immunila Is-Bcief 
erhalte* 

Mit  den  Herrn  Bcblesier»  wären  sie  hier  sonderlich  an* 
glücklich,  und  wUssie  er  nicht,  dass  bei  geraumer  Zeit  nleiii 

hier  gelebt.  Sollten  die  100  Schlesier,  welche  in  Jlalle  >cm 
sollten,  einmal  nach  üelmstädl  kooimeo,  würde  es  ihnen  eia 
gar  grosses  aoulagement  sein.  Denn  er  müsse  bekennesi 
dass  diese  artigsten  mgenia  wären,  die  in  humantoribus  tnd 
sonderlich  in  der  Poesie  zu  exoelfiren  pflegten. 

Ferner:  Leibnitz  sei  ein  Mann  von  besonderer  Humam- 
tat,  und  mache  ein  gross  JFait  von  der  Gonversation  mit 
Frembden.<< 

Stolle  besuchte  in  ßelrostädt  auch  die  Bibliothek,  wo  er 

sich  aber  wieder  weniger  um  die  typographischen  Scbülzo, 
als  Erweiterung  seiner  Kennlmss  von  den  urllicbea  Verbält- 
nissen kümmerte. 

Von  swei  Studenten,  die  sieb  auf  der  Biblleihek  befm* 
den,  äusserte  sich  der  eine  Uber  den  l^rofessor  von  der 
IlarrJL  rolgcndermaasscn.  Er  iiabe  eine  ungemeine  üeberre- 
dungsgabc.  „Wenn  er  gleich  die  paradoxesten  Dinge  vor« 
bringt,  die,  wenn  er.  sie  scblecbtweg  proponirt,  niemand 
glauben  würde,  so  wüsste  er  doch  selbige  durch  seinen 
grossen  Terstand  und  Beredsamkeit  auf  eine  solche  Art  an- 
zustellen und  mit  solchca  rationibus  scheinbar  zu  machen, 
dass  man  nichts  dawider  einsuweadeq  hätte,  und  ihm  bei- 
fallen  mttsste,'' 
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Ferner:    Der  Herr  von  der  Hardt  sei  aus  Weslphalcu 
gebürtig,  habe  in  Jena  und  Leipzig  studiert  und  sei  mit  Frau« 
km  (mü  dem  er  lAtim  und  in  die  ioüia  Pieliami  mit  einge- 
fbobten  gewesi)  naob  Hamburg  geretset,  daselbst  aber  er 
sich  mit  ihm  venioetniget  und  von  dannen  in  Holland  gegaor 
gen.    Hier  habe  er  sich  sonderlich  niil  den  Juden  und  Soci- 
nianern  bekannt  gemacht.  Ais  er  wieder  in  Deutsobland  zu« 
rUdduunmen,  sei  er  mit  einem  Tbeoiogo  unweit  Braunsohweig 
bekannt  worden,  der  bei  dem  Herzog-  In  ungemeiner  Gnade 
L!oslandcn,  uikI  ihn  dabefo,  weil  er  seine  Wissensehafl  in 
den  orientahschen  Sprachen  und  Antiquitäten  bewuiulert,  bei 
demscü)en  reoomaumdierL  Der  Herzog  habe  ihn  gleich  seihst 
yor  sieh  kommen  lassen ,  bei  wekkem  sich  denn  der  vo& 
der  Hardt  bald  insinuirt.    Bs  wäre  aber  schon  damals  ein 
In  den  orientalischen  Sprachen  bcwauderlcr  Mann,  Galvoer 
genannt,  au  dem  Hofe  gewcst,  der,  als  er  dem  Herrn  von 
der  Hardt  in  der  Gonversation  etwas  Paradoxes  abgeiocket, 
damit  zum  Herzog  gegangen  und  ihn  aus  Hissgunst  suspeol 
zu  machen  gesucht.   Der  Herzog  aber,  welcher  selbst  ge- 
standen, dass  er  diese  Paradoxa  noch  nie  gehört,  habe  ge- 
sagt: er  mUsse  doch  des  von  der  Hardt  eigne  Erklärung 
und  Defenston  anhdren*  Als  er  ihn  nun  vor  sich  kommen 
assen,  habe  sich  dieser  dergestalt  verantwortet»  und  durch 
seine  geschickte  Zunge  iiucl  Conduite  in  solche  Gnade  ge- 
setzt, dass  jener  vom  Hofe  weg  mussle,  und  zu  Glausenlhal 
zma  doperintendenten  gemacht,  dieser  aber  bei  der  ersten 
Vaoans  Profemr  LL.  onentaL  in  Helmstädt  wurde.  Von  der- 
selben  Zeit  ab  habe  er  bei  dem  Herzoge  so  wohl  gestanden, 
dass  er  ihm  cinsi  seine  Garosse  nebst  zwei  Trabanten  zuge- 
sehickt,  und  damit  zu  sich  holen  lassen.    Allem  vor  zwei 
Jahren  sei  er  in  Ungnade  kommen,  weil  ein  gewisser  Pursche, 
den  ihm  der  Herzog  sonderlich  recommandirt  gehabt,  in  sei- 
nem Hause  (obwohl  ohne  sein  Wissen)  erstochen  worden 
sei.    Der  Herr  Hardt  habe  sich  zwar  seitdem  wieder  insi- 
Miirt,  auoh  zu  vrege  gebracht,  dass  die  neue  i^ibUotiiek  hier- 
her kommen  (welche  sonst  der  Herzog  hieher  zu  schenken 
nicht  Willens  gewest),  allein  er  sei  doeh  nicht  mehr  in  so 
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gar  grosser  Gnade  als  ehemals,  müsse  andi  itzt  mit  eiDer 

weit  schlechtem  Absoldung  vor  willen  nehmen. 

Als  der  Herr  Hardt  seine  Ephemerides  philolocicas  pu- 
blicirt,  se  epponirie  sich  ihm  einer  sine  nomine ,  und  cdirle 
ein  Scriptum,  genannt  Gloria  Mosis.  Der  wahre  Autor  aber 
ist  der  obengenannte  Calvoer.  Als  ihm  nun  der  Herr  Hardt 
geantwortet,  und  dieser  seine  Gegenantwort  publiciren  wol- 
len, so  ist  vom  Herzoge  zu  Braunschweig  beiden  siientium 
imponirt  worden. 

Man  habe,  tim  die  üttiversität  wieder  in  Aufnahme  za  brin- 
gen, einen  berühmten  iMann  zum  Professor  juris  wählen  wol- 
len. Da  denn  unter  andern  der  Herr  Goccejus  und  Thoma- 
alus  in  Vorschlag  kommen.  Die  Professores  aber  hätten  hier 
wieder  eingewandt,  dass  es  Goccejus  nicht  annehmen  würde 
und  Tliomasius  auch  niclit,  denn  der  \vurde  Hr.  Prof.  Engcl- 
brechten  nicht  weichen  wollen,  wenn  ihm  schon  versprochen 
würde,  dass  er  nach  seinem  Tode  Professor  primarius  sein 
sollte.   Das  hiesige  Salarium  käme  auch  dem,  das  er  in 

Halle  hülle,  nicht  i:leich,  und  endlich  dürfte  er  wegen  seiner 
paradoxen  Meinungen,  und  wegen  seiner  stachüchten  Schreib- 
art leicht  Händel  anrichten. 

Braunschweig-Wolfenhüttel  (1—9.  Mai). 

Nur  sehr  kurze  Zeit  ward  von  Stolle  auf  Braunschweig 
verwandt,  dagegen  eine  Woche  auf  die  damalige  Residenz 
Wolfenbttttel,  welche  unter  der  Aegierung  der  brüderlichen, 
gelehrten  und  hochgebildeten  Herzöge  Rudolph  August  und 
Anton  L'lrii'li  glänzte,  waiirend  Braunschweig  fast  nur  in  der 
Messzeit  vom  Hofe  beehrt  ward.  Dielitcrarische  Blüthe Brauo- 
achweigs  lag  noch  in  der  Zukunfl,  und  begann  eigeaüioh  erst 
mit  der  Stiftung  des  Garolinum,  welches  vorKorzeroi  im  Jahre 
1545,  seine  hundertjährige  Säcularfeier  begangen  hat.  Doch 
war  der  damalige  Kector  an  der  Marthens-Schule,  Gebhardi, 
den  Stolle  besuchte^  nach  seiner  Schilderung,  ein  Mann  von 
nicht  gewöhnlicher  Bildung  und  Kenntnissen.  Er  nennt  Ihn 
einen  beredten  Mann,  in  anliquilate  et  historia  patriae  kein 
Fremdling,  und  gar  geschickt  zu  .euier  nicht  ungeleiulea 
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GonversatioQ.  Seine  Guiiositäl  erslreckte  sich  weiter,  als  über 
die  DiDge,  so  er  zu  dem  Schulwesen  voonOihen  hatte.  Die 
deulsehe  Poesie  hielt  er  hoch.   Er  hatte  in  Jena  und  Hehn- 

slädt  sludii  t.  Das  Gymnasium  blühte  uuler  ihm,  wonigsteos 
hatte  der  Rector  ,,auf  90  Auditores." 

Aus  der  ünlerredang  mit  ihm  hat  Stolle  nun  unter  an- 
dorm  Folgendes  auljgezeiduiet: 

Puffendorf  habe  einst  zuMaynz  echappiron  miisseo,  denn 
wenn  man  ihn  bekommen,  wUrde  er  den  Kopi  verloren  ha- 
ben,  weil  er  des  Kurfürslen  hi  dem  Moniambano  so  Übel 
gedacht. 

Von  der  Jcna'schen  Universität  hätte  man  itzt  in  Nie- 
dersachsen keinen  guten  Concept  wegen  der  Eeiiommisteroy, 
und  weil  es  so  indecore  daselbst  tugehe.  Daher  würden 
die  meisten  studiosI  nach  Halle  und  Leipzig  geschickt. 

Bei  Meibomio  *)  sei  er,  als  er  in  Helmstädt  studirt,  in 
lisch  gegangen,  und  erinnere  er  sich,  dass  er  einst  über 
demselben  gesagt:  „Es  wUrden  mit  der  Zeit  nur  sechs  Kö- 
nige in  Deutschland  regieren,  der  Kayser,  Sachsen,  Bran- 
denburg, Bayern,  Braunschweig  und  Hessen.  Als  nun  der 
Graf  Reuss  (der  mit  am  Tische  gewesl)  gefraget:  Was  denn 
die  andern  werden  würden?  habe  Meibom  geantwortet:  sie 
Würden  aUe  unterkriechen  müssen..  Welche  Rede  zwar  dem 
Herrn  Grafen  nicht  angestanden,  aber  dennoch  seitdem  ziem- 
lich piob.ibol  worden." 

Ferner:  Die  Güligkeii  des  hiesigen  Herzogs  sey  sehr 
gross,  indem  er  dem  Rath,  der  sonst  wenig  Macht  habe,  und 
weder  einen  Ratbsherrn  wählen,  noch  einen  Pastor  vociren 
könne,  dennocli  zuweilen  connivirc  und  etwas  dergleichen 
zulasse.  Ob  es  aber  nacli  seinem  Tode  dabei  bleiben  mochte, 
sey  sehr  zu  zweifeln.  Sonst  dependire  alle  Jurisdiction  von 
der  einstigen  gesammten  Regierung,  welche  zu  Wolfenbttttel 
sey,  und  werde  kein  Decret  vor  guhig  erkannt,  da  nicht 


•)  Heinrich  Mcihom,  geb.  zu  Lübeck  li;38,  f  26.  März  1700, 
als  Prof.  der  Medizin,  Geschiclite  und  Poesie  in  Heimslädt.  Ein 
UDgewuhnlicher  Kopf,  den  LeihuiU  sehr  hoch  schätzte. 
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beyde  HeKzöge  ihren  Namen  unterschrieben.  Docli  scy  das 
sogenannte  Gcislliche  Gencliic  allhier  (so  aus  dem  buperiß- 
leodenlefli  einem  Pastor  senior,  regierenden  Bargermeister 
und  Secretario  besteht)  ansgenommeo,  als  welehes  nklit  toii 
dem  GoDsistorio  zu  Wolfenbttttel  dependlre,  und  tm  dem 
man  blos  an  den  hicsic^cn  Herzog  appeüiren  könne. 

Näcbsldem  bemerkte  der  Rector:  Auf  hiesigem  Domplalze, 
wo  Herxog  Anton  Ulrich  seine  Besidenz  habe,  wären  6  Bäa- 
ser,  so  adeligen  Familien  gehörten  (e.  g.  derer  von  Feldea, 
Bartesleben) ^  welche  blos  vom  Kayser  dcpcndirten.  Daher 
diese  Häuser  ein  rechtes  Asyium  wären,  da  jeder  sichero 
Schutz  finde.  Die  Inwohner  dieser  Häuser  wären  geringe 
Leute,  welche  aber,  wenn  sie  pecchten,  blos  von  ihres 
Bdellenthen  gestraft  werden  kännteo,  ungeaclilet  sonst  diese 
Edelleuihe  in  regard  ihrer  feudorum  des  Herzogs  Vasaiiea 
wären. 

Lilterati,  die  sich  mit  Schriften  bekannt  genMcbt,  lebleo 
hier  nicht,  denn  die  meisten  Gelehrten  stünden  in  offlcüs, 

und  hatten  dabey  überflüssig  zu  ihuii. 

Mit  den  Streiligkeiten  der  Lüneburgiscb-Braunschweigi- 
schen  Fürsten  sähe  es  misslich  aus;  denn  eben  den  Tag, 
da  unläfigst  der  Hersog  von  Zelle  2u  dem  Herzog  von  Braun* 
selkweig  faieher  kommen,  habe  sich  der  Hersog  von  Wolfen* 
bütlel  nacli  Berlin  begeben,  da  er  sehr  magntfic  eni|)rani;ea 
und  tractirct  worden.  Sonst  inclioire  der  hiesige  Herzog 
sehr  auf  Haoneverische  Seite. 

Er  fragte,  obAcoluth  in  Breslau  noch  lebe  und  ob  noch 
jemand  von  Hofmannswaldau  s  und  Lohenstcio  s  Nachkomnieii 
vorhanden?  Breslau  habe  allezeit  brave  und  gelehrte  Leuthe 
gehabt.  Es  lebe  Itier  eio  Sohlesier,  Namens  Ketzler  (1),  des- 
sen Gedichte  unter  andern  Schlesischen  Gedichten  heratts 
wären.  Er  sey  eonslliarius  Im  Rath  und  der  nächste  nach 
dem  Burgermeister,  iiabo  aber  blos  in  civilibus  zu  tbun. 

Hieran  schliesst  Stolle  eine  Erzählung  von  einem  theo- 
logischen Disput  an  der  Tafel  des  Wirthshauses  zu  Braun- 
aehtweig,  swlsidi«L  dem  maynsisehen  Prediger  8«  W.  Toppioi^ 
welcher  damals  mit  Barthold  Boisac,  Prediger  und  ProMor 
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zu  Koppenhagen  Händel  hatte,  und  eioem  GoAtentualen  des 
baoacbbarlen  evangeliscben  Klosters  RiddagtiaoseD,  und  swar 
wegen  Jacob  Philipp  Speners;  sowohl  in  Beireff  seiner 
Schreibart,  als  auch  seiner  Gesinnung,  besonders,  dass  er 
„die  Quäker  und  andere  Kotzer  nicht  schlechtweg  verwerfe, 
sondern  wohl  gar  ihre  Bücher  zu  lesen  freystelle.**  Der  Coa- 
venfual  nahm  dabei  Sperrers  Parlhei,  „dahingegen  der  Herr 
Toppiiis  manchmal  gar  sehr  slolperle  und  unter  anderm  be- 
haupten woiite^  man  müsse  einem  synodo,  oder  dem,  was 
die  ganze  Kirche  sage,  mehr  glauben,  als  einem  private,  wie 
S^ner  sey,  dieser  Fides  sey  auch  der  sicherste/^  „Allein  der 
Conventualis  wies  ihm  mit  einer  gar  guten  Arf,  dass  mau  lu 
Glaubenssachen  bios  der  Schrift,  nicht  aber  menschlicher 
Autorität,  wie  die  Papisten,  vertrauen  müsse,  dawider  auch 
der  gute  Toppius  nichts  vorzubringen  wusste,  sondern  mil 
einem  saero  silenlio  die  Disputation  heschloss.** 

Stollo  schliesst  seinen  Artikel  über  Braimschwcig  mil 
der  Bemerkung:  es  lebten  daselbst  keine  Heformirtc,  „aber 
etliche  Katholiken,  die  jedoch  kein  Beligions-Bxercitium  hier 
haben,  sondern  nach  llildesbeim  marschiren  müssen,  wenn 
sie  ihre  sacra  verrichlen  wollen.  Von  Pietisten,  setzt  er 
hinzu,  giebt  e^  etwas,  aber  sie  leben  gar  stille,  und  ihre 
€onventlcu!a  sind  sehr  klein  ^  und  machen  keinen  brolt.^ 
Buchliidcn  endlich  gäbe  es  hier  nicht  viele,  sie  hiitlen  lucbt 
mehr  als  einen  gefunden,  „an  dem  auch  nicht  viel  sonder- 
liches war»^ 

Wolfenbdttei. 

In  Wolfenbültcl  war  den  Reisenden  Niemand  bekannt, 
,,d^r  von  der  Gelahrtheil  Profession  machte,"  sie  besuchten 
also  vor  allen  Dingen  die  berühmte  Bibliothek.    Diese  "BU 

blioliick  stand  damals  unter  Leiboilz,  welcher  indess,  nicht 
nur  wegen  seines  gewöhnlichen  Aufenthaltes  in  Hannover, 
sondern  auch  wegen  der  zwischen  den  verwandten  Höfen 
obwaltenden  Mlsshelligkeiten,  die  ihm  in  Wolfenbuttel  bis- 
weilen hindernd  entiiegentraten,  sein  Amt  an  der  dortigen 
Bibliothek  nicht  oben  glänzend  betreiben  konnte.  Dies  machto 
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ihm  unter  den  Gelehrten  gewtthnKcben  Schlages  einen  schlech- 
ten Huf.  Auch  Slollc,  dessen  ürtheile  über  Leibnilz  von 
wenig  Sympathie  zeigen  (was  der  Schule  von  Christian  Tho« 
masius  eigen  war),  aUcbelt  hier  auf  die  NachUiasiglLeU  des 
grossen  Mannes,  der  fretitch  zum  eigentlicheii  Btteherverwal* 
ler  so  weiii^  gescliaflVii  war,  wie  naclimals  sein  grösster 
Naohfolgeri  G.  £.  Lessiog.  immer  bieibt  es  interessant,  seine 
Glossen  zu  vemehmea  „Es  ist  nur  schade,  sagt  er,  -dass 
der  Herr  BiUlothecarius  Leibnitz  fast  niemals  aHda  ist^ 
er  ist  schon  bey  einem  Jahre  nicht  hier  gewesen,  ziehet  aber 
dennoch  sein  in  400  Rthlr.  beslehendes  Salarlurn  richtig  ein. 
£$  sind  zwei  Secretarii,  welche  die  vices  bibliotbecarii  ver- 
treten sollen,  allein  wo  der  andere  nicht  besser  ist,  als  der^ 
den  wir  gesehen,  so  taugen  sie  wahrhaftig  beide  nichts.  Der 
gute  Mann  bildot  sich  greuliche  Streiche  ein,  macht  aus  Din- 
gen, die  nichts  hcissen,  gross  Wesen,  siebt  aiie  Leute  vor 
filous  an  und  will  nicht,  dass  man  was  anders  betrachte, 
als  was  er  zeiget,  sondern  dass  man  nur  auf  ihn  sehen  und 
ihm  zuhören  soll.  Er  affectirt  etwas  zu  seyn,  aber  sdne  Am- 
bidon  Icisst  recht  närrisch.  Seine  Einbildung  hat  ihn  ehema- 
Icn  dahin  bracht,  dass  er  mit  ganzer  Gewalt  den  litei  eines 
Sekretarii  haben  wollte,  da  denn  der  HerAg,  dem  seine 
IroportunitSt  Überdrüssig  gewest,  sich  vernehmen  lasse,  möchte 

Sich  doch  d(;r  Narr  nennen,  wie  er  wollte." 

Ich  übergehe  alles,  was  StoUe  an  Merkwürdigkeiten  die- 
ser Bibliothek,  die  so  oft  beschrieben  sind,  aufgezeidinet. 
Wir  begleiten  ihn  in  den  Bachladen,  „dem  Schlosse  gegen* 
über,<'  unweit  der  Bibliothek,  wo  er  von  einem  Ungenann- 
ten, den  er  schlechtweg  als  einen  höflichen,  und  ziemlich 
oflenherzigen  Kerl"  bezeichnet,  mancherlei  über  Stadt  und 
Hof  hörte  und  aufschrieb.  Dabin  gehört  nun  Folgendes* 

„Der  hier  gewesene  Rector  Reiskius**)  habe  gar  keine 

^  In  iiDserm  lianuscrlpt  ist  der  Name  nur  immer  Leubnitz 
geschriehen.  .  , 

**)  lohann  Reiske,  geb.  1641  zu  Gera  im  Yogllande,  t  1701 
als  R^tor  der  Stadtocbule  -in  WolfenhUttel,  halte  sich  durch  meh- 
rere theologische  und  historische  Schriften  einen  Ruf  erworben. 


GoDtradiiHion  leiden  können,  wenn  sich  aber  dennoch  je- 
mand seine  effata  in  Zweifel  zu  ziehen  verstanden,  sey  er 

allemal  in  Zorn  herausgefahren:  Es  steht,  der  Teufel  hol 
mich,  im  Aristotele,  ich  wills  dem  Herrn  weisen! 

Herzog  An  Ion  ülricli  liel>e  noeh  sehr  die  galanten 
Sludia,  wie  er  denn  diese  Leipziger  Ostermesse  einen  neuen 
Thcil  von  der  Oclavia  edirt,  darinnen  er  unlersciiiednes  von 
den  nächsten  liaudehi  mit  Hannover  eingebracht  haben  soll« 
Es  sey  auch  schon  noch  ein  Theii  bis  auf  wenige  Bogen 
fertig.  Dieses  solle  der  letzte  seyn.  Der  Herr  Baron  Knorr, 
der  sein  Gonfidente  sey,  und  in  galanten  studüs  was  rechts' 
verstehe,  solle  ihm  hierinnen  behülilich  seyn.  Dieser  Knorr 
wurde  über  30  oder  40  Jahre  nicht  alt  seyn,  er  habe  eine 
Sängerin  aus  der  Opera  (weiche  eine  Tochter  des  Knobel- 
meislers  beim  KiSnig  in  Pohlen  ist)  geheurathet,  welche,  ob 
sie  wohl  nicht  sonderlich  schön,  dennoch  von  artigen  Geist 
und  Manieren  sey.  Er  habe  sie  anfangs  als  seine  Maitresse 
bedient,  als  sie  nun  mit  zwei  Söhnen  in  die  Wochen  kom- 
men, habe  er  sieb  gleich  resdvirt,  sie  zu  heuratben. 

Prinz  Ludwig  habe  ein  ungemein  Gedächtniss,  daher 
studire  er,  wenn  ihm  die  Lust  ankomme,  zuweilen  wohl  acht 
Tage  recht  fleissig,  da  er  denn  alles,  was  er  gelesen,  sehr 
wohl  behält 

Auf  der  (Ritter-)  Acaderoie  wären  ttzo  irgend  B  Nobiles,  mali 

helfe  aber,  dass  sich  bald  mehrere  einfinden  würden,  nach- 
dem der  von  Walter  (so  den  Prinzen  von  Bevern  in  die 
Länder  gefuhrt)  zum  Oberhofmeister  gemacht  worden*  Bs 
apeiae  täglich  ein  Academicus  an  der  fürstlichen,  und  wenn 
der  Fürst  nicht  in  der  Stadt,  an  der  Prinzen  Tafel,  und  das 
gehe  so  wechselweise. 

Stolle  hörte  (unter  anderm),  dass  Calov  Ursache  sey,  dass 
im  Brandenburgiscben  iLciner  befördert  würde,  der  zu  Wit- 
tenberg studirt  Er  nannte  ihn  einen  Zänker,  der  sondeN 
lieh  immerdar  mit  dem  Brandenburgischen  Hoiprediger  Stos- 
sio  Handel  gehabt.  Als  sie  nun  beide  an  einem  Tage  ge- 
storben, hätte  ein  ingenieuser  Kopf  (seiner  Yermutbung  nach: 
der  ilzige  Yicekanzler  Meyer  zu  Halberstadt,  ein  in  bttmani«^• 
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ribus  oxoellonler  Mann)  eiii  artig  EpigraouDa  fMOacbl,  w-el- 
cbes  er  reciitrte,  wia  folgt: 

In  Evd-avaclccv  Stossii  et  Galovii. 
Stossius  litu  moiUur,  pariterque  Galovius  una, 

Ambo  senes,  ambo  lumea,  uterqiio  suis. 
iUe  Beformatis  cultus  qaasi  numeo,  at  aller 

Saxonicae  columen  relligionis  erat. 
Non  polucrc  sacros  vivi  coinponcrc  Üuclus, 

Hioc  dirimil  iilem  mors,  et  ulrumque  eilst. 
Servat  uterque  diem,  nunc  se  oomitaiittir  ad  astra 

Convenittotque  polOi  qui  uequiere  solo« 

Den  6.  Hai  speisten  die  Reisenden  mit  einem  LaDd-Syo- 
dicus,  Namens  Wissmcr,  aus  Heimsiädt,  und  dem  Professor 
an  der  dortigen  Riller- Acadamie,  Bredelo.  Von  dem,  vea  ■ 
Walter  referlrte  der  Syadicua»  dass  er  viele  Herren  nach 
einander  nach  Prankreiob  gefttbrt,  daher  zuletzt  die  FreoM- 
sen  gefraijt:  ob  deiu]  sonst  kein  Hofmeisler  in  Deutschland  sey? 

Femer  erzählte  er,  dass  er  den  Abt  Ulrich  Galixtus  ia 
seiner  letoten  Krankheit  besuoht,  da  denn  dieser  sieb  v«^ 
nehmen  lassen:  ,^r  hfitte  sein  Lebtage  viei  disputirt,  aber 
sollte  ihn  Golt  wieder  aufkommen  lassen,  so  wollte  er  rwdi 
eine  Disputation  hallen,  und  zwar:  de  pruritu  disputaudi." 

Der  Syndicus  liess  sich  den  7.  Mai  auf  eine  Pfeife  tir 
baiek  bey  ihnen  anmelden.  Gr  ensäbite  den  Retsenden  soii- 
derlteh  viri  Hisiarcfaen  von  den  Schöppenslfidtern  und  vom 
Professor  Bredelu  sagte  er,  dass  er  unp;emein  viel  Taback 
rauche.  Er  sey  aber  ein  gelehrter  Mann,  und  sonderlich  in 
der  PoeeiOi  da  es  ihm  niemalen  an  scbttner  Invention  feW«» 
Von  Schotte  Ii  0,  der  in  der  teutschen  Spraehe  so  viel  gs- 
than,  hörten  wir,  dass  er  die  deutschen  Jura  wohl  verstaa-  i 
den,  ein  kluger  Consiliarius  und  so  arbeitsam  gewest,  dass 
er  allezeit  einen  Xiscb  mit  einem  Feuerzeuge  beimBeMt  f9- 
^abt|  de  er  denn»  wenn  er  aunb  mitten  in  der  Nachtsr 
waebt,  sieb  liebt  gemaobi,  und  so  lange  sludirt,  bis  ibm 
Augen  wieder  zugefallen. 

Den  8.  Mai,  fäfcrt  Stolle  fort,  gingen  wir  auf  die  Acadfl- 

dahin  wir  von  ein  Paar  Acadeffliois,  die  uns  des  Tag^ 
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iKorlier  «nveriioffl  b^Buohl,  invilipei  'waren.  Wir  gMOSt«! 
mehr  Elure,  eis  wir  uns  eingebildet,  Indem  uns  der  Herr 

Oberhofmeister  von  Walter  die  Stiege  herunter  entgegenkam, 
auf  seine  Stube  führte,  und  allda,  nebst  Mr.  Neven,  einem 
eohlesischen  fidelnanne,  mit  ein  Paar  Sehälebcn  Chocolaie, 
die  sehr  delicat  war,  traclirte.  Darauf  wurden  wir  von  ihm 
auf  die  Reilijabn  und  in  den  Stall  geführt.  Zuletzt  prüsentirle 
er  uns  etliche  exempicuia  von  dem  zuletzt  edirlen  Bericht 
von  der  Academte,  mii  Bitte,  selbige  in  Holland  oder  aueh 
in  Sehlesien  gutem  Freunden  mStzutheilen.  Die  Sehlesier 
haben  bisher  auf  dieser  Academie  den  Ruhm  gehabt,  dass 
sie  viel  verzehren  und  grosse  Debauchen  machen,  daher  der 
Herzog  zu  Bweyen,  so  zuletzt  anhero  kommen,  gesagt,  sie 
sollten  sich  besser  halten,  als  die  forigen.  Es  filhren  sieh 
auch  die,  so  hier  sind,  linr  modest  auf. 

Man  wollte  uns  bercdin,  es  wären  auf  20  Academici, 
darunter  ein  Prinz  von  Holstein  und  ein  Graf  aus  Engeiland, 
welehen  letzteren  wir  aueh  gesehen.  Seh  drey  Woehen  ha- 
ben sie  bei  Tische  diese  Regel  gemacht,  dass  der,  so  nicht 
französisch  redet,  in  die  Buchse  blasen  müsse.  (?)  Sie  spei- 
sen alle  an  einem  Tisehe. 

Des  Abends  waren  wir  bey  dem  Herrn  Professor  Bredelo. 
Er  ist  klein  uud  coipulent  von  Statur,  aber  gar  manierlich.  Er 
ist  nicht  mehr  jung,  lebt  ohne  Weib  und  hat  auch  nie  eins 
gehabt.  £r  bat  eine  ziemlidie  fflemorie,  er  recitirt  leea  au- 
torum  gar  trohl  ä  propos,  aueh  wohl  gar  camina,  so  ^ 
selbst  verfertiget;  welches  letztere  der  einzige  Febler  ist,  den 
•  ich  sondexiich  an  ihm  observiret.  Sein  Verstand  ist  nicht 
geringe;  sein  ingenium  aber  dooh  noch  grösser  und  reeht 
nnMithig.  Der  ReOgion  naoh  ist  er  ein  nKMleratus  Luthera- 
nus,  der  sich  mit  den  liefonnirlcu  gor  wohl  coinportiren 
kann.  Er  las,  als  wir  zu  ihm  kamen,  einem  seiner  Bekann- 
ton (dem  Herrn  von  Hake)  etliche  seiner  Madrigale  vor,  die 
gar  artig  waren,  nor  dass  raweilen  eine  kleine  Härte  mit 
unterlief,  und  das  Geticht  diircli  überflussige  Comuürung  von 
einerlei  Gedanken  ein  wenig  zu  proiix  worden  war.  Er  wül 
diaae  Madcigaia  ediren,  und  in  der  PrttfeUon  zdgen,  dass 
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man  fluehr  als  15  Verse  tu  jeinem  Madrigale  brauehea  kiinne, 
und  dass  die  alexandriniachen,  wie  ZUgler  und  Kempe  meint, 
daran  uicht  auszusclilieböcn  seyii.  (Vgl.  Gervinus.  III,  319.) 

>  Der  Herr  von  Hake,  $o  mit  zugegen  war,  ist  ein  anseba- 
llcher  und  höflicher  Mann.  Er  ist  reformirtor  ReligioDy  je- 
doch kein  Feind  der  Lutheraner.  Br  sagte,  dass  er  die 
Scepler  bcy  der  Academie  zu  Hille  last  iilleiu  luacbcii  las- 
sen, uud  zur  rcloriinrleQ  Schule  ditöcliisl  !100  Rthlr.  geschcnik 
Sonst  ist  Herr  Hake  wohl  gereist,  sonderlie>  durch  Itaüea. 

Der  andere  Gompagnon  bey  dem  Herrn  Bredelo  war  eis 
galanter  Kerl,  so  ehemals  Auditeur  gewest,  ilzo  aber  Kirn- 
merdiener  bei  hiesigem  Her20ge  isL  Er  erzählte,  dass  Iks- 
zog  Anton  Ulrich  neulieh  erst  auf  .  der  BibUothek  gevrasea 
und  gefragt,  ob  auch  noch  bisweilen  was  angeschafit  wünle. 
Als  nun  der  Secretarius  md  nein  geantwortet,  habe  der 
Herzog  sich  verlauten  lassen:  er  wollte  neue  Anstalt  machen, 
damit  alle  Jahr  was  gewisses  hinaufkäme. 

Schliesslich  wird  bei  Wolfenbllttei  bemerkt,  dass  Toa 
der  Literatur  hier  fast  niemand  gross  fait  mache,  ausser  dem 
üofralh  Landwehr  und  dem  Secretarius  Lampadius, 

Hannover  (t0-.13.  Mai). 

Bei  dem  Namen  der  Stadt,  welche  durch  eine  Kurfürslin 
Sophie  und  einen  Leibnitz  damals  verherrlicht  ward,  durften 
bei  unseren  Lesern  Bmartungen  erregt  werden,  veelche  oicbt 
erfüllt  werden  sollen.  Zuvörderst  weil,  wie  bereits  hemerkt» 
Stolle  zur  Anerkennung  und  zum  VerbtäDdnisse  Leibnitzens 
zu  beschränkt  ist,  und  es  hier  bei  ihm  nur  um  das  Aeusser- 
Uehste  zu  thun  ist;  dann  weil  Leibnitz  gerade  zu  der  2eii  ia 
Berlin  lebte,  was  uns  allerdings  um  eine  Schilderung  seinefl 
äussern  Erscheinens  aus  Stolle's  lebhafter  ironischer  Feder 
gebracht.  Was  jedoch  am  wenigsten  erwartet  werden  sollte, 
ist  das  Treiben  der  Pietisten  jener  Epoche  in  dieser  Stadt, 
und  in  der  Nähe  eines  solchen  Hofes,  obwohl  in  Leibmtseos 
Schriften  hiervon  kaum  eine  Spur  zu  ündeii  ist.  —  Stolle  begab 
aich  hier  nun  zuerst  zu  einem  Studios,  theol,  Namens  Hugo, 
an  den  er  einen  Brief  abgab«  Von  diesem  erfuhr  er; 
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dw  Herr  Leihnite  schon  lange  Zeit  niefat  bier  gewest  und 

dass  er  noch  immer  in  Berlin  sey.  Dass  die  liiesige  Biblio- 
thek (des  Churfürslen)  niemand  zu  sehen  kriege.  Denn  ob* 
wohl  eben  so  gar  viele  BUcher  darinnen  nicht  sejji  möchleni 
80  sey  doch  der  Herr  Bibliothecarius  (Leibntlz)  so  missgUn^ 
stig,  dass  er  dem  Secretario  cxpresse  verbothen,  jemanden 
hinein  za  lassen."  Eine  ähaiiche  Klage  haben  wir  früher 
aus  Uffeobachs  Reise  erfahren  mUssen.  (s.  LeibniU's  Bio* 
graphie  II,  945.) 

Eckhard,  fuhr  jener  fori,  wäre  wohl  ebenfalls  wie  Leib-: 
»itz  ein  Naturalist,  wenigstens  hielten  sie  beide  nichts  de 
€ultu  publico,  ob  sie  wohl  sonst  (namentlich  der  Herr  Leib? 
luto)  nocli  irgend  alle  Jahr  einmal  zum  Abendmahl  gingen, 
und  in  Discarsen  nidii  merken  Hessen,  sondern  dissimulir« 
ten.  Mr.  Eckhard  iiabe  indessen  Gelegenheit  gehabt,  in  Frank- 
reicb  ein  Abbe  zu  werden  und  eine  Pension  zu  erlangen^ 
wenn  er  nur  bütte  die  Beligion  changiren  wollen.  Wena 
sie  itzund  käme,  dürfte  er  sie  yielleicht  nicht  ausschlagen. 
(Diese  Prophezeiung  ging«  wie  bekannt,  20  Jahre  später  in 
ErfüUuDg.) 

Triller,  dor  Autor  des  neuverdeulsohten  Novi  Tesia- 
menti,  habe  sich  durch  etliche  geschriebene  Sachen  verdäch- 
tig gemaolil,  weiche,  als  sie  dem  Coiisistorio  von  jeniandeui 
in  die  Hände  gespielt  worden,  verursacliei,  dass  man  ihuL 
au%9leg0t,  eines  und  das  andere  zu  bescbwören  und  zu  re« 
Yociren,  Weil  er  sich  nun  nicht  dazu  verstehen  wollen^ 
habe  er  seinen  Reclordienst  quitlircn  müssen.  Er  habe  durch 
seine  paradoxen  Erklärungen  der  Schrift  es  dem  Henning 
fitttmann"')  nachthun  wollen,  der  auch  ein  Rector  scholae 


*)  Hutmann's  ist  in  Leibnilz  „Älbiim,  herausg.  von  Grotefeod. 
1846."  u.  zwar  im  Ta^ehuch,  unter  dem  Septbr.  1696.  S.  10» 
gedacht.  Weiter  unten  wird  von  Stolle  über  Hutmann  noch  mit- 
gelheill,  dass  er,  als  Rector  in  llefeld,  bei  dem  Herzog  Rudolph 
Aogösl  in  besonderer  Gunst  gestandon,  bis  sein  unverheiilter  So- 
cinianfsmus  ihn  genöthigt  habe,  seiner  Stelle  zu  entsagen.  Der  Abt 
Moianus  seihst  h^be  ihm  „als  ein  moderater  Mann!'  (?)  das  consi 
lium  abeuodi  gegeben.  Hutmann  zog  sich  nach  Gosslar  zncück.^ 

▲Uf  •  SdlMiiill  r.  OtMkiekt.  VIL  1847.  27 
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gewesen,  und  bey  den  Herrn  Leibnils  sehr  wold  gestaii> 
den.  Dieser  Hatmana  sei  ein  vortrefflieher  Mathematicos 
und  ein  grundgeiebrler  Maun.  Er  soll  jetzt  eia  membrum 
der  zu  Berlin  aufgerichteten  Academte  seyo,  dasu  ihm  ohM 
Zweifel  Herr  LeibniU  gehoUen* 

Leibnilz  sey  von  sobieefateiD  extarieur,  lebe  aber  nicM» 
desto  weniger  iu  grossem  Respecl. 

Den  Ii.  Alai  besuchte  ötolie  dea  Hectar  der  Stadtscbal» 
in  Hannover,  Namens  Augsburg,  welchen  erela  einen  iH; 
ten  frooamen  Mann  soUldert,  der  Niemanden  mm  Kelter 
mache;  von  diesem  erhielten  sie  über  die  kurz  vorher  io 
Hannover  vorgefallenen  pietistiscben  Handel  folgende  km» 
knnft.  „Es  habe  hier  seines  Voi^ngers  WiUib  gelebeli  eiae 
Frau^die  allezeit  fleisalg  zur  Kirchen  gegangen  und  froma 
gewesen.  Diese  habe  einst  Nachricht  vom  Pietismo  bekoift* 
mea,  und  sey  sonderlich  hernach  durch  eine  Magd,  so  voa 
Pyrmont  hierher  und  ms  Irrthum  in  ihr  Haus  geratken,  da« 
hin  gebraebl  worden,  dass  sie  die  dIVintlicben  Yeraaanrfua' 
gen  der  kircheii  verlasseu  und  in  ibreai  Hause  Privatver- 
sammlungcn  angefangen;  die  sich  denn  in  kurzem  dergestalt 
vennehri,  dass  zuletzt  Stuben  und  Kammern  voll  gewesen* 
See  habe  sonderlieh  diejenigen  gern  au%enomffleD,  die  M 
der  Aebtissin  von  Gtindcrsheim  (einer  Prinzessin  Herzog 
Anton  ülricbs)  recommandiret  waren.  Bey  diesen  Zusam 
»enkttnften  habe  ein  Studiosus,  Henneberg,  und  die  gsdaeliie 
Magd  das  Direetorittai  geföhrt  Sie  bitten  in  dem  TSmwa 
ein  Altar  zu  haben  pflegen,  darauf  zwei  Lichter,  ein  Lara» 
und  ein  Crucißx^  nebst  einer  Scbaobtel  voll  Hostien  gestaD- 
den.  lieber  dieses  hätten  sie  gleichsam  einen  6)fteleie|tf 
gehabt y  daraus  jede  Person  einen  Zettel  gelangt,  darsof  eiir 
dictum  seriplurae  oitiret  gestanden,  welches  die,  so  den 
Zettel  kriegt,  erklären  müssen.  Mit  diesem  Zetteigreifen  iiäl- 
ten  sie  auch  sonst,  da  Andre  die  Zeit  mit  Tabackraoob^n 
oder  Spielen  vertrieben,  sick  zu  divertiren  pflegen.  Alle 
diese  Leute  nun  hätten  sich  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
gänzlich  entzogen,  und  die  kuxhe  Babel,  den  Beichtstuhl, 
Kanzel  und  Aitar  drey  Gdtsen,  und  die  hiesigen  GeisHieheo 
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Baalspfaffen  genannt,  welches  namentlich  der  gedachte  Stu- 
diosus Henneberg  gethan.  Ihre  Anzahl  sey  bis  hundert  ge- 
sUegen  gewest,  als  sich  zwei  Grafen  von  Biesterfaid  hier 
eiogefandeo,  welche,  weil  das  Carneval  gleich  gehalten  wor- 
den, die  Inlenfton  gehabt,  den  Hof  zu  bekehren.  Diese  btttte 
man  anfangs  bey  Hole  mit  an  die  chui  rürslliclic  Tafel  gezo- 
gen; allein,  als  sie  sich  bios  gegeben,  und  gar  zu  einem 
Sebneider  zn  Gast  gegangen,  wfiren  sie  in  solche  Veracb« 
Ung  kommen,  dass  sie  die  Gavalüers  nur  als  Pbanlasten  an- 
geaalMn.  Diese  Grafen  nun  hätten  gemeldete  Versammlun- 
gen (die  man  aller  Warimntz  un2;eachlet,  conlinuirl  habe) 
fleissig  frequentirt.  Wesswegen  ein  Paar  Cavalliers  einst  auch 
dahin  kommen,  nmb  doch  tu  sehen,  wie  sich  die  Herren  Gra* 
fen  da  aufführten.  Wie  sie  hinkommen,  sey  die  Versamm'* 
lung  (in  welcher  die  mehrerwähnte  Magd  obenan  gesessen 
and  da  man  einander  partout  Bruder  und  Schwester  ge- 
nannt) noch  nicht  recht  angegangen  gewest,  daher  sie  mit 
ihnen  an  disenrriren  angefangen«  Der  erste  Disours  sey  vom 
Tanaoen  gewest^  welelies  die  von  der  Versammlung  durchaus 
tmr  Sünde  i^emadil,  die  Gavallicrs  aber  vom  JlotV  dasselbe, 
so  ferne  es  in  Gegenwart  honeler  Leute  und  iiiodest  ge- 
pekahe,  als  eine  Motion  ohne  Sünde  defendtret.  Hernach 
aey  man  aufs  Gameval  verfallen,  welches  denn  jene  gleich 
vor  Teufelswerk  ausgeschrieen,  die  Cavalliers  aber  eingevyen- 
det,  dass  man  den  Fürsten  Respect  schuldig  sey  und  nicht 
gleich  so  reden  mUsse«  Hieruber  w^aren  jene  aufgesprungen 
und  hätten  gerufen:  Jesus  ist  unser  König!  In  welchem  Auf« 
springen  aber  dem  einen  Cavallier  die  PerUque  vom  Kopfe 
gerückt  worden.  Hiermit  sey  es  zum  Handgemenge  kom- 
men, da  die  Cavalliers  anfangs  von  der  Menge  übermannt, 
ziemliche  Schläge  gekriegt,  bis  sie  ihre  Diener  und  die  Wache 
snm  Sttcoura  erlangt«  da  sieh  das  Blatt  Ireflich  gewendet, 
die  Frau  Rectorin  beyn  Zöpfion  gerauft,  eine  Gräfin  gestochen 
und  unterschiedene  Andere  mehr  hlessirt  worden.  Darauf 
hab  man  diese  gesammte  Schaar  der  Pietisten  durch  die 
Wache  arretiren  lassen,  folgenden  Tag  aber  die  grätUchen 
Personen  fortgeschafft,  wie  dann  auch  die  übrigen  bald  fort* 
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gemassl,  mKter  welchen  auch  D.  HockmaBiif  der  voriün  ia 

Zelle  gesessen,  gewest  sey.*)  Als  man  die  dachten  Han- 
del durch  die  Aostalt  des  Yice -Kanzlers  uatersucht,  uod  m 
alles  genau  ioqulriri,  habe  man  nicht  nur  eine  Schachtel  ibü 
Oblaten,  und  was  bereits  oben  mehr  gemeldet  worden,  son* 
dem  auch  allerband  Briefe  gefunden,  darinnen  die  Frau  Beo- 
torin  auch  von  den  vuiiiehmsleQ  Interessenten  ibre  Schwe- 
ster geneunel  worden.  Nach  der  Zeil  sey  es  nach  Yeröfieot- 
liebung  des  churfürstlichen  Edictes  gegen  die  Pietisten  gut 
stille  geworden;  ausser  dass  der  Pastor  Heinemann  ohnllBgft 
erfahren,  dass  in  der  Neustadt  neue  Conventikel  gehakea 
werden,  daher  er  noch  bis  dato  bei  Hofe  eine  Inquisilion 
urgire.  Doch  hätte  sich  die^^Aectoria  entschlossen,  nach  fialk 
ttberzttsiedeln.*' 

Den  12.  Mai  Naehuittags  staltete  die  Gesellsebaft  dem 
Abt  Molauus  einen  Besuch  ab.  Gerhard  Molnnus,  Abt  von 
Lockum,  ist  in  der  allgemeinen  Kirohengeschichte  jener  Zeil 
aus  seinen  Unions*Verhandlungen  mit  fiossoet  binÜU^iidi 
bekannt  Er  war  wenigstens  eben  so  sehr  Hofmana  ab 
Tb  CO  log.  Hier  bei  Stolle  wird  er  uns  treffMd  nadi  den 
Leben  geschildert.  Wir  lassen  ihn  selbst  reden.  Als  wir  zu 
Üun  kamen,  halle  er  gleich  ciniiio  Fremde  bey  sich,  deoea 
er  seine  Medaillen  wies.**)  £r  empfing  uns  aber  dennodi 
in  seinem  Zimmer,  In  welchem  er  uns  des  Herrn  Hamiold; 
Praesidis  iu  Brcsiau,  Bildniss,  das  seinem  eii^üen  gleich 
genUber  sluud  zeigte,  dabey  meldend,  dass  es  ihm  der  Herr 


Dieser  Hoebmann  war,  lant  einer  Anmerkung  StoM,  ^ 
juris,  Anhänger  des  Chiliasmus  and  äbolicher  Sehmärmerefeaj 
seine  nachmals  im  Druck  erschienene  Confession  sei  von  den  TbMr 
logen  der  Halle'schen  Professoren  gemissbilligt  worden.  Dieser  Dr. 
Hochmann  halte  in  Gegenwart  des  Kurfürsten  mit  dem  8aQnöye^ 
sehen  Pastor  Heinemann,  einem  grossen  Eiferer  (der  sich  auch 
gegen  teihnitz  ereiferte,  s*  v.  Morris  Journal  VII.),  dispulirt,  dir 
^egen  die  Dialektik  und  Beleseoheit  seines  Gegners  nichts  bab9 
ausrichten  können.  „Er  sey  ein  Mann  von  grosser  Hardieese,  »Im 
dass  er  sich  nicht  scheue,  in  rdrslliche  Zimmer  frey  und  unangestgl 
hineinzulaufen  und  grossenHerren  dieWahrbeit  unter  Augen  zasageir" 
**)  Mölanus'Münzcabinet  war  berühmt. 
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von  Hauoold  selbst  verehrt,  dagegen  er  ihm  sein'  eignes 
geschickt. 

Ab  wir  von  BiblioUiekea  zu  reden  kamen,  und  dabei 
erwShnlen,  dass  selbe  in  Deotselilaiid  entweder  nicht  offen 

sluiulcü,  oder  mit  Übeln  Bibliotheoariis  yeraehen  wftren,  so 
lobte  der  Herr  Abt  dagegen  Fr.iakreich  und  Italien,  allwo 
man  diesen  defectum  nioht  leicht  ISnde,  ausser  im  VaticaQ, 
da'  die  Bücher  aUe  in  Kasten  eingeqierrt,  und  also  nicht  jeder* 
manns  Augen  zu  Diensten  stSnden. 

Auch  in  Frankreich  möge  es  nun  mit  den  BiblioLlickoü 
vnd  der  Freiheit,  die  vor  diesem  dabei  gewesen,  ein  wenig 
anders  beschaffen  seyn»  nachdem  der  Kdnig  ein  Bigot  worden. 

Drauf  ItthrCe  nns  der  Herr  Abt  in  seine  Bibliothek ,  dar- 
innen wir  Bücher  von  illen  Facui täten  und  von  unterschie- 
denen Palribus  die  besten  cdiliones  landen.  Unter  andern 
zeigte  er  uns  den  Kempis  de  imitatione  Christi  in  folio  mii 
grossen  Baefaelaben,  weitiäuftlg  und  schön  gedruckt,  auf 
welchem  er  die  kleinste  Edition  daran  geleget  hatte.  Von 
Poeten,  sowohl  französischen,  als  wälsciien,  halte  er  die  älte- 
sten und  besten«  Er  gab  vor,  er  verstünde  nicht  wohl  ita* 
BSnisch,  doch  könne  er  zur  Noth  den  Rolando  furiose  ver- 
stehen. 

Das  Zimmer,  worin  die  Bibliothek  stand,  war  schlecht 
und  enge.  ^  Endlich  ging  er  mit  uns  in  das  Zimmer,  worin- 
nen  er  die  gedachten  Fremden  verlassen,  und  zeigte  uns 
insgesamml  seinen  reichen  Vorrath  von  alten  und  neuen 
Münzen,  den  er  in  sechs  Schranken  (tiavon  jeder  aus  drei 
Beihen,  und  jede  Reihe  aus  JU  Fächern  besteht)  aun)e wahret 
tmd  ihn  ohne  Zweifel  viel  Tausend  Thaler  kostet.  —  (Hier  folgt 
eine  Beschreibung  mehrerer  seltenen  und  kostbaren  Exem- 
plare dieser  berühmten  Münzsammlung;  darauffahrt  St.  forL): 
JBr  hat  alle  seine  Münzen  und  Medaillen  in  7  Folianten  mit 
eigner  Hand  beschrieben  und  erklärt,  oder,  wo  sie  ein  an- 
derer applicirtj  die  Autores  citirt* 

„Meine  coüectio  nuraoiorum,  sagt  er  unter  andern,  kostet 
mich  gresse  Mühe,  ich  habe  20  Jahre  damit  zugebracht. 
JSoUle  ich  itao  erst  anfangen,  würde  ich  es  wohl  bleiben  las«- 
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sen.  Denn  man  muss  um  eines  nummi  halber  oft  12  Briefe 
schreiben,  und  erhall  deauoch  manchmal  luciiis/^ 

Auf  die  Frage:  ob  man  niobia  GedruclUea  von  Hud 
hoffen  habe,  aniworteie  er  ntt  Nein.  Als  .einer  enJAHftf 
man  sage:  Dankeiuiano  werde  wieder  in  die  vorige  Wörde 
komiueD|  so  versetzte  der  Herr  Abt:  das  kuiinle  wohl  nicht 
sein.  Er  glauJoe  auch  nicht,  dass  Dankelmann  wieder  nach 
Hofe  verlange,  denn  nachdem  er  In  seinem  Gefängnisse  nUis 
gelben,  als  mit  Offizieren  gesoffen,  und  im  Bett  gespielet,  so 
habe  er  sich  in  so  langer  Zeit  L^aaz  inhabil  gemacht 

Stolle  schiiesst  seinen  Besuch  bei  Molanus  mit  folgeoder 
Schilderung: 

Der  Herr  Abt  Molanus  ist  ein  .Hann  von  gutem  Ansebeo* 

Sein  Alter  macht  ihn  ganz  nicht  morose,  wie  er  denn  anok 
noch  ganz  lebhaft  ist.  Von  weitläuftigen  Coinplimenten  macht 
er  kein  Werk,  aber  er  ist  doch  sehr  human  und  freuodtidi} 
observiri  auch  das  Decorum  seinem  Stande  gemäas  gar  irahL 
Er  ist  von  lustigem  Humeur,  wie  wir  davon  nntersehiadeas 
Specinuria  observiri.  Er  sagt,  es  hätten  alle  Leute  eine  Thor- 
heit,  die  seine  bestünde  darinn,  dass  er  alles  auf  MiLOzen 
4ind  Bücher  wende.  Denn  er  habe  Gottlob  kein  Weib,  noch 
Kind.  Vom  Saufen  sey  er  auch  kein  Liebhaber,  jedoch  Ssse 
er  gern  was  Gutes.  In  seinw  Bibliothek  hat  er  ein  beson- 
deres Repositorium  von  lauter  lustigen  BUchern,  damit  er 
sich,  wie  er  selbst  gestund ,  bisweilen  zu  divertiren  pflegte. 
Kurz  er  scheint  nichts  in  der  Welt  zu  suchen,  als  plaiiiri 
welches  er  auch  nach  allen  Affecten  finden  kann,  dem« 
hat  reiche  Revenuen  von  aeinem  Amt,  bekommt  auch  viel 
geschenkt.  Er  steht  bey  Hofe  in  ungemeinem  Aestim,  er 
mag  uuangesagt  in  die  ChurfUrstlioben  Zimmer  treten,  und 
mit  den  Hofdamen  conversirt  er  en  galant  homme.  Jedodi 
siebet  man  wohl,  dass  er  keinem  Affect  weniger,  als  dem 
Geize  ergeben  ist.  Sein  Haus  lässt  von  aussen  wohl  schlecht, 
aber  von  iimen  ist  es  schön  und  hat  nette  Zimmer.  Seine 
Glorie  sucht  er,  seiner  eigenen  Aussage  nach,  in  munniSf 
nnd  dass  er  daran  was  Rares  hat,  wie  er  denn  auch  aitei 
Dinge  gern  liebt^  und  oft  spricht:  ich  habe  schöne  RaritM 
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DcM'er  die  MHamn  fldi$§ig  und  lange  Z«it  beguoket,  sieM 

man  ihm  au  den  Auij;ca  au,  und  dass  er  französisch  ver- 
stehe, lässt  er  in  seinen  Discursea  gar  deutlich  sebcu;  als 
unter  welche  er  oft  eüiohe  Brocken  von  dieser  Spracbe«  wie- 
wohl QHl  gar  gofter  Manier  feilen  töist  Vom  studio  ibeolo- 
gico  DMg  er  wobl  kein  Werk  maehen,  denn  wie  wir  in  der 
Bibliothek  zu  den  libris  theologicis  doctnnal.  und  cxcgeticis 
J^ameo,  sagte  er:  es  siod  nur  übri  theologici,  es  ist  nichts, 
es  is4  niebt  werth,  dass  man's  ansieht  Aber  von  der  Poesie 
bült  er  gar  viel.  Er  will  nfobts  sehreiben,  ohne  Zweifel  dar«» 
umb  y  damit  er  seinem  plaisir  nichts  abbrechen  darf,  obwohl 
die  Furcht,  von  Amlorn  censirt  zu  werden,  auch  mit  Ursache 
i»eyn  mag,  lodesseu  eximirt  er  doch  die  Conlroversion  der 
Gelehrten,  wenn  sie  ohne  Injorien  und  mit  Moderation  ge» 
flllirt  werden.  Sein  raison  ist,  weil  der  dritte  viel  daraus 
lernen  könne.  Er  tuag  aber  den  (lelehrlcii  nicht  uera  con- 
tradiciren,  damit  er  (wie  er  sagt)  von  allen  liäodeln  frey 
bleibe«  £r  hat  eine  besondere  Affektion  zur  Universität 
Helmstedt  und  wollte  gern,  dass  alle  Landeskinder  da  stn« 
dhren  mttssten.  Man  hat  aber  diesen  Vorschlag  •  bey  Hofe 
nicht  rathsam  befunden.  Im  üebrigen  sagt  man,  er  sey  ein 
Poliiicus,  der  den  Mantel  nach  dem  Winde  zu  hängen  wisse. 

Zelle  (14.  —  16.  Mai), 

Tn  7e!Ic ,  welches  damals  noch  als  Residenz  des  letzten 
Herzogs  dieses  Landtheils,  Georg  Wilhelm  (f  1705),  mehr 
Bedeutung  als  bei  der  kurze  Zeit  darauf  erfolgten  Yerelni-* 
gung  mit  Hannover  hatte,  hielt  Stolle  es  der  Mtlbe  werth 
ein  Paar  Tage  zu  verweilen.  Da  kein  Gelein  lcr  von  liuf  hier 
lebte,  besuchte  St.  den  herzoglichen  Müozmeister,  Namens 
laoob  Jeniseby  der  ihm  im  Buchladen  als  ein  Mann  beschrieb 
ben  worden,  der  zwar  nicht  studirt,  aber  doch  ein  Mann 
sey,  der  gern  disputfr  e  und  neue  Meinungen  liebe.  Von  die« 
sem  erfuhr  er  unter  andern: 

,iDer  Churfürst  sey  ein  grosser  Eiferer.  Er  habe  sich  un- 
liagit  vernehmen  lassen,  er  wisse  wohl,  dass  aueh  zu  Gelle 
ccmventicttla  gehalten  wUrden»  welchen  man  biUig  steuern 
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solUo.  Der  Herr  MüDzmeister  versicherte  aber,  dass  keine 
hier  gehallen  würdeo,  obwohl  Leute  hier  lebten ^  die  Herrn 
Franken  und  Petersen  niebt  abhoid  wären. 

Vor  nicht  langer  Zeit  liabe  einer  hierotnb,  der  eine  gn» 
duirle  Tcrsou,  jedoch  kein  Theologus,  sondern  ein  guter 
frommer  Mann  sey,  eine  sonderbare  Meinung  behaupten  und 
erweisen  wollen:  dass  der  Valer  ebenfalls  wie  der  Sobn  ia 
die  Welt  kommen  und  Pleiseh  annehmen  werde.  Er  liabi 
dahero  ein  Buch  geschrieben  unter  dem  Titel:  Mysteritifll 
Palris,  so  aber  noch  nie  gedruckt,  sondern  nur  schrilüicfi 
einem  und  dem  andern  commünicirl  worden.  Es  habe  aber 
diese  seltsame  Opinion  der  Herr^D.  Petersen  und  noch  ein 
anderer  widerleget,  jedoch  sey  alles  in  derStilte  geschehen. 
Allein  wie  dieser  Paradoxuji  hierüber  gegen  Petersen  einen 
heimlicbea  Groll  gefasst,  so  sey; er  ihm  in  der  Meinung  tob 
der  allgemeinen  Wiederbringung  oontrair  worden.^^ 

Hier  merkt  St.  an:  dass  dieser  Paradoxus,  den  derHnit 
Müuzmeister  nicht  nennen  wollen,  der  D.  Scot  (Lcibmedi- 
ous  bei  dem  Herzog  von  Zelle)  sey,  und  dass  derselbe  schon, 
als  er  noch  in  England  gewest,  diese  Meinung  aufs  Tapet 
gebracht,  habe  er  nachmals  vom  Breckling  im  Haag  erfabim 
Von  diesem  Dr.  Scot  halte  er  aucli  schon  in  dem  Bucbladeil 
zu  Zelle  gehurt,  dass  er  seine  „pietistischen  Meinungen"  im 
Stillen  (Ur  sich  hegte. 

Als  Stolle  das  andremal  bey  dem  MQnzmeister  war,  selgte 
er  ihm  einen  Brief  von  Petersen,  worin  unter  andern  standJ 
„Es  würde  bald  anders  werden,  wenn  nur  Herr  Spener, 
Herr  Arnold,  und  noch  einer  (wodurch  der  Herr  MUnzmaisItfr 
Petersen  selbst  verstand)  vailfg  einig  wUren." 

Was  ich  sonst  von  ihm  hörte,  fährt  Stolle  fort,  war  dk- 
ses:  Es  sey  nur  eine  einzige  Kirche  in  dieser  Stadt  (jedoch 
sey  auf  dem  Schlosse  noch  eine),  dafür  hätten  die  Leutbe, 
so  hierin  gehörten,  kaum  die  Hällte  Plats.  Man  wolle  aber 
gleichwohl  auch  nicht  zugeben,  dass  noch  eine  gebaut  werde, 
weil  sonst  den  Herren  Predigern  viel  Accidentia  abgehen 
möchten.  Also  wenn  schon  einer  nicht  Reissig  zur  Kirche  gebt, 
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aus  den  htmdschriflL  Äufseichnmgm  Gott  lieb  Stolle'^^  i%% 

so  luibc  es  doch  nichts  zu  bedeuten,  wenn  er  nur  zur  Beichte 
und  zum  Abendmahl  komme. 

Man  dulde  bier  Leuihe  von  allerband  ReKgionen  und  Ifel* 
Hungen,  und  wären  aelbst  unter  des  Herzogs  RUtbän  und 
Bedienten  paradoxe  Lenthe.  Die  Ursache  sey,  dass  sich  der 
Herzog  nicht  viel  um  die  Pfaffen  bekümmere,  mich  selbst 
(ob  er  wohl  ein  Lai  moralisch  und  gerecht  Leben  und  Re- 
gierung lUbre,  und  Predigten,  darinnen  die  Laster  gestraft 
tvOrden,  gerne,  flatteriren  aber  gar  niebl  boren  könne)  kein 
Orlhodoxus  sey.  Kr  habe  ehemalen  cxpresse  den  nunmciir 
seeligen  D.  Hüdebraud  t^efragt:  ob  er  ihm  wohl  die  Aufersle- 
buDg  der  Todten  klarTund  gründlich  erweisen  kOnne?  und 
als  ihm  dieser  geantwortet:  allerdings,  und  zwar  mit  vielen 
dictis  Scripturae,  so  habe  der  Herzog  eingewendet:  dass  es 
in  der  Bibel  sfünde,  i^laube  er  gar  gern,  aber  er  wolle  es 
aus  der  Vernunft  bewiesen  haben.  Ob  nun  wohl  der  Herr 
Doctor  versetzt,  wie  Ibro  Durchlaucht  kräftigere  Beweiatiitt- 
ttier  verlangen  kttnne,  als  die  wXren,  so  man  ans  der  Schrift 
brUobte?  so  sey  doch  der  Herzog  so  sohlecbt  damit  zofriedeii 
gewest,  dass  er  ihn  ohne  Ant\Yort  stehen  lassen. 

Der  Churfürst  zu  I^i  andenburg  habe  einst  den  Gebeimen 
Rath  Fuchs  gefragt:  Was  er  von  Petersens  Meinung  de  re* 
demtione  damnatorum  hielte?  worauf  dieser  geantwortet:  die 
Meinun::  scv  sehr  raisonnabic.  und  in  dem  Traclat  von  der 
Wiederbringung  (welcher  dem  Churfürst  eben  zu  dieser 
Frage  Anlass  gegeben)  gründlich  erwiesen.  Als  nun  hernacb 
Petersen  nach  Rerlin  kommen,  habe  er  gfdcb  die  Gnade  ver* 
langt,  sowohl  den  König,  als  die  Königin  zu  spreoben,  wel- 
cher ihn  denn  auch  alles  Schutzes  versichert. 

Vor  diesem  hätten  allhier  bey  hofo  gar  freie  Atheisten 
gelebt  Wie  denn  auch  die  vorige  Ghurflirstin  von  Hannover 
(Sofibie) ,  so  nodi  lebt,  die  Religion  nur  vor  eine  Erfindung 
lullte,  damit  man  den  Pöbel  an  der  Nase  herumlUhre. 

Arnolds  Kelzerhistoric  habe  hier  grossen  Beifall  gefun- 
den, sonderlich  bey  den  Politicis.  Doch  sey  niemals  noch 
dawider  gepredigt  worden,  ausser  dass  der  Pastor  Rodenstet 
xoweilen  im  Rucbladen  B^B^^       Frenn^a  gasagjl;  er  wjsaa 


nUk^,  wie  es  Eiisebe,  dass  die  Herren  Mili«  ettes  «pfirobir- 

teil,  was  nur  zu  Verachtung  des  xMinisterü  geschrieben  sey. 
Des  Arnolds  Ketzerhistorie  sey  ja  eio  recht  b^seg  fiudi. 
Eiost  liabe  der  MiUizmeister  in  fiodeostete  GegjUiwarl,  waS 
etliofae  Slodeaten  sugegen  gewefli^  za  ihaen  gesagi:  flir 
Berraiii  kauft  eiieh  dfeaes  Buob,  wenn  ihr  auch  euer  Wembs 
verkaufen  soiiiet,  denu  daa  iai  ein  Bucb,  das  die  Leute  recht 
klug  macht 

Ba  aey  faiaeb,  daat  die  Pietiateo  in  der  Veraamiriettg  u 
Hannover  auageachlagen ,  aondem  ea  habe  einer,  der  Obar 

dem  harten  Widerspruch  des  eiuen  Cavaliers  vom  Hofe,  ia 
eostasin  gefallen,  und  in  selbiger  (oder  vielieicbt  vor  Bat* 
aetauog)  die  Htade  in  die  Hdbe  gehoben,  dem  gedaeblen  Ga- 
valier  ohngefHbr  die  Perttok»  vom  Eopfa  gerfloki,  waldi« 
dieser  tot  eine  mit  Pleisa  ihm  gelhane  Beschimpfung  gehal- 
ten, und  losgeschlagen,  dagegen  sich  aber  die  Pietisten  brav 
gewehrt. 

Ltttberaa  aey,  da  er  aoeb  klein  war,  ^roas  gewest,  aber 
da  er  gross  gewest,  wieder  klein  worden.  Es  sey  tbariakt» 

wenn  man  Luthero  in  Allem  folgen,  oder  denken  wolUe: 
Lutherus  habe  alles  gethan,  und  man  müsse  nicht  weiter  zu 
geben  gedenken,  als  er  {[orangen.  Lothenia  habe  das  na 
▼erlangt 

Diese  Aensserong  sei  hier  lediglich  zur  Charakteristtk  des 
Zeitalters  mitgelheilt.  Die  Schilderung  dieses  beredten  Mannes, 
welche  Stoiie  ziemlich  ausführlich  entworfen,  übergehen  «ifi 
«wt  beaebrSnken  uns  auf  folgende  Stelle  umi  Sefaiusse,  «a 
er  von  dem  Httnaneister  sagt:  „Im  praafudido  auotoritaüi» 
daran  sonst  auch  die  gelehrten  Leuthe  krank  liegen,  stecket 
dieser  ungelehrte  Laicus  ganz  nicht,  nur  die  Präcipitanz 
schlägt  aeinem  Verstände,  so  fähig  und  kräftig  er  sonst  aoeh 
iaI,  znweilea  ein  Bein  unter,  fir  hat  viel  Scripte  tbeologpaa 
paradoxe  mid  mystiea  durehgegangen,  iat  am^  in  BdbMia 
Schriften  kein  Fremdling." 

*)  Eine  SbnUche  Aeussvang  gegen  die  Studenten  wird  ba- 
kanntüch  Cbriatian  Tbomadua  nacherzählt.  Vlalleicbt  war  aa  bd 
dem  Milttzmaister  eine  blosse  Karnfniscenz, 
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In  dM*  Hsdigesellscbalt,  in  weleher  SloHe  sich  in  Zelle 

sehr  wohl  gefiel,  befand  sich  auch  ein  Schwede,  welcher 
manches  ßcmerkoDSwerthe  miUhcilte,  z.  B.  über  den  schwe» 
disehen  Prediger  LasseniQd*)^  der  ailes  den  Armen  gegeben, 
und  seost  ^nderliebe  Fata  gehabt,  indem  er  ein  Soldat, 
KomÖdiaDl  etc.  gewesen,  auch  wegen  seiner  Religion  ge- 
fangen gesessen.  Ais  einst  der  König  in  Dennemark  in  einer 
gewissen  Affaire  glücklich  cessirt,  und  solches  dem  Gebet 
des  Lassenil  sagescfarieben,  habe  er  ihm  eine  silberne  Kanne, 
buiidert  Refohsthaler  wertb,  tum  Gratial  geschiekt.  Allein 
Lassenius  habe  sie  nicfit  annehmen  wullen,  mit  dem  Vorge- 
ben, weil  er  sie  nicht  brauche,  noch  vor  den  Dieben  sicher 
bewaeben  kttnne,  doch  habe  er  zur  Antwort  geschrieben: 
wann  ihm  der  Kdnig  die  Gnade  thun  und  das  Geld  davor 
verehren  wollte,  so  wolle  er  es  zu  unlerthÄnigem  Danke  an- 
nehmen. Der  König  habe  sich  hierüber  verwundert,  ihm 
aber  gleich  die  100  Thaler  davor  zugeschickt.  Wie  nun  der 
Laqnay  daaui  ankommen,  so  habe  Laaaenius  lauter  arme 
Leute  im  Hause  gehabt,  unter  die  er  das  empfangene  Geld 
also  gk'icli  ausgctheilt,  mit  dem  Vorwande:  dass  nicht  er 
filleine,  sondern  vornehmlich  diese  armen  Leuthe  vor  den 
König  gebelbet,  daher  ihnen  auch  vomebmtioh  der  Aecom* 
pens  zukUme. 

Zu  andrer  Zeit  sey  eine  arme  Wittwe  zu  einem  Golle- 
gen  des  Lassenü,  der  über  100,000  Thir.  reich  gewest,  kom. 
jnen,  und  ihn,  sich  iiivcv  in  ihrer  Armulb  zu  erbarmen  ge-» 
bethen,  der  geizige  Pfaffe  aber  habe  sie  von  sich  zum  Herrn 
Lassenio  gewiesen,  und  zu  ihr  gesagt:  das  aey  der  Mann, 
der  die  Armen  versorgen  könnte,  er  selbst  habe  nichts,  da* 
mit  er  ihr  zu  helfen  vermöchte.  Als  sie  nun  zu  Lassenio 
luunmen,  und  ihm,  wie  es  ihr  mit  dem  GeiihaUe  gegangeHy 
'«nählt,  habe  Lassenius  gesagt:  er  ktfnne  mit  gutem  Gewia* 
aen  sagen,  dass  er  nicht  mehr  als  10  Thaler  Geld  in  svinem 

*)  Johann  Lasenius,  geboren  1636  in  Pommern,  erlitt  wegen 
seiner  Schrift:  Classicum  belli  turcici,  harte  Gefangenschaft  in 
Oesterreich ,  ging  später  nach  Kopenhagen ,  wo  er  al§  Hofprediger 
1692  in  grossem  Ansehen  starb.  (Ladvocat) 
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Hause  habe,  davon  er  seiner  Frauen  2|^Thaler  in  die  Kucke 

geben  uiusslc,  2^  Thaler  müsse  er,  weon  er  in  die  Kirche 
käme,  den  Armea  ausllieilen,  die  übrigen  fünf  Thaler  aber 
woUe  er  ihr  verehret  habea  Damii  sollte  sie  zm  seinem 
Gollegen  gehen  und  sieh  auch  die  HXUle  von  seinem  Ver* 
mögen  geben  lassen,  so  werde  sie  wohl  versorget  seyo. 
Alieio  der  Herr  Gollega  habe  weder  Ohren  noch  Uände  daza 
gehabt. 

Zor  Sittengeschiehte  gehörig  ist  neeb,  was  Stolle  tiber 
die  zur  Zeit  in  Zelle  Übliehen  Leichenbegängnisse  erzählt 

Nicht  nur,  dass  die  Parenlationen ,  oder  Leichenpredigten 
nach  und  nach  aufgehört  hatten,  sondern  es  wurden  auch 
die  vornehmsten  Leute  meist  bey  Nacht  in  der  Sülle  uad 
ohne  Procession  begraben.  ^  Die  Juden  hatten  hier  eio0 

Kirche,  ungeachtet  nur  vier  Familieu  hier  lebten. 

Hamburg  (17.-*^6.  Mai). 

Den  ersten  Besuch  machte  Slollc  hier  dem  berühmten 
Philologen  und  Literarhistoriker  Johann  Albert  Fabricius 
(geboren  zu  Leipzig  1668,  f  zu  Hamburg  als  Professor  am 
akademischen  Gymnasium  1736).  Die  Unterhaltung  betraf 
fast  nur  Gegenstände  der  Erudition.  Folgendes  heben  wir 
als  charakteristisch  hervor: 

y,Von  der  Gontroversie  de  Termine  peremptorio  sagte  er: 
Man  könne  nichts  Gewisses  determiniren.  Ihn  deuchte,  &e- 
chenberg  uiul  Itlig  wMren  im  Hauptwerke  eines,  nenÄch, 
dass  ein  gottloser  Mensch  nicht  seeiig  werde.  Er  bilde  sich 
die  Sache  unter  dem  Gleichnisse  von  einem  Menschen  eio, 
der  vor  der  Sonne  die  Augen  zumache,  oder  gar  in  eiM 
Keller  laufe,  darin  kein  Licht  kann.  Dieser  könne,  wenn  er 
die  Augen  aufmachen  oder  nur  aus  dem  Keller  ins  freye  ge- 
hen viFÜI,  das  Licht  wieder  erlangen.  Steche  er  sich  aber 
die  Augen  gar  aus,  so  kOnne  man  ihn  wobl  nicht  vertrösten, 
dass  ihm  Gott  neue  Augen  geben,  oder  dass  er  das  VermO* 
gen,  das  Licht  zu  sehen,  wieder  bekommen  werde.  Ebenso 
komme  es  ihm  auch  mit  einem  gottlosen  Menschen  und  der 
göttlichen  Gnade  vor.* 
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Von  der  Dtopulalian  de  Daemonlo  Soeralift  welUe  Herr 

1  abi  icius  nicht  viel  halten,  er  meinte,  der  Herr  Olearius  habe 
schlecht  bewiesen,  dass  des  Öokrates  Daetiionium  ein  Engei 
gewesen*).  Er  halte  davor,  Socrates  habe  so  webig  einen 
Spiritum  familiärem  gehabt»  als  Cardanus ;  es  sey  mit  beiden 
wohl  nicht  anders  gewest,  als  wie  mit  denen  Menschen, 
denen  etwas  aliueL 

Vaninus  sey  ein  plagtarius  des  Cardani.  Seine  Bücher 
würden  nicbls  gelten,  wenn  er  nicht  als  ein  Atheus  verbrannt 
worden.  In  seinem  Thcatro  stehe  nichts  Alheisüsches,  aber 
aus  seinen  Dialogis  werde  er  wenigstens  Üeisnri  oonvinciret  (I). 
Sein  Atheismus  sey  res  facti,  und  komme  alles  auf  Grani- 
mondi  Erzählung  an,  die  man  aber  auch  so  schlechlhin  nicht 
Torwerfen  Lönne;  man  xeige  denn  zuvor  aus  Ittchiigen  Ife« 
moires  was  anders. 

Dass  Socrales  verdammt  sey,  könne  er  nicht  sagen.  Gott 
sey  gerecht,  und  werde  nicht  mehr  von  einem  fordern,  als 
ihm  XU  ihun  möglich  gewest.  Hütte  einer  nach  dem  Lichte, 
das  er  gehabt,  gelebet,  so  werde  ihm  Gott  auch  gnädig  sein, 
und  das  meritutn  Christi  demselben  (ob  er  auch  schon  nicht 
davon  gewussl)  iiuputiren.  Denn  dass  Göll  aile  Heyden,  ja 
auch  die,  so  nach  dem  Licht  der  Natur  und  ihrer  empfBin- 
genen  Erkenntniss  geiebet,  verdammen  werde,  lasse 
seine  unermesslieho  Barmhersfgkeil  nicht  vermuthen. 

Dass  Buddeus**)  die  Sioicob  zu  Alh eisten  mache,  t^efalie 
ihm  nicht.  Denn  sie  hielten  doch  Deum  pro  Ente  a  creatu- 
ris  diversnm,  nud  wenn  sie  schon  Deum  an  ein  Patum  bän« 
den,  so  wären  doch  etliche,  welche  durch  das  Plitom  nichts 
mehr  verstünden,  als  Legem,  so  der  HOchsie  ihm  selbst  vor- 
geschrieben habe. 

Arnolds  grosso  Leetüre  sey  zu  loben,  aber  seine  Par- 

•)  Gottfried  Olearius,  geb.  1672  f  1715  als  Prof.  der  latefnÜ 
sehen  und  grieehisehen  Sprache  an  d«r  Universltüt  Leipsig»  schrieb 
unter  aodern  die  angeführte  Schrift:  de  genio  Socratis. 

**)  Johann  Franz  Boddens,  geboren  1667  zu  Anclam,  starb  1729 
als  Professor  der  Theologie  in  Jena;  bekannt,  nnter  andern,  durch 
seine  Streiii^keiten  mit  Christian  Wolf. 


iMMchkeü,  und  ilass  ar  die  Pr«diser  alle  wa  gvttlom  Un- 
ton  maohen  wolki  kOooa  man  nkhi  billigta.  Ba  My  Mam 

genung,  dass  sie  nicht  alle  wären,  wie  sie  seyn  solUen,  aber 
desswegen  müsse  mau  sie  bey  dem  gemeiaeu  Volke,  bejf 
deoi  ale  dook  etwas  fruahlea  Ju^imiaii,  nidU  veräfihUioli  um* 
ehan.  Weaa  er  seiner  Kelaerhislorie  den  rechten  TKel  f/^ 
beu  woUcu,  halle  er  selzen  müssen,  dass  darinne  versuoki 
wordeu,  was  mau  wohl  pro  haerelicis  anführeu  köane  elc.'* 

Die  SoliiAderttng,  wekiM  Stolle  ron  J.  A.  Fabncws  m 
Sdttttsa»  eniwirft,  laalel  mit  aeiaen  Worten  wie  fblgt: 

,,Der  Herr  Fabricius  ist  ein  langer  hagrer  Mann,  der  dm 
Al^r  nach  über  40  Jahre  nicht  viel  zu  sein  scheint.  Das 
Decorum  bat  er  vieiieiobt  durch  sein  fielsaigea  Studium  ve^ 
attnoit,  oh  man  ihn  wohl  eben  auch  keiner  Unstisilät  be* 
schuldigen  kann.  Eine  grosse  Aatorit8t  spielt  er  nicht ,  ^ 
her  es  leicht  seyn  kann,  dass  seine  Frau,  die  gar  galant  uod 
eines  aufgeweckten  Geistes  ist,  das  Dominium  im  Hause 
hat«  Sein  Antlits^  Gebebrden  wd  mttttdtiehe  Coapltni«lr 
lassen  sieh  mit  emem  Schnimanne  leicht  comblnuren*  Br 
wiH  gern  das  Ansehen  haben,  dass  nichts  sey,  das  er  nicht 
wisse,  und  bedient  sich  zuweüea  soidiier  Heden,  die  uM 
i  INPopos  kommen,  oder  wohl  gsr  eine  kleine  Ignofans  m- 
xeigen,  e.  gr.,  wenn  er  von  einem  Bnehe,  das  er  theusr  be- 
zahlet^ sagt:  er  Jjabe  4  Rlhli\  pro  redimenda  vexa  geben  miis- 
aen.  Jedoch  es  kann  seyAi  dass  der^eichea  SohnÜzer  blos 
ans  UeberaUoPg  herkommen,  wie  es  denn  gmlz  gewiss  ii^ 
jhHH  der  Serr  Professor  weil  mehr  in  praefidicio  prasdpif 
tanliae,  als  im  Voiurtheil  menschlicher  Äulorilät  sleckel 
Sonst  ist  er  freundlich,  dienstfertig  und  sehr  aufrichtig.  Seioe 
Offenherzigkeit  ist  nicht  geringe,  denn  er  weias  seine  laoli- 
Batiönes  und  Meinungen  wenig  zu  bergen.  Ein  eeodeiiicher 
Philosop})us  mag  er  nicht  sein,  doch  raisonnirt  er  noch  ziem- 
lich gut  und  moderat.  Das  Studiren  und  BUcheriescn  ist 
sein  plaisir,  und  ist  er  daher  gar  fleissig.  Seine  grösste  ^t^ 
dition  aber  besteht  in  Sprachen,  wie  er  denn  die  Gnß^ 
sehe  sehr  wohl  versteht,  davon  seine  Annierkiingen  über  die 
>  edirten  iibros  apocryphas  novi  Xestamenti  zeugen  köoo^ 
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neu  Staat  zu  machen.  Seine  Bibliothek  besteht  aus  guten 
und  auseriesenea  Büoiiero,  und  wenn  in  Frankreich  und 
teglind  W89  GoriosM  heraaskomoil)  «pari  er  keine  Unko- 
sten, es  sieh  anzuschaffen.  Er  ist  gar  nicht  misstmrfsdf,' 
denu  er  Jiess  uns  aus  seiner  Bibliolhek  nach  Belieheu  die 
BUcher  lierausnehmeQ)  ohue  dass  er  sonderlich  auf  uns  Ach- 
tung gab.  Von  Thomasio  scheint  er  nicht  mehr  so  ttble  Gt^ 
danken  zu  führen,  wie  vor  diesem,  er  hfilt  auch  mohls  von 

den  Geiehrieiij  die  alizuhartnackig  seyu,  und  ihre  Meinungen 
niemals  ändern  wollen.  Gar  zu  orthodox  mag  er  auch  nicht 
seyn^'denn  sonst  wUrde  er  anders  de  sainte  gentifeiai  und' 
de  termino  peremplorio  grAiae  dfvinae  urihellett.  Wie  er 
denn  auch  niit  des  jüngerii  Kdzardi*)  Ketzermacherey  nicht 
zufrieden  war.  Er  halt  auch  mehr  von  Leuten,  die  was 
Neues  auf  die  Bahn  bringen,  als  von  denen,  so  nur  ooiligi^ 
ren,  was  Andere  gesagt  haben.  Doch  ivill  er,  dass  jene  es 
ohne  Heftigkeit  und  ohne  Anderer  Verachtung  Lhun  sollen. 
Die  gemeinen  Meinungen  wackelnd  zu  machen,  hlllt  er  vor 
leicht»  aber  wks  Besseres  vorzubringen,  vor  wiebUg  iHid 
schwer.  Bnin  Usn  Fabrieius  Isl  kein  unebner  Mann,  und 
ob  er  wohl  Fehler  hat,  so  fallen  sie  doch  dem,  der  mit  ihm 
conversirt,  ganz  nicht  hinderlich,  sich  seiner  nützlich  zu 
bedienen." 

„Der  Autorder  Adalie,  sosiehMenantes  nennet,  heissl 
mit  seinem  wahren  Namen  Joh.  Fridrlch  (oder  Christian)*'*) 

Hunold.  Er  wohnt  hier  in  Hamburg  bey  einem  Kaufmann 
genannt  Schräder,  auf  dem  Nicolai  Kirchhofe.  Er  ist  unge-« 
Ahr  M  Jahr  alt.  Er  hal  Theologiam  studirt,  wird  aber,  wicf 
man  sagt,  das  Studium  changiren.  Er  hat  ein  klein  W#rk« 

chen  in  leutscheii  Versen  publicirl,  die  nicht  ubel  gemacht  sind. 
Lehmann,  der  Autor  der  Historischen  und  Geographi- 

*)  SflbaaOaa  Bdsardi,  aus  flamharg  (167^173«)  aus  einar  h§>i 
kannten  Gelehrtenfamitie  dieses  ^smens,  ProfaBsor  der  tegik  und; 
Metaphysik  an  Gymnasium  in  Hamburg,  durch  seine  heftige  Po- 
lemik  herfichUgt. 

*^  Vielmehr'.  Christian  Friedrich  (geb.  1660  f  1720). 
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sohan  Reflnrquda  und  Mov.  fietp.  Liitor*  MiUft  tkh  niH  la« 
fmdationen,  daher  man  ilin  nieumls  zu  Hause,  aber  firtth  ^OQ 

9  bis  10  Uhr  auf  dem  Dom  im  Buchiadeu  lindel.** 

Zum  Schlüsse  einige  Bemerkuogen  über  das  OerÜidiQ 
Hamburgs» 

der  Domkircfae  sind  die  meialea  Bochladeo,  sie  aiud 

theils  sehr  gut,  wiewohl  der  in  der  Jolidüniskirche  keinem 
uiUer  den  biesi|;eii  viel  uachgiebu  Ja  jener  Jiircbe  stehet 
mau  auch  auaaer  BUcbem  vi^  andre  Waaran,  worüber  idi 
miob  wuaderie;  denn  wenn  bei  uns  dergteichan  passirea 

soiite,  wie  würde  da  uichl  das  F.vai:igeiium  von  den  Taub eQ-» 
und  Ochsenkrämera  zur  YeriheicUi^uog  des  Ahergiaubens 
aieb  müssen  miaabraueben  laaseal 

Die  Büeher  sind  hier  theurer,  ala  in  Leipzig,  aonderliek 

die  fraiui^siscUea.  iu  retard  dei  Farealationen  ist  es  eben 
wie  in  ^elle. 

Es  wird,  in  Hamburg  jedermann  geduldet,  er  mag  g)au* 
ben,  was  er  will,  wenn  er  nur  sliUe  lebt,  wie  es  deouiiieh( 

nur  Reformirte,  Juden  und  Pietisten,  sondern  auch  Katboli- 
keo,  Quäker,  Mennisten,  Böhmisteu  und  Indifferenlisten  hier 
geben  soll.  Deck  bat  keine  von  allen  diesen  Sekten  einen  öffenU 
lieben  Gotteadienat  aUbier,  sondern  die  Relarmirteni  KalboU« 
ken,  Mennisten,  Quäker  und  Juden  geben  nach  Altona  in  die 
Kirche.  Doch  wie  die  Engländer  hier  grosse  Freiheit  Laben, 
lilso  haben  sie  auch  ein  eigen  Haus  in  Hamburg,  darinnen 
aio  sich  predigen  lassen« 

In  Altona  geht  es  siemlich  irregulär  zu,  denn  wenn  auf 
einer  Seite  geprediget  wird,  so  wird  auf  der  andern  (nicht 
weit  von  der  Kirche)  gemusicirt,  gejuxt  und  gesprungen)  |iaa 
übrige  versiebt  sioh  per  se.^^ 

Bremen  (27.  Hai  —  2.  Joni  1703). 

Nachdem  Stolle  mit  seinen  Gefährten  Hamburg  den 
26.  Mai  veriasaen  hatte,  gefaiogten  sie  halb  zu  Sohi^Te,  halb 
2U  Wagen  Uber  Buxtehude  nach  Bremen,  wo  sie  in  dei< 

„Traube"  logirlen.  Sie  besuchten  liier  vur  allem  den  zur. 
Zeit  durch  seine,  Gelehrjsanü^eit  und  SchriTten  berühmten 
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rtibmirteii  Tli6«iogen  mdBeolor  am  reförmiiieivGyaiiiäalam 
sa  BremeD,  Gorneliiis  Yon  Haase  (geboren  tti  Frankfiirt  am 

Main  1653),  Verfasser  vieler  theologischen  Sciirifien  (s.  Jö- 
cher)  irnd  als  Haupt  des  Gonsisloriums  gewissermaassen  Ver^ 
trelar  dieser  bedeutenden  reformirlen  Gemeinde.  Stelle 
sehüderfc  ifan  als  von  Person  zwar  nicht  gross,  wobl  aber  an 
Kopf  und  andern  Eigenschaften  ausgezeichnet;  einer  von 
den  berühmten  Lehrern  der  reformirten  Kirche,  so  itzt  ia 
Deiitscbland  leben'^,  setzt  er  hiuzu;  der  viel  von  dem  „thäti<« 
gen  Gbristentbnm'^  balte^  ebne  aber  einer  von  denen  harten 
Pietisten  se  seyn,  so  die  „Hafliobkeii  gern  m  die  HOUe  iogi-* 
reü  wollen."  Er  prasenlirLe  ihnen  Wein  auf  einer  süberaen 
Schale,  Er  lieble  die  Poesie  und  deutsche  Sprache  liber- 
haQpt  ^s  wir  ihn  zuerst  angeredet,  sagte  er,  er  freue 
aiefa,  daSB  er  einiAal  gut  deutseh  reden  hOrOi  welches  hier 
gar  was  rares  sef>*  Er  verstand  franeösisoh,  und  dass  er 
vor  diesem  ein  so  guter  Grieche  gewesen^  dass  er  es  reden 
lUUinen,  erzählte  er  selbst.  Ueber  seine  kirchliche  GesinivuQg 
iosaert  Stolle:  „Seine  Liebe  zum  Frieden  und  der  Toleranz 
iai  an  sieh  selbst  löblich,  jedoch  habe  ich  angemerkety  dasa 
er  hiebei  dennoch  so  uninteressirt  nicht  sey,  als  er  wohl 
davor  angesehen  sein  will.  Denn  dass  er  deswegen  die 
Vereinigung  der  Protestirenden  wünschet,  damit  man  denen 
Fapisten  mit  gesammter  Macht  widerstehen  und  sie  über- 
winden kmine,  Ist  kein  Wunsch  eines  Theoiogt  vere  evan- 
geiici.'^ 

Dieses  bezieht  sich  auf  gewisse,  von  Slolle  vorher  mit- 
getheüte  Aeuflserongen  desEeotors,  unter  weichen  sich  noch 
folgende  finden: 

„Als  Opitz  in  Heidelberg  gelebt,  habe  er  ihn  als  ein 

Knabe  gesehen^  er  wisse  viel  Spccialia  von  ihm,  die  er  uns, 
wenn  er  recht  mit  ihnen  bekannt  werden  sollte,  erzählen 
Würde.  Opitz,  fikgte  er  hinzu,  sey  mehr  reformirt  als  luthe- 
risch gewesen,  auch  mit  Reformirten  sehr  familiär  umgegan- 
gen, doch  habe  er  nicht  ganz  zu  ihnen  übergehen  wollen. 
Sein  Leben,  das  er  geführt,  sey  nicht  zum  Besten  gewesen, 
aber  er  habe  zuletzt  Busse  gethao.  .  Opitz  sey  unter  den 

Al%.  IdAMitia  t  OMchMh««.  VII.  IM7.  28 


TeiitacbeOt  was  HoaMm  unttr  dea  Griadieiiy  ittid  Vif|pl 
ter  den  Römern  (ly 

Mit  Spener  habe  er  „von  dem  Werke  der  \  ereinigung** 
Briefe  gewechselt  £r  habe  ihn  bereits  iü  Frankfurih  ge- 
kanoi.  WsB  Spener  in  der  kiiheriseben,  aey  ünderefk» 
Haasens  Vorgüoger,  in  der  reformirten  Kkohe  gewesen. 

Das  Hauptwerk  der  Religion  komme  doch  darauf  an, 
dass  man  glaube,  Christus  sey  unser  Heyiaad,  und  daas  maa 
seinen  Glaoben  duroh  die  Liei>e  l»eweiae« 

Die  itzigen  Gonailia  in  Berlin»  ao  daliin  (auf  die  Verein* 
gung)  gerichtet  würden,  dOrften  wohl  nicht  reusairen,  weil 
man  die  lloiliiüder  und  Schweizer  uidiL  regardirte,  und  also 
notbwendig  nur  ein  neu  Schisma  werden  mUsste  *}, 

Auf  der  tfffenllialien  Bibiioliiek  hürte  Stolle  von  den 
Bibliotbekar,  einem  freundliehen  altmi  Hanne,  unter  andern: 
dass  die  herrlichsten  Manuscripte  von  hier  wceeekomraeD, 
käme  von  Isaac  Vossius  her,  ,,denn  als  dieser  etust  bieher 
kommen,  bebe  ihm  der  damalige  Bibliotbekar  (mit  dem  er 
aiudirt  gehabt)  etliche  ganse  Tage  allein  an  seyn  eriaubt,  da  er 
denn  die  Manuscripte  excerpii  t,  und  da  er  hernach  in  Schwe- 
den kommen )  der  Königin  Christine  alles  davon  enideckety 
welche  also  gleich  davon  bieher  geacbriebeay  um  dieaetbea 
an  erhalten,  so  ihr  denn  auch  die  Stadt  niebt  wohl  abaebUh 
gen  können."  Der  Buchhändler  des  Ortes  gab  ihm  darüber 
noch  naher  Aufschluss,  auf  eine  Art^  welche  ganz  die  üaa- 
delsstadt  charakterisirt.  „Die  Ursache^  warum  der  bieaiga 
Bath  der  Königin  Gbristina  die  Originalia  so  vieler  hervicber 
Manuscripte  (darunter  auch  ein  altes  vom  Suidas  gewesen) 
verehret  habe,  da  sie  doch  selbst  nur  die  Copiea  verlangt, 
würe  wohl|  dass  man  dadurch  die  Belagerung  der  Stadt  ab- 
zuwenden gemeint,  so  aber  docb  nicht  §Bscbeben*  Hiem 
käme  noch  der  andere  Grund: -dass  die  Eaufleute  (daraus 
meist  der  Rath  bestehe)  nach  solchen  Dingen  nicbi  viel  £raf- 

*)  Dass  bei  den  Unionsversuchen  in  der  Tbat  damals  die 
Schweiz,  England  und  Rolland  berücksichtiget  wurden,  lehrt  der 
Briefwechsel  zwischen  Leibnitz  und  Jabionski  (Leiboita's  deutsche 
Schrifien  Ii.  passim). 
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h&n.  Alle  diese  Menuscripte  nun  wSren  tok  der  Ktfdi^ 

Christine  nacii  Rom  und  iu  die  Yaticdiiische  Bibliothek  ge- 

Dersebe  BuekhüacUer  äoaserte  Doeh:  „er  mddite  (Uh- 
ren, was  er  wollte,  es  würde  ihm  nichts  weagenoONneD. 

Allein  es  wäre  hier  niemand,  der  rare,  gelehrlc  oder  sonst 
iu>stbar6  BUcher  kaufte.  Die  PosUlien  gingen  besser  ab/' 

Des  einen  Tages  traf  SloUe  bei  deuuelben  fiuebhäadler 
einen  Magister  aus  Hannover.  Aus  dessen  Munde  zeichnete 
er  folgendes  auf: 

Des  Spinoza  Symbolum  sey  eine  offeoe  Rose  gewesen, 
mit  der  Ueberschrift:  caute* 

Oer  Predifft  M.  de  k  Bergarie  co  Hamioyer  pBege  tu 
sagen:  der  Herr  Bibiiotheoariua  aa  Hannover  heisse  nicht 
Leibnitz,  sondern  Glaubi  nichts. 

Der  Abt  Molanus  habe  unlängst  mit  dem  Grafen  von 
Platen  Über  des  Grotius  Religion  einen  lileinen  Disput  ge- 
habt, und,  «tti  seine  Meinung  zu  reditfertigen,  nachmals  dem 
Grafen  eine  Schrift  von  drei  oder  vier  Bogen  zugeschickt,  und 
cUrinn  gewiesen,  Grotius  sey  ein  Crypto-Socioianer  gewes^. 

Von  demselben  Magister^  mit  dem  sie  von  Bremen  aus 
in  einem  Wagen  fuhren,  hörte  Stolle  noch  Ibigendes:  Beu« 
terholm,  Sekretair  des  schwediäcben  Gesandten  in  Hanno* 
ver,  ohngeCiUir  32  Jahr  ait,  sey  in  re  lileraria  unvergleicb> 
lieb  Terslrt»  LeibniU  habe  so  grossen  Aestim  vor  ihm,  daas 
er  ihm  bei  der  ersten  Aufwartung  bia  an  die  Thttre  enige- 

gengegnngen  *). 

Benthe m,  Superintendent  in  Bardewiisk,  habe  vor  Kur- 
lern  der  alten  Ghurfttrstin  von  Hannover  «ne  Sehrifl  Uber 
die  Vereinigung  der  letberisoben  mit  der  englisehen  Kirebe 

zugeeignet,  davon  aber  Leibnitz  zu  jemaadeoi  gesagt:  ,,Es  sey 


*)  Uebcr  diesen  Schweden  findet  sich  folgendes  in  Leibnitz's 
Briefe  an  Simon  Löffler,  seinen  Neffen,  in  Leipzig,  vom  4.  October 
ms  (Opp.  y,  416)  bestütigit  ,,Reoterliolmium,  Begium  Sedretarium, 
foi  aale  hiaBnintti  cum  Generali  Hernie  oaptivue  in  Saxonia  Ailt^ 
olitt  anlem  Bamoverae  apnd  regis  sei  legalam  egit,  audio*, 
aula  rsgla  expeetari  ele,'' 

28» 
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noch  laDge  bis  dabin,  dass  die  Ghurfürslia  in  England  gehen 
werde,  mid  wean  es  aaoh  gescbelie)  eo  dürfte  eie  dock  wohl 
den  Herrn  Benthem  nicht  mitnehmen''^. 

Leibnitzen  (äusserte  er  nocb)  komme  das  Buck  Hiob 
opernhaftig  vor. 

Ferner;  Der  Abt  Molanus  lasse  sich  Ihr  Gnaden  titoln 
ren,  scbreibe  aoefa  in  seine  Breve  nicbt  seinen  ZanaoMO^ 
sondern  nur;  Wir  Geiiiard  von  Gottes  Gnaden,  Abt  etc., 

(Sohloss  im  nächsten  Hefte.) 


UmFiMe  zur  Matiurlelire  der  drei  fl^toaia« 

formeii« 

Vom  Professor  Roscher  in  Götiingen. 

ErsUr  Absehaltt:  IsasrcUs  (s.  Apiilbeft  &  m  ffj. 

VIL 

Was  ich  sonst  noch  Ton  der  Natnr  des  Absotntisiniis  ftr 

diesen  Ort  geeignet  fiLiube,  lasst  sich  am  besteu  uüler  fol- 
gende sieben  Kubriken  ordnen. 

1)  UntheilbariLeit*  Je  mehr  wir  oben  gesehen  h«beii|' 
dass  sich  die  mittelaltertiohe  Monardiie  doreh  Theihingen  zer^ 
rüLtctc,  desto  eifriger  mussle  jetzt  umgekehrt  Dach  Zusam- 
menhaltung gestrebt  werden.  Schon  das  erwachende  Natio- 
nalbewusslseln  wollte  es  sich  nicht  mehr  gefallen  lassen, 
wie  ein  Landgut  vertiidlt  m  werden  Statt  der  Realthel- 
tungen  wurde  oftmals  eine  blosse  Idealtheilung  beliebt,  mit 
gemeinsamer  oder  abwechselnder  Verwailuug  des  Landes. 
Oder  man  suchte  wenigstens  die  ainsefaken  Theile  mOgUobst 
bunt  und  unarrondirt  durch  einander  zn  wttrfefai,  tun  sd- 

V^.  ieibniU's  deulsdha  Sobrifian.  S,  S.  tH-^tSi. 
**)  Wie  sehr  bei  den  aUsn  Rdehslheilattgan  die  TdÜDsr  unlie- 
rSoksicbiigt  blieben,  erkennt  msn  recht  aas  der  Benenming  gaoser 
BtaaUn  nach  dem  soAUIIgen  Namen  des  ersten  BerrKhers:  Lotba« 
riogien,  Karliogea  ete* 
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ebergeslalt  die  völlige  Separalion  zu  verhiilen:  so  in  Sachsen 
und  Halsteio.  Bei  der  Tbeilung  von  Schleswig-Holstein  1490 
ipnirden  gemeinsame  Landtage  vorbehalten;  Bischöfe  undBtf^ 
lerschaft  blieben  beiden  Landesherren  gleich  verpflichtet,  von 
beiden  belehnt  u.  s.  w.  Die  Ertheilung  der  geistlichen  Lehne 
sollte  umgehen.  Boden  und  Landesschulden  wurden  gleich- 
mlTssig  gelheilt.  Die  Rechte  auf  Hamburg  und  Dithmarschen 
blieben  gemein.  Wer  im  Gcbiele  des  einen  Bruders  verwie- 
sen war,  der  sollte  es  auch  in  dem  des  andern  sein*  Der 
8!tere  theilie,  der  jüngere  wählte.  Die  meisten  Hausgesetze» 
vielfach  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert,  führten  Untheilbar» 
keit,  ünverausserlichkeit  ohne  Consens  der  Agnaten  undErst- 
geburlsrecht  ein.  Statt  der  Erbporlionen  werden  die  jünge- 
ren S($hne  mit  blossen  Paragien  abgefunden;  diese  Paragien 
gestalten  sich  mit  der  Zeit  immer  kleiner,  imrtier  weniger 
unabhängig,  bis  das  Apanagiensystem  endlich  allgemein 
durchdringt  In  Schweden  war  Gustav  Adolfs  Bruder,  Karl 
Philipp,  der  letzte  Prinz  mit  eigenem  Herzogtbume.  Gbrisüna 
nannte  den  Grundsatz,  dergleichen  Paragien  nicht  ferner  zu 
verleihen,  ein  Arcanum  domus  regiae*).  Der  grosse  Kur- 
fürst war  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  schwach  ge- 
nug, auf  Bitten  seiner  Gemahlin  neben  dem  Kurprinzen  noch 
drei  Sahne  als  regierende  Herren  zu  hinterlassen,  in  Halber^ 
Stadt,  Minden  und  Ravensberg;  zwei  andere  wurden  mit  Pa- 
ragien bedacht,  worin  nur  das  Kriegswesen,  die  Festungen 
und  Steuereinkünfte  dem  Kurfürsten  gebc^ren  soliten.  Zum 
Glück  stiess  Friedrich  L  dies  Testament  um,  weil  es  den 


*)  Als  Gostav  Wasa  nnler  seinen  Söhnen  ein  Paragiensystem 
einführte  (Brich  bekam  die  Krone,  Johann  Finnland,  Magnus  Ost- 
gothlaod,  Karl  Sodermantand),  scheint  er  die  schlimmen  Folgen 
desselben  wohl  geahnt  za  haben.  Br  fOrchtete  aber  von  dem  Na- 
turell  seines  Thronfolgers  das  Aeusserste«  und  hoflla,  dass  nun  die 
Zügel  der  zu  erwartenden  Opposition  doeh  wenigalens  nicht  dem 
Adel  zufallen,  sondern  bei  seiner  Familie  Ueiben- würden.  Das  ist 
überhaupt  eine  echt  monarchische  Klugheitsregel»  der  Opposition 
Prinzen  als  Führer  zu  geben,  und  $ie  damit  innerhalb  gewisser 
Schranken  zu  ballen» 
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frilliereii  Hausgeselzen  zuwiderlief,  auf  weloben  doch  ^aller 

Glanz  und  allo  MacbL  des  Hauses-'  beruhe:  er  verglich  sich 
mit  Mioea  Brüdern.  Dass  in  Russland  die  Oberberrscbafl 
Ton  Kiew  an  Moskwa  ttbergiog,  rührte  vornehmlich  daher, 
als  der  Tbeilfürst  Andreas  von  Susdat  in  seinem  GeUele  di« 
ferneren  Theilungen  abstellte. 

2)  Königliches  Haus,  iiu  Miltelalter  war  es  bei  vie- 
len Uerrscherfamilien  Kegel,  dass  bei  Erledigung  des  Throoef 
die  noch  mindeijäbrigeii  Prinzen  der  Altern  Linie  den  voll- 
jährigen der  jttngern  Lioie  naohalehen  mussten.  So  bei  d«e 
Angelsachsen^  in  Russland.  Dänemark  u.  s.  w.  FUnfmal  fut- 
sch iei)  die  danische  künigsvvahl  für  den  ältesten  männlicheD 
Sprössling  des  Herrscherhauses.  Damals  offenbar  im  loler- 
esse  des  Fttrstenbauses  selber,  das  in  jener  eisernen  Zeil 
nur  durch  kräftige  Httnde  gehalten  werden  konnte.  Seitdflai 
aber  diese  Notbwendigkeit  au%ehört,  ist  d^is  Repi  äsonla- 
tionsrecht  der  Enkel  etc.  alleutbaiben  durchgedruDgeo, 
und  eben  damit  ohne  Zweifel  einer  Unzahl  von  StreitigkoiUa 
über  die  Erbfolge,  Ktfnlgsmordea,  wie  sie  im  alten  BüoeBMdt 
so  bHufig  waren,  u.  dgf.  m.  vorgebeugt.  In  fiusshißd 
Demetrius  Iwanowilsch  (1363 — 1389),  obwohl  noch  Iwan  III. 
sich  durch  Weiberränke  dazu  bewegen  liess,  seinen  Hnkel 
vom  Erstgebomen  dem  ttltesten  noch  lebenden  Sohne  nacli' 
zusetzen.  Iwans  Niachfolger  Wassilfj  hielt  seine  firOder  so 
lange  vom  Heirathon  ab,  bis  er  selbst  einen  Sohn  hatte. 

Derselben  Sicherheit  wegen  ist  auch  überall  in  Europa 
seit  dem  Anfange  der  neuern  Zeit  legitime  Abkunft  eine 
unerlüsslicbe  Bedingung  der  Thronfolge.  Im  Mittelalter  dBchiB 
man  darüber  anders.  Ich  erinnere  an  Karl  Martell,  Arniiilf 
von  Kärnthen,  Manfred!  Erik  Eicgod  von  Dänemark  wareiB 
Bastard;  bei  seiner  Jerusalemfahrt  dachte  er  einem  aDdern 
Eastard  die  Regentschafl  zu.  In  Norwegen  galt  zu  Aolaog 
des  12.  Jahrhunderta  jeder  Ktkugsaobn  ohne  Ansnahoie  ftr 
thronfolgemhig.  Mehrmals  traten  pl(H«lldi  ganz  unbekanalo 
Prälendciitoa  hervor,  bewiesen  durch  die  Eisenprobe,  dass 
sie  Bastarde  eines  Königs  seien,  und  fanden  nun  für  ibre 
Ansprüche  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  AakM* 
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flarald  Güte,  Sigurd  der  Sehtiomi«  u«  5.  vr.  NameniUoli 
vKktmr  K.  Sverrir  kommt  wtederMt  d«rg|«efaen  tot«  Die 
ftirohtbctre  Zelt  der  Bttrgerkriege  von  1130  bis  1240  .hängt 
ganz  besonders  hierniit  zusammen. 

Noch  bedeutender  wurde  spälerfaia  das  mionaroliiseiie 
Iiilmrease  durch  EiaAUmmg  der  EbenbttrtigkeU  gefördert 
N«n  erat  ragte  das  filrstlicbe  Haus  ttber  alle  Unierthanen 
gleicb massig  empor,  wahrend  es  früher  nur  die  erste  Adels- 
fainilie  gewesen  war.  Wie  viei  schamloser  Nepotismus ,  uo- 
l^tfefler  Uebermuth  und  socslige  Adelsusurpationeii  bier* 
durch  im  KeioM  verhindert  werden,  kann  die  sohaaerliehe 
Gescbichle  des  Hauses  Cilly  unter  Kaiser  Sigismund  bewei- 
sen. Am  schlimmsten,  wenn  die  Bevormundung  eines  mia- 
derjttbnfeD  Fürsten  in  die  Hand  der  unebenbUriigen  Gogii^« 
teo  gelegt  wird.  Iwan  HL  wttblte  deshalb  bei  der  Yermäh- 
king  seines  Sohnes  Wassilij  absichtlich  die  Tochter  eines 
sehr  kleinen  Edelmannes,  damit  deren  Verwandte  keine  allzu 
gfossen  Ansprüche  machen  seilten.  Trotz  dieser  Vorsieht 
aber  war  die  Ehe  verhttngnissvoll  genug,  indem  von  den 
Verwandten  der  nachmalige  Usurpator  Godanow  abstammte. 
—  Durch  die  Ebenbürtigkeit  bat  sich  allmahlig  ein  verwandt- 
aehaftUohes  Band  zwischen  allen  europäisohen  Filrstenhäusern 
geschloogen,  wodorch  jedes  einzelne,  selbst  nach  dem  un« 
gHtekliehaten  ^Kriege,  doch  vor  gänzlidier  Entsetzung  bedeu- 
tend gesichert  erscheint.  Inneren  Rebellionen  gegenüber, 
werden  die  Fürsten  hierdurch  gar  leicht  zu  heiligen  Allian- 
aen  u«  dgl.  bl  veranlasst  werden.  W&re  Polen  kein  Wahl* 
reich  gewesen,  dessen  Herrscher  nirgends  in  der  Welt  Fa- 
mihensympalhien  in  Ansprucli  nelimen  konnte,  schwerUch 
wäre  es  so  leichten  Kaufes  aus  der  Aeihe  der  Staaten  aus- 
gialrkhen  worden.  Wie  lebhaft  interessirte  man  sich  nach 
der  BesieguDg  der  Franzosen  fdr  die  Wiederherstellung  von 
Brauuschweig,  Oldenburg,  Hessen-Cassel  etc.,  während  die 
Republiken  Venedig  und  Genua  ganz  unberiicksichtigt  blie- 
ben! Auch  Napoleon  hätte  nicht  so  schneidend  erklärt:  y,das 
Haus  Braganza,  Bourbon  etc.  hat  aufgehört,  zu  regieren^S 
wenn  er  im  Purpur  gebor eu  würe.    Etwas  Aehnliclies  miks* 
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sen  auch  die  Yenetianer  gefUhU  haben,  als  sie  1274  ihrem 
Dogen  uQteraagteDf  sich  selbst  oder  seine  Söhne  uitsuswär- 
tigen  Fratten  su  vermSbleo.  Bs  sollte  ihm  das  grosse,  echt 
monarchische  Httlfmittel  einer  VerschwSgerang  nH  freiadles 
Fürsten*)  verschlossen  bleiben.  Für  Deutschland  hat  das 
Erforderniss  der  Ebenburt  die  eigenthümliche  Folge  gehabt, 
dass  hierdurch  fast  auf  alle  enropttisdieii  Thrme  deiHscbes 
Fürsteoblot  gelangt  ist  Manehes  kl^  Haus  kam  sich  asf 
solche  Art  der  glänzendsten  und  einflossreichstaD  Yerwsad* 
ten  rühmen.  Minder  vortheilhaft  sind  diese  Möglichkeiten  für 
unser  Volk,  indem  sie  grosse  Iheüe  desselben  an  eine  ^/m 
fremde  Politik  foss^n  kttnnen.  , 
3)  Hofstaat  Dem  mittolaUeriichan  Zostend«  der  Ni-  | 

turalwirtlischaft  und  Provinzialisiriing  entsprechen  die  WSB-  \ 
derndea  Residenzen,  wo  der  Fürst  von  Domäne  zu  Do- 
mäne  reist,  um  die  Yorrithe  derselben  in  Natura  zu  veruh* 
ren.  Das  Aulkommen  fixer  Besidenien  ist  baraach  ebeaie* 
wobt  eine  Ursache,  als  eine  Wirkung  des  verilnderCen  Stsatt* 
haiishaltes,  und  es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dadurch  im  Allge- 
memen die  Centralisalion  befördert  werden  musste.  Die  ab- 
solutistischen üöfe  lieben  übrigens  am  maiston  den  Anfea^ 
halt  in  einer  kleinen  Residenx  neben  der  fiaaptstadt,  wo 
das  Ganze  nur  gleichsam  eine  Erweiterung  des  LustscUos-  i 
.  ses  bildet.  Hier,  in  einer  von  ihm  selber  geschaffenen  Welt, 
fühlt  sich  der  Hof  am  behaglichsten,  ich  erinnere  an  Windsofi 
Yersailiesy  Potsdam,  fiaag,  Ludwigsburg^  Lndwigslusi,  einf|or* 
maassen  selbst  St  Petersburg.  Bei  einer  totalen  Umsrasd* 

lung  des  ganzen  Staalslebens  wird  man  oft  nicht  umhin  kÖQ* 
nen,  auch  die  Hauptstadt  zu  wechseln,  wenn  sie  nämlich  mit 
dem  frühern  Zustande  allzu  sehr  verwachsen  war^).   Als  , 
der  fransösisdie  Hof  Yersaüles  verlassen -hatte,  sank  diefiis- 
wohnerzahl  in  wenig  Jahren  von  80000^  an!  25000  herab! 

*)  Auch  von  den  sHgriechischen  Tyrannen  sowohl  unter  eift* 
snder,  als  mit  barbsriscben  Königen  häußg  angewandt. 

**)  So  wurde  In  Norwegen  mit  der  Bekehrung  zum  Christes- 
tbome  der  BMVSchersitz  von  Lade  nach  Drontheim  verlegt^  ia  l^ü' 
nemark  von  tedra  weg  etc. 
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des  Mittelalters  noch  im  Kampfe  begriffen  war,  so  lange  na« 
tUrlich  konnte  die  Hofhaltung  nicht  sehr  glänzend  sein.  Die 
cioflusareicbsten  Fhedensiimter  waren  bürgerüclien  Gelahria& 
aii?ertraai;  die  Grossen  lebten  sohmaUeDd  auf  ihren  Gittern. 
80  z.  B.  unter  PliOipp  II.  Erst  mit  dem  YOÜständigen  Siege 
der  Krone,  wenn  der  Adel  eingesehen  hat,  dass  er  die  Ueber- 
reste  seiner  miUelalterlicben  Stellung  nur  durch  die  Gunst 
des  Ktfaiga  erhalten  ktfnne,  dringt  er  sieh  dem  ttole  wieder 
«!•  Die  so  oft  gescliilderte,  oeremoniOse  Pracht  des  spani* 
sehen  Hofes  beginnl  erst  unter  Philipp  111.:  die  Granden,  de- 
ren Vorfahren  nicht  selten  dem  Könige  Krieg  angekündigt^ 
Iftatten  jetat  ihren  Ehrgeiz  darauf  beschränkt,  sieb  in  seiner 
Gegenwart  bedecken  an  dürfen;  sie  waren  glncklich,  wenn 
sie  eine  Tasse  bekamen,  woraus  der  König  getrunken,  oder 
ein  JOeid  für  ihre  Gemahlinnen,  welches  die  Königin  gelra- 
ffUk  bstte.  Leopold  Ranke  hat  in  sprechenden  Zügen  den 
Unterschied  dieses  höfischen  Gavalierthums  von  dem  aristo« 
kratischeti  Rilterthume  ausgemall  *j,  Eia  Staat  ohne  reichen 
Adel  kann  mit  dem  Glänze  eines  solchen  tlofcs  nicht  nvali- 
airetty  daher  es  der  grosse  Friedrich  gefUssenllich  verschmähte. 

UehrigOns  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  das  Hof» 
ceremoniell  jenes  Zeitalters  für  eine  ganz  leere  Form  hielle. 
£io  schwacher  irurst  kann  dadurch  gegen  unredliche  Diener 
geaobiltzt  werden;  so  hätte  a.  B,  der  geheimnissvolie  Vorgang, 
der  Oloaaga'a  Ministerium  gestürzt  hat,  unter  der  altapani* 
sehen  Etikette  weder  geschehen,  noch  erlogen  werden  kön- 
nen. In  einer  unbeschränkten  Monarchie,  wo  jedes  Wort 
dea  Herrschers  Gesetz,  jede  Uebereilung  desselben  in  Gunst 
oder  .Ungunst  ein  unberechenbares  Unglück  ist,  da  kann  eine 
strenge,  wenn  man  wiU  unnalttritche  Biikette  9in  allerdings 
gegen  viele  Menschlichkeilen  sicherer  stellen.  Wer  mit  ihm 
pers^tolich  vorkehrt,  der  soll  eben  nicht,  oder  möglichst  we- 
nig mit  dem  Menschen,  sondern  mit  dem  Oberhaupte  -  und 
Reprösentanten  des  Staates  verkehren:  beide  Theäe  seilen 


*}  rarsten  und  VMer  von  Südenropa:  I,  143  ff. 
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dies  ieteen  Augenblick  vergeseen.  Uam  mitHAf  diw  ist  keine 

Vergdtterung,  sondern  eine  Bescbränkung  des  Herrschers*, 
freilich  im  Interesse  seiner  dauernden  Macht,  die  somit  ge- 
gen die  Leidenschaften  des  Augenblicke  bewahrt  wird,  und 
eboBBO  lehr  im  laustem/^  der  UntertlianeD.  Wer  das  <ffifte^ 
reicbisch'Siiaiiische  HofeerefDoniell  des  17*  Jahrlnmderts  lail 
dem  rohen  Jäger-  uüd  Triiikcricbcii  vergleicht,  das  gleichzei- 
tig bei  80  vielen  protestantischen  Fürsten  herrschte^  oder  mtt 
der  Maitressenwirtbsofaaft  imd  Soldatenspieierei  des  IS.  Jab»* 
buiiderts:  der  kann  die  r^alave  WohMhiligkeU  des  eniem 
«DiDdglieh  gans  hinwegläugnen. 

4)  Heer.  Wiedas  Bannheer*)  dem  patriarchalisch-volks- 
freien Köuigthume  entspricht,  das  Lehnsheer  der  riUeriich«a 
Aristokratie^  die  ConscriplioQ  »od  Landwehr  der  cMStitalia- 
Bellen  oder  demokraliachen  Verfassung:  so  das  Sttldaerwi' 
sen  der  absoluten  Monsroliie.  Je  mehr  einerseits  alle  Übri- 
gen Volksklassen  der  WcdTen Übung  entwöhnt  sind;  je  abhän- 
giger und  blindgeborsamer  auf  der  andern  Seite  das  Uß& 
seihst:  desto  gewaltiger,  nnwlderstehlicher  der  Enflnss,  wfli- 
ehen  es  iss  Innern  der  Regierung  siehert.  So  war  s.  R  itt 
osmanischen  Reiche  die  ganze  dienende  Christenbevölkerung 
nicht  allein  jeder  Waffe  beraubt,  sondern  es  wurden  iltf 
ausserdem  noch  aiyttbrlich  iss  Wege  eines  Kindorzehnlep 
kriifligsten,  hoflhangsvoHslett  Knaben  weggendmmen,  f^ieh* 
sam  die  besten  militürischen  Salle  abgezapft.  Diese  KoslMa 
mussten  sodann  unter  dem  Namen  Janitscharen  den  Kern 
des  türkischen  Heeres. bilden.  Sie  waren  ohne  Familie,  oiioe 
Heinath,*  blosse  Sklaven  des  Sultans,  voll  renegatisoher  Be- 
geisterung: weloh  ein  furditbares  Werkzeug  im  Dienste  dar 
Despotie,  solange  diese Recrutirungswcise  dauerte!  WirkHtk 
kamen  die  frühesten  Widerstands  versuche  der  Unterthaoeo, 
KlepbteaUeder  etc.  erst  dann  zum  Vorsehein,  als  4er  Kinder- 
sehnte  aui|gehoben  war,  und  die  Janitsefaaran  angeAuigM 
hntten,  eine  erblicbe  Kaste  zu  bilden«  Die  Lehnstnippio 
des  Grossherrn,  Spahis,  waren  allerdings  etwas  selb&Uländi- 


*)  Bio,  wie  kh  gbube,  heasecer  Ansdraeh  für  aserkUNi. 
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ger,  in  Grundsiiickcu  besoldel;  aber  keios  ihrer  Lehne  erb- 
iich;  mit  jedem  Avancement  wechselte  maa  den  Besitz:  also 
•Hell  diese  id  hohem  Grade  abhiogig.  Etee  Skiavenganle 
isl  ia  vielen  orienlaiischen  Reichen  beKebi  gewesen:  ibmi 
denke  nur  an  die  Mamelucken  in  Aci^yptcn,  die  s.  g.  Gurgis 
in  Bagdad.  Der  abendländische  Absolutismus  hat  sich  mehr 
an  SiMdner  ans  fremden  Nationen  gehaken,  Sehweisertnip- 
pen  ato.y  die  also  gleichfalls  den  Unterthanen  sehroff  und 
isolirt  gegenüber  standen.  —  Seit  dem  dreissigjährigen  Kriege 
hat  sich  bekauntlich  die  Zahl  der  Soldheere  fast  allenthalben 
und  ohne  Unterbrechung  vergrössert.  Auf  den  ersten  BüelL 
>  flelto  man  dies  fUr  eine  Venlürkang  des  Abttrfutisintts  hal^ 
ten.  Allein  gerade  umgekehrt  Je  sahlretcher  das  Heer, 
desto  geringer  muss  im  Durchschnill  jeder  Einzelne  bezahlt 
-werden,  desto  weniger  also  liegt  ihm  daran |  seine  Stellung 
w  behauen.  Kommt  es  endlieh  dahin,  dass  zur  VollsäUig^ 
fliaehiing  des  Heeres  ein  gewisser  Zwang  eingeruhrft  wird, 
also  Anfänge  der  Conscription,  wie  z.  B.  in  Preussen  das 
Cantonsystem  Friedrich  Wilhelms  I ,  so  pflegen  sich  gar  bald 
die  oben  (Kap,  3)  erwihnten  pohlischen  Bedürfoisse  gehend 
KU  machen.  In  der  Conscription  liegt  ein  so  tiefer,  gewalti* 
ger  EingriÜ  in  diu  pcr^^unliclie  Freiheil  der  Individuen,  dass 
jedes  kräfUge  Volk  dringend  wünschen  muss,  ihre  Ausübung 
und  Anwendung  einer  gewissen  Gontrole  sm  unlerwerfen. 
Für  die  ungeheuere  Machtvermehning,  welche  man  dem  Herr- 
scher damit  gewährt,  verlangt  man  auch  von  seiner  Seite 
Zugeständnisse.  Aehnhch  wie  in  den  nicislcn  Landern,  pa» 
rallel  mit  der  Htthe  der  Steuern,  die  Jiaoht  der  Laodstttida 
gewaehsen  ist.  Ueberdies  wird  sich  von  einen  sehr  sriihrei« 

chen  und  halbconscribirten  Heere  aus  immerhin  ein  ausge- 
dehnter Fonds  militärischer  Tüchtigkeit  unter  das  ganze  Volk 
Yerbreiten,  wodurch  die  allgemeinen  und  begrtlndeten  An« 
apfttdie  desselben  oflfenbar  noch  viel  bedeutender  werden. 

5)  Finanzen.  Vor  der  Herrschaft  der  absoluten  Mo- 
narchie war  in  den  meisten  europaischen  Staaten  der  ganze 
FinanahaushaU  auf  einen  streng  durchgerührten  Dualismus 
der  landesherrlichen  und  stXndiscben  Kasse  begründet  In 


Uigiiized  by  Google 


444     VmH&ie  imr  Naiw^l^^  ihr  ärd  8§msl$fmUlk 


die  entere  flössen  die  Binkttiifte  der  Domineii  imd  BegaHeOf 
in  die  letztere  die  Steuero.  Jene  war  überall  principaliler 
verpüicbtet,  nicht  bloss  für  die  Ausgaben  des  Hofes,  sondera 
«lieh  des  Staates,  die  fireiliob  beim  Vorherrscbea  der  Kai»' 
raldienstei  NaturaibesoldungeDy  Grunddotatioaes  nieht  sebr 
bedeatend  sein*  konnten;  diese  haftete  nur  subsidiär^  inso- 
fern die  Stände  ein  Bedürfniss  anerkannt  und  die  Last  dcs- 
selben  übernommen  hatten.  Die  Verwaltung,  das  Scfatüdeii- 
wesen»  Alles  war  gesondert.  Wo  non  der  Absoiotisnias  der 
sUlndiscbeD  Reebte  Herr  wurde,  da  verler  nalttrfieb  dieSas- 
sentrennung  jeden  Sinn:  der  absolute  Moüarch  konnte  über 
die  Steuern  ebenso  unbeschränkt  verfügen,  wie  über  die  He- 
galieo  und  Domänen.  Unter  solchen  Umständen  war  dis 
KassenvereinigttDg  teefaniseh  ein  grosser  Fortschritt^ 
Im  constitutionellen  Staate  ist  deher  dieser  Fortschritt  heh 
behalten;  man  hat  aber  umgekehrt  den  ganzen  Staatshaus- 
halt der  ständischen  Bewilligung  und  Controle  untergeben, 
und  Btir  ftr  einen  bestimmten  Theii,  die  Ginlliste,  deien  Be- 
trag in  der  Regel  mit  den  Sttfadeo  verembari  worden,  di^ 
unbeschränkte,  hier  rein  privatrecbtiiciie,  YerfUgungsgewdl 
der  Krone  bestehen  lassen. 

Je  mehr  insgemein  die  ritteriiohe  Aristokratie  das  Do* 
maninm  geschmälert  hatte,  desto  mel^  suchte  die  absolols 
Monarchie  durch  Ausdehnung  der  Regalien  oder  Staatsge- 
vi  ci  ])e  das  Verlorne  wieder  einzubringen.  Dies  Vorherrschen 
der  Regalwirthschaft  ist  in  der  That  ein  Hauptcharakterzug 
des  16.  und  17.  Jahrhunderls.  So  wurde  in  Frankreich  1577 
geradem  erklärt,  aller  Handel,  und  1588,  aller  Gewerbfleiss 
aei  droit  doraanfal;  alle  Eaufleute  und  Gewerbetreibendea 
sollten  sich  deshalb  in  Gilden  vereinigen,  und  Tür  die  Erlaub- 
niss,  ihr  Geschäft  fortzusetzen,  ansehnliche  Geidsttflunen  sah- 
len.  Die  englische  Elisabeth  hielt  sieh  fttr  berechtigt,  jedett 
Haadelasweig  zu  monopolistren ,  wobei  denn  oft  genug  die 
früheren  Betreiber  elend  zu  Grunde  gingen.    Als  einst  im 


^  In  Dänemark  gleich  nach  der  Revolotion  Ton  1660  ToHeBib* 
hsit  des  Staatshaoshallte  aiogericbtfi 
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gelesen  wurde,  meinte  ein  Mitglied,  nur  das  Brot  fehle  noch 
darin.  Der  Salzpreis  stieg  toq  16  Pence  für  das  Bushel  auf 
14  bis  15  SchilitDge.  Die  Controle  gegen  DeAranden  geatat" 
tele  die  Iflatigslen  Biogrtfifo  ia  dasFamilieiileben:  so  drangen 
s.  B.  die  Salpeteragenten  in  alle  Rtfoser  and  Stalle  ein,  rnid 
erpresslen,  wo  maa  damit  verscliotU  sein  wollte,  einen  förm- 
lichen Tribut.  Die  Krone,  sagt  Hume,  war  damals  zu  Allem 
befugt>  auaa^  lur  Auflage  netter  Steaera«  —  In  Schweden 
Teraaehte  besonders  Gustay  Wasa,  den  Regalbegriff  ausser« 
ordentlich  zu  erweitern.  Die  Allmenden,  die  früher  Ge- 
meindegut gewesen  unron,  sollten  jetzt  der  Krone  gehören: 
alles  unbebaute  Land,  alle  Wälder,  Flüsse  mit  Fischereien 
und  Mtüilwerken,  Seen  u.  s.  V9.  Niehl  weniger  die  Bei^ 
wei^e.  Lauter  Ansprüche,  die  wohl  sehen  früher  einmal  an^ 
Idingen,  aber  doch  erst  jetzt  recht  deutlich  und  systematisch 
ausgeflihrt  werden.  Gustav  stellte  sogar  die  Ansicht  auf, 
als  wenn  alle  steuerbaren  Höfe  eigentlich  auf  Kronland  er- 
riehlet  wftren,  und  dem  Bauern  wegen  sdilechter  Wirthsdiaft 
etc.  gar  wohl  genommen  werden  könnten.  Späterhin  wur- 
den Gustav  Adolfs  ungewöhnlich  hohe  Staatsbeditrfnisse  zum 
grossen  Theile  durch  Monopoiien  bestritten.  Besonders 
wiehUg  aber  ist  au  jener  Zeit  das  allgemein  verbreitete  Stre* 
1^  der  Regierungen,  die  Slaalsthatigkelt  selbst  ku  einer  Ii»* 
crativen  zu  machen.  Der  Staat  lä'sst  sich  für  jede  Amts- 
handlung von  den  Einzelnen  bezahlen,  welche  zunächst  dar« 
«OS  Yortheü  sieben.  Wie  unverhältnissmässig  bedeutend  wa« 
ren  damals  die  Sportoln  und  Gebühren!  am  weitesten  ge« 
trieben,  und  selbst  auf  rein  geistige  yeThaltnisse(Ablass)  ausge- 
dehnt durch  den  Papst,  welcher  die  allgemeine  Christenheit 
9ur  zu  leicht  für  unerschöpflich  ansah.  Die  Geld-  und  Con- 
fiMaÜonaatralsn  sind  heutautage  wegm  des  naheliegenden 
und  gelHhrlidien  Vissbraudis  meistens  abgesefaaUl;  damals 
aber  gewahrten  sie  einen  recht  natürlichen  Uebergang  aus 
dem  mitlelalterlichen  Busssysteme  in  das  neuere  Strafsystem, 

Im  Schweden  isoUen  sich  die  Geldstrafen  unter  IL  Johann 

•  •       •  ^ 
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französische  Staat  während  des  17.  Jahrhunderts  in  Geld* 
nolh  war,  so  püegte  er  am  liebsten  eine  s.  g.  Cbambre  de 
Joatiee  njederxoMtieii,  wekhe  die  FiDansverwatt^eg  fsf^ 
imd  non,  unter  dem  Yerweade  begapgeaen  UnlersiUMb, 
den  Beamten  ungeheuere  Geldsummen  auspressle.  In  die> 
sem  Allen  noch  die  zahllosen  Aemterverkaufe,  meist  in  Noih- 
IttUen  als  eine  Art  von  Anleihe  vorgenemmea,  die  man  aber 
naehber^  wenigstens  in  Franfcreielii  Spanietti  dem  Kirehm* 
Staate,  niemals  ganz  wieder  abacfatttteln  kennte.  Der  Gt» 
sammtbetrag  der  verkauften  Aemler,  meistens  der  Justiz-  und 
.Finanzverwallung  angeiiörigi  wurde  in  Frankreich  um  1614 
aar  200  Mittionen  L.  gescbätit,  «m  1604  auf  beiaeiie  800  Mi* 
tieoen  L.  Udwig  XIV.  hat  Ten  1091  Ihs  1109  Uber  40000 
neue  Aemter  verkauft.  Die  im  Zeilalter  des  Absolulismas 
so  häufig  beliebte  Verpachtung  der  Steuern  hängt  mit  dem 
YeriLaufe  der  Finansümter  anf  das  Innigste  xii6emnen**> 

6)  Beamten.  So  viel  BmpOrendes  für  tymere  Ansieh» 
ten  die  Käuflichkeit  der  Aemter  haben  niag^  so  lässt  sich 
doch  nicht  verkenoeo,  dass  sie  für  absolute  Monarchien  eia 
l^sser  Segen  werden  kann.  Der  Beamte  wird  dednrek  «h 
abhttngiger. .  WUl  man  iHn  absetsen,  ohne  daes  er  ein  ye^ 
brechen  begangen  halte  ^  so  muss  mau  iiim  zuvor  seinen 
Kaufschilling  heimzahlen;  und  dazu  hatte  der  Staat  damalt 
selten  die  MHteL  Gewiss  moehle  die  YefkMHohbeii  ei 
Dug  untllehtige,  faule  Menseben  an  Ami  und  Würden  bria» 

gen,  tUchtigc,  aber  arme  davon  ausschlicsscii)  allein  Tür  deo 

Biehter  wenigstens  ist  die  UnabUiDgigkeit  docb  no^Ji  m&A' 


•)  Geijer  n,  207. 

••)  Aach  in  den  orientalischen  Despotien  ist  der  Betrag  der 
fiscaiiscben  Natzungen  der  Staatsgewalt  überaus  bedeetend.  Welche 
fiolle  spielen  nicht  die  Staatsmonopole  bei  Mehemet  Ali,  in  d«a 
Barbareskeuländern  etcl  Wahrend  Montesquieu  die  Conflsca- 
tion  im  Allgemeinen  tadelt^  billigt  er  sie  doch  als  eine  Art  TOft 
Steuer  in  Despotien:  man  lässt  die  Paschas,  immer  kleine  Despo- 
teni^  sich  erst  voltoaegen,  ond  pressl  sie  dann  wieder  ads.  (Bsprl 
des  lois:  Y,  16.) 
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lers  liaUe  die  gresee  SelbsUtäiidigkeit  der  Reicbsbeamten 

rasch  zur  Erblichkeit  der  Aemler,  weiterhin  zur  Landesbo- 
heii  geführt,  und  damit  die  Kroae  selbst  beioabe  vemicbtet. 

*  Die  abseluteo  Moiiarelieii  woMten  jetel  ilUgpr  verfahren,  sioli. 
ihre  Diener  niehi  so  über  den  Eopf  waehsen  lassen:  daher 
im  16.  und  grossenlheils  noch  im  17.  Jahrluindeit  die  will- 

.  kilrliche  Enlselzbarkeit  derselben  Regel  ist,  oft  genug  mit  ei- 
ner ausdrücklieben  KUndigungsklauseL  Was  häUe,  bei  der 
iiuner  sUigenden  Wiohligkeii  des  Beamtenstandes,  hieraus 
werden  seilen,  wenn  nichi  der  Aemterkauf  und  iihnliche 
Diuge  ihn  \Yieder  befestigt  hatte?  Eine  Menge  ;in(ierer  Um- 
süiodiei  m  sich  betrachtet  Unvoilkommenheiten  des  Staats* 
dinnstes,  sieite  eben  dahin.  So  das  Vorherrschen  des  Gel* 
le§ialweseas  über  die  Bttreaukratiey  des  Promzialsystenis*) 
über  das  Facbsystem,  die  geriogrügige  ArbeilslheiluDg  zwi- 
schen den  Beamtt  n,  iasbesondere  die  Vereinigung  von  Justiz 
umd  Adnunistration.  Das  Collegienwesen  ist  minder  conso« 
fneal,  rasehy  energjach,  Teraehwiegen,  als  die  fittreaukratie; 
aber  es  ist  milder,  rOeksichtevoller.  Das  Provinzialsystem 
pÜei^t  «iü  technisch  vollkommener  Behandlung  der  Materien 
dem  Facbsysteme  nacbzusteheoi  aber  es  inleressirl  sich  mehr 
Sttr  die  Person  der  ünterthanent  es  weiss  der  unerbittUchen 
Begel  gs§e&ittier  aooh  die  Ansnahmen  gelten  xu  lassen*  End- 
lich die  geringere  Arbeitstheilong  macht  die  Behörden  nach 
Unlen  zu  im  Guten  wie  im  Bösen  kraftloser,  nach  Oben  zu 
selbstständiger,  zumal  da  nun  die  Admioisiratiou  an  der  Un- 
abMaiPgMt  der  iustis  Antheü  bduwunt,  Selbst  der  sehlep« 
pende  Gang  der  leobtsi)n(  ge,  die  unendlichen  FormaÜtiten, 
Schreibereien,  Pedanterien  haUcn  insofern  ihren  Werth,  als 
sie  der  blossen  Willkür  einen  schwer  zu  übersteigenden 
Damm  entgegensetzten.  Auf  diese  Art  sind  die  älteren  Be* 
amten,  so  oft  sie  aooh  mit  thöriehtem  Standsadttnkel  auf  das 
Volk  herabsahen,  so  oft  sie  aus  Beschränktheit  und  hartnlk- 


*)  Zumal  bei  der  Sltem»  technisch  oft  so  ungeseUcklsn  Hl» 
tbeilung  und  Abgreniung  der  Provinzen. 
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kigem  YorurtheH  jeder  Besserung  entgegenetr^teii,  doch  iai 
Zeitalter  der  sinkenden  landsUhidischeD  ThStigkeit  ein  höchst 

wichtiges  Mittel  der  Volksvertretung  gewesen.  Man  kann  dies 
am  besten  in  der  Geschichte  der  französischen  Parlamente 
rerfoigen.  Menschen,  die  ger  nicht»  salürohlen  haben,  sind 
gew0hnlieh  mehr  tum  Missbranche,  als  zom  rediten  Ge- 
brauche ihrer  Macht  aufgelegt.  Eine  gaoz  vollkommene  Be- 
gierungsmaschine, ohne  OetTenllichkeit,  ohne  Würdigkeit  und 
Stärke  der  öffentlichen  Meinnng,  ist  daher  Despotie. 

Indessen  gerade  bei  dieser  Unvolikommenheii  des  Staate* 
diensles,  wo  zugleich  weder  Landtage,  noch  öffentliche  Mei- 
nung geeignet  waren »  den  Gang  der  Staatsverwaltung  in  ei- 
ner sichern  Bahn  zu  lllfaren:  wer  sollte  da,  wenn  der  ILMig 
für  seine  Person  wenig  Regierungsfähigkeit  besass,  die 
schlechthin  nothwendige  Einheit  des  Ganzen  repraseulirea? 
In  der  absoluten  Monarchie  muss  der  Fürst  entweder  Selbst- 
«  herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  sein,  oder  eisfii 
Premierminister  halten*).  So  kann  sich  der  Morgenli»» 
der  seinen  SuUan  kaum  vorstellen  ohne  Grosswessir?  Aaron 
war,  nach  orientalischer  Geschichtsauffassung,  der  Grosswes- 
sir des  Moses,  Jos^  der  des  Pharao,  Assaph  der  des  Sa* 
lomon.  Auch  bei  den  alten  Persem  weiss  die  einheimische 
üeberlieferung  von  Gross wessiren  zu  berichten.  Die  Königin 
des  Schachspiels  bedeutet  ursprünglich  den  Grosswessir.  In 
derTi;^kei  hat  der  Grpsswessir  5  fiossschweife,  ein  gewöhn- 
licher Wessir  3,  der  Sultan  sieben.  Jener  erstere  war  Mini* 
ster  aller  Departements,  er  führte  das  Siegel,  und  war  uo- 
beschränkler  Herr  Über  Tod  und  Leben.  Zu  jeder  Zeit  konnte 
er  sich  dem  Sultan  nihem.  Wenn  er  ins  Feld  zog,  so  pfl^ 
ten  alle  Ifinister  Ihn  dahin  zn  begleiten^  in  GonstaDlinopd 
blieben  nur  Stellvertreter  zurück.  —  Jede  extreme  Yerfas« 

*)  Vgl.  üie  meisterhafte  Auäführung  dieses  Satzes  iu  Riche- 
lieu Testament  politique:  I,  290  ff.  Gewiss  eine  der  sachkundig- 
sten Aucloriläten!  Nichts  ist  einem  Fürsten  schneller  zuwider, 
sagt  Spittler,  ais  lange  dauernden  collegialischen  Deliberationen 
beizuwohnen* 
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sung  bedarf  unbeschrankter  Diener*).  Der  Imper.itor  des 
kaiserlichen  Roms  hatte  seiDen  Präfectus  Prälorio,  Philipp  II, 
in  Spaoien  eainen  Bspinosat  seinen  Alba  in  den  Niederian- 
den.  So  aolieint  der  ruaalsehe  Kalaer  der  obenerwttbnlen 
geheimen  Kanzlei  nicht  entbehren  zu  können:  seil  Iwan  III. 
eine  furchtbare  Gerichts-  und  Polizeibehörde  gegen  alle 
Staatsferbreohen,  die  in  der  Regel  die  Persen  des  Kaisers 
begleitet,  Peter  III.  beb  sie  auf:  zu  seinem  baldigen  Verderben. 
In  Frankreich  folgte  anf  Goneini  Lnynes,  aaf  diesen  Riebe- 
Heu,  auf  diesen  Mdzarin.  Auch  in  Preussen  konnte  Friedrich 
Wilhelm  1.  und  Friedrich  U.  ohne  Premierminister  fertig  wer- 
den, nicht  aber  Friedrich  L  Als  JUnlLclmann  entlassen  war, 
trat  Wartenberg  an  seine  Stelle.  Letzterer  bezog  von  sei* 
nen  verschiedenen  Aemtern  mindestens  100,000  Thaler  jähr* 
iich!  Er  liess  sich  vom  Könige  eine  förmliche  Decharge 
im  Voraus  geben ,  dass  bei  allen  etwanigen  Unrichtigkeiten,  , 
«neb  wenn  sie  von  ibm  contrasignirt,  nur  die  SubaiCemen 
verantwortlich  sein  sollten,  niemals  er  selber,  und  dass  sol- 
ides alten  Behörden  etc.  gehörig  angezeigt  würde 

Ftlr  absolute  Monarchien  ist  des  Königs  Wille  der  letcto 
Misobe  Grund  alles  Geschehens  im  Staate.  Gegen  die  et« 
wanige  Schlechtigkeit  dieses  Willens  kann  es  folglich  keine 
juristischen  Garantien  geben.  Wohl  aber  sind  Maassregeln 
Mdgliob,  ihn  gegen  Trübungen  von  aussen  her  sicher  xusteU 
len,  gegen  Verttlschnng  von  Selten  der  berichtenden  oder 
ausführenden  Organe.  So  ist  z.  ß.  in  Dänemark  die  unend- 
liche Sorgfalt,  mit  welcher  man  die  königliche  Unterschrift 
m  Wstm  sucht,  durch  die  traurigen  Erfahrungen  unter  Ghri* 
ntian  VU.  veranlasst  worden.  Wichtiger  noch  wOrde  es  mir 
scheinen,  wenn  man  in  der  obersten  Instanz ,  im  Cabinette 
dos  Herrschers  selbst,  Relation  und  Execution  scharf  von  ein- 
«Dder  sonderte.  Es  ki^nnle  vielleicht  ein  eigener  Gabinets- 


*)  So  hatle  die  fransöslsche  Schreckensseit  ihren  Wohllihrts» 
aosschoss  mit  seinen  Gonveotscommissarieo;  die  venetianiscbe 
AddsherrsGbaft  ihre  Staatsinquisition. 

Slenzel  m,  61  ff. 

All«.  Z«i«<ekxift  L  UcMkickt«.  VII.  1847.  29 
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minister  Uber  alle  StaateangelegeiihMlen  ded  Vorlmg  halx»; 

jedoch  immer  nur  im  Beisein  des  DeparlemeiUsanaislers, 
weiciiem  er  selber  die  KeniUaisg  der  Thatstcbea  verdanki} 
und  weksfaer  naeliher  bestimml  kt,  die  Befekle  dee  RQägi 
auszuführen.  80  empGnge  der  Herrscher  alle  Beriefate  von 
vorn  herein  aus  einem  höhern  Sfandpunkle,  gleichsam  i^erei» 
nigi  von  den  EioeeitigieiteA  der  Fachmänner;  und  doch  vök 
Hg  treu  unii  aaohgeailitSy  weil  der  anwesende  DepaHemenia* 
minister,  welcher  dem  Ed^srenten  gleich  steht,  jede  Ealst«^ 
lung  verhindern  würde.  Die  natürliche  Eifersucht  zwischen 
dem  aiieia  refenreaden  und  aUeio  exequirenden  Slaalsmaßoe 
wäre  fUr  einen  Uugen  Fikrsten  ein  vtfUig  genügendes  Schnti' 
mittel  gegen  absiehlliche  Täuschungen.  ^  Es  gtobl  feroer  ia 
jedem  grossen  Staate  eine  Menge  von  Angelegenheilen,  welche 
inderProvioZi  aUo  in  der  Nähe  belracblet  ganz  anders  ausseheo, 
als  v<m  der  Vogelpmpeotive  der  Hauptstadt  herunter.  Di 
liegt  es  denn  sehr  im  Interesse  des  Monarchen/  tkher  i» 
hauptstädtischen  Vorurtheile  durch  unmittelbar  provinzielle 
Berichte  hinausgehoben  zu  werden.  Bei  den  gewöhnlicbeD 
ProvinsiallDehdrden  filUt  dies  ungemein  schwer,  selbst  iveon 
d«r  Fttrst  alUährtieb  umherreisen  wellte:  sie  sind  von  des 
Ceutralgewahen,  insbesondere  den  Ministem,  allzu  abhäogig.  ^ 
lassen  sich  allzu  leicht  durch  diese  imponiren.  Wie  vortreff- 
lich muss  es  da  nun  wirken,  in  der  Provinz  seltiet  und  über 
den  Proviosialregjeruogen  Ifänner  ansusetaen,  nieJrt  eigasi' 
lieh  Statthalter,  die  aber  den  Ministem  gleich  stehen ,  jedes 
•  Augenblick  zum  Könige  ZulriU  haben,  und  s<>  die  Beschwer- 
den u%4  Bedürfnisse  der  Provinz  bei  ihm  persifoitch  geiteod 
machen  kiinnen!  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  is 
den  Stand  geselst  werden  müssen,  von  allen  Provinzialsaebaa 
Kentitniss  zu  nehmen,  ohne  cleichwohl  durch  allzu  viel  lau^ 
leode  Geschäile  am  freien  Ueberblicke  des  Ganzen  veriito^ 
dert  zu  sein.  Ob  die  eigenthUmiich  preussischen  Institsle 
des  Sehatzministers,  der  Gabinetsminister  und  Oberpräsiden- 
ten den  angeführten  Zweck  wirklich  erreichen,  weiss  ich 
nicht;  aber  sie  konnten  ihn  erreichen, 

7)  In  der  Geschichte  des  neuem  Absokitismus  msoiies 
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Siek  ?onüglich  drei  Entwicklungsstufen  bemerkbar. 
Zuerst  der  confessioneile  Absolutismus,  vom  Anfange  der  Re- 
lormalion  bis  zum  Ende  des  dreissigjäiirigen  Krieges  vorlierr- 
aehend,  der  sicfat  ais  Millelpcuikl  an  die  religiösen  Inimsseii 
und  Spaltungen  ansohtiesst,  ein  Yorkfimpfer  entweder  der 
protestantischen  Kirche,  wie  uakr  Elisabeth,  oder  der  ronii- 
schen,  wie  unter  Philipp  II.  und  Ferdinand  II.  Sein  Wahl- 
spruch ist:  Guius  regio,  eins  religio!  Weiterhin  der  hö* 
fische  AbselutismuSy  der  seine  hlktiiste  Ausbildung  in  Lud- 
wig XIV.  erreicht,  nachabmungsweise  in  Friedrich  1.  von 
Preussen,  August  dem  Starken  von  Sachsen.  Reicher  und 
gUlDzender  LebensgenusS;  auch  durch  Wissenschaft  und  Kunst 
.  verscbüner^  ist  sein  üauptiweok;  sein  Wabispnieh:  L'ölai 
e'esi  moil  EndUoh  der  aufgekiürte  AbsehtiisinuSy  wie  ihn 
PiMnbal  und  Araada,  Friedrich  II.  und  Joseph  II.  repräsenti- 
ren,  der  sich  mit  dem  Wahlspruclie:  Le  roi  c'est  ie  pre- 
mier  serviLeur  de  1  etat!  über  alle  Formen  hinwegsetxt| 
und  nach  den  scharfsinnigsten  Regeln  der  Theorie  aus  seinen 
Unterihanen  mlfglicbst  xablreiohe,  wobtbabende  und  aufgeklärte 
liiäU  umente  seines  Willens  zu  bilden  sucht.  —  iMan  erkennt 
sofort,  wie  von  diesen  drei  Entwicklungsstufen  jede  foigende 
den  Absolutismus  höher  treibt,  den  Fürsten  uobescbrünkter 
binsbeJlt.  In  der  ersten  Periode  wird  er  durch  sein  enges 
Bündniss  mit  der  geistlichen  Macht  zwar  tausendfach  geför- 
dert, aber  ebenso  oft  auch  gehemmt;  die  Rücksichten  auf 
ilkberirdische  Verhältnisse,  die  jeder  Mensob  beobachten  soll, 
nehmen  hier  miiunter  einen  sehr  materielleni  bindenden  Cha- 
rakter an.  Der  bdfisebe  Absolutismus  lässt  sich  wenigstens 
durch  eine  Menge  selbstgewählter  Formen  einschränken:  Eti- 
kette, ilofleute,  Beamten,  Geschäftägaug,  wie  oben  gezeigt 
worden.  Von  alle  diesem  bat  sich  der  aufgeklärte  Absolutis- 
mus frei  gemacht  Im  Namen  des  Staates  kann  der  „erste 
Diener'^  desselben  viel  uugenirter  Gut  und  Blut  des  Volkes 
in  Anspruch  nehmen,  als  in  seinem  eigenen.  Es  ist  häufig 
sehr  vortheilhafti  beim  Wesen  der  Macht  die  Form  des  blos- 
sen Mandats  anzunehmen,  wenn  nämlich  der  Mandant  gar 
keine  anderen  Organe  hat.  Durch  die  sysiemalisohere  Bin- 

29« 


theliung  der  Provinseii  uod  Fächer,  die  stretfer  angezogene 

BUreaukratie,  den  raschero,  nicht  mit  Formailen  beschwerten 
Gang  der  ,^Slaalsmaschiae'^  siad  die  letzten  natürlicheo 
Schranken  aufgehoben;  die  vagen,  vieldeutigen  Begriffe  der 
Attfkifirung,  des  Gemeinwohls  etc.  ktfnnen  sie  nickt  eraetten^ 
So  lange  ein  Mann  von  der  Grösse  und  SelbslbeherrschuDg 
Friedrichs  II.  an  der  Spitze  steht,  kann  der  Staat  dadurch 
ungemein  gefördert  werden;  unLer  jedem  minder  tüchtigea 
Nachfolger  dagegen  wird  das  Bedilrfniss  neuer  Garantien  tief 
gefiihlt  und  ungestOm  geäussert.  Wie  leicht  eine  soldie 
Staatsmaschine^  der  es  augenblickh'ch  an  einem  bedeiitendeö 
Maschinisten  fehlt,  durch  einen  einzigen  kraftvollen  Stoss  zer- 
sprengt werden  kann,  gerade  da  am  leichtesten,  wo  das 
Uhrwerk  am  vollkommensten  zu  geben  sohicD,  beweist  der 
Umsturx  der  altfranxösiscben  Monarchie  von  ,1789,  der  alt' 
preussiscben  von  1806. 

YIU. 

Im  heutigen  Buropa  sind  die  mittelalterttoben  Be- 
schränkungen der  Krone  jetzt  allenthalben  abgeschafft,  da 
auch  in  Ungarn  seit  1687  das  Wabireich  und  die  Wider- 
standsklausel aufgehört  haben. 

Zu  den  absoluten  Monarchien  gehören  ftussland  nul 
Ausnahme  Finnlands  und  der  Ostaeeprovtncen,  Oesterreich 
mit  Ausnahme  Ungarns  und  Siebenbürgens,  Preussen,  Daae- 
mark;  endlich  die  italienischen  Staaten  mit  Ausnahme  Ge- 
nuas und  der  Insel  Sardinien.  Wenn  es  auch  in  einzehieo 
dieser  Länder  Stttndeversammiungen  giebt,  gomttssen  siedMh 
Ins  jetst**)  niehr  als  Elemente  der  Verwaltung,  als  der  Ver- 
fassung betrachtet  werden.   Ihre  Tbeilnahme  an  der  Gesetz- 


*)  Wie  wenig  der  ausgebildete  Absoloysmus  selbst  die  NiÜo- 
naliCäten  nag  gelten  lassen,  beweist  o.  A*  die  Tbetinng  von  Peleo, 
die  Läodertauschplane  Jos^s  IL,  die  Theilongsprojecte  der  spt* 
nischen  Monarchie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Dnd  doch  hatte 
bn  16.  Jahrhundert  das  Erwachen  der  Nationalit'aten  dem  Absotih 
tismus  so  grossen  Vorschob  gelhanl 

**)  Gesebrieben  um  Ostern  1646. 
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eebiini^  ist  nur  eine  gutachlliche;  die  Steuern  habeo  sie  nicht 
eigentlich  zu  bewilligen,  sondern  höchstens  zu  repartiren: 
„für  ihre  EiobriDglicbkeit  zu  sorgen'^  wie  es  auf  den  Oster- 
reicbisehen  PosiulateDlaodtagen  beisst.  Auch  eigenfliebe 
Grundgesetie  kann  es  in  der  streng  absoluten  Monarchie 
nicht  geben;  es  mUssten  denn  Bestimmungen  Über  die  Thron- 
folge elc.  dazu  gerechnet  werden.  —  Kein  Mensch  ist  fac- 
tisch  volikommen  unbeschränkt:  selbst  bei  Männern,  wie  Na- 
poleon, die  römischen  Imperatoren,  die  orientalischen  Sal* 
tane,  wird  jede  liefere  Kennlniss  immer  mehr  Bedingungen 
und  Schranken  ihrer  Macht  nachweisen  können.  So  müssen 
die  Herrscher  von  Bussland  und  Oesterreich  eine  Menge  von 
Hitcksichten  nehmen  auf  den  Adel  ihrer  Reiche,  auf  die 
Staatskirche  etc.;  die  Könige  von  Preussen  und  Dänemark 
auf  ihren  Beamlenstand  und  auf  die  s,  g.  öffenliiche  Meinung; 
die  Fürsten  Italiens  auf  die  fremden  Grossmächte.  .Juristisch 
aber  sind  doch  in  allen  absoluten  Monarchien  Staats-  und 
Regentenrechte  in  der  Regel  gleichbedeutend. 

Während  im  Osten  unsers  Erdlheils,  da  wo  sich  Europa 
an  die  alte  Welt  anlehnt,  der  Absolutismus  vorwaltet,  hat  im 
Westen,  Amerika  gegenüber,  die  constitutionelle  Ver- 
fassung ihren  Sitz  aufgeschlagen.  —  Der  heutige  Staat  mit 
seinen  tausend  Lasten  und  Bedürfnissen  kann  der  Steuern 
keinen  iai^  entbehren,  ebenso  wenig,  wie  das  Individuum 
der  Luft.  Wo  die  Reichsstande  also  heutzutage  ein  wirklich 
unbeschränktes  Steuerbewilligungsrecht  ausüben,  d.  h.  auch 
Sieoerverweigerungsrecht,  da  haben  sie  die  Macht  in  Händen 
wenigstens  indirect,  alle  Ministerposten  zu  besetzen.  Sind 
sie  dieser  Macht  sich  klar  bewusst,  so  wird  nicht  Derjenige 
Minister,  welchem  der  König  das  meiste  Vertrauen  schenkt, 
sondern  Deijenige,  welcher  auf  dem  Reichstage  die  zahlreich- 
sten Anhänger  besitzt.  Ein  Minister  mit  sicherer  Majorität 
aber  kann  bei  der  grossen  Gewalt,  die  man  der  Gentralbe- 
börde  einräumen  muss,  den  Grundsalz  praktisch  machen*); 
Le  roi  regne,  mais  ne  gouverne  pas.  —  So  ist  es  bekannt, 

*)  Zuerst  In  dieser  Form  ausgesprochen  von  Tbiera:  1899» 
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wie  z.  B.  in  England  K.  WUhelm  IV.  und  nachmals  k.  Vic- 
toria nichl  im  Stande  waren,  ein  von  ihnen  begiinstigleB  Mi- 
nisterium gegen  die  Majorität  des  Parliamentes  aulreelii  m 
halten.   Freilich  besitzt  die  Krone  gegen  alle  Parliamentshs- 

schlUsse  ein  unbeschränkles  Veto:  allein  wieolthat  sie  davoü 
Gebrauch  gemacht,  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts? 
Welche  Anstrengungen  wurden  nicht  aufgeboten«  um  z.  E. 
die  Foxische  Ostindien  •BUl  noch  im  Oberhaus«  scheitern  za 
lassen;  d,  h.  also  nur,  um  das  königliche  Veto  nicht  unmit- 
telbar vor  die  Bresche  stellen  zu  dürfen!  Wer  nichl  um 
blosse  Worte  streiten  will,  der  kann  schwerlich  Iftugnen,  dass 
in  England  die  letzte  Entscheidung  aller  .Staatsfragen  vom 
Unterhause,  richtiger  i^esagi,  von  den  Wählern  des  Unterhau- 
ses ausgeht.  Selbst  das  Überhiius  würde  mau,  Alles  auf  die 
Spitze  getrieben,  durch  erzwungene  Peerscreationen  jedes- 
mal zuletzt  mit  dem  Unterhause  in  Einklang  bringen  können. 
Die  Prärogative  der  Krone  ist  nur  da  tbatsüchlidi  entsehei* 
dendy  wo  die  Wagschale  des  Staates  zwischen  den  entgegen- 
gesetzten Parteien  gleich  schwebt,  und  tiun,  selbst  durch  ein 
geringeres  Gewicht,  nach  der  einen  odep* andern  Seite  hin- 
geneigt  werden  kann.  Also  z.  B.  wenn  die  eine  Partei  nur  um 
wenige  Stimmen  der  andern  Überlegen  ist  Oder  wenn  sich  die 
öffentliche  Meinung  des  Landes  gegen  die  jetzige  Majorität  das 
Unterhauses  gekehrt  hat,  so  dass  zu  erwarten  steht,  eine  neue 
Wahl  muss  andere  Minister  ans  Ruder  bringen.  Hier  kann 
die  Krone  durch  rasche  Auflösung  des.  Hauses,  oder  uaga- 
kehrt  durch  möglichst  lange  Erhaltung  desselben,  perstfalieb 
bedeutend  einwirken.  —  Wahrend  das  englische  Volk  die 
wirklichen  Beschränkungen  seiner  Krone  durdi  Susserlicbe 
Darlegungen  der  tiefsten  Ehrfurcht  zu  vergüten  sucht*),  ist 
in  Frankreich  und  Belgien  das  Princip  der  Yolkssoaverinelii 
geradezu  ausgesprochen.  Seit  der  JuKusrevoIution  herrscht 
in  Frankreich  Derjenige,  weicher  die  Deputirtenkammer  uud 


•)  Ich  erinnere  an  dia  bekannte  1  ürmel:  Rex  est  ponlifex 
maximus,  sumnius  regni  custos,  ulltmus  regrii  heres,  omnipraesens, 
omnipolen»!  miaiiihtiis. 
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Ära  WttUer  Die  Oberaus  grosse  Macht  Ludwig  Pill- 

lipps  hat  bisher  gewiss  ungleich  weniger  auf  seiner  Krone, 

als  auf  seiner  Person  beruhet.  Sie  konnte  der  Art  nach  mit 
der  Stellung  eines  Premierminislers  verglichen  werden,  der 
das  Vertrauen  der  parliamentarischen  Mehrheit  in  ungewdhur 
Jfeheoi  Grade  besitit,  und  allen  seinen  NebenbuhJern  unge- 
'webnlich  Überlegen  ist.  Indessen  habe  ich  doch  vor  Kuraem 
in  einem  Aufsatze  über  die  Befestigung  von  Paris  *)  zu  be- 
weisen versucht,  dass  sich  unter  seiner  iiegierung  fast  un- 
merklich die  Grundlagen  des  französischen  Staatslebens  ge» 
ändert  haben,  und  der  Uebergang  ans  der  meoarchisdiSB 
Demokratie  („Thron  umgeben  von  republikantsohen  Einrich- 
tungen'*) in  die  unbeschränkte  Militainionarcljie  schon  nuhr 
als  halb  vollzogen  ist.  —  Wenn  die  norwegische  Verfassung 
von  1814,  die  ^panische  von  1812,  die  frsnzösische  von  1791 
dem  Könige  nur  ein  aufschiebendes  Veto  gegen  die  Beschlüsse 
des  Reichstages  einräumen,  so  sehe  ich  in  dieser  Abwei- 
chung vom  englischen  Muster  eher  ein  äusserliches  Symptom, 
ads  eine  wrrLliche  Ursache  der  noch  mehr  verminderten  Kö- 
nigsmaeht.  Eine  grobe  Verletzang  des  constitutionellen  An- 
Standes  liegt  gewiss  darin,  iudem  nun  der  Fall  möglich  ist,  dass 
die  Krone  zur  Ausluhi  uüg  von  Maassrcgeln  verpflichtet  wird, 
die  sie  vorher  üttenllich  gemissbilligt.  Solche  Verfassungen 
betraobten  sich  selbst  daher  leicht  in  einem  gewissen  Kriegs- 
zustände gegen  den  Monarchen:  so  war  in  der  französischen 
von  1791  ausdrQeklich  vorgesehen,  wenn  der  König  seinen 
Constilutionseid  bräche,  ein  Heer  gegen  Frankreich  führte  elc. 

Zwischen  diesen  Gegensätzen  liegt  die  Verfassung  von 
Schweden,  Miederland  und  den  meisten  kleineren  deutschen 
Bundesstaaten  nidit  bloss  geographisch,  sondern  auch  pott- 
tisch in  der  iMitte.  Wie  im  17.  Jahrhundert  die  Grenillnie 
zwischen  Katholicismus  und  Protestanli<^iiuis  inilLen  durch 
Deutschland  ging,  so  im  19.  die  zwischen  Ai>solutismus  und  con« 
sUMionellem  Wesen.  ^  Als  den  Kern  aller  deijenigen  Staats« 
enMi<^tungen,  welche  die  kleineren  deutschenRundes* 


*)  in  der  CoUaschea  Vierteljahrsscbrift:  1846,  No.  3* 
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läader  von  den  Ländern  der  VolkssoaveräoeUit  unterschei- 
den, habe  ich  oben  schon  Arlikel  57  der  Wiener  Schlussade 
beseioboet  Was  diesen  Artikel  im  Leben  wirksam  erhalt, 
d4»  ist  Toniehinüch  die  Boodesgewalt)  das  Ober->Gsiett|»> 
bttDgsrechl  des  Bundes,  an  welebem  doch  unmiltalbar  aar 
die  Souveräne,  nicht  über  die  Landstande  thcilnehraeo.  ia 
den  meislea  deutseben  Grundgesetzen  ist  die  ausdrückliebe 
BesÜmmoDg  getroffen,  dass  alle  „organischen  Bundeshe- 
schlüsse,  welche  die  verfassungsmlssigen  Verhültnisse  Denkseh- 
lands oder  die  YerhäUoisse  dealscher  Staalsbürger  im  Allge- 
meinen'^ betreffen,  auch  für  das  einzelne  Territorium  ver- 
bindlich werden,  sobald  sie  vom  Landesherrn  verkttndig^ 
sind»  Wie  nun  aber,  wenn  solohe  Bundesbesohittsse  dem 
particttlaren  Slaaisreehte,  insbesondere  deofiechten  der  Land* 
stände  zuwiderliefen?  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  denjenigen 
Bundesbeschlüssen,  welche  Einstimmigkeit  voraussetzen,  die 
Landslände  volle  Garantie  haben,  zumal  wo  die  Yeranlwort- 
fichkeit  des  conlrastgoirenden  Ministers  der  auswärtigen  Aa- 
gelegenheiien  ausser  Zweifel  steht  Solche  PuiAte  sind  naa 
folgende:  Annahme  neuer  und  Abänderung  bestehender 
Grundgesetze  des  Bundes;  organische  Einrichtungca  des  Bun- 
des, d.  h.  bleibende  Anstalten  zur  Eealisirung  der  Bundes 
zwecke;  gemeinnützige  Angelegenheiten,  wie  sie  in  den  be- 
^  sonderen  Bestimmungen  der  Bundesacte  verzeichnet  stehea; 
endlich  s.  g.  Jura  singulorum,  die  gänzlich  ausserhalb  der 
erklärten  Bundeszwecke  liegen.  In  allen  diesen  Stücken  also 
kann  von  einer  Gesetzgebungsgewalt  des  Bundes  nicht  gl- 
redet  werden:  Wohl  aber  liegt  sie  dariOy  dass  zu  proviioii- 
schen  Beschlüssen  keine  Stimmeneinheit  erfordert  wird.  Der 
bedeutendste  praktische  Fall,  der  hierher  gehört,  ist  die  Ver- 
ordnung Uber  die  Presse,  weicher  nachmals,  wie  bekaant, 
das  badisobe  Pressjgesetz  hat  weichen  mtlssen.  Man  MA, 
ein  ziemlioh  lange  dauerndes  Pro?isoriinn!  -Auch  kann  ffli 
Zweifel,  ob  ein  Gegenstand  der  Eins  Ii  mmigkeit  bedürfe,  duroh 
Stimmenmehrheit  entschieden  werden.  Keine  Verfassuog 
kann  gegen  den  wahren  Inhaber  der  Staatsgewalt  völlig  aus- 
reichende juristische  Garantien  bieten.  So  z.  B.  in  to^f«'^ 
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niclki  gegen  die  Wähler  des  Unterhauses.  Dass  sich  die  deut- 
sehen Ständeversammlungen  keiner  ähnlichen  Stellung  be- 

meislorn,  dagegen  hat  der  Bundestag,  wie  durch  vieles  An- 
dere ^  &o  namentUch  durch  das  Verbot  der  Sleuerverweige- 
rungen  verxukehren  gesooht^  ^  In  Schweden  und  Hol-' 
land  besibst  die  Regierung  freilich  nicht  den  mächtigen  Rttek- 
halt  eines  Bundestages;  auch  ist  das  Steueibewilligungsrecht 
der  dortigen  Stände  ein  unbeschranktes.  Gleichwohl  stim- 
men diese  Länder  hinsichtlich  der  factischen  Begenlenmaeht 
ziemlich  tiberein  mit  den  zuletst  erwähnten.  Der  schwedi- 
sche Reichstag,  aus  vier  Kammern  zusammengesetzt,  bis  vor 
Kurzem  nur  alle  fünf  Jahre  einberufen,  ist  eine  viel  zu 
echwerfäliige  KOrperschafti  um  selber  die  Staatsgewalt  zu 

Jiaodhaben.  Adel  und  Rauerusiand  ktfnnle  Welleicht  noch 
am  Ersten  danach  gelüsten.  Es  würde  alsdann  aber  der 
Krone  nicht  schwer  fallen,  gegen  den  Adel  die  drei  bürger- 
lichen Kammern  aufzubieteui  gegen  den  Bauernsiand  die  drei 
privilegirteo.  Der  KKnig  der  Niederlande  besitzt  durch  seine 
ausschliessliche  Verwaltung  der  Kolonien  in  einem  grossen, 
bnanzieli  besonders  wichtigen  Theile  des  Reiches  uobe- 
schr^kte  Macht;  und  durch  seine  ausschliessliche  Leitung 
der  Finanzen,  wo  es  sogar  heisst«  er  bestimmt  alle  Besoldun- 
gen und  setzt  sie  auf  das  Ausgabebudget,  eine  Refugniss, 
die  wenigstens  bedenkliche  Conlrovcrsen  veranlassen  könnte. 
Da  alle  ordentlichen  Ausgaben  vom  Landtage  auf  je  10  Jahre 
bewilligt  werden,  so  kann  dieser  durch  Verwerfung  dersel- 
ben immer  nur  in  den  allergröbsten  Umrissen  auf  die  Staats* 
verwaKune  einwirken;  um  so  mehr,  als  die  erste  Kaminer 
gänzlich  vom  Könige  abhängt.  Das  wahre  Kriterium, 
wem  eigentlich  die  höchste  Staatsgewalt  angehöre, 
ist  die  Resetsung  und  Entsetzung  der Ministerstel- 
'  len.    Hiernach  hat  die  Praxis  bisher  iu  beiden  Ländern  für 

•  den  König  entschieden  *). 


•)  Ich  mache  übrigens  gerade  bei  diesem  Kapitel  den  Leser 
noch  einmal  ausdrücklich  auf  den  Titel  meiner  Arbeit  aufmerk- 
sam. Sie  wiii  durchaus  nicht  der  Politik  im  gewitoUchen  Sinne 


• 
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IX. 

!n  jedeoi  Ori^anismus  pflegen  diejenigen  Kräfte,  welche 
sich  am  früheslen  eolwickelt  iiaben,  am  spätesten  wieder  m 
veracbwindeoi  und  umgekehrU  Ebenso  bei  gniusea  Völkern. 
IJoter  all  den  Tugenden  und  Gewdb&uogien,  welche  die  Tttciir 
tigkeit  eines  poKtiscben  Lebens  bedingen,  wird  die  imlitiri- 
sche  Tapfeikeit,  der  militärische  Gehorsam  zuerst  ausgebil- 
det, selbst  bei  solchen  Völkern,  die  übrigens  noch  auf  einer 
hdclist  rohen  Kulturstufe  stehen;  dieselben  Eigensohsften 
pflegen  bei  einer  sinkenden  Nalion  immer  noch  am  lingitsn 
fortzudauern.  Hat  doch  z.  B.  der  Grieche  Xanthippos,  20 
einer  Zeit,  wo  die  poliiische  Kraft  und  Tugend  seines  Vater- 
landes bereits  völlig  todt,  ja  iMgraben  war,  den  Kartbagen 
noch  als  Lehrer  gedient,  wie  man  die  Heere  Roms  besiege 
könnet  Wundere  sich  deshalb  Niemand  darttber,  dass  jede 
ausgeartete  Demokratie  durch  eine  Mili  lärt  y  rariüei 
pflegt  beschlossen  zu  werden.  Wenn  die  Parteikämpfe 
der  Demagogeii  unter  einander,  der  wechselseitige  Bass  dar 
Reichen  und  Armen,  die  despotischen  I^nen  einer  sttgeHo- 
sen  Menge  gar  nicht  naebr  erträglich  sind;  wenn  siehKeiiisr 
mehr  seiner  eigenen  Freiheit  gewachsen  iühUr  da  seboen 
sieb  die  Meisten  am  Ende  nach  Bube  um  jeden  Preis.  Wir 
werden  tiefer  unten  die  ganz  extreme  l>emokratie  als  eise  iii 
von  Anarchie  kennen  lernen,  einen  Krieg  Aller  gegen  Atti. 
Da  muss  denn  freilich  der  Stärkste,  d.  h.  der  Befehlshaber 
der  bewaffneten  Macht,  die  inmitten  der  aligemeinen  Aufli^ 
aung  und  Schwäche  allein  noch  compact  und  stark  bleibt, 
das  wilde  Kampfgetüramel  beruhigen  —  auf  dem  KiroUiofi» 
der  Sklavereil 

Das  hat  in  der  neuern  Zeit  Napoleon  bewiesen.  Auch 
bei  den  alten  Hellenen  ist  die  Volkslreiheit  desselben  Todes 
gestorben*  Wie  himmelweit  verschieden  sind  doch  Tyrao- 
nen,  wie  Dionysios,  Agathokles,  Nabis,  von  den  alten  Tyran* 


des  Wortes,  sondern  dar  Natorlehre  und  Natvbesohrsihiiog  ^ 
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nen  des  6.  Jabrhanderts,  einem  Peisistratos  n.  A.!   In  den 

Kolonialstaalen  Griechenlands  hal  sich  diese  zweite  Tyrannei 
am  frühesten  eingestellt,  —  Kolonien  pflegen  überhaupt  eher 
all  lu  werden,  als  ihre  Mutterländer  —  aber  auch  das  ei- 
gentliche Hellas  ist  durch  die  maicedonisebe  Herrschaft  attge- 
naein  iinler  dasselbe  Joch  gebengt  worden.  Das  grossartigsle 
Beispiel  Übrigens  der  Mihtärdespotie  bildet  das  Reich  der 
römischen  Imperatoren.  Die  Entstehung  desselben  ist 
Im  höchsten  Grade  wichtig  auch  für  die  allgemeine  Naturtehre 
der  Monarchie.  Wir  haben  es  hier  ja  mit  Casar  zu  thun, 
dem  grösstea  monarchischen  Talente  aller  Zeiten,  dessen 
Name  noch  jetzt,  also  nach  beinah  zwei  Jahrtansenden) 
ter  Slaven  und  Germanen  die  höchste  WOrde  auf  Erden  be- 
zeichnet. 

Als  Cäsar  den  Schauplatz  betrat,  hatte  der  Vernich  tun  gs- 
kämpf  zwischen  Optimaten  und  Proletariern  schon  beinah 
zwei  Menschenalter  hindurch  alle  öffentliche  Interessen  be- 
herrscht. Es  gab  in  Rom  damals  nur  2000  Bürger,  die  Über- 
haupt  Vermögen  besassen;  diese  waren  natürlich  unmässig 
reich,  alle  Uebrigen  gänzlich  arm.  Auch  die  Seeräubemoth 
und  die  wiederholten  Sklavenkriege  jener  Zeit  müssen  für 
Aeusserungen  des  Pauperismus  gelten.  Selbst  die  auswärti- 
gen Kampfe,  mit  den  Spaniern,  Mithridates  etc.,  haben  einen 
grossen  Theil  ihrer  Nahrung  aus  dem  Hasse  der  verarmten 
Frovinzialen  gegen  die  römische  Geldoligarchie  gezogen.  Die 
unendlichen  Bestechungen,  panis  et  circenses,  womit  der  sou- 
veräne Pöbel  der  Hauptstadt  bei  guter  Laune  gehalten  wurde, 
konnten  im  Ernste  nicht  heilen,  sondern  die  Krankheit  des 
Staates  nur  verschlimmern.  Marius  hatte  es  eingeführt,  das 
Heer  vorzugsweise  aus  der  Hefe  des  Pöbels  zusammenzusez- 
zen.  Von  Solchen  aber,  die  nichts  mehr  verlieren  können, 
hat  man  in  guten  Zeiten  niemals  besondere  Aufopferung  für 
Andere,  besondere  Begeisterung  für  die  Gesetze  erwartet« 
Wenn  sich  die  neue  Einrichtung  im  Teutonenkriege  auch 
militärisch  erprobte,  so  erkannte  man  doch  bald,  dass  sie 
das  Heer  der  eigentlichen  Regierung  gegenüber  sehr  viel  un- 
abhängiger matten  musstOi  dagegen  einem  ausgezeichneten 
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.  Feldberrn  sehr  viel  unbediiigUr  ergeben.   Salla  war  der 

Krsle,  welcher  dies  mit  der  Sussersleu  Yirluosilät  und  Röck- 
sichlslosigkeit  zu  nutzen  verstand.  —  Zweimal  schoa  war 
die  Voiksparlei,  d  h.  die  Partei  der  Proletarier,  gegee  di» 
Burg  der  Oplimaten  Stunn  gelaufen:  zuerst  unter  den  Grao- 
eben,  dann  unter  Marius.  Beide  Maie  nicht  ohne  anfängli- 
chen Erfolg)  das  zweite  Mal  sogar  für  mehrere  Jahre  sieg- 
reich $  aber  zuletzt  doob  immer  noch  einer  aristokratisokea 
Beaction  nnterliegettd.  Der  Sieg  des  Sulla  schien  die  Hyder 
der  Revolution  gründlich  vertilgt  zu  haben.  So  lange  die 
VV^eit^schichte  uns  vorhegt,  ist  keine  andere  Reaclioo  mit 
einer  solchen  FilUe  politischen  und  militärischen  Genies,  ei- 
ner solchen  Vereinigung  von  List,  Gewalt,  Ausdauer  und 
Weisheit,  einer  solchen  furchtbaren  Rücksichtslosigkeit  unle^ 
Dommen  woi  den.  Und  doch,  was  hat  sie  gewirkt?  Er,  der 
Urheber  der  vorlreffiichen  Gesetze  de  sicarüs,  de  veaefioiis 
etc,  bat  die  ProscriptioBen  erfunden»  Er,  dessen  Majestil»* 
geselz  die  Provinzen  gegen  ihre  Slatihalfer  schützen  solUe, 
hat  sie  selbst  schouuugsioser  und  systematischer  ausgesogeo, 
als  irgend  ein  Früherer.  Er,  der  erbitterte  Feind  jeder  Pö* 
beiherrschaft,  der  eben  deshalb  das  Volkstribunat  poüUsd 
todt  machen  wollte,  hat  die  Herrschaft  tles  Soidatenpöbeh 
ganz  vornehmlich  durchgesetzt,  und  zuerst  das  Beispiel  ei- 
nes mililäriscben  Marsches  auf  Rom  gegeben.  £r,  der  Be- 
wunderer und  Wiederherfteller  der  alten  Staatsverfasraa^ 
hat  durch  Vertilgung  der  italienischen  Bauemsehaften  die 
einzig  sichere  Stütze  alles  Bestehenden  vernichtet.  Es  ist 
der  Fluch  aller  Reaclionen,  dass  sie  die  revolutionären  Sün- 
den, die  sie  bekämpfen  wollen,  im  vollsten  Maasse  theilei^ 
und  daher  insgemein  den  Umsturz  des  Ganzen,  statt  zu  bi^ 
dern,  nur  beschleunigen.  •  « 

Der  Junge  Cäsar  konnte  nun  wählen.  Wäre  er  Optioial 
geworden,  er  hätte  vielleicht  wohl  Aussicht  gehabt,  ao  die 
Spitze  seuier  Partei  zu  treten,  obschon  für  jetzt  Pomp^V 
und  Grassus  diese  Stelle  einnahmen.  Allein  zur  Höhe  SoüaB 
wäre  er  auf  solchem  Wege  nie  gelangt:  dieses  uoi^egreü^u 
Vertrauen,  dieser  unbedingte  Gehorsum  W9r  dem  verelof^ 
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M  Didelor  daram  zu  Tbefl  geworden,  weil  er  seine  Farld 

aus  völliger  Zerstreuung  wieder  gesammelt,  ihr  so  zu  sagen 
erst  das  Leben  gerettet,  und  dann  den  Sieg  verschafft  halte. 
Jetzt  war  diese  Partei  im  Besitz;  wie  sie  selbst  glaubte,  im 
lioliem  Besitz.  Dem  blossen  Erhalter  hiltte  sie  nur  mässi- 
fen  Dank  gezoiH.  Jedenfalls  wäre  seine  Macht,  wie  Sullas 
eigenes  Beispiel  lehrt,  eine  rein  persönliche,  lebenslängliche 
gewesen.  Cäsars  Ehrgeiz  wollte  höher  liinaus.  Die  Verfas* 
rag  umstürzen  konnte  er  nur  mit  Httlfe  der  Proletarier.  Zur 
Fratheil  war  die  Menge  unflthig,  aber  sie  konnte  eine  Dyns" 
•tie  errichten.  So  war  Casars  Wahl  bald  genug  entschieden. 
Sein  ganzes  politisches  Leben,  von  Jugend  auf,  ist  Ein  gros- 
ses Kunstwerk,  Alles  auf  ein  und  dasselbe  Ziel  berechnet, 
keta  SchriU  obnS  Plan,  und  kein  Plan  vereitelt*). 

Schon  die  Geburt  halte  68sar  auf  mancherlei  Welse  be« 
gUnsligt.  Er  war  Neffe  des  Marius,  also  des  Mannes,  wel- 
chen die  Voikspartei,  zumal  nach  seinem  Tode  und  in  eige- 
ner Bedr£logniss,  als  ihren  grdssten  Ftthrer,  ja  Märtyrer  ver« 
elurte.  2u  gleleher  Zeit  aber  geharte  er  selbst  einer  uralten 
patrizischen  Familie  an,  und  es  ist  gar  niehi>zu  bereehnen, 
wie  sehr  gerade  ein  Deoiagog  durch  vornehme  Abkunft  vor 
Feinden  und  Freunden  gehoben  wird.  Auch  hat  er  zeille* 
bens  Werth  darauf  gelegt,  in  geistlichen  Würden  zu  stehen. 
Mon  im  Jahr  87  wurde  er  Priester  des  Jupiter,  74  Ponti- 
fex,  63  Ponlifex  Maximus.  So  gering  auch  in  jener  rationa- 
listischen Zeit  die  üeberreste  der  allen  Priestermacht  schie« 
nen,  so  konnten  sie  doch  in  einer  geschickten  Hand  immer 
noch  gute  Dienste  leisten.  —  Sehr  früh  schon  war  er  bemü- 
het, sich  der  verlassenen  Volkspartei  als  Führer  zu  empfeh- 
len. In  dieser  Absicht  vermählte  er  sich  lüit  der  Tochter 
Ginnas,  des  Hauptcollegen  von  Marius;  und  wenn  er  später 
dem  Befehle  Sullas,  sich  von  ihr  zu  scheiden,  selbst  mit  Le-  ' 
bensgefahr  trotzte,  so  dürfen  wir,  nach  seinen  übrigen  ehe« 


^  Die  Beweise  fUr  meine  nachfolgende  Darstellung  sind  vor- 
nebmiicb  in  der  gediegeeen  Biographie  des  Cüsar  von  Drumann 
•u  finden« 
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lioben  Verbültnisseo,  auch  hiervon  n«hr  dia  PoIiIUl,  als  du 
Liebe  fCUr  den  Beweggrund  halten.  Bei  den  ganz  unweisMi, 
hoffnungslosen  Aufslandsversucheo  gleich  nach  Sullas  Tode 
compromitlirte  er  sich  nicht.  Dagegen  versäumte  er  keioe 
vernünftige  Gelegenheit,  sieh  populär  zu  machen.  Zu  wi^ 
derholten  Halen  Übernahm  er  die  Anklage  besonders  ver- 
%vorfener  oder  verbasslcr  Opliniaten;  so  schon  im  Jahr  77. 
Seit  64  wurde  sogar  der  kühne  Versuch  gemacht,  solch« 
Mordthaten,  welche  unter  dem  Mantel  der  auUaniseheii  Pfo« 
scriptioD  gesehehen  waren,  und  längst  vergessen  schieeeo, 
zur  llechenschatL  zu  fordorn.  Während  die  uülerdriickte 
Partei  hieraus  HoSiaungen  schöpfte,  wurde  manches  iMilglied 
der  herrschenden  dadurch  eingeschüchtert.  In  derseUisii 
Richtung  wirkten  seine  eifrigen  Verwendungen  für  dieRüclt* 
kehr  der  i^LdUiolilelen  Miirianer.  Mit  grossarli-er  Üerechnung 
scheute  er  keinerlei  Schulden,  um  durch  Geid^  oder  Koro* 
spenden  dem  Volke  zu  gefallen,  wie  denn  namentlich  seia« 
iüdilität  zu  den  aUerglänzendsten  gehörte.  In  der  Tluiti 
Sparsamkeit  wäre  bei  seinen  Zwecken  Verschwendung  ge* 
wesen  I 

Vor  allen  Diogen  hielt  sich  Cäsar  an  Pompejus,  das  nt 
tttriiche  Haupt  der  conservativen  Partei,  den  Nadifolger  Sul- 
las, wenn  er  selber  gewollt  halle.  Eng  mit  den  Optimateo 
verbunden,  wäre  Pompejus  gewiss  nicht  unterlegen.  Aber 
die  Kurzsiohtigkeit  beider  Theile  war  viel  zu  gross,  um  ihr 
nothwendiges  Zusammengehören  und  ihren  schlimmsten  Gcg* 
ner  zu  erkennen.  Pompejus  ganzes  Streben,  ohne  irgend 
ein  festes,  materielles  Ziel,  ging  auf  in  persönlicher  Eitelkeit: 
jeden  Augenblick  wollte  er  der  Erste  sein,  als  der  Erste  g^ 
ten.  Ebenso  leicht  aber,  wie  er  durch  Hoohmnth,  waieo 
die  habgierigen,  eifersüchtigen  Optimaten  durch  MlsstrauMi 
zu  bethören.  Dem  Pümpejus  gegenüber  war  es  von  Anfang 
an  Casars  Politik,  erst  das  Heer  ohne  Feldherro  zu  schlageo, 
dann  den  Feldherrn  ohne  Heer.  Weil  der  Senat  den  Pois» 
pejus  nach  seiner  Meinung  nicht  genug  zu  schätzen  wusste, 
schlug  dieser  vom  J,  70  an  die  Laufbahn  eines  Demagogen 
ein.   Und  doch  fehlte  ihm  zum  Volksführer  nicht  wea^er» 
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afs  Alleft;  daher  ihm  jedes  Friedensjabr  an  poHlisölier  Ifadil 

mehr  kostete,  als  ein  Kriegsjahr  einbrachte.  Sein  Vorschlag, 
die  YolkslribuoeDgewall  wiederherzustellen,  d.  h.  also  den 
Kern  der  ganzen  sulianischen  Reaction  anfougebeiiy  wurde 
iron  Cäsar  nach  Krilften  gefördert  Desgleichen  das  gabinU 
sehe  und  manilischc  Gesetz,  welche  Pompejus  mit  den  wich- 
ligstea,  und  mehr  noch  glänzendsten ^  Auftragen  beehrten, 
niider  KriegfUhruog  gegen  die  Seeräuber  und  Mithridales.  Diea 
wilren  reine  Maassregeln  der  Volkspartei,  von  der  Aristokrat 
tie  aurs  Heftigste  bekämpft;  Pompejus  verdankte  sie  gros^ 
senlheils  dem  Cäsar.  Casar  wussle  recht  gut,  dass  die  selbst- 
ständige  Macht  seines  Freundes  nicht  dadurch  zunehmen 
Wärde,  dass  sie  aber  ungemein  dazu  helfen  könnten ,  den 
Biss  zwischen  Pomp^us  und  den  Optimalen  zu  erwätem; 
ihn  selbst  also  von  seinen  nntl^rlichen  Hülfscfuellen  zu  ent-» 
fernen.  Er  benebeile  sein  Opfer  gleichsam  mit  Weihrauch} 
gerade  die  gehässigsten  Eitelkeiten  des  Pompejus,  AdeishäufH 
iir  wie  Metelias,  LueuUus,  um  Ihre  wohl  verdienten  Lorbeer 
ren  zu  bringen,  wurden  von  Cäsar  am  .geflissentlichsten  be^ 
fordert.  Cato,  Cicero  u.  A.  hielten  ihn  damals  nur  für  einen 
blinden  Anhänger  des  Pompejus. 

Während  der  catil inarischen  Verschwörung  trat  Cäsar 
als  Vertiieidiger  des  Gesetzes,  der  Menschlichkeit,  der  per* 
sönlichen  Sicherheit  auf;  er  gewann  zugleich  eine  Waffe, 
mit  welcher  besonders  Cicero  zeitlebens  geschreckt  werden 
konnte.  Als  er  nachher,  aus  Spanien  heimgekehrt,  zwischen 
Triumph  und  Consulat  zu  wählen  halte,  trug  er  keinen  Au^ 
genblick  Bedenken,  sich  fUr  das  Reelle  zu  entscheiden.  Wäh« 
rend  seines  Consulats  wurden  die  Erwartungen  der  Menge 
durch  das  julische  Ackergesetz  befriedigt.  Jetzt  war  es  Zeit, 
das  s.  g.  Triumvirat  zu  scbliesscn,  wodurch  auch  Crassus, 
der  Rothschild  setner  Zeit,  der  Oplimatenpartei  entzogen 
wurde.  Pompejus  beiraChete  Gäsars  Tochter,  und  setzte  mit 
Casars  Hülfe  die  BestÜtigting  seiner  vorlangst  getroffenen 
Maassregeln  in  Asien  durch:  damals  offenbar  mehr  eine  Eh- 
renfrage, als  eine  Frage  der  Macht.  Als  Provinz  erwählte  Cä- 
sar Gallien.  Um  in  Ruhe  dorthin  abgehen  zu  können,  wurde 
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Glodius  als  Werkzeug  benutzt,  Gato  und  Cicero  von  Heil 

entfernt.    Die  Wahl  von  Gallien  war  ein  Meisterstück,  so 
wenig  Reizendes  sie  bisher  fUr  die  römischen  Grossen  ^ 
habt  hatte.  Unter  allen  Provinzen  lag  Gallien  Eom  am  niclh 
sten;  hier  stand  ein  gefährlicher,  aber  doch  hoffnungsvoller 
Krieg  bevor,  in  welchem  Cäsar  seine  Anhänger  zum  Heere, 
sich  selbst  zum  Feidherrn  ausbilden  konnte;  Geld,  desseo  er 
unendlich  viel  bedurfte,  konnte  dem  Sieger  nicht  fohlea» 
Wie  ungleieh  besser  Gallien  lag,  als  Spanien,  die  Provin 
des  Pompejus,  hat  der  Erfolg  gezeigt:  durch  die  blosse  Lage 
seiner  Provinz  konnte  Cäsar  den  Feind  überraschen,  uod  zo- 
t    gleich  seine  Btreükräftegetheilt  erhalten*).  Pompejds  Hess  sidi 
inzwischen  darch  die  Oberdirection  der  Zafiibr  abspeben,  oad 
verlor  durch  seine  Ungeschicklichkeit  in  demagogischen  Häo* 
dein,  mit  Ciodius  u»  A.,  von  Tag  zu  Tage  mehr.  Bei  £rneue* 
rung  des  Triumvirats  (56)  zeigte  er  sich  schon  deutlich  ge* 
Bog  mehr  als  Client,  denn  als  Palron  des  Cäsar.  Cäsar  be- 
dang sich  Gallien  auf  vveileie  fünf  Jahre  aus,  Pompejus  und 
Grassus  das  Consulat.    Sie  folglich  luden  alles  Odium  auf 
floh,  da  sie  in  der  Nähe  waren.   Von  jetzt  an  suchte  Pom* 
pejus  den  Cäsar  nachzuahmen.    Wenn  sich  ein  Cäsar  nsr 
nachahmen  liesse!    Als  der  gallische  Krieg  schon  so  gut  wie 
beendigt  war,  ging  Cäsar,  ich  möchte  sagen,  auf  Abenteuer 
ans:  weniger  in  der  Absicht,  unmittelbar  dadaroh  zu  g^wla* 
aen,  als  vielmehr  dem  rOmlscben  Volke  darch  nene,  aner- 
hdrle,  Pompejus  und  Alexander  überbietende  Heldenlbateo 
XU  imponiren.    So  wurden  Rhein  und  Ocean  überschritten, 
■die  unbekannten  Britten  besiegt,  die  furchtbaren  Germsuea 
an  ihrem  eigenen  Heerde  aufgesuebL  —  Gegen  Cicero  war 
Cäsiir  in  dieser  ganzen  Zeit  sehr  freundlich,  schrieb  ihm  oft, 
ehrte  seine  Empfehlungen,  seinen  Bruder,  borgte  ihm  wohl 

*)  So  wttUte  s|iäter  Oolavian  hei  der  Theäang  der  Welt  noter 
den  Triumvlren  scheinbar  die  scUeohtestan  Provinzen,  Affiks,  Si* 
cilien,  Sardinien,  die  er  eigentlich  dem  S.  Pompcjos  erat  «bzwift* 
gen  mosste.  Allein,  wie  Cäsar  in  Gallien  ein  tandbeer,  so  biMeto 
er  sich  hier  elae  Flotte,  die  Ihm  alsbald  die  Herrschaft  über  4il 
0anae  gewann. 
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gar  und  liess  ihn  dea  Triumph  hoffen;  Cicero  sollte  f^ehin- 
dert  werden,  seine  natürliclie  Holle  zu  spielen,  ci.  h.  den  Senat 
und  Pompejus  bei  Zeilen  zu  versöhnen.  Als  Ciisar  den  Ru- 
bicon  überschritten  hatte,  liess  sich  die  Schlaclil  bei  Phar- 
Salus  Wühl  schon  voraussehen. 

Nach  dem  eigeotlicben .  Siege  können  Casars  Haassregeln 
Sur  YoUenduDg  desselben,  zum  -Anltiau  der  Monarchie  auf 
folgende  Hauptpunkle  zurdckgeftlhrt  werden. 

1)  Seine  Milde.  Sulla  halte  nur  erbaUen  wollen*,  seine 
GrSttsamkeit,  abgesehen  von  Demjenigen,  was  er  Anhängern 
und  Soldaten  nachsehen  musste,  halle  den  Zweck,  die  beste- 
hende Opposition  zu  vertilgen.  Sehr  ungern  nur,  auf  viele 
Verwendungen  hin,  verschonte  er  den  jungen  Cäsar,  in  dem 
er  ,,niehr  als  einen  Marius"  vorausahnltC  Cüsars  Lebens- 
zweck war  der  Aufbau  einer  neuen  Staatsverfassung.  Da 
musste  wohl  versöhnt  werden:  die  Milde  war  Pohtik.  Ddss 
Cäsar  z.  B.  in  Sachen  des  Ligarius  der  Rede  Giceros  nach- 
gab, sollte  zugleich  schrecken  und  dem  Cicero  schmeicheln.* 
Um  diesen  Letztem  gab  er  sich  fjiberhaupt  viele  Mühe,  well 
er  die  geeignetste  Person  war,  durch  Ansehen  und  Gesinnung 
das  Friedenswerk  zu  fördern. 

2)  Anknüpfung  an  die  Vorgänger.  —  Ueberall  cr- 
klärfe  er  sich  dahin,  als  wenn  mit  Pompejus  Tode  der  Kampf 
Semen  Grund  verloren  hätte,  und  jede  Fortsetzung  desselben 
strafbar  wäre.  Um  so  anffallender,  als  er  doch  früher  mit 
der  grösslen  Feinheit  iuiiaer  gestrebt  halte,  sich  als  den  an- 
gegriffencD,  im  verfassungsmassigen  Rechte  behndiichen  Theil 
darzustellen.  Sullas  Einrichlungen,  Kolonien  etc.  wurden  an* 
erkannt  Von  Pompejus  redete  er  nach  dessen  Tode  immer 
in  den  ehrenvollsten  Ausdrücken«  So  wurden  auch -die  Sta- 
tuen des  Sulla  und  Pompejus  auf  der  RednerbUhne,  die  nach 
der  Schlacht  bei  Pbarsaius  umgeworfen  waren ,  auf  seinen 
Befehl  wiederhergeslellt.  Jeder  Gewallhaber  in  Rom  sollte 
als  eine  An  Vorgänger  Casars*)  gellen. 

3)  Degradation  der  republikanischen  Krinne- 
runpen.  —  Gleich  nachdem  Cäsar  Herr  geworden  war,  be- 
schvvichtigte  er  die  Forderungen  seiner  Freunde  damit,  dass 
er  ihnen  Staalsamter  verlieh,  ohne  auf  das  gesetzliche  Alter 
oder  die  geselzhche  Mitgliederzahl  der  CoUegien  Rttcksicht 
zu  nehmen.  Ebendahin  zielte  die  Verleihung  d^s  Gonsulats 
auf  wenige  Monate,  beim  Caninius  sogar  auf  nicht  einmal 
ipolle  vier  und  zwanzig  Stunden.  Die  Ehre  des  Triumphes 
wurde  dadurch  entwürdigt,  dass  er  seine  Legaten  über  Spa- 
nien triumphiren  kieaa,  noch  dazu  mit  sehr  armseligem  Pompe. 


*)  So  hielt  es  auch  in  Rossland  zu  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts der  neu  emporgekommene  Herrscher  Wassilj  Schuiski  für 
rathsam,  dds  Aiuienkea  des  gleichfalls  neu  emporgekommeuen  Bo- 
ris Godunow  zu  feiern. 
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Die  Zahl  der  Senatoren  wurde  nuf  900  vermehrt,  zum  Tbeä 
durch  gpmeii^e  Militärs,  Söhne  von  Freigelassenen,  Gnllior 
uod  Transpadaner.  Dass  der  Ritter  Laberius  zur  Theiln  ihme 
an  öffentlichen  Spielen  gedrüngt  wurde,  geschah  wohl  m 
ähnlicher  Absicht 

4J  Titel  und  Cerimonien.  —  Der  Senat  gestattete 
dem  GXsar  in  seiner  ietittn  Zeit,  den  imperatortitel  daaerod. 
zü  fUbten,  und  zwar  vor  seinem  Nasen;  desgleieben  an  ja* 
dem  Festtag  ein  Triumpbalgewand,  und  immer  einen  Lorbee^ 
kränz  zu  (ragen.  CUlsar  war  der  erste  Lebende,  welcher 
sein  Bildnis»  auf  MUnzen  prägen  lassen  durfte.  Seine  Gf- 
biirtstnpe  wurden  öffeiiHich  gefeiert;  öffentliohe  GelUbde  ge- 
than  für  seine  Erhaltuni;.  Jeder  Senator  musclp  schwören, 
mit  seinem  Kopfe  für  die  Sicherheit  des  Dictalors  zu  baflen. 
Alle  Einrichtungen  Cäsars,  selbst  die  er  in  Zukunft  tretfen 
würde,  sollten  gültig  sein,  alle  Magistrate  auf  seine  Verord- 
nungen verpflichtet  werden.  Den  Schlussslein  bildete  seine 
Versetzung  unter  die  Götter.  Um  das  Diadem  zu  erlangen, 
kam  GSsar  dem  Fehlgriffe  nahe,  durch  welehen  Pompejug 
gestürzt  worden  war.  Es  ist  veranitMieh  selfi  eossiger  poli- 
tischer Fehlgriff! 

5)  Succession.  —  DaGäsar  keine  Kinder  hatte,  sag^ 
dachte  er,  seinem  Grossneffen  die  Herrschaft  au  kinteriassen. 
2u  diesem  Ende  adoptlrte  er  ihn,  erhob  ihn  zum  Patrizier, 
und  hntte  Hie  Absictit,  ihn  auf  dem  projectirlen  Fpldzuse 
gegen  die  D;icier  und  Parlber  nicht  bloss  dem  Heere  zu  era- 
pfelilen,  sondern  «luch  persönlich  in  der  höhern  Kriegskuüst 
zu  unterrichten.  Um  ihn  populär  zu  machen,  liebte  er  es, 
in  Fflilen,  wo  Überdies  Begoadigunff  eintreten  soliie,  dieselbe 
scheinbar  nur  den  PtlrbiUen  des  Oetavian  zuzugeslehea 
Freilich  worden  diese  Plüne  durek  den  vorMüigen  oad  «h 
erwarteten  Tod  des  Helden  zerrissen.  Es  sobteo  sogar  »> 
nächst,  als  wenn  der  erste  Unterfeldherr  des  EMdatefs«  An« 
tonius,  dessen  politische  Erbschaft  gewinnen  würde,  indeoi 
er  namenlüch  die  Papiere  des  Verstorbenen  mit  der  gröss- 
ten  Frechheit  monopolisch  ausbeutete.  Indessen  zeigte  sich 
doch  bald,  dass  Cäsars  Werk  hinreichend  begründet  war,  una 
nach  dem  Tode  des  Meisters  selbst  auch  von  einer  schwä- 
chern Haiid  vollendet  zu  werden,  wenn  sie  nur  dem  ur- 
sprünglichen Plane  treu  blieb.  Bs  war  eben  kein  solchü 
Karlenbaus,  wie  die  Gebliude  GromweUs  oder  Aapoieoos. 

Ton  der  höchsten  Wiobtigkeil  sind  natürKeh  im  jsder 
Militärdespotie  die  Mittet  des  Herrschers,  seine  Trop* 
pen  im  Zaume  zu  halten«  Kein  Aufstand  ist  gräariSdMV 
als  eine  Meuterei  des  Heeres.  Gttsar  pflegte  in  einem  sol- 


*)  So  liess  auch  in  Rnssiand  Boris  Oednnow  seioeB  Sehn,  eü 
ihn  heIMM  so  machen,  gern  als  BasinlUgeri  Pttitittsr  elK  ssC- 

treien* 
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eben  Falle  die  Forderungen  derAulVühier  zu  bewilligen,  in«' 
cleicb  aber  die  Rllddslührer  unerbiUiicb  mH  dem  Tode  zu 
DBilrafeii.  Gern  entliess  er  auch  die  meuterlsehe  Legion, 
and  behiek  sie  nur  bei  noeb  nnzweideotigen  Beweisen  von 
Reue.  Aber  selbst  dMin  wurden  die  Strafbaren  später  bei 
Aeckerveribeiluugen  etc.  weniger  bedacht.  Besonders  lehr« 
reicb  i^i  sein  Verfahren  beim  Aufstände  seiner  geliebten  zehn- 
ten Legion.  Nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  empfing 
jeder  Gemeine  5000  Donnre,  jeder  Hauptmann  10000,  jeder 
Oberstund  Heiterbefehlshaber 20000.  Die  Veteranen  erhielten 
Aecker,  doch  nicht  allzu  dicht  neben  einander,  um  Ver- 
schwörungen vorzubeugen.  Als  sie  murrten,  liess  er  die 
Wortführer  lödten.  —  Oclavian  hatte  später  Gekgeiiheit  zu 
bemerken,  dass  Meutereien  am  leichlesten  ausbrechen,  wenn 
die  Troppen  in  grosser  Zahl  beisammen  steheii.  Divide  et 
inponil  Daher  er  sie  s.  B,  nach  dem  Siege  von  Actium  so- 
fort  aus  einander  legte. 

Seine  Offiziere  wusste  Gtf sar  in  geßihritcben  AugenbHoken 
Ikesonders  dadurch  an  sich  tu  fesseln,  dass  er  ven  ihnen 
Geld  borgte. 

Am  meistMi  kam  ea  darauf  an,  das  Emporkommen  neuer 
Gösers  zu  verhindern.    In  dieser  Absicht  verfögte  er,  daS8 

kein  Statthalter  prätorische  Provinzen  iiher  ein  Jahr,  conso- 
larische  über  zwei  Jahre  verwalten  sollte  Indessen  hätte 
eine  solche  papierne  Verfügung  allein  nicht  hinErereieht.  Wer 
sich  vom  gewöhnlichen  Bürger  durch  militärisches  Verdienst 
zum  Throne  emporschwingt,  der  darf  sich  über  die  Anhäng- 
lichkeit seiner  Umgebungen  keine  Illusion  machen.  Freund- 
schaft, persönliche  Treue,  alle  solche  Gliler  sind  mit  dieser 
steilen  Laufbahn  in  der  Kegel  unTereinbar.  Wie  beben  sieh 
WaUeasteiDa  General^  bei  seinem  Siurze  gehalten!  Unter 
Ntpoleona  Marsehällen  sind  gewiss  nur  wenige  gewesen,  die 
nicht  heimlich  dachten:  Mit  etwas  mehr  Glück  hätte  auch 
loh  eine  KaiserreUe  spielen  können.  Unter  den  Selbsltüu* 
sehnngen  Napoleons  ist  keine  verhängnissvoller  gewesen,  als 
das  übergrosse  Vertrauen,  das  er  1813  und  1814  in  seine 
Unterfeldherrcn  setzte.  Cäsar  hat  diesen  Fehler  nicht  be- 
s;anr>en.  Wie  verschieden  war  doch  seine  Stellung  in  dieser 
Eücksicht  von  der  Sullas!  Sulla  Oberhaupt  einer  Partei,  de- 
ren Zwecke  er  vollkommen  zu  den  seinigen  gemacht  hatte.  Er 
konnte  natürlich  auf  jedes  niilii^irische  Talent,  welches  inner- 
halb seiner  Partei  zum  Vorschem  kam,  unbedingt  rechnen. 
Daher  die  glänzende  Schule  von  Feldherren,  welche  sich  in 
seinen  Kriegen  bildete:  Pompejus,  Lueullus,  Hetelius,  Gras* 
ans,  selbst  uatilina«  Monarcnisobe  Gelüste,  welche  sicn  viel« 
leicht  in  einem  solchen  Untergenerale  geregt  htttten,  wfiren 
stillschweigend  erstickt  worden  durch  die  schreckliche  Grösse 
des  Ob^rfeidberrn.  —  Cäsar  dagegen  dii>eitete  nur  für  sieb, 
flu*  seine  Dynastie.  Er  wusste  wohl,  dass  ^r  keinem'  seiner 
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Legaten  unbedingt  verlrauen  durfte.  Bei  jAder  wtchtigern 
Kriegslbat  sehen  wir  ihn  deshalb  voroe  an,  mit  Mtaer  Per- 
son einslehen,  nicht  allein  beschliessen ,  sondern  auch  aus- 
führen. Man  denke  an  die  Lebensgefahr,  die  er  auf  der  See 
bestand  vor  Dyrrhachium  und  Alexandria!  Seine  Strategie 
ist  in  allen  Bürgerk rieften  dieselbe:  ehe  der  Feind  sich  des- 
sen versieht,  steht  er  plötzlich  mit  wenigen  Kerntruppen  ihm  ge- 
genubei  ;  er  ^rabt  äich  eia  in  Versclidüzungen,  und  zieht  nun- 
mehr ein  Hülrscorps  nach  dem  andern  zd  sich  heran,  bis  er 
endlich  stark  genug  ist,  die  Entscheidongsschfacht  ssu  liefem 
Darum  konnte  aber  auch  sein  bester  Feldherri  Labienus.  zum 
Feinde  überp;ohen,  ohne  dass  Cdsars  Plane  im  Mmaesten 
wfiren  durchkreuzt  wurden. 

Als  Augustus*)  Alleinherrscher  geworden  war,  sttitzte 
er  sich  zunächst  auf  44  Legionen  Veteranen,  die  in  langem 
Büj  iiei kriege  an  jede  Art  dev  Herrschaft  und  des  Gehorsams 
gpuulint,  voll  Hotinuiig  eines  reichen  Lohnes,  und  dem  Hause 
Cascus  enthusiastisch  ergeben  waren**).  Er  stützte  sich 
ferner  auf  die  Wünsche  der  Pi  oviuzialen^  die  lieber  Einen 
als  Viele  reich  und  gross  machen  wollten.  Endlich  noeh  wf 
das  Proletariat  in*  Rom,  das  schon  Cäsar  als  seinen  Beschtts- 
ser  verehrt  hatte,  und  mit  UngestUm  panem  et  circences  Tep* 
langte.  Auch  die  Optimaten  sehnten  sich  nach  Ruhe.  Mit 
grosser  Klugheit  wussle  Oclavian  immer  sein  Interesse  mit 
demjenigen  des  Volkes  zu  identificiren:  gegen  Sexlus  Pom- 
pejus  war  der  Hauptvorwanc^  des  Knmpfes  die  Versornung 
Konis  mit  Getreide,  gegen  Antonius  die  Ayfrechtballung  der 
Slaalsehre  gegenüber  der  KleopaLra.  —  Das  Gerüste  der  al- 
len JUepublik  dauerte  immer  noch  fort.  Es  war  eine  lieber- 
gangsperiode,  janusarlig,  halb  der  Zukunft,  halb  der  Vergan- 
genheit zugewendet.  Ais  consul  und  princeps  seoatus  war 
August  Präsident  dieser  hiJchsten  Verwaltungsbehörde;  sb 
tribunus  plebis  besass  er  Unverletslichkeit  und  VerlreUiDf 
des  Volkes,  sowie  Initiative  und  Veto  in  der  Gesetzgebung^ 
als  censor  ernannte  er  den  Senat,  leitete  die  h<(here  Polizei 
und  das  Finanzwesen:  als  pontifex  mazimus  die  geistlichen 
Angelegenheilen;  endlich  als  Imperator  und  proconsul  befeh- 
ligte er  alle  Heere  und  wichii|^erpn  Provinzen.  Neben  dem 
Aerarium,  der  allgemeinen  Schatzkammer,  entstand  der  Fis- 
cus,  der  kaiserliche  Schatz.  Alle  jene  Aemter  wurden  schei* 
nesüaiber  nur  provisorisch,  auf  10  Jahre  übernommen,  dann 
aber  jedesmal  eroeuerL  Das  Kriegs-  und  Provinziaicommaads 


*)  Vgl,  für  da«;  Folgende  den  ersten  Band  von  Gibbon,  einem 
der  gröbsten  Bislunker  aller  Zeilen:  besonders  das  dritte  Kapilel. 
Sodann  den  ersten  Band  von  Hoecks  trefflicher  römischer  Ge- 
schichte. 

**)  Mindestens  ebenso  enlboslaSllsch,  wie  die  „grosse  Anaee" 
^m  Andaokan  l^apoteoos. 
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balle  dem  Feldhem  immer  eine  fost  unbeschrtnkie  Mechl 

gegeben.  Jetzt  führte  Augustus  miUen  im  Frieden  und  in 
Born  selbst  die  Prätorianer  ein.  Seine  miiiUfrisobe  Gewalt 
erstreckte  sich  zwar  nur  Uber  DiejeniG;en,  welche  den  Eid 
geleistet  hatten;  allein  fast  alle  Beamten  und  Vornehmeren 
leisteten  ihn  gleichfalls  aus  Höflichkeit.  —  Neben  einer  sol' 
eben  Macht  versanken  die  ordentlichen  Staatsbeamten  natür- 
lich in  Nichts.  Zwar  wurden  Consuln  noch  immer  ernannt, 
oft  in  einem  Jahr  viele;  aber  nur  als  liiulare.  Die  Tribunen 
ballen  zwar  necb  in  Neros  Zeit  das  alle  intercessionsrecht; 
aber  Niemand  wagto  es  auszuüben.  Jn  Traians  Zeit  wossCe 
Mn  nicht,  ob  das  Tribunal  ein  Amt  oder  ein  Titel  wäre. 

Bei  all  dieser  wirklichen  Macht  gehörte  doch  zum  Scheine, 
seitdem  Tiberius  die  Gomilien  der  Volksversammlung  entris- 
sen und  auf  den  Senat  übcrtt-npren  hälfe,  die  höchste  gesetz- 
gebende, ratbschlagende  und  nclilerliche  Gewalt  dem  Se- 
nate an.  Auch  der  Haushalt  der  Imperatoren  war  canz  bür- 
gerlich, nur  von  Sklaven  oder  Freigelassenen  bedient.  Aus 
der  ägyptischen  Beute  nahm  Augustus  nichts  weiter  zu  sich, 
als  einen  murrhinischen  Becher.  Bei  vielen  Privaten^  wie 
Sueton  erzttbit,  war  ebenso  gutes  oder  besseres  Hausgerälb 
zu  finden.  Selbst  der  Titel  war  nicht  Ktfnig,  wegen  des  al- 
ten Odiums,  sottdm  Augustus»  AU  die  Hauptursache  dieser 
Maassre^eln  müssen  wir  die  Furcht  des  Militärdespoten  vor 
seiner  eigenen  Soldateska  betrachten.  Unter  Cäsars  Mördern 
bestand  die  Mohr7ahl  aus  unzufriedenen  Offizieren  seiner  ei- 
genen Partei.  Wie  konnte  Augustus  auf  die  Treue  von  iMa'n- 
nern  rechnen,  die  er  selber  gelehrt  halle,  jedes  Gesetz  mit 
Füssen  zu  treten?  Ein  neuer  ÜMirpator  würde  ihnen  auch 
neue  Donative  gegeben  haben.  Deshalb  suchte  er  den  Senat 
durch  das  Heer  und  das  Heer  durch  den  Senat  wecbsels- 
wdse  in  Sdiranken  zu  halten.  Nach  Beendigung  des  BUr* 
gerkrieges  nannte  er  die  Truppen  sehr  bezeichnend  nicht 
mehr  commilitones,  sondern  scnlechthin  milites.  —  Des  Au- 
aiatus  Grundsätze  dauerten  in  dieser  Rücksicht  ziemlich 
lange  fört.  Bis  auf  Nero  herrschte  Erblichkeit  im  Hause  der 
Cäsaren;  späterhin  wenin<>tcns  Ernennung  der  Kaiser  durch 
den  Senat,  unter  Zustimmung  des  Heeres."  Nur  vorüber- 
gehend lernten  nach  dem  Tode  Neros  die  Provinziaiheere 
ihre  Macht  fühlen,  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  Rom  seine 
alte  Bedeutung  als  herrschende  Stadt  verlor.  Im  Ganzen 
aber  findet  man  doch  seitdem  bis  auf  Gommodus  herab  nur 
zwei,  und  noch  dazu  wenighedentende  tfilitärempOrun^en. 
Um  das  Interregnum  zu  vermeiden ,  pflegten  sieh  die  Kaiser 
schon  bei  Lebzeiten  ihren  Nachfolger  zu  adjungiren.  Die 
meisten  Wahlen  dieser  Art  fielen  htfohst  glttcklicb  aus.  So 
sog  Nerva  den  fremden  Trajan  seinen  eigenen  Verwandten 
vor,  Antoninus  Pius  den  M.  Aurel  seinen  eigenen  Söhnen. 

Nacii  dem  Tode  eines  ^isers  hatte  der  Senat  die  Wahl,  ob 


er  ihn  zu  den  Göllern  versetzen,  oder  seine  Regienmgsaett 

für  nichtig  erklären  wollte.  Eben  daher  ist  auch  der  grosse 
Freirijuth  so  vieler  Schriftsteller  des  «weiten  Jahrhunderts  zu 
erklaren,  weiche  in  den  Tiberius,  Nero  elc.  nicht  „die  m 
Gott  ruhenden  Vorfahren  ihres  aliergnädigsien  Eerrn^  la 
schonen  brauchten. 

Gleichwohl,  wenn  Viele  nach  Gibbon  das  zweite  Jahr» 
hundert  Christi  das  glUckliohnle  der  gansen  MeotdiheH  nen* 
nen,  lo  vergessen  sie  offenbar,  dass  der  Orbia  larrarum  ds* 
nials  in  einein  vollen  Jahrhundert  Bichl  den  sehnten  TM 
der  grossen  Männer  und  grossen  Thaten  hervorgebraeht  hal, 
selbst  nur  in  Kunst  nnd  Wissenschaft,  wie  vormals  das  kleine 
Athen  in  einem  einzigen,  aber  freien  Menschenalter.  Der 
alte  kriegerische  Sinn  verschwand  mit  dem  Ende  der  Erobe- 
rungen. Die  Sklaverei  wurde  noch  bitterer  theils  durch  die 
Erinnerung  der  allen  Freiheit  und  Grösse,  die  in  allen  l^a« 
men,  in  der  Literatur,  selbst  der  Erziehung  noch  fortlebten, 
theils  durch  die  Uuermesälichkeil  des  Reiches  selbst,  die  jede 
Fluoht  verhinderte.  „Jenseits  der  Grenzen  gab  es  Nicht^ 
als  barbarisehe  Horden,  abhängige  KlMiige,  WMeBeien,  oder 
den  unwirtbliehen  Oceaii.  Wo  du  aaefa  sein  magst,  schrsibt 
Cicero  an  den  Marcellus,  bedenke  wohl,  du  bleibst  immer 
in  der  Gewalt  des  Siegers."  Der  Fluch  jedea  ümversalrei- 
cbesl  Man  darf  gleichwohl  nicht  verkennen,  dass  ebea  in 
dieser  Zeit  die  UniformitHt  der  annzen  Staatsverwaltung,  des 
römischen  Rechts,  der  ganzen  ost-  und  weströmischen  Bil- 
dunc,  ja  selbst  der  Ekel,  welchen  edlere  Herzen  an  dem 
weltlichen  Treiben  empfinden  mussten,  die  Ausbreitung  des 
Evangeliums  mächtig  belörderte.  Es  giebt  in  der  Weit  kei- 
nen völligen  Tod,  sondern  neues  Leben  blüht  uberall  aus  des 
Eulnen  hervor. 

Aber  freihch,  es  sollte  auch  nooh  sohltauBer  werd«k 
Schon  unter  Marc  Aurels  Sohne  hatten  die  britliacheo  Le- 
gionen die  Hinrichtung  des  ersten  Ministers  dundigeseUt) 
indem  sie  eine  bewaffnete  Deputation  von  1500  Mann  nach  Ron 
schickten.  Nach  Commodus  To(}e  versteicrerten  die  Prätoris- 
ner  das  Reicli  f^cradezu  an  den  Meistbietenden.  Sie  seihst 
freihch  wurden  durch  (  inen  neuen,  kraftvollen  Usurpator, 
Severus,  hierfür  gezi.JchiiL;t;  aber  die  eigentliche  Soldaten- 
herrschaft  hebt  doch  j^erade  mit  diesem  Severus  erst  an. 
Bine  viermal  stärkere  Garde  wurde  ein^eführi,  äusgewdUt 
aua  den  ProvinsiaUieereii%  Die  Legionen  aolitan  darin  gleieh- 
sam  ihre  Abgeordneten  erbHefcen,  während  Italien  zugleidi» 
das  alle  Herrsebeiiand,  das  WaffenhandvreriL  verlernle.  Der 
Fräfectus  der  Prätorianer  pflegte  «vea  jetat  an  sugleich  Fi- 
nanzmrnister  und  oberster  Richter  zu  sein.  Die  schöne  Ent- 
wicklung des  römischen  Rechts,  lange  Zeit  noch  der  ernz^ 
Zufluthtsori  edlerer  Seelen,  konnte  die  Erraordunij;  des  Pa* 
pinian  uiid  Uipiau  lüoht  langa  Uberdauem»  Severus  Grua^ 


Um  im  «r  JMmMte  dtt  ätd  mMi^mm  m 


Satz  war,  die  Armee  auf  alle  Weise  für  sich  tu  gewioneOf 

die  Übrigen  Menschen  so  gul  wie  nichts  zu  achten.  Unter 
Augustiis  hntte  der  Sold  eines  Prälorianers  720  Denare  jähr- 
lich betragen,  unicr  Domitian  960,  unter  Cnncaü.i  1250.  Se- 
verus verschmMhele  es,  den  Senat  ä'usserlich  noch  tu  respec- 
tiren.  Die  feilen  Griechen,  die  er  in  denselben  ciufnahrn, 
verbreiteten  die  Ansicht,  als  hätte  der  Kaiser  nicht  als  Man- 
ilatar  des  Senates ,  sondern  durch  unwide  rrufliche  Resis^na- 
tkHi  des  lattlera  seioa  Blaeht  erballmi.  —  Seit  dieser  Zeit 
i«t  dfa  gross«  Mahrsahl  der  Imparatoren  durobSoU 
daten  aufs  linde  erhoben,  dureli  SeldaCenaufstände 
wieder  gestürzt  und  ermordet  worden«  Um  die  Mitte 
des  3.  iairfaunderts  gab  es  19  Nebenkaiser  zugleich.  Jeder 
Bauer  einer  Grenzprovinz  konnte  durch  kriegerisches  Ver« 
dienst,  oft  genusr  bloss  durch  körperliche  Riistif^keii  eine  Stel- 
lung in  der  Armee  hoffen,  von  wo  ,,e«?  ihm  nur  ein  Verbre- 
chen kostete,  um  den  Thron  selber  zu  ersteigen.*'  Die  mei- 
sten dieser  Usurpatoren  Wciren  halb  und  halb  dazu  gezwun- 
gen. Sobald  ein  Geuerat  durch  die  unvorsichtige  Bei^eiste- 
fUBg  seines  Heenes  lllr  des  Purpurs  würdig  erklärt  worden 
mmtj  so  hallia  er  niir  swisciiea  dem  Heokerbeiia  und  dem 
fieepter  su  wihien.  Die  wetteifernden  Doiiati?e  natiirlick 
erschöpften  das  Reidi  auf  das  Aensaerste.  Und  sowie  ein 
Mdlierr  Kaiser  geworden  war,  so  fingen  auf  der  Stelle  auch 
gegen  ihn  die  Gefahren  der  Verschwörung  und  Meuterei  an. 
Es  Wcir  ein  Zustand,  welcher  besländipr  hin  und  her  schwankte 
zwischen  despotischer  Monarchie  und  anarchischer  Demokra- 
tie. Die  schiimmen  Seiten  beider  Extreme  waren  hier  ver- 
eioigL  Gegen  den  auswürtigen  Feind  konnte  unter  solchen 
Yerkältnissen  natürlich  nur  sehr  wenig  gethan  werden.  Als 
Gonstanlin  der  Gr.  durch  Trennung  der  Civil-  und  Militarge«- 
aralt  der  ätalthalier  und  durdi  Auflösung  der  alten  Legionen 
den  Uebermntb  das  Heeres  bnwb,  wurde  hiermit  sugleieli 
die  ietsle  Bollwerk  des  Reiches  ^egen  die  Burbarenangrilfe  vol- 
lefuls  «iitergraben.  Da  die  eigenlh'chen  Reichsunterthanen 
immer  mehr  verweichlichten,  den  Kriegsdienst  abkauften  oder 
umgini^en,  so  kam  es  allmahlig  dahin,  dass  die  TTeere  fast 
nur  aus  Grenzern,  endhcfi  Hörbaren  zusammengesetzt  wur- 
den. Schon  Con&tantin  der  Gr.  siegte  hauptsächlich  durch 
gothisehe  Truppen;  Theodosius  Heer  zahlie  mehr  Germanen, 
als  Nichtgermanen.  Ganze  Dienstgetulge  aus  Deutschland, 
idroiüche  kleine  VöflLersGhaften ,  wurden  in  Sold  genommen. 
Daher  die  ^eaae  Heage  barbarisober  Kaiser«  Wenn  man 
bedeaki,  dm  seit  Severus  die  Armee  Alles  galt,  und  dass 
In  der  Arnes  naek  und  nach  die  Germanen  vorfaerrsohend 
imüImi:  SD  erscheint  der  Fall  des  Reiches,  die  s.  g.  Völker- 
mnderang  in  der  Xki^  als  etwas  sehr  AlUnAfaltgeS)  fast  Un- 
merkliches. 


X, 

Noch  einmal  schliesslich  muss  ich  auf  den  Satz  zurück 
kommen,  der  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  und  deo 
iiicin  7U  jeder  Zeil,  von  Herodol  an  his  auf  Johannes  Müller,  als 
die  heilsamsle  Frucht  der  Geschichlskeuulniö»  Lelrachlel  hat: 
Mijdiy  äyavl  Modernla  durant!  Wie  verderblich  die  über- 
triebene Moiuii  cliie  auf  die  Unlcrlbaoen  einwirkt,  ist  von  An- 
deren zur  Genüge  besproohen  wordeo;  aber  nicht  weniger 
schlimin  siod  ihre  Folgen  für  den  Monaroben  selbst,  fUr  wtm 
Familie  und  seine  Beamten. 

Jede  gänzlich  unbeschränkte  Macht  enthält  ein^  der  ge- 
Ehrlichsten  Versuchungen.  Das  bat  u.  A.  Nero  bewiesen.  Pia 
ton,  gewiss  kein  Demajjogc,  vielmehr  ein  w^armer  Freund  des 
Königttuims,  stellt  doch  von  allen  Gharaktereo,  welche  er  be- 
kannllicli  den  verschiedenen  Slaalsfonnen  parallel  zeichnet, 
den  ctvrjo  tvoavptxdc  unlen  an.  Die  gewöhnlichen  Scbran- 
kea  iHisers  Willens  können  auch  Stützen  unserer  Siltlichkeil 
werden.  Tacitus,  wohl  der  grösste  Aaturbeschreiber  der 
Tyrannei,  sagt:  Si  rechidantur  tyrannomm  mentes,  posse  ad- 
spioi  laniatus  et  ictus,  quando,  ut  eorpora  verberibns,  ila  sae- 
viüa,  libidlne,  malis  consullis  animus  düaceretur.  (Ann.  VI,  6.) 

Man  kennt  den  innigen  Zusammenbang  der  orientalisciies 
Despotie  mit  der  Vielweiberei:  wo  die  Familie  sklavisch  is^ 
da  wird  es  auch  der  Staat  sein.  Die  zahllosen  Kinder  eines 
Sultans,  von  eifersüchtigen,  hasserfulllen  Müllern  aufgezogen, 
können  unmöghch  gegen  einander  die  rechte  brüderliche 
Liebe  fühlen.  In  der  Türkei  ist  daher  seit  Bajazelh  I.  die 
Sitte  herrschend  geworden,  dass  jeder  neue  Monarch  seioe 
Brüder  und  sonstigen  männlichen  Agnaten  hinrichten  lässl. 
Die  Ulemas  haben  dies  geradezu  gebilligt  *).  Weil  nua  die 
Ausführung  nicht  wohl  mtfdich  war,  wenn. die  Prinzen  hd 
Lebzeiten  ihres  Vaters  Pascbaliks  erhalten  hatten,  so  erliess 
Soliman  der  Gr.  das  Gesetz,  dass  alle  SuUansstfhne  nn  Karem 
verbleiben  sollten.  Seitdem  hat  ausser  Murad  IV.  kein  ein* 
zfger  grosser  FUrst  den  osmanischen  Thron  wieder  ioo« 
gehabt.  In  nn  deren  Reichen  des  Morgentandes  werden  die 
Brüder  des  Siiiinns  geblendet  oder  entmnnnt.  —  Auch  auf 
Liebe  seiner  Kmder  darf  kein  Sultan  rechnen.  Ihr  Erbver- 
hällniss  ist  dermaassen  unsicher,  dass  sie  bei  grossen  aus- 
wärligen  Gefahren  leicht  welteifernd  um  die  Gunst  des  Fein- 
des buhlen.  Ich  erinnere  selbst  an  die  Familie  des  kraftvol- 
len Tyrannen  Mithridates.  Zur  Zeit  des  Pompejus  fiel  dsr 
Partherkönig  Orodes  nach  dem  Tode  seines  Uebüngssohaes 
Pacorus  in  .  tiefe  Sohwermutb,  und  ernannte  Ton.  seinen  ttbii* 
gen  30  Söhnen  den  Phraates  zum  Tbi*oDfolger.  Um  sein  Loo9 
zu  siehern,  ermordete  dieser  alle  29Brilder,'deH;ietohendea. 


*)  Bammer  Verfassimg  and  Verwaltung  der  OsmsDeoi  (  9& 
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Vater,  als  der  über  die  Unfhat  ergrimmte.  Kein  Fürst,  meint 
darum  Voltaire,  ist  so  despotisch,  wie  der  Sull;ni,  und  doch 
keiner  so  wenig  seines  Lebens  sicher.  Die  I  reiheit,  abzu- 
dauken,  ist  ihm  so  gut  wie  verwehrl;  in  der  Regel  iivQrde 
ihn  der  Nachfolger  tödlen  lassen.  Man  kennt  die  schreck- 
liche Wahrheit,  die  an  der  Leiche  Kaiser  Pauls  soll  gespro- 
chen sein:  Voilä  notre  Magna  Charta,  la  tyrannie  temperöe 
par  I'nssassinat!  —  Ueberhaupt  ist  ein  Herrscher,  welcher 
die  Wahrheit  nicht  boren  will,  und  wirklich  eum  Schweigen 
bringt,  keinen  Augenblick  ganz  sicher.  Als  Tigranes  von  Ar- 
menien das  Heer  df^s  Lucullus  heranziehen  sah,  welches  doch 
eben  herkam  von  der  Besiegung  seines  grossen  Schwieger- 
vaters Mithridates,  da  meinte  er  spöttisch:  „l  ür  eine  Gesandt- 
schaft zu  viel,  für  ein  Heer  zu  wenig/'  Seine  Ilofschranzen 
baten  vvelteifernd  um  die  Gnade,  allein  den  Feind  vernich- 
ten zu  (iürfen.  Der  einzige  Taxiles,  welcher  die  übermüthi- 
gen  Hoffnungen  nicht  theilte,  gerielh  dabei  iii  LebcDS£;efahr. 
Nach  beendigtem  Kampfe  schämten  sich  die  Römer  fast,  ei- 
nen so  feigen ,  erbärmlichen  Gegner  besiegt  zu  haben.  I>e^ 
König  floh  zuerst:  für  einen  Despoten  freilich  ist  es  in  der 
Niederlage  die  erste  Pflicht,  seine  tbeuere  Person  zu  retten. 

Und  die  Diener  des  Tyrannen  sind  sie  denn  glücklich? 
Es  ist  bekannt,  welche  Rolle  in  den  Serails  die  Verschntlte- 
nen  zu  spielen  pflegen.  Der  Sullan  liebt  sie,  nicht  nur  aus 
Gründen  polygamischer  Eifersucht,  sondern  auch  weil  sie, 
ohne  HeirricUh,  ohne  H  iös,  ohne  Liebe,  für  gehorsamer,  ver- 
schwiegener, menschenfeindlicher  tielten.  Wenn  sie  reich 
werden,  so  ist  ja  der  Sultan  ihr  Erbe.  Auch  den  Slunimcn 
ist  der  orientalische  Hof  gewogen.  Je  unvollkommener  ein 
Diener  als  Mensch  ist,  desto  beliebter  oft  beim  Despoten.  — 
Die  vollige  Unsicherheit  der  Paschas  nach  Oben  zu,  ilire 
stete  Angst  vor  der  seidenen  Schnur  hat  schon  Montesquieu 
fär  die  wichtigste  Garantie  des  Volkes  gegen  den  Missbraucb 
ihrer  Macht  erklärt  Es  giebt  ein  Sprüchwort  im  Oriente, 
dass  der  Sultan  jeden  Diener  nur  fttr  eine  einzige  Dienstlei- 
stung gebrauchen  dürfe.  Ein  Despot  ist  für  seine  unmittel< 
baren  Umgebungen  am  furchtbarsten.  So  haben  auch  die 
Russen  ein  altes  Sprlichwort;  „Nahe  dem  Herrn,  nahe  dem 
Tode."  ♦)  Man  hat  häufig  bemerkt,  dass  wirkliche  Tyrannen, 
wie  Tiberius,  Iwan  IV.,  gegen  ihre  vornehmsten  Gehülfen  am 
Ende  selber  Gerechtigkeit  üben.  Menschen,  deren  Verwor- 
fenheit ihnen  so  gründlich  bekannt  ist,  können  gar  leicht 
einiiial  ihren  Verdacht  erregen.  Bei  der  Strafe  selbst  em- 
pfinden sie  das  seltene  Gefühl,  eine  gute  Handlung  zu  bege- 
hen, und  den  haiUil  der  öffentlichen  Meinung  iur  sich  zu 
haben. 


*)  Karamsin  IV,  204, 
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Ao(;al^;eiiheite]i  der  historisch«ii  Teieiae. 


Verein  der  deatochen  GesobichteforedMr. 

Zu  dem  am  25sten  September  1846  fn  Prankfurt  a.  M.  zasatt- 

mengetretenen  Verefn  der  deutschen  Gpschictitsforschpr,  desseo 
Statut  und  Rundschreiben  dis  vorige  tiefl  eotbieU,  balMll  BQ  Ort 
und  Steile  ihren  ßeitrilt  erklärt: 

i.  Freiherr  Ton  A  afs ess«  tat  AbIbms  in  Pranken. 

3.  Geb.  JosUsreth  Prof.  Dr.  fieseler,  in  6reibwal4» 

3.  Stadtdirector  Or  Bode,  in  Braunschwetg. 

4.  Bibliolhekar  Dr.  Böhmer,  in  Fryiikfurt  «.  M» 

5.  Prof.  Dr.  Contzen,  in  Wiirzburg. 

6.  Proreclor  Dr.  Carize,  in  Corbach. 

7.  Hofrath  Prof.  Dr.  Dahlmann,  in  Bmm. 

8.  Prof.  Dr.  Dieffenbach,  in  Friedbeif. 
'  9.  Dr.  ß.  Du  II  er.  in  Frankfurt  a  M. 

10.  Prof.  G.  Firnhaber,  in  Wie&badeo. 

11.  Prof.  Fr.  Gredy,  in  Mainz. 

12.  Prof.  Or.  W.  Grauerl,  tn  Münsfer. 

13.  Hofralh  Prüf.  Dr.  Jacob  Grimm,  in  Betlio* 

14.  Archivar  F.  G.  Habel,  in  Schier5;tefn. 

lö.  Oberappell. -Gtrichlsrath  Archivar  [Kettling,  in  WolfeobvitteL 

16.  Bibliothekar  Dr.  Kiüpfel,  in  Tübingen. 

17.  Geb.  SiMtoralb  Dr.  Knap|i,  in  D«rt»ttidL 

15.  Dr.  Kriegk  ,  in  Frankfurt  a.  H. 

19.  Dr.  Künzel,  in  Darnaslidf. 

20.  Archivar  Dr.  J.  M.  Lappeaberg,  ia  Eaiuburg- 

21.  L.  Lindenschmit,  in  Mainz. 

22.  Prof.  Loobner,  io  NUmberg. 

23.  Dr,  H.  Malten,  in  Basel 

24.  Legationsrath  Guido  von  Meyer,  In  Fraofcfarl  a.  II. 

25.  A.  Nodnagel,  in  Darmstadt. 

2b.  Geh.  Reg.  Uath  Oberbibliolhekar  Dr.  Perlz,  in  Berüa. 

27.  Prot  Dr.  Loop.  Ranke,  in  Berlin. 

28.  Pro!.  Dr.  Reyaober,  in  Tübingen. 

29.  Conrector  Dr.  Rossel,  in  DiUenburg. 

30.  Archivdirector  Chr.  von  Rommel,  in  Caasel. 

31.  Prof.  Rotwilt,  in  Hadamar. 

32.  Prof.  Dr.  Ad.  Schmidt,  in  Berlin. 

33.  Biblietbekar  C.  Sobönemann,  in  WolfenbBtlel. 

34.  Geh.  Reg.  Rath  Prof.  Dr.  Schaber^  in  Königsberg  in  Pr. 

35.  Biiroermeister  Smidt,  in  Bremen. 

36.  Gyranasiüllehrer  Dr.  W.  G.  Soldan,  in  Glessen. 

37.  Oberstudieuralh  u.  Oberbibliotbekar  Stalin,  in  Stuttgart 
3&  Geb.  ArobiTfatb  Prof.  Dr.  G.  A.  Stenzel,  in  Breslaa. 

39.  S.  Sugenheim,  in  Frankfurt  a.  M. 

40.  Director  Dr.  Thiersch,  in  Dortmund. 

41.  Hoff.nli  ij,  Prüf.  ür.  W.  Wachsmuth,  in  Leipzig. 

42.  Bibliothekar  Ür.  Walther,  in  Darmsfadt. 

43.  Stadtgerichta^Director  Dr.  P.  Wigand,  m  WeUiar.     '  ' 

44.  Dr,  4.      Wnlf,  in  Biwa 
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Sofort  haben  sich  noch  angeschlossen: 

45.  Geb.  SlMiB-  n.  Haus-ArehiTar  L.  Baar,  in  Darmstadi 

46.  Prof.  Dr  Heg«|,  in  Rostock. 

47.  Prof.  Dr.  Röpell,  in  Breslau. 

48.  Prof  Dr.  von  Sybel,  in  Marburg, 

Die  Fortsetzung  des  obigen  Verzeichnisses  wird  nach  Maass* 
gäbe  4»  weiteren  Anmeldungea  erfolgen. 

Gutachten  Über  das  Anschreiben  des  Fraiherrn  von  Auf- 

sess  an  die  Vereine. 

Der  Vorstand  der  Schleswig  -  Holstein  *Lauenburgiscben  Gesell- 
Mliift  iMt  efn  SelMreibefi  des  Herrn  Preiherm  Dr.  Bans  von  Aufaeas 

zu  Aufsess  erhallen,  in  welchem  derselbe  seine  Ansichten  über 
ein  Zusammentreten  der  v^rsichiedenen  hislorisn!)en  Verenie  Denlsch- 
fands  daiieef,  und  zu  näheren  Mitthei!mic,'en  besoiulcrs  dniiibt  r  ob 
eine  Verbiiiduiig  mil  der  VersammlunLi  deutscher  Geächichta-,  Uechts- 
vniA  Spraobforseber  wünaohenawerlb  sei  oder  nicht  auffordert.  Mit 
Beziehung  darauf  mag  es  erlaubt  sein  hier  die  Antwort  unserer 
Oesellschaft  dahin  abzugeben,  das«;  einp  besondere  Vereinigung  der 
bislonschen  Vereine  ihr  weder  nüüii2  noch  wünschenswerth  oder 
erspriessiich  erscheint,  sondern  dass  sie  den  lebhaften  Wunsch 
liat,  ee  mSfe  die  aUgemdns  Veraammlong  der  Gennanisten,  wie 
sie  mit  den  einzelnen  Gesellschaften  durch  den  in  ihr  gegründeten 
Vereiii  der  deutschen  Geschichtsforscher  in  Verbindung  zu  treten 
sucht,  aucli  für  jone  ein  Punkt  der  V€reini£?ung  werden  und  einen 
möglichst  belebenden  und  fordernden  Einflnss  auf  die  Arbeiten  und 
Bestreboogen  derselben  ausüben.  Eine  Deputation  der  vorhande- 
nen Vereine  würde  gewiss  grosso  Gefahr  laufen  (bei  sich  4ile  b»» 
scbranklescn  und  kleinlichen  Interessen  die  bisher  mancher  Orten 
die  HerrscTifift  gehabt  haben  obwalten  7u  ^oben;  sie  dürfte  nameot« 
lieh  überwiegend  oder  ausschliesseiid  antiquarischen  Fragen  sich 
zuwenden,  deren  Bedeutung  keinesweges  verkannt  werden  soll, 
die  ober  unserer  Gesetlscbaft  wenigstens  durehaus  fem  Hegen.  Wir 
würden  uns  daher  nicht  veranlasst  sehen  können,  einen  vorlaufi- 
pen  Convent  der  deutschen  Vereine  zu  beschicken,  sondern  hof- 
fen, dass  in  Lübeck  sich  Mitglieder  und  Nichtmilgiieder  derselben 
zu  gemeinsamer  Förderung  deutscher  hii>iürischer  Forschung  ver- 
binden, und  dass  olle  Vereine  von  den  hier  gegebenen  kräftigen 
Impnlsen  sich,  sn  einer  möglichst  allgemeinen  und  freien  Behand- 
lung der  ihnen  zunächst  vorliegenden  Provinzialgeschiclite  anresren 
lassen  mögen;  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  der  Herr  Frei- 
herr von  Aufsess  für  seine  palriolischen  der  deutschen  Geschichte 
seit  lange  zugewandten  Bestrebungen  hier  in  der  Vereinigung  ge- 
rade nioht  blos  der  Vereinsmttglieder  sondern  aller  Forscher  deut- 
scher historischer  Wissenschaft  den  günstigsten  Boden  finden 
werde 

Es  liegt  uns  ziiqieich  die  erste  gedruckte  Zusendung  des  neu 
gegruadeleu  Vereine  der  deutschen  Geschichlforscher  vor,  bei  der 
wir  bedauern,  dass  über  die  Stellung  desselben  zu  den  Mitgliodem 

und  zu  den  anderen  Vereinen  so  wie  über  die  unternommenen 

wichtigen  Arbeilen  nicht  zu^ileich  eine  nähere  Mitlheilung  gegeben 
ist,  welche  innerhalb  der  einzelnen  Gesellschaften  zur  Aufklärung 
und  für  die  zur  Beiheiligung  Geneigten  zur  leichtern  Anknüpfung 

dienen  Unnta.  Hur  (ürdis  wichtige  Sanunlang  der  Ortsnamen  Ist 
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dieselbe  in  dem  beigedruckten  Baadsehreiben  enHurtleo,  und  mit 

Beziehung  hierauf  wird  auch  unsere  Gesellschafl  es  sich  erDsUicbat 
angelesen  sein  lassen,  eine  Sammlung  und  Bearbeilung  derselben 
einzuleiten,  die  hier  von  um  so  erösserem  Interesse  sein  dürfte, 
da  sich  durch  dieselbe  zugleich  der  Wechsel  lu  den  Grenzen  ()es 
deutsebea  Sprachttebietes  nördlioh  der  Bider  darlegen  iness. 
Kiei,  dea  12»  April  1847.  Im  Namen  des  Vorstaod« 

G.  Waitz. 

Nachschrift  der  Hedaction.  Das  vorstehend  ciogesandle 
Gatacbten,  das  aufzunehmen  wir  kt\n  Bedenicen  tragen  koonteo, 
giebi  uns  zu  der  Bemerkung  Aolass,  dass'  der  Beraihung  von  Vo^ 
schlagen  in  Beireff  einer  engeren  Verbindung  und  eines  innigeren 
Zusammenwirkens  der  Vereine  an  den  Versammlungslagen  zu  Lü- 
beck sicher  nichls  entgegensteht.  Die  Slatulen  des  Vereins  der 
deutschen  Gescbichtsforseher,  wie  sie  aus  der  Frankfurter  Ver- 
sammlung hervorgegangen,  haben  ausdriickÜcb  im  f.  €  die  11% 
lichkeit  von  Veränderungen  und  Erweiterungen  vorgesehen.  Wijq- 
schenswerlh  erscheint  es  aber,  dnss  n)!e  dahin  zielende  Anträge 
dein  Vorstande  desselben  Behufs  der  weiteren  Vorbereitung  recht- 
zeitig eingesaodi  und  vor  Eröffnung  der  Lübecker  Versamiiiluag 
durch  die  vorliegende  Zeitscbrifl  zu  allgemeiner  Kunde  der  Bethel- 
liglen  gebracht  werden.  Auf  diesem  Wege  dürfte  maa  am  elM- 
sten  und  sichersten  einer  Verständtguog  sich  nähern. 

Codex  diplomaticus  fiildeusis. 

Unter  diesem  Titel  wird  eine  durch  den  Verein  für  Hessische 
Geschichte  und  Landeskunde  geförderte  Urkundeosammlong  im 
Verlage  Ton  Theodor  Fischer  in  Cassel  erscheinen.  Der  Herausge- 
ber ist  der  durch  seine  Traditiones  et  antiqnilates  fuldenses  aof 

diesem  Felde  schon  bewahrte  Dr.  Drenke,  Gymnasialdireclor  in 
Fulda,  Die  Sammlung  umfasst  die  sämmllichpn  Schenkungen,  die 
päpslhchen  Privilegien  und  königlichen  Immunilatsbriefe  von  der 
Gründung  des  Klosters  an  bis  zum  J.  1315.  Die  dabei  benutzten  Quel- 
len sind  a)  die  Original- Urkunden,  b)  das  Chartulariuffi,  welches dia 
Schenkungen  in  den  Rheingegenden  enthält,  und  c)  der  codex 
Eberhardi.  Der  Vollständigkeit  wegen  sind  ausserdem  die  vonPi- 
storius  in  seinen  Scriptores  rerum  germanicarum  zuerst  heraus- 
gegebenen Schenkungen  aufgenommen  worden  und  zwar  nach 
dem  Abdrucke  desselben,  da  dieser  die  Stelle  der  seildem  TCf- 
schwundenen  zwei  allen  Chartularien  yertrilt.  Das  Werk  ist  eio 
durchras  neiies  «^elbstsiHndiges,  aus  den  gen;mntnn  Onellen  unmillel- 
bar  gesehupfte-,  in  welctiem  die  sammtlicheii  Urkunden  vollständig, 
unverstümmelt  und  unveriaiächl  mitgctheill  werden  sollen.  Es  wird 
in  4  Lieferungen  von  je  Id  Bogen  in  gr.  4.  erscheinen.  Der  Sflb- 
scriptionspreis  ist  für  den  Bogen  auf  3  Sgr.  bestimmt  und  wird 
mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  erlöschen.  Wir  wün- 
schen, dass  diesem  verdienstlichen  Unternehmen  eine  kräftige  üo- 
lersiützung,  zumal  von  Seiten  der  historischen  Vereine,  zu  Tbeii 
Werden  möge. 


IdieralurheriMt. 
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Deutschland. 

60.  Chronik  der  Sladt  und  Stondesherrscliafl  Forst  vor  und  noch  der 
Vereinigung;  mit  der  Slandeshprrschnfl  Pförlen  von  J.  Christoph  Schnei  l.  r, 
Buperintendenlcn  beider  Uerrscbaflen  u.  Pastor  Pniuarius  zu  Foist.  üuLea 
1840,  Bd.  Berger.    34t  8.  8. 

Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  der  Verf.  die  Ma- 
terialien gesammelt,  die  grössenlheils  aus  handschrifllichen  Nach- 
richten pninommen  sind,  namenllich  aus  der  in  vier  Folianten  be- 
stehenden Sammlung  des  im  J.  1683  versi>)r  1><  nen  Predii^ers  Jo- 
hann Magnus  und  einer  auf  der  Grafl.  liiblmtiiek  zu  VVannbruna 
befindlichen  Chronik  der  Sladt  Porst.  Der  erste  Abschnitt  enthält  das 
Geacbichlliche  in  4  Perioden:  1)  bis  zur  Besitznahme  durch  die  Her- 
ren von  Bieberslein.  2)  unter  deren  Herrschaft  bis  1GG7.  3)  Forst 
unter  dem  Landesherrn  bis  1746,  und  Pförlen  unter  dem  Grafen 
von  Promnilz  bis  172G,  danuf  niiter  dem  Grafen  von  Watzdorf 
bis  1740.  4)  Piürleu  uulcr  den  Grafeu  von  Brühl  von  1740  und 
Porst  unter  denselben  von  1746  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  das  Kirchen-  und  Schulwesen,  der 
dritte  die  gerichtliclje  polizeiltclie  und  gewerbliche  Verfassung,  der 
vierte  die  häuslichen  und  öirenlln  hpn  FesUichiieilen  sowie  die  Na- 
turereignisse und  andere  Merkwürdigkeiten.  Die  Nuchlräge  geben 
über  die  Hofrichler,  die  Liauplnianiier,  die  Biebersteinschen  Jäger' 
roeister,  die  Kanzler,  Amtmänner  und  Amisräthe  Auskunft;  den 
Schlnss  bildet  die  Erklärung  wendischer  Orlsnamen  in  beiden  Herr- 
Schneen.  Das  Ganze  zen^t  von  Fleiss  und  Wärme,  auch  gehl  ihm 
trolz  des  s|)eci;»l|4eschichllichen  Charakters  das  allgemeine  Interesse 
nichl  ab;  die  Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges  und  die  Gräuel 
desselben  treten  uns  namentlich  in  so  kleinem  Rahmen  mit  desto 
grösserer  Anschaulichkeit  entgegen!  wir  sehen,  dass  von  Anfang 
an  auch  die  Schweden  nichl  eben  viel  besser  gehaust  als  die  Kai- 
serlichen; freilich  bilden  Durcbniärsche,  Einquartierungen,  Placke- 
reien und  Conlnbulionen  ffi^i  die  Summe  der  Nachrichten,  gleich- 
wie bei  Gelegenheil  des  ^lebentaiirigen  Krieges;  aliein  auf  Schilde- 
rung der  allgemeinen  Ereignisse  konnte  und  durfte  es  nicht  abge* 
sehen  sein.  Auf  den  Stil  der  Darstellung  hat  der  Verf.  keinen  gros- 
sen Werlh  gelegt.  Manches  Gleichgültige  hätte  als  überflüssig  weg- 
bleiben körincn ;  dieser  Vorwurf  trifft  indessen  am  wenigsten  und 
fast  gar  nicht  dte  ersten  drei  Abschnitte. 

6t.  Ueber  PrIedriCll  Wtlhelm's  des  grossen  KarrUrsten  von  Branden- 
bnrg  religiöse  Ansichten  und  kirchliclie  Polilik  Ein  im  wissenschafHiehpn 
Vereine  zu  Berlin  am  6.  Mörz  <847  gehaltener  Vorlrng,  Von  Ernst  Hel- 
wiog,    Lenogo  u.  Detmold,  Meyer'sche  Bofliudih.    4  847.    46  S.  8. 

Die  Theiinahme,  vs'elche  der  mündliche  Vortrag  gefunden, 
zeigt  sich  in  dem  Abdruck  Tollkommen  gerechtfertigt;  der  Gegen- 
stand ist  zugleich  in  anziehender  und  fruchtbringender  Weise  be- 
handelt; auf  den  gelehrten  Apparat  durfte  der  Verf.  im  Hinblick 
auf  den  bald  erscheinenden  vierten  Theil  seiiu  r  Preussischen  Ge-» 
schichte  um  so  eher  verzichten.  Im  Allgemeuien  erscheinen  uns 
die  Bestrebungen  des  Kurfürsten  richtig  aufgefasst,  wiewohl  ein  ' 
gewisser  panegyristiscbet  Bauch  durch  das  Ganze  weht.  Was  wfr 
M  w6Di08l8n  toben  oit>ohteD,  ist  einmal  die  Emphase  des  Vortrags 
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die  bio  und  wieder  sich  ffelleod  maqbt,  an^l  dann  die  zuweileo 
scharf  hervortreteirae  Veriiebe  fttr  (He  artotelrreliseben  BlemeDtep 

die  sich  durch  gelegeoUicbe  Caplalrones  benevolenliae  gegen  Yo^ 
neljme  Geschlechter  ausspricbl.  In  Betdem  liegt  etwas  Gesuchtes, 
und  Beides  durfte  auch  an  anderen  Schriflea  des  Verf.  auszusez- 
zeo  seiuj  doch  i^t  die  vorliegende  darum  nicht  minder  als  sehr 
lesenswerlh  zu  bezeiehneb,  sowohl  vom  Slandpunlite  der  histori- 
schen Gbarakleristik  als  des  religiösen  Interesses  der  Gegenwait 


6S.  Geschichte,  der  fraDzüsisi  hen  Revolution.  Von  Bruno  Bauer,  Ed« 
gar  Bauer  und  Eru&t  Jungnitz,  a  Üüe.  S.  Auflage.  Leipzig,  Toigl  ood 
Feniao'fl  8eparat.Conto.  1847.  Bd.I,:  78,  146  u.  St«  S.  Bd,II.:  7(;  m, 
SS,  72  u.  118  S.    Bd.  III..  48S,  403  a.  436  8.  8. 

Der  Geschichte  der  französischen  Revolution  hat  sich  in  dea 
letzten  Jahren  eine  fnst  beispiellose  Thaligkeit  zugewandt;  wir 
innere  nur  an  WaclKsiiJuth,  Dahlmann,  die  Niebuhr'sclien  Vurie- 
sungen,  Droysen,  lUichelet  und  L.  Blanc.  £s  ist  das  ein  Zeicbea 
der  ttnendlieh  tiefen  Bedeutung,  die  man  diesem  WeltereigslsM 
beilegt,  und  des  daraus  folgenden  Dranges,  dem  Verständniss  des* 
selben  nncfi  allen  Seiten  hin  immer  näher  zu  rücken.  Indem  wir 
hoffen,  dem  einen  und  dem  andern  jener  Werke,  namentlich  den 
beiden  letztgenannten,  bei  spaterer  Gelegenheit  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  besclü anken  wir  un:»  für  den  Augenblick 
aof  das  vorliegende.  Der  Form  nach  stellt  sich  dasselbe  oifiliC 
eigentlich  als  eine  zusammenhSngeude  Geschichte  dar;  Tiatdelir 
als  eine  bunte  Reihe  von  Skizzen  und  Ausführungen,  von  Üebcr- 
Setzungen  und  selbststrin  l  -en  üigressionen.  So  beginnt  der  erste 
Band  mit  Bailly's  Denlischrift  eines  Augenzengen,  (Jie  uns  iu  die 
Anfänge  der  Revolution  einführt  und  w  oian  sich  die  freie  Da^ 
Stella ng  der  ersten  Kämpfe  des  conslituUonellen  Prlnctps  mit  dank 
Rö'nigthum  und  der  Votkspartei  anschliesst;  der  zweite  mitBonilld's 
Denkwürdigkeiten,  soweit  sie  sich  auf  die  ünterhnnfllungen  Müä 
Unternehmungen  zu  Gunsten  des  Königs  und  auf  seinen  Flucht- 
versuch bezieben,  denen  sich  dann  wieder  die  selbstst'andige  Be- 
arbeitung des  letzten  Kampfes  des  Rönigthums  mil  der  Volksparid 
iind  der  ersten  Kümpfe  der  republicaniscben  Parteien,  sowie  der 
Frooess  Ludwigs  XVI.  anreiht;  der  dritte  endlich  steift  die  religiö- 
sen und  kirchlichen  Veriialtnisse  in  Frankreich  wahrentJ  der  Re- 
volution und  bis  zum  Sturze  Robespierre's  dar.  h\  Bolreff  des 
Inhaltes  vermögen  wir  keine  andere  Tendenz  wahrzunehmen,  s^i 
die  Bedeutung  der  Ereignisse  und  der  Ideen  klar,  das  Ver8^aodnis9de^ 
selben  fruchtbar  zu  machen ;  und  das  ist  die  Aii%ahe  eines  jeden 
Geschichtsbuches.  Freilich  bringt  das  vorliegende  eine  Flutb  von 
radicalen  und  atheistischen  Anschaunnoen  in  Umf^atz;  aber  doch 
eben  nur  die  welche  durch  die  geschichtliche  Holle  die  sie  uespjelt 
ein  Aoreciit  auf  die  geschichtliche  Darstellung  gewonnen  haben; 
bnd  heineswegs  ohne  dass  zugleich  alle  ihre  Mängel  und  Sehwaoll^ 
in  die  Augen  fielen.  Der  republicanischa  Radioalismos  tritt  Ib  8«^ 
Der  ganzen  Schreckensgestait,  der  Atheismus  in  seiner  ganzes  A^ 
mulh  auf;  jener  erstickt  mit  allen  seinen  Lockungen  in  seineffl 
eigenen  Fette,  dieser  büsst  sie  durch  den  unverhüllten  Anblick 


wie  die  Vert  Ihre  Anfgabe  aeldst..  In  dieser  Beziehung  fm^ 
fisM  io^  Hiebt  veissBl  werden»  44fss  fl»^  Arb#itaii  «wf  den  IM 
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anziehend  ond  anregend  wtrlpn:  nndrerscits  sind  dagegen  auch 
wesentliche  Aassieüungen  zu  machen.  Einmal  trafit  das  ganze 
Werk  zu  sehr  den  Charakter  eines  Impromptu,  dah#»r  das  Gö- 
präge  ileä  üasligen,  Gemachten,  Unorganischen;  und  überdies  2»ind 
dMDit  laMreioli«  flUohligkeilca  fn  BiDMlii«n  ▼erbond«!,  wohin  s.  B* 
dip  Fehlerhaftigkeit  der  Eigennamen  geliori  ,  wie  Doponl  für  Do» 
nool,  Vossan  für  Verlan  (so  schreibt  wenipslens  dpr  MorJtleur  und 
die  HIst.  parlem.  par  üuchez  et  Koux);  ebenso  die  chroiiologischen 
Ungenauigkeilen,  wie  I.  96  Juli  für  Juni  u.  s.  w  .  Der  meiste  Fieiss, 
scheiiil  es,  ward  von  dem  Verf.  des  driUen  Bandes  aufgewandt; 
a«eb  «Celli  sieli  dieser  all  ein  in  sieh  ebgeeobioeseoes  Oeoiee  der. 

Endand. 

6a,  G««cbicble  von  Kuglaud  voa  ihomas  Keightley«  Daaticb  von 
Dewinliiw;  Brsiar  Band,  OanBlmre,  Laeitt,  1847.  FttiiAa  u,  eaolwio  Uefemiiff. 
».  5U«7eo.  ZwaUar  Baad.  796  S.  8. 

Der  vier  ersten  Lieferungen  haben  wir  schon  gedacht  (S.  Fe> 

brnarheft  S.  191);  die  vorlicirenden ,  welche  den  ersten  Band  ab- 
scbhes^en,  bringen  das  Vorwort  von  Dr.  J.  M.  Lappenberg,  mit 
dessen  wesenllicbero,  das  Werk  empfchieudeu  Inhalte  wir  nur  eio- 
irenlandeB  seia  können.  Aue  keinem  Lende,  sagt  derselbe,  isl 
ein,  wenngleich  unmerkbarer,  doch  nachhaltigerer  Einiloss  auf 
Deutschland  herübergedrungen   nis  nus  England.    Die  neue  Ent- 
wicklung der  Industrie,  die  richtigeren  Grundsatze  der  Verwaltung, 
die  hisherige  Erruiiiienschafl  und  der  verholfle  fernere  Gewinn  ge- 
selzhcber,  consUlulionellär  Freiheit,  in  weiche  Ueimalh  führen  sie 
ane  «oröck,  wenn  auch  Frankreich  bisweilen  als  der  lliUelsmann 
•recheiot,  denn  nach  England?  Auch  für  uns  bat  dieses  wunder- 
bar energische  germanische  Inscllnnd  die  neue  Welt  colonisirt, 
Indien  und  China  erobert;  hmcU  für  uns  hat  es  durch  die  Kämpfe 
vieler  Jahrhunderte  in  seiner  Weslminsterhalie  die  Griind^üge  coa- 
Stitutioneller  Verfassungen  erstritten.   Darum  sei  denn  die  Kunde 
der  Gescbicble  Englands  von  dem  Deutschen  nicht  länger  als  ein 
Uosses  Theilcben  der  Weltgeschichte  anzusehen.  An  einem  knr- 
xen  Werke  nber  dieselbe  2ur  Belehrung  für  die  Jugend  und  für 
ledermann  habe  es  aber  bisher  gefehlt;  die  üeberseizung  des  vor- 
liegenden helfe  diesem  Maugel  ab;  des  Verf.  lubliche  Gesinnung 
bewahre  sich  besonders  in  der  Nachweisung  der  Trugschiüsäe  und 
irrigen  Schilderungen  des  durch  seine  Kenntnisse  und  angenehme 
Darstellung  gePahrlichen  Katholiken  Lingard;  die  ältere  Zeit  sei 
zwar  kurz  behnndell,  desto  ausführlicher  aber  und  seiner  welt- 
historischen Bedeutung  entsprechend  das  Zeitalter  der  Stunris,  das 
Jünglingsalter,  das  der  Thaten,  Irrlhümer,  Leiden  und  Pruiungen 
der  jetzt  beinahe  europäisch  gewordenen  constitutionetlen  Gesin- 
liiing.  Durch  Zusätze  und  Noten  hat  der  Ueherselzer  das  fiedttrf- 
Bise  und  Interesse  der  deutschen  Leser  beriicksicMiat.  Der  erste 
Bend  SQblieast  mit  JBIisabetb  1603,  der  zweite  mil  1637. 


niseellc« 

Eni«  Preisaufgaben  der  W^edekindschen  PreiseiiAung  für 

deutsche  Geschichte. 

Der  am  ft.  März  <8i5  verstorbene  Obemmtmann  Wedekind  in  Lüneburg 
lial  aina  Preiaatitiung  für  deutaciie  Geacbiciite  gegrUodety  walcbe 
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unter  der  Verwaltunj»  der  hislorisch.phUologi^chen  Cl85i9e  der  Köm«lic>ien 
Socielal  der  Wi»seuscbaUea  in  GÜiUngen  von  zeiio  zu  zehn  JaUren  drei 
Preise,  ied«ii  von  4000  Thalern  in  Golde,  fUr  die  besten  Beafbeitongen 
Yon  GegamtXnde»  der  dmuschen  GeMhloMa  wniMileo  mIL   Ab  4  4.  Min 
4847  sind  die  ersten  Preisaufgaben  verkündet.    Für  den  erittB  Preit 
wird  einp  kriiische,  mi(  (Jen  nbthit^en  Sprach-  und  Sdcherläaterongen  vef- 
seliene  Beari.eitui)^'  \on  Heurici  de  Hervoidia  chronicon  *),  für  den  zwei- 
ten eine  kriu^ciie  Uearbeilung  der  Ge^ichiciile  des  i:.rzbiäUam3 
Bsnbnrg  «nd  Brem«fi  gerord«rt«   PQr  den  drlueoPraia  ist  naolidw 
FettslAlloDg  des  Stiften  Mne  beatlminle  lafgaHo  wiagatctiriebeii,  M«d«n 
die  Wühl  des  StofTs  nach  Muassgabe  der  folgend&n  Bestimmiiogen  den 
Werbern  überlassen.     Vorzugsweise  wird  für  denselben  ein  deutsch  ge* 
schriebenes  Geschicblsbucb  verlangt,  für  welches  sorgfältige  und  geprüft« 
ZusamoMNiflteUong  der  Tli«iiaeli«i  kttr  errten,  und  Kirnet  der  DarsleUoeg  nr 
swelien  Beuptbediegung  gemeelit  wird        Wenn  keine  prelftwürdlge  Selrff 
ten  der  bezeichneten  Art  vorhanden  sind,  so  darf  der  drille  Preis  aoge- 
Wendel  werden,  um  die  Verfasser  solcher  Srhrifien  zu  belohnen,  welche 
durch  Entdeckung  und  zweckmSasigo  üearbeilting  unbekannter  und  uobe- 
nuizler  historischer  Quellen,  Denkmäler  und  (JikundeusamniUingen  sieb  «a 
die  deottche  Geectaicliie  verdient  gemecht  beben.    Zar  £rlangQOg  di«Mt 
Preises  sind  die  zu  diesem  Zwecke  handecbrifllleb  eitogesebitkien  ArbeU 
fen,  und  die  in  den  letzten  sebn  Jebren  gedruckt  encbienenen  Weihe 
gleiclimässig  berechtigt***). 

Die  beiden  ersten  Preise  müssen  jedesmal  ganz,  oder  können  gar  nietit 
foerkannt  werden:  der  dritte  Prele  kenn  dagegen  nacb  Jlaassgebe  derdar« 
tber  fesigesleilten  Beeiimninngen  eacb  xar  Hüllte  nnd  tnni  vierten  Thaila 
gewahrt,  und  demgemäss  unter  Mehrere  >ertheili  werden. 

Die  um  diese  Preise  sich  bewerbenden  handschrifilichen  Arbeiten 
müssen  bis  zum  4  4.  Murz  4  85ö  dem  Uirectür  dieser  Stiftung,  dem  Consi- 
atorialralbe  Gieseler,  eingesendet  sein:  aui  4  4.  März  4  856  werden  die 
Urtbelle  verkftndet  werden. 

Wenn  die  Einkünfte  der  Stiftung  nacb  den  am' finde  einea  lebi^Sbri- 
gen  Zeitraums  ihnen  ob!i<»crf*ndpn  Leistnn!7Pn  einen  Ueberschnss  gp'aJfhren, 
so  wird  derselbe  7U  KfiDeinnützigen  Unlernebmuni;en ,  die  zur  Aufnaiime 
der  hisiorisciien  und  geographischen  Wissenschaften  gereichen,  und  zu 
Prelaen-jUr  Heiaterwertco  der  bildenden  Kllnale,  welcb»  aicb  nof  vaMr- 
ilndiache  Geacblebte  bexiefaen,  unter  GeneHnlgang  des  beben  Carttofll 
der  Unlversittft  verwendet  werden. 

Nähere  Mittheilnngen  über  die  Ordnungen  der  Stiftung  und  über  die 
Preisaufgaben  gicbt  ein  Programm,  welches  i»  den  zu  den  Uölimger  ge- 
lebrten 'Anteigen  gehörigen  Naebrichten  (No.  4  vom  4  4.  UStz  4847}  er- 
seblenen  Ist,  und  welches  den  Freunden  der  vaterlindlscben  GeacbicUef 
welche  sich  desbaH»  an  den  Gonaistorialrath  Oteseler  In  portoMen  Brlelal 
wenden,  gern  sugesendet  werden  wird. 


*)  In  der  Fotai  ctir«  wi«  Didimari  rbroaieoo  von  J.  A.  Waf^ntr. 

8peci»ll*BifMffMckiebt«i  tfnd  ■lebt  ausgeschlosseii,  doth  werd«n  rorfBgnrtlf« 

diejeni^fii  der  grossem  (15)  drutscben  Staaten  beriicl(»icbfi^t 

***)  So  jedo<b,   dass   schon  gedruckt«  Werke  nur  die  HUfie  des  Preises,  ^ 
Thaler  in  Gold,  empfaDgen.   Birfrends  ist  Sbriceui  (fttMf^f  ob  die  schon  ^racktea 
Werke  Behufs  di-r  Bewrrbuu/^  ein^^siindt  werdf^n  mfitsen,  was  der  Sache  sehr 
theilic  sein  wird«,  oder  ob  es  dessen  nicht  bedarf.    Diese  UnbestianitkeU  ist  ein  Hm* 

g«l»  &i  boflintliäb  im  Tanrallu«Haai  bald  bemtf^  wM.  Mii. 
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Beltr&0e  zur  Kenntnis«  des  19«  u«  i§«  Jalir^ 

MielWHmflren  Gattllel^  Stelle'«« 
liilplbtMl  VM  i.  1;  Mnaiw;  . 


9h  Au&eSefaiHlDgetf  ttber  UMai'  «hui'  «tlv  aMÜMMik 

seri^  «iKi.  Dfo  an»  gestoektMi  Ck^SMi  stifiigea  uns  abwr» 

nur  bie  und  da  was  uns  emer  b€S4>ail9r&^Erwüliauug  wsrth 
scheint  iabzupüUcken.  '    '  *  * 

'  In  Orönhig^o,  wo  SCelle  den-  Jyii  1769  «nk«««  «i|gg4i 
ÜV' bei  deaf  BeBOttliaV  (f^n  er  dsm-  an»  dm  OiuwrjihlMiwg 

dlrBiti^ften  bekannt  reAmfiten  f  rsfessor  der  Theologie 
Jotiann  Braun  uiacbtei  von  diesem  einen  Tadel  Uber  die 
BetdQhungen  Cfaristians  Tboinasius  zur  Beförderung  der  deuU 
MMü^^Spraehe  auf  den  UsiveraiMlleB  hmn.  Br  napi^s  ite 
MaSj^ll  ididier  ''odiMi  dvdUJhMPrsfcaatir^  (Braun,  ay^Ksik 
serslautern  in  der  Pfalz  1628  gebürtig,  war  selbst  ein  Deut^ 
scher!).    Von  Acatfemie.  da  deülsch  docirel  würde, 

hoffe  er  nichts  Gutes,  ^^sondera  glaube  vielmehr^  cUsa  die 
JugaBd  auch  selber  ftml  gemaeht  nnti  «iNlefflial- wardii»^ 
OMMMtS  segle  er,  dass  er '  die.  deutebhe  Bpraefae  aaehl 
verachte,  sondern  wollte,  dass  man,  wie  Schotlelius  unil 
Mioräiius,  darinne  was  ihate.  '      •'  : 

^ '  Anziehender  ist,  was  Stolle  über  seinen  ^Besuch  bei  dm 
tifcfddivten  iar  dem  bei  Löwarden  geiegeaen  DoHm*  Wie«» 
i^art  (am  10.  Juni  1703)  berichtet,  was  wir  jedoch  in  sei* 
Ausführlichkeit  nicht  wiedergeben  können,  äier,  in  dem 
ftPuacb  befand  .Mh  die  labadistjsche  Vcrgaderinge,  unter 
dem  Franzosen  Peter  Yvon,  Labadie's  irauedti^i^r- ^N^^U|er. 
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und  nach  seinem  Tode  (1674)  das  Haopl  der  Sekte.  Weser 
Yvon  üble  eine  diktatorische  Herrschaft  über  die  labadisti- 
tebe  Gemeinde  aus.  Wenn  (so  hörte  Stolle  in  Lowarden  aus 
d£ai  Munda  eines-  lutherischen  Pastors),  wenn  Yvoü  s^gte: 
JJch  uHheü^^'rfprcf  aas  bchlV>o  mir  Gott  gegeben,' dasä 
dieser  Bruder  von  der  Gemelnd^geSöiiÄbrt^tfefdAn  solte^,  S6 
müsste  er  fort;'un(l  liülfe  da  nichts  davor;  -fe^r  sollteo 
die  Ältesten  Brüdif  auoä.  iail.jdfti^ai  zu  sprechen  haben,  aber 
es  nicht  wagenn  *Wi -XW  widers|irechen.  Einst,  er- 
zählte  derselbe,  sey  der  frühere  Prediger  au  Lcuwardeo,  Jo- 
liann  von  der  Wayen»)  nebst  einem  Krchettvorsteher  aus 
Löwarden  zu  \Vle^^a^t  bei  Tvih  ceuesen.  WeÜ  nun  dieser 
gJlllliMlWil^l^^TI  fiüiwof^  toöp^e  auf  dem  Rocke  gelragen, 
iMMVm  ihn.  M  ^vm^  ii<yiq||Ji».^^^^  und  ^gea^gU  mm 
baito  ^ohl  mMm  wmm0^mU«*^?Wfi  s^Jtaffi», rund «il 

dem  übrigen  Gelde  dem  ar»e« -WiftM^IV.  *f»m  ^»«»^0? 
Worauf  dieser  zunächst  antwortete,  er  trage  die  ^ilbemen 
itei^lJtlW:  Mb^r«  i«deni  er  sie  auf  mehr  als  einem 
^  Jw««ahan»fc|nt|^.dipi|»a»>pr.;iten,XMop  an  feinen  seivf.- 

nen  Knöpfen  gegriflh». «*  »*  jpSi^r  ,<*  JK.  ^  ^4**- 
selben  auch  wohlfeilere,  schaffen,  und  da^»  übrige  Geld  djW» 
jlUpftigen  gßbaa  y^unen,  iudem  Joch  ein  dergleichen  sattbe* 
SS^Km^C  8iltga|.lWÄ»U«iU;.WÄ*^  zu,s^^^   komme.  Worauf 

Uiüssen.     :       '  -1^  ^   '     .  ,     ' .  »1  \..  \  -  ..  f-l  'y'»  « 
,  .  .  ßfcolle  und  seine  Gefährten  wurdei^  v<m  Yvon  selbst  rncbl 
^fangen,  weil  ftcht  und  Steinschmer^eu  ihn  ans  ^ett  fes- 
gallaikw  Vf^  IVttrdep.  sie,,  V9ft  eiaii/ea  Mitgliedern  der  Ge- 

Amsterdam  gebüfüg,  be?MS*l*^  ^tec  ei^defl^:,«»*.  W 
Gemeine  gar  schwach,  seitdem  die  Trennung  .vorgegangen, 
H^imlcfiar  «UQh ^gleich  dio  communio  bon^ruqi  aufge- 
^MBti^Mb^'^^^-mif^  §^Pjst.9r^e9.,ni^^,,^vo,as 

*  '  n  Wb*  SP  ^msterdaiii  1639,  war  1665  Predigir  zu  Leuwarden, 
«nd  stOTbllöl  als  Professor  der  Theologie  und  der  hebräischen 
äpra<^e'aA  der  üniversitöl  franafcer,  uad  Historiograph  der  Stoa- 


jetziger  (zweiter)  Ff  au,  eiB^m  gebdfeBen  Fraulom  von  Som* 

sert,  Mobs«^  «Iti  ftiül  davMr  4m  Slaiftlsliiv  fön'  FMeslind 
anisMIw:  'SKM  Mfa  dfes6'i\rati0n  1»  dor^an  diesem  Tage  ab- 

i»e1ifal!crt^  r6?igi(5sen  tlcbimg,  voq  welcher  «ar  eine  sehx  ush 
«täüdliche  Beschreihunp  |:iehl  *).  .  !     ■  , 

So  viel  von  den  Ubadisiea  in*  WiewaH.  Oer  Stadl  i^»»- 
^rtleft  i^elbsl'fAtte  'es  d«nurfft  äocb  nielA  a»' einer  mefk« 
würdigen  Persönlicbkeit;  es  war  ein  nalürliclicr  Sohn  des 
Konicas  Kar!' Gtfstav  von  Schweden,  der  Graf  Garisohn.  Er 
balle  (nach  den  Mitiheilungea  des  obengedAcbten  lutheriscbto 
Pilgers  in  htMt^nkni)  ^e  BibHeHnk  ^ea  it006  Bindtiii 
Mb»  Olller  wareft  bei  der  (d«reb  d}6*  vom-£diilge  fiartiGifo 
9tav  sögleich  vorgenommenen)  Heduclion  mil  eingezogen  #oiv 
den.  Er  hatte  in  Strassburi^  studirt,  war  In  Lileratuf  un^ 
Gelehrsamkeit  sehr  bei^aodeti  dabei  'Voa'Binek  'rartteff« 
nthtn  MäehiBis96  «ttierMHlM«  Br-  aebätfeta  <|»  aidh  filr^aiad 
BM^'i  «^if  Vr«(nda  M  'b«9ü«biaa,  iMlna-  BiMIMali  bata- 

bf^n,  und  mit  ihm  discurirlen.  Er  sprach  mohrero  Sprachen, 
iateiniscb,  französisch,  engüscb,  hochdeutsch  u.  a.,  ging  aäar^ 

w'td  der  Pastor  bervo^b^  nur  MUfa  im  m  ^Mht  ' 

II. -if....!  h./  jiiiv..  {U     \  .  'II,,;  {,.  ^ 

.     .  AMiard)ial)(IBiM«*^«»JiM17W).  :  i 

*•  Unter  die  ausciezeichneten  Personen,  welche  Stolle  hi^ 
besuchte,  geböte  Philipp  von  Limborcb,  dao^als  das  HaOpl 
der  RAnctai^ttiMUM  «itt  HoR^ttd  ff  iHlft}^  m  6».lMtmivr*äm 
IMIbnbtlBirt^  ktft^'  sCiM^  O0aahi4bl»>4taf«  aj^aiMaD  ilnqui- 
^en  (Hil^I«f  iilii|«IMliMa'ffiS)MiiiiM^^  fAld»  teld  fa^logeH- 
sishes  GesprÖch  über  die  thrislhche  Raligion  mit  einem  Ju- 
den (Amica  ooilatio  de  verilate  rehgionis  Christianae  cum 
cfMidttb  4hi^ety  ^  dieser  Jude  itar  ttiaac  ONbia  a«i.«bvii^ 
^Mt  teed*  MrftiHlfdig«!  fAdlialiii''liadiroaatfa  Ibiafaa:  Wdlh 
eei4^H  'f^^t^hrfcbt  gi^bt).<^  'BmAi»>  4)4s0braM  ihii  ,^s  .eineo 

•v'  •)  Nähere  NachrichlLM)  über  Y' von  und  Labadie  findet  mun  un- 
ter aiideru  la  Molleri  Ciinbria  lillerala  s.  v.  besonders  auch  in  dur 
Confession  der  Ai;na  M.h  ;.!  \on  Schurmanij,  mit  dem  Xilei;  £v' 
xXjK^ta  öüu  mdiuriä  paiUb  decUü,   Altonae  1G73.   S*  -  ** 
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Mann  von  ausehiiUcb«r  Siaitur  und  Proportion,  der,  ob  «r 
wohl  nicbts  Aeu^s5;eres  an  sich  hat,  sondern  von  natilrlicher 
AMfirtehiigkeii  luui  freundiichk^U  Mt,,  ci^oaocii  cUbei  MiHs 
vMi  dar  Wmmikom  wüorl»  4mi  mn  «9w«U  uiwm  Chankp 
ler,  ato  teineD  groifaB()<ia|iliteii.tckuldig  wifr»«  £r  iMM 
die,  so  anderer  Meinung  von  ihm  sind,  nicht  nor  lolerire% 
sondern  auch  mit  ihnt  ri  aufrichtige  Freundschaft  halten."  Mit 
Uoreohi  wsrfo  tnao  ihn  mit  demjenigen  Arouaiitfierii  «Ui»am* 
MD,  ü/Mm  fticli  HMD  Bacmmimu.«  binvag^a* 

Di0  «IIA  Umboreb's  Uünd»  geaebttpiUn  pmarkuoffni 
und  Nachrichten  sind  nur  zum  Theii  von  allgemeinerm  lo« 
toreBie.  So  die  über  Spinoza.  Sind  diese  und  ühahcha  Aeus- 
flaruagait«  wie  sie  «pä4er  yofkommwskf  nicht  okni^  IrrthUmer 
wd  fitftoluriiililbeil,  ta  wti^  pie  m  itouAlicliatep,  wie  jenar 
grosse  MtBa  veo  eeinett  eigenen  iMdeleoten  deneb  aufge- 
fasst  wurde.  Spinoza  also,  sagte  er,  habe  anfangs  das  Werk: 
Carlesii  Priucipia  more  geomeirico  demonsLrata,  mit  einem 
Anhangs  edirUf  dectPAe «ehoa  sparsim  etwas  vea  atbo* 
liieh—i  FriBri^iw  JMrim  kswi. ..  Heratcb  nbfr  aej  er  i» 
aadbm  Werben  «ad  eMideilioi  in  den  ^riefen  «ebr  diwi 
ausgebrochen.  Er  sey  wohl  unstreitig  eia  Alheus  gewesen, 
und  zwar  wissentlich  (!),  wie  er  denn  nicht  viel  hinterm 
Berge  gehalten.  Er  sey  eiiMnel  au  Geeie.ge wessen,  wo  sich 
SfMose  anoli  beliin.den.  Ab  mm  nun  «u  Tineen  ||0beH 
b^be  dieeer  epgftiseb  dihfty  geleebel,  nad  daali  tnr  Gnflfpt 
teben  lassen,  dass  er  atheistische  Gedaukea  habe  (?!). 

Spiuoza's  Andenken  kommt  kurx  darauf  wieder  vor. 
SloUe.  lernte  nemtich  in  Amal^rdw  .einen  DmUeoben»  A«* 
Mrine  fiebaatieikxltefiid,  banne«»  fua  .Eawta  .gebürtig,  ^ 
eber  ebeden  tiR^eter  bey  der  Bebnlea  in  Berlin  geweM% 

von  dannen  er  aber  aus  Liebe  zur  Gewissensfreiheit,  die  er 
nioht  mehr  haben  können^  in  ük>Uand  gegangen,  und  sich 
mü  BttfllMr-Veriim««nd  Verkaufen  ernähre^'.^ .  iM^MT  sag^ 
ibm  unter  andern,  „es  sey  falsoh,  dass  Spinota  aiob  USemir 
Uth  als'fnnen- Atbetim  aufgeführt,  er  kenne  Leute,  die* iba 
wohl  gekannt  hätten,  welche  versicherten,  dass  er  allzeit 
modeste  und  >UU  .geid>t  Dieser  P^zoid^fübrt^  StoJie'o 

»IC 


Alft  ^M^M^Afti^fL  jlMl^rf^lMaAM  AiMibAAlAMtb  JM 


md  «•iaft  'hfemiil^  im  «k»  easlhtni)  Eum  Bremer  jftniptiiwwi 
gMlinl,  w  sie  einen  gewissen  akea  Mann  sprachen^  der 

von  Jugend  auf  mit  paradoxen  Leuten  bekaont  gewesen  und 
sich  f^eine  eigene  Theologie  gemacht"  Dieser  nua  erzlihiLe 
mUr''aadem:  -  ' 

fipinwam  faali»  «r  aveh  ivölil  geiannl;  Er  sei  .tte  For« 
togiasiselMr lüde  gewesen,  und  deswegen,  weil  man  ihn  bev 
sehbldiget:  dass  er  die  Bücher  Mosis,  als  ein  menschlich 
^oh,'  so  Moses  nie  gemacht,  Yerworfen  habe^  excommunicirt 
«mden.  W«ii  «rino»  nielil  ^pwmrt»  *wie.er  sieh  eifiaMea 
•tilet»  hebe  er  «ick  eehr^ndtfcbllg  gestellt  «od  sa  den  Meo* 
nisten  gehalten,  welche  ihm  Geld  und  Unterhalt  verschaffet, 
weit  sie  gemeynet,  es  sei  falsch,  dass  Spinoza  so  wunderliche 
und  böse  Meimingen  habe.  Sonderlich  w  ärea  etitohe  gewest, 
die  sieh  «ehr  nüilna  fiuniUsristret,  und  da  sie  tu  gewisser  Zeil 
an  einem  Ort  cnsammenkommen,  und  da  von  ReligieM*  und 
philosophischen  Sachen  frey  mit  einander  geredet,  von  ihm 
auf  seine  besondern  Meinungen  verfiihret  worden.  Diese 
liätten  ihm  auch  jährlich  ein  gewisses  Geld  gegeben,  dass 
0t  wohl  davon  leben  könaon.  Als  nun  eiosl  der  van  Ende 
in  diese  Yersammlung  kommen  (der.  ein  Alkeiste  und  ein 
Exjeseite  gewest,  hernach  aber,  weit'  er  nebst  andern  den 
Dauphin  auf  der  Jagd  entführen  wollen,  in  Frankreich  einen 
Klöppel  in  einer  Feldglocke  abgeben  mUsseo),  und  durch 
aeiM'Spilsigett  Siscorsea  siek  beimSpiaoia  beKAbl  gemacht, 
kaiie  diaser  eich  ndl  ihm  in  besendefeFreundeekalt  ein  nnd 
von  ihm  in  Latein  informiren  lassen,  als  worinnen  van  Ende 
vortreOlich,  Spinoza  aber  noch  ganz  unerfahren  gewest. 

Dieser  van  Ende  habe  eine  Toehter  gehabt,  die  das 
aeknnstä.Lsteiai  piittren  kttnnan.  : 

Anfangs  kake  Spinota  sekr- müssig  gelebt,  nemBck  so 
]ange,  als  er  nicht  viel  gehabt;  als  er  aber  reicher  worden, 
habe  er  besser  gelebt.  Von  Amsterdam  sey  er  nach  Ley- 
den,  und  von  da  bernaeh  nach  dem  Haag  gegangen,  da  er 
fldi  grossen  Herren  bekannt  worden^  aiek  einen  Degen  an 
HWtnckt,  propre  aufgefUhret,  in  Eaaan  nnd  Trinken  Excesae . 


gemachl  er  denn  ein  Paar  KaDdea  Wein  gar  leicliL  aut 
aioh  «gmjemtqen),  mch  Wjolii  ad  virgo  (sio)  gegao^eo,  dabfis 
kr  sidi'  eMtticli  dm'  SbJviviMUttflbi-  u  4lfiii  JMii^MQnL  md 
äavMi'igealDffbfa*   \        .  .  ».i.' 

Er  (Spinoza)  babe  nie  von  sieb  bOren  lassen^  idass^km 
Göll  sey,  sich  auch  sehr  in  Aobt  genomfneö,  sich  mii  seinen 
Mein«Higen  dffeatücb  bios  zu  g^ben.  Wenn  er  aher  in  einei 
Uaüea  Ganpfieoie  gewiaat»  dt  .dr «tte  Mia«Bili#ii  »gebalA  '«i^ 
iMlerLaate.ngfBgbn:  wi>nany  aar  aabwaijan'MaMiiaBy  «i4  fcki 
über  paradoxi»  nicbt  ärgerieo:,  bö  baba  er  detin.Avobl  ^waa 
frei  "zu  disciuMion  angefangen,  hber  doch  züvor  gfefragl:  ob 
pan  auch .  dcrglekibeu  Jbreibeit  wohl  vocioage^.lüMpie,  .  '  : 
'  ^b  Fpauadat  flo.^inl  SpiMai  a»  aanf  miaai» . piaiaaf 
wämt  «iaaaaaalMr,  '  £bdoy.  BiaiMl«.'<dn;:ilci9aiiilliaK 
wetlK  Vater),  Balhog,  Jäi»  Qülis,  und  ein  liedieu»,  LudA 
ticus  Mover.  •  '  '  •  ' 
i  :  Jare  jGiliis.  aey  anfangs  ein  MfinniiA  gewesen ,  or^bab^ 
die  praeWoB/aui  denen  ^jpMibiia  y»slh«iiia.<B|^ioaaiaa  tm 
Mtfndiadk'ganUafal,-  inaMe  bdmafali'  Oleaataafcer  jtta  tUM 
niaehe  übcrselzet.  Als  diese  Praofatiou  gL^macht-  WordeO) 
aey  Meyer  schon  lodt  gewesen.  !  . 
tf  ^<  Biadett  Jard  QiIHs  bebe  aocfc .  dib- Uribabtett- mt  ifmriBtBimi 
und:  anddMi  fidiHo»  diriMnai|adrtMa  QartAat  b  Spiia^;««« 
ÜuM  GtaameUkia^daMon^MdKiBLtlMlcgegiabaak  i  I  :  \ 
.  Sonst  habe  Spinoza  zu  Dordrecht  einen  regierenden 
Herrn,  so  Blyenburg  gebeiasen,  und  inec  einen  aus  dem 
Retb,  Nabmena  Beogtteiiac  (dalr  iri>er  .vito'sateeni  Jode,  neak 
auf  andere  GeMitai'jkfnnv^n)^  an  Münte  igäh^ 
sein  häbei  ^  borreeiftöadU^el«  <  y  •:• 

Spinoza  ha))ü  gesagt:  Man  müsse  sich  nicht  einbüdfiD) 
dasa  die  Evangelisten  und  Apostel  so  heilige  Leulei gewesen, 
Ma'ivgMid  ge8Gbrietten(sliaria,''yiid  :ntoiy  aM  iaBged»i|k  ^ 

'? '  '  Auf  die 'ObpBolMt:  fwdnnviiiasda  Vakiep^m  4k>U  sey,  so 

müssten  die  Menseben  partes  Dei  seyn,  habe  Spinoza  zu 
«fttwortea>  pflegen  .'  Daum  aive  Untreraum  hoc  eas^  iai&ibii^ 


iMe 'partetu   •       i  ».*'•■•.•♦•':»      :>  ".•  j 

Er  habe  slatuirl:  Älunclum  esse  aetermim,  doch  aber  auch 
twjveüen  gesagt:  muUos  dari  mundos.  Das  Beten  habe  er 
für  vnnUz  ftteHoa,  llieweilier  sUituirle:  OmMi  tegi  fat^' 

MVlImlf -aot'     m  pevfoulmi  töoiifloerel.  Fvtkm  eaidi-eMr 

Bieticulosurii  et  circuiu^pecLum,  eUi  aaimi  robur  ipsi' flMl' 
jßoüG  defueriU  •  •  •  i  ,  -    '        i    .  i 

AmdMiB*  fMaiMMnpia  i^i  jnnlM  •p«id'«iiii4N>a^  4|tii-i|ml]ii< 
sttiteDtaverant. 

Nachriwis  sprach  Stolle  den  Verleger  der  Schriften  Spi* 
noza's  in  Amsterdam,  Namens  ttieasmls,  walolier  sieb  loi^' 
^M^iArl  4lba#  jaueä  «Hsaiktttc  i       -    '  -1 
"  .  Br  miünn  8U  «MMUlah-  dla«f  «r  den/flnvii  $pii|(ittK^ 

-er  dargcthan,  stets  gewusst  hätte.    Er  wöre  sein  sehr* 
guter  Freund  gewesen.    Er  sey  im  Haag  gestarben.  Hanf 
M»  $Umm  min».  Werte  ^laioli  pui  telMtl  MBBtis  utMtt^ 
mengosucht,  und  unter  dem  Titel:  Opera  fMKllHiM  ki^  Va«g> 
ettmtil  ßi^xivilMen  4mk  vieHeidlitnieUt  «lifli«  Qefelir'  ge- 
wesen seyrf,  ^nn  ihnen  nicht  der  RecLor  im  IJani^  (.so  Sph' 
ji4sae  ^Ler  Freund  gewest)  an  derUand  gestanden,  und  sie 
aaibig0:  oiuiii^BaotfiMMMf^/eittas  ünkk/gihßs  pttbüpiri- iiitlcnl' 
IMack'liaM  .«r  üe  nmkiJuAMrim  kriegt»  iidd  MokoMisi 
in  der  Stille  wieder  aufgelegt.  VPM' rtan  gefuMten,  da^babel 
man  auch  alles  zum  Druck  befördort,   ausser  ein  grosses 
Wmi^  &o  Sfulaa»  wider  die  Juden  gesobnebeo,|und.  diesein 
bell  sehr  hart  tractiret.   ^deeai  Wie  e»/setoaiTe^>'d«aaii 
'Praotato^tOheMdglco^flilie»  letlig  gekafcl,  i  iind:deeb;iipedirt 
liegen  lüssen,  woraus- sie  denn  auchigesehlosseo,  dass  er  es. 
nicht  publicirt  haben  wollen,       (Rieuwerts)^  habe  das  MS^ 
pi»b4^  aümt.mä  jdiandm  weggelassen!  '  i  -  U  . 

«.'•'flpMteültiUitenb  seiK*  Werke  Yici tHiilie.igeke8tei,  isoa^* 
dftriicliidie  fitbikf.  voAider  .ei<.aiicli  gM#  iilfitos'MMe.'iar<aW 
nicht  schon  fertig,  so  wollte  er  sie  nimmermehr  anfangen« 


A 
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'  Er  htbo  gär  mnuic  trlrht,  und  sey  mit  wenigi^ro  ver- 
gDlkgt  gewest,  denn  er  habe  geglaubt:  die  GittokMli|[N^  ^ 
mmMMUb^mUbtm,  Jbeitobe  nieU  ittltttttttimg  lükrOUer. 

Die  Juden  bälten  Spiseeae  viel  GeM  geboten,  w«fttter 
bey  ihnen  bleiben  oder  sich  wieder  zu  ihnen  wenden  wollte, 
alJeia  «ir  bäUe  es  nicht  ihua  nu^igan^  wäre  auch  den  JudiA 
yM  M  gnia  gaweat  SqbaM  .ar  «pimi  4m  iodan  iwiagigaa'^ 
gen^  blMe  iar^  «mb  «liniBnNl  m  Tafdiwiiit^  Kante  bliatW' 
ret.  Diess  Lob  habe  ihm  jedermann  gegeben,  data  «r  eifr 
kluger  Mann  gewesen  ^  der  alle  seine  ai^iones  schlau  einge- 
ritfbk|jb,  und  .ao..ja  difaivwliffen  ^a«ruaa(|  daaa  ihn  niemaihiL 
fangen  kitnnen. 

Znaa  Hayraihin  Mia  niaaMfai  fnjMnajki»  g^tlabTt  ie^ 
dodi  aber  auch  niemanden  geladelt,  der  ea  getbao. 

Jelzo  sey  fast  Diemand  mehr  in  Holland,  der  Spinozae 
6eript4  astimirfi*  Denn  so  viel  als  er  sonai^esliomtores  ge 
babt,  .ao  bütaii  iiü  akb  docb  xabn  JaiM  «aab  Uiam  l^itt 
all^.^varloren,  dabar.er  mtk  dfia  PrMMi|Ma  Gartcni  gaoaaatr.da« 
monstrata,  und  den  Tractatum  Tbeologieo-Politicum  (ob  er 
schon  Uber  ein  Paar  exampiaria  nicht  mehr  habe}  nlohl  wie-^ 
dar  auOagaa  werde. 

Ba  aaf  Hl  l»Uaian,:^aa  imitB  mBalM  aiab:«^^ 
die  /«aai  Spineaa  gezeigte«  Wahrhailaa  aiabl  hdiiwniawr 

wollten,  da  äie  ihoeu  doch  so  heilsam  sey Q  könnten.  Er  hatte 
ihnen  Gelegenheit  gegeben,  die  Weisheit  noch  weiter  sa 
pdnaairaa>  Ed  (Eianwerta)  bebe  biar  lucbt  JMbt  «Iti  «inn 
FMimd,  der  S^kMßm  ttebüCr'  . 

D.  LodovictM  Meyer  .bäbe  das  Bueb:  PWIaeopMi  Sa») 
pturae  iulerpres  gemacht,  und  wünschte  er,  dass  alle  Leute 
die  Schrift  also  verstehen  möchten.    .  «  . 

Spinoaa  habe  njuatbii  aifla  Venia« dar  Bibal  aogatagH^ 
aber  wanb  jar  mehr  ürteohisflii  TerdyrndaPf  dttHfeo  er  aipb 
woM  tibera  Neue  Tselaaiopt  geawoht  babah. 

Die  Praefation  ad  opera  poslhuma  habe  Franciscus  van 
den  Ende  (so  nach  Frankreich  gegangea  und  daselbai  gestor- 
bao>  baNtodti^  au%aaaUt»  nnd  daribnMi<  ad  balniot»  don^ 


▼•Bliatim  'SfilnMisiiii  eiMh  fik  'Sftripihirii  ge^efen.  Dlei« 

Praefation  habe  hernach  ein  Anderer  lateinisch  vertiret  ' 

Den  Iraclat  de  Iride  Ijabo  Spinosa  nicht  verbrannt,  gleich- 
wtbi  mj.  unter  seinen  MssUs  posl  morleai  nidhl  gafiindeiv 
wMimi,  nmw  aifb  deritlbtt  iMb  ii^giwlwo  anter  den  Ato^ 

So  viel  von  Spinoza.    Wir  werden  seinem  NameQ  Docll 
eiomai  in  Sloile's  Unterredung  mit  Bayie  begegnen. 

¥ki  Raum  io  ßioüe'i  AvfieicbouiigeQ  aus  AtaMtikm 
mOmm  die  Betatiüiis«  «ioet.Vlie^ea  Namns  Blllel;'^ 
«kl,  ^rtFvIeiMr/MsMM  Ar  liteeiCs  IV  Jahre mHü  -M^arN 
aodt  verwallet,  zu  den  Lübadislen  Übergetreten  war,  später 
aber  als  Gegner  in  einer  boliändischen  Sobrift:  Verval  en 
Yüi  derLiindiilaB,  gdgasi     aulteat.  Was  er' in  a^teet  Un^ 
tüiiiliüS  a»  jaMr  sakürarMte  GaMode  TOf  alle»  aua^ 
•Mite,  war  dia  eowainia  bonaraib,  wod^N«h  am  freffleh'  „ao^ 
500  Leute  herzugezogen,  aber  sich  auch  enerviren  müssen"; 
und  dann,  dass  man  mit  dem  Weibs volke  so  indistincte  um- 
gahan  wottan.    Was  ihn  selbst  anfangs  zu  den  Labadistea 
getrieben,  war  das  gelehrteFränteln  van  Scharmann  dureh 
ihre  Schrift:  EvxXi^Qia.    fir  bebe  sieb  aneh  oft  mit  diesem 
Fräulein  unterredet,  und  in  dem  Chrislenihum  erbauet,  wie- 
wohl sie  mehrentbeite  iirank  gewesen  und  die  Gicht  gebabL 
Ate'avf  siaiplloissina  gaweMMi  und  Mn  baba  an  ihr  aidits 
als  die  Fravis  dea  wabran  Gbrlstanlboms  und  die  klare  De- 
nrnth  spUren  können.  Sie  wöre  auch  von  Gott  darin  begna- 
digt worden,  dass  sie  vor  der  Spaltung  der  Labadisten  ge- 
alorben  (1678).   Seine  eigene  Verrichtung  unter  den  Labadi-' 
aMn  baslattd  in  der  Flftrang  dar  AuHiobt  ttber  die  Dhicke^ 
fäy  «iM  der  Gorfactar  der  Sdbriften.  Dabei  habÄ  er  vor- 

nehmlich  die  Geschwindigkeit  und  Wissenschaft  der  nach- 
maligen Frauen  von  Dankeimaon'"}  bewundert,  welcha, 


*)  Sie  halte  ihren  Vater  früh  verloren,  und  lebte  mit  ilirem 
Bruder  unter  der  Vormundschaft  ihres  Oheims,  des  Canzlers  von 
Cleve,  welchar,  kinderlos,  jenen  beiden  sein  Vermögen  von  12  Rif 
lergUtern  und  vialaa  Modiaiao  vanaachte.  Sie  trat  (ruh  zu  den 


imd  «iMk  «wlrtMht  balle.    ^  '  :  : 

•  Aucli  über  die  Labadistiachcti  KoloDien  in  Amerika  gab 
I^Uelbaoli  Dähere  Naohriofat.  £a  waran  äirer  nrei  dabin  ge« 
s««*  woHao,  eina'BMii  SniMsiy  dl»  andere  moIi  N«a4ii»< 
deriaDd,  mit  der  Hauptstadt  Wea^Aiietefdaü,  weklMi  ^ 
SaUandar  später  den  Bnglandeiti  überliessen ,  so  dass  die 
Hauplstadt  aeildetn  Neu-York  beisst  Die  Labadisteii  hättd» 
Ipjair  eifm  baqueiiiaift..(ütrL  2w«r  geäaiil,  bs  abar  vargeaojs^ 
miak.  ;S|ldrAaiMiitta^  will  strer  «nacli  Mimm  ni  «elMi,  iff 
dar  Abfiahi  wälßm  ^^irilMi  iLe«ldii< iM.  IMrteit  iMd» 
Uak  durob  ihr  unschuldiges  Lehen)  beixobrlBgeit/*  IhreMtthf 
aber  sey  ganz  vergeblifib  gewesen,  iodeni  sie  4m  diesen  Leu- 
tap»  ijDuv  speciem  bdminii»,  umI  ia»  Uabfig*!!  rndda  braU 
«Wt9f^ffini.S  .  .Dar  Jtatfceflselwfliiiriiütr  HaHMQM,  Mt  acht 
I^Are  hsi  Hwan  gew^aen,  baU  adob  meafal  geuHWIt^  dk* 

i»^  diese  Leute  unuiüglicli  bekehren  köDQC,  weaa  Gott  nicW 
dji^b  die.i^^er  oilaobare  Wunder  Uui«. 

Bier  JbasfiQbte  S^U»  den 'als  ^eok^en  att3gezaieS^^ 

hollandisciien  Arzt  Aaton  väQ  Dale  (geb.  Iö38,  f  1708),  ie- 
j^pitalarzt  m  sea^er  VatQfstadl  ttajrlem.  Dale's  Sobrifl  de  or^ 
9^,pj\QfiV>run.bpt,;ii(9kcl|.^i«^         sauMT  iMoifa'dM 

^^^W.fiPt  )^i|itfi|t..  .Bfj9M  «»d  JmMH^ 

Standpunkt  •^rlKapnt  map  leicht  aus  den  vm  $lo|le  avfift 

zciclmelcn  Aeusseruugen.    So  bemerkte  er:  das  neue  Testa- 
pent  sei  erst  oaph  tt<^{ii,oa4^ziA9awieAie5teli^  ^04 
P9ar4abrJi|^i4«^rt^aKm4(ai^af(8^^  -CtoyPMflWIs,» 
st^  ^  9/,  d^  die  ApostfllgesaUcbta'  m  •aaiii#p,Z|fti|ioA 

y/»n  sehr*  viele»  nicbt  gesehen  worden.  ^  Plutarch  habe  ia 
Sieiner  Schrift  ^vom  Aberglaube«"  bewie^ea,  tiass 
glaube  ärger  sey,  als  der  Atheismus.  Dieser  Meinung  sey  er 
auch«  Superstitio  impugnanda  est^  sed  religio  pie  servanda. 

Labadistcn  in  Wiewarl,  weslialb  sie  von  ihrem  Ohaiai  finlfff**' 

.  ^  «P^%.4^.aa.i«dai^  iiiil.iaia.4arielu.  -  f  i'/     ^'  ' 
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^' Feriier:  „Gr  halte  nichts  von  den  tJebersetsniDgen  deü 
Bibe^,  nachdem  er  auch  ih  deoen,  welche  die  grössten  8pracb' 
yersiändigen  gemacht,  so  grosse  Schnitzer  gefunden.    »  1 

Der  Kaiser  Julian  sei  niemals  ein  Christ  gewesen,  s^ 
wenig  als  Lipsias  jemals  ein  Reformirter.  -  •  ^  !  »vi 
*'r'  Er  lobto  des  Christian  Thomasius  Buch  de  crimine  mff^ 
giae,  nannte  ihn  einen  vorlretfiichen  Schriftsteller,  setzte  aber 
dach  hinzu:  „dass  er  mit  seinem  Kalbe  gepflUget/*  Auch 
sey  die  cautio  criminalis,  welche  Thomasius  so  neu  gemacht, 
gar  alt,  und  der  Verfasser,  so  viel  er  aus  dem  Buche  schliesse, 
in  der  That  ein  Katholik*).  ^'  t-^M-sW         .fT';»nof/  Jil  « 

Er  bemerkte  unter  andern,  dass  man  in  Harlem  die  Gef^ 
lehrten  nicht  schätze,  weil  die  Kauflcute  alles  in  Allem  wären. 
f^tir,  ßtolle  schildert  den  Herrn  van  Dale  als  einen  hagem 
Mann  von  mittlerer  Statur,  übrigens  freundlich,  höflich  und 
tolerant,  der  daher  unter  andern  aueh'  mit  Bayle  in  Briefwech-^ 
sei  stehe.  ,t  U[j,(i  -i  »         i-;  .     ..ru».ju  i  At  iio/ 

»i:>.i,w^.M  J».*  Wßb  ,r  I'cyden  (9.  .Juli).  '  •  • 

Üi//Hier  besuchte  Stolle  einige  der  berühmteren  Lehrer  an 
Uer  Universität,  wie  Vitriarius  und  Crenius.  M*»n»<»l  bnii  .i«»fi 
(  •  Von  dem  erstem,  einem  seiner  Zeit  sehr  berühmten 
Bechtsgelehrten  (f  1717)  führen  wir  nur  folgende  Bemer- 
Ivung  an.  „Er  wunderte  sich,  dass  des  Königs  in  Preussen 
jüngster  Herr  Bruder,  Christian  Ludwig,  so  zu  Hause  sitzen 
Lleibe,  und  nicht  wieder  mit  zu  Felde  ginge.  Er  sei  ja  vom 
Yater  blos  zum  Kriege  destinirt  gewesen,  habe  auch,  als  er 
in  Leyden  studirt,  eine  grosse  Lust  dazu  spüren  lassen,  al- 
lein er  hätte  doch  noch  nicht  mehr,  als  einen  Feldzug  ge- 
lben, nach  welchem  er  ihn  im  Haag  gesprochen." 

Im  Gegensatze  zu  Vitriarius,  den  uns  Stolle  als  einen 
rechten  Pedanten  nach  seiner  äussern  Erscheinung  und  R'ede^ 
weise  vorführt,  schildert  er  uns  einen  weltmännischen  Ge- 
lehrten zu  Leyden,  Thomas  Crenius,  geboren  zu  Branden- 
burg an  der  Havel,  Er  hiess  ursprünglich  Thomas  Theodor 
jprusius,  hatte  aber  diesen  Namen  abgelegt,  da  er  als  Predi- 

*)  Friedrich  Spee,  in  s.  Cautio  criminalis.   ItiutclD  1631.  -> 
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Her  Ir  Btamlage  M  ZeH»  .  (Muaiit  «te  tei  Utai  des 
INaMM  Laiwwfite)  sioli  m  UMdaldbla  TafMlUMl»  mH  eiM 

Frau  eingelassen  halte,  was  ihn  vertrieb  und  eine  Zeit  lang 
an  deu  verschiedensten  Orten  Europa^s  umherirren  liess, 
bis  er  endHch  1683  nach  Leiden  ging,  mrwA  Schriteltl- 
imi  wid  der  BniehiiDg  junger  ßlaodcipMSiüHbltfsl  iü  til- 
Mi  Tod  iVMf  im  MklrigBlm  Jdve)  kfala  Wlw  müm 
Schriflen  sind  namentlich  die  methodologischen :  Conailia  d 
methodi  aureae  sladiorunn  nptime  inslituendorum,  Boterodarai 
l$9St  «od       eruditioAa  comparanda.  Letd«^  visi  ge*. 

IvftOGhi  worden.  (vgL  Wachler  IV,  Er  ylawlerie  ttralAo»' 
Ueli  vMi  wir  htk^em  Mgendes  Mmr; 

Der  Dichter  Barllius  sei  zidetzi  geisteskrank  gewesen, 
und  habe  gemeint,  er  habe  stroherne  Füsse,  endlich  habe 
fjr  #ich  mU  einem  Federmesser  ecatecheo.,  JÜtaaa  er  sich  ia 
ei^in  Bronnen  gaiMlniti  wie  melrere  mgelietif  eni< 

Von  derSehormannin  kielt  er  niekts.  Er  sagte»  er  habt 
•ie  in  Allona  gesprochen,  da  er  gesehen,  dass  sie  lateiiM 
verstandeti,  ihr  Griechisch  und  Hebräisch  aber  sey  nicht  weit 
ker,  und  hätten  ihr  vielleicht  Andere  in  dergftoißhen  Brieiefi 
üketfwi  .(SQ|er  ikraJ&wakbiii  anekle  m  m  imlaktigeo*} 
iyUe.  Wekrte,  die  im  La]den  gelebt«  IMMn,  wlekeiie  mi 
„Pttiistler''  gewesen. 

Georg  Calixtus  nannte  er  einen  Schelmen,  und  sagte,  er 
wisse  am  besten,  was  man  ihm  ven  diesem  Manne  vor  eioen 
Brief.;  eim  Aon  geeokiokk  AekiNoke  .Naekradan  IBttHa  er 
«neli'Vp«  Qemuin  Goirkig.ttnd  Isaan  iToieilM.'  Vdn  lUk 
aelbst  lotete  er,  er  sey  acbt  Jdire  nis  Urfmeister  dnwfc 
alle  Höfe  gereist,  da  er  die  wahre  Politik  und  Klugheit  ge* 
ImXp  d«ss  er  Uberall  leben  und  .von  ^lam  recht  urtheilen, 
nuArfinMi  Antnr  meht  .Ifnon  knnnn,  dnmn  die  €Ieleiirt«% 
«lek  Celknini»  ntckts  vemtttndtoiL 


^  Dies'  gebt  adf  Mdebior  BarUiiis  (van  Ifaerie),  Neffe  das  It- 
MlSsehen  Dicfalchtf  Caspar  BariSas',  und  selbsd  ansgeaeieboenr 
]ateiniaeker  Dickler,  von  welebem  neck  die  BiograpU^  nnlvwidk 
(tie  Aowkel  ügt|  dan  «r  ladt  in,akMK£mni|en  «eftanta  ward. 
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aus 

fiugo  GroLius,  dessen  eigenhändigen  Entwurf  seines  Werkes 
de  jure  belli  et  pacis  gediehen,  und  gefunden,  dass  er  es  auf 
4ts  Gloero  Btteher  <!•  ottcüi  ^ebmiet  «imI  davaus  deducirt. 

Cartesius  sey  der  grossle  Geometer  gewesen,  im  Üebri- 
gen  halle  er  iiicbU  von  ibui.  Den  Cirkel  und  die  Preportioa 
Mkd  Spinoza  atteb  IrefiUcb  verstanden;  von  der  Algebra 
iMibe  er  iMle  fewuMt.  SelM  Mathesm  äabe  er  pet  nkkl 
bey  dem  vali  Bttde  gelenii,  ihm  das  aey  ein  eleiider  ftai^ 
ja  mit  dem  sey  es  recht  am  Bnde  gewesen*). 

In  Holland,  sagte  er^  asUmire  man  nichts  als  paradoxe 
Bttchar«  fir  balia  uplttagst  voa  eioenk  aus  Uamburg  mm 
g^«i  Spineca  gmkriebeiit  w  edireft  Mommb,  et 
aey  gelelvt  ihi4  §*t  ^wnaohi»  aber  er  lUmam  fuXmm  Veile^ 
ger  schaffen.  Wäre  es  pro  Spinoza  geschrieben,  so  wUrde 
sich  bald  einer  finden.  Denn  es  heisse  bier^  wie  Seneca  an 
etnein  Orte,  .s^ige;  ^emo  Dei  miseretur. 

.  OreiMva  .war  aecii  aeinaiD  ürlMI  über  Fttcateii,  €tei 
narale  mi  St^atanilUner  niebta  wanigir.  als  Mmekbalteod 
I>er  Prinz  Loois  von  Baden^  habe  der  englisebe  Gesand* 
Schafts -Sekretair  Paget  gesagt,  sey  gar  nicht  der  General,  fbr 
den  man  i^ya  baUe.  Sd^te  Leidenschaft  sey  das  Spiel»  .l>aa» 
eelbe  aagte  er  veo  deiii  daeMligf«  GeoeraMiKHiiieiBaiip'mi 
ZweibrltokaBi  mm  EaM^ea  berilbmieiiKaMieraOieiMliefit 
Als  Gesandter  in  Nimwegeii  failtten  Um  seine  Glttvibiger  nicht 
fortlassen  wollen,  nur  durch  List  sey  er  entkommen.  Seia 
Sekretair  nemiich  hatte  ausrufen  liisaen,  die  Gläubiger  solU 
lett  sieb  den  und  den  Tag  wm  Eiaptag  der  Zablong  eie» 
indeiij  jpaUrdeaieD  balte  er  seine  GeoMblit  aut  eittlgwi 
Kisten  ▼eraMneiebickt,  die  Giüiibi||er,  welebe  sieb  viil  ibrett 
Forderungen  einslellten,  hielt  ermit  ein^f^  Menge  von  Schwier 


*)  tetpisbiig  anf  das  OBglikUiihe  Bnde  dfesee  bi  P^ri^  im 
al^  JUliUed  eiear  Venehwibiwg  bi^ 
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MU^  -da  ilasa  er  ^^bra|äKürei,M >:(Br Wüe  4(0^  ^&mkiam'i,Wi 

fanzen  müssten  ....  Die  Affairen  b«vm  Nimweaischen  Frie- 
deo  habe  sein  Sekrelair  Olivecranz  ubernehmeQ  müsaea,  (kt 

M  ikfi  Hoillalkin  AI^9aao4t4r  i«HbttiiMi  mii«il>» 
40fZ«ll  habe  «r  ein  goq»lfnMipdlBWiMill<«»<ii>e^  'Üi 

Abr  kurxe  Zeit  veiwüilei,  weil  er  bcy  dem  Kiinige  in  Ln- 
|piad&  veiiaUen.  kW     ^«Ui  ate  Prlväliiiaiiti-attf  üi* 

Ben  Gütern;  ii^iafvoM  4it|  «e^ilit^M  Hof»  in  Am%heh  mik 
•M(iirid|ilfe'MiMsJMi9'MlieiilM  *^tlm  CdmUÜkemm) 
Mey  eil  Ue»  < Hawg •  imriameo) ^ijflai*BÜH»t>gLi'Jliii>- I^M 
jcron  zwar  als  Gesandter  succedti't,  aUein  er  ser  ein  Herf, 
4ier  niemals  eiaigea  espril  ^zeigt,  und  weü  er  die  ki^efl 
tfUnre/dMi  Sdi«vei*M  xui»  Mefitl«fl  iriel  t<eh^ehei[/>ii«bll  tal 

iroeirt,  and  eioen  andeWi  ereaiiiiti^  ^  liBtf»jfe^'<|Wb»^tiiüiliil 

^i^u.durch  iJire  bekannte  (lnnrtoisien  im  HiKii;  sehr  prostüiHrt 
X.  -ÜHgotirotius,  fuhr  er  fort,  habe  sieb  eu  nichts  w^i^t 
#iemr  ^modten  i;eielii^ku,'''tiil^  dnr  auliwtdiiilte  lo- 
«•c^»l»fM^iiiiMi«iM  oiawefViliti  *^Bf>arib»  Allll^^|)<ia^ 
4it<ttbde:<Hii  AaHMbMi  gelegeo,  <lflff'aie-'MMdi#  i«NMÜ 
ßludenlen  (sic;  nl>i;ovv;trtet^  mit  denen  fer  recht  bursalif^r 
umgegaDgen.  Deswegen  ihm  auch  einst  4)xenstierna  io  ei- 
lte' Inigäa. . Briefe  seüie  ^N^mf^l^m'  miAdmiMKf^ 
üMr  «iidm4Ml>dle8«fi''Wiir^¥t^^  «milM 
'  riMi  mM^iUkHMfe ,  ^«Ml*^  slii  '  das ,  m§  ^hdkwtHmt  engfüg^i 
ecsi  durch  Ciii  te  sius  (?)  züfilWig^rfahren  müssten.  Er  solle 
ins  künftige  das  Amt  eines  envaye  besser  beobachten  und  die 
CpuciiaMiiinitnllldea^  Slttifc^lltett;  Meiif  iMf  eeil^liaiftiddr' 
iUki$affimmmMlk'i  <iXi]lettf>  hdlb«^  'ei''iM^''i«ifle'0NWM!4to 
gemacht  (sie),  da  er  insaletata  Regina  von  Paris  gegaogea, 
(lieiil^n  deswegen,  dh  er  nach  Stoukhülni  koaimeii,  sehr  agi- 
reu  Ec  wace  z-war  der  llft%a  eraditorum  so^Btiien  ^gewe* 
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w,,  A«?:  flirah  «It  Jl^^lf.  ge«tor^  ftuMtn^a  «pM 

beweise  nichts  ♦).  . 

Sein  Sohn,  Peter  GroUus,  sey  ein  grösserer  Politicus  ge 
jwesen,  und  habe  sieb  i^ey  seiner  Ambassado  vorlrefüicb  auf- 
gf^tffjik^  .  er  (if|l^e:(ff^^^  f^^fmm  .hkm).  Müh 
gion  gehabt  -  :  ,  .   <:  -        .      .  r 

,  ^  Auf  seine  eigene  Person  übej^geheod ,  enalilte  Grenius, 
der  geheime  Rath  von  Fuchs  aus  Berlin  :&ey  einige  Jahc^ 
jfpchfic  ifa^f^rUy^Qo  >g€|r«^^^.i|n^,}i^..|hQ  4iiNi.flfiiwu  Se* 
j|f eu|ir,  SU  :6Wb  btt^lk  IfifSfiii,,.  «AIa.  er.  cu  ihm  gekedw^a^ 
l^abeHerr  vo»  Fuchs  versdiiedene  Fragen  «yorgelegi  ihm!  ihaa 
^iae  Stelle  im  Diunslc  seines  lleriD,  des  Kijnigs  von  Preus- 
^n,  angeboten,  vyas  er,^  Qrent^^^^^do^i^^^^in^bart  abgetei|jo|^ 
119^.  4an  y^rwaadeji  «r,  eey,  ßa  .ffosj^u,  mtfu  w 
4jf^«ii,.vi0l  zti  wealgti        .    :  n..    .  i  >  . :  .  i 

Yen  dem  Klfnige  Ludwig  XlY.^g^  er  darauf,  ilast  maa 
|bn  zwar  Louis  le  Grand  aeooe)  er  aber  nenne  ihn  niobt 
f^^ief^  ala.  Louis  ie  Petit      ^  ;ii<^hr,  er  M>e  gcossa 

er  habe  4ailurc|i  ^cb'ipeia        qvi«^  .qofl  D«q|ir 
jüges  Land  aa  auagesogen,  dass^  wena  ihn  a#D«^  Femde  mi^ 

Wacht  und  Einigkeil  anheleA,,     jii9Jbit  filleia  das  Gewonnene) 
^ondi^a  |/ii»ch  .a^iii  eigeiu^  .hß^'^  verlierea  mUss(,e« 

ipui  i;»tae  er  gewiss,        JQugs  n^aph  aeiiieiii,  T94e,  dm„m9h 

|icn  Provinzen  abfallen  würde^Q  (!)  a.  8»  ^w. .  ' 

Schliesslich  stehe  hier^  waa  -er  Über  Spinoza  und  Leib- 
l^tf         aeiQf^'  Weisa  ,binw^rf.j  Spinaxa,  sagte  er,  hak^ 

fey,  daher  aay  er.  auf  den.  Atheiaimia  §BfaUen,  iia4  Jiai^ 

endlicU  gebucht,  per  occultam  Atheismi  viam,  nachdeni  er  in 
1^^,  Ifapt.  theolpg|po-jj)oii^Q\i&  4\9.ßibe}  J^^t  äi^Mut^ 

■I .i . >  .  ' .  ■'  .      '•:.-.♦..!.-?.    ..       ,  M  ri*  «;i 

•)  Ouistorps  Brief  an  ralovins  vom  2R.  Sept.  1G45.  Qüistbrp, 
damals  Professor  in  seiner  Vaterstadt  Rostock,  war  Grotids  Bei- 
atand  in  seinen  letzten  Augeobiickcn  dasaib&t^wasaik  -X^as  Qia*  * 
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«u  werfen  sich  bemüht,  die  iudeo,  Ghristea  und  Heideo  mit 
einander  zu  conciHiren. 

LeibnitB  baipeffMd,  taufet  aHerdkig»  ein  8pfaioiitlip 
der  lieh  am  keine  Kfrehe,  keine  Priester,  keine  Religion  be- 
kümmere, sondera  seinem  plaisir  nachhänge  und  sich  nach 
dem  preussischen  Hofe  richle!  — < 

So  nrlheilten  Zeitgenoesen  von  den  grOssten  MlnDera 
des  Jabrimderli! 

In  llbelnebarg/nelie  bei  i«yden,  lebte  seit  IM  In  tli> 

1er  Ein  gezogenheit  bis  au  sc;  inen  1719  erfolgten  Tod  der  an- 
gesehenste der  damaiigea  mystischen  und  Iheosophischen 
Sohrifisteiler,  Peter  ,Poiret,  in  der  Geschiehte  und  Literatur 
der  Fbiioeepbie  doreb  seine  Gcgidtionee  miaonales  de  Deo^ 
•nime  el  meio/AntierrOeedtloaite  dNrIne  und  seider«  SchriRei 
bekannt,  welche  Christian  Thomasius  hochhielt.  Er  war  der 
eifrigste  Anhünger  und  Freund  der  Mademofselle  Bourignon, 
bei  welcher  er  in  den  letzten  labren  ibres  Lebens  geiei>i 
Mte;  desen  SobriOeb,  so  wi^  die  tier  Frau  y6m  Gnyen  ood. 
«MiefSBr  Mytrtiker  er  spller  bmiisgiAi;  Diese  AiAta^idikeft 
an  Fräulein  von  Bourignon  halte  Poirei  abiiehalteD,  sicli  dea 
Labadtsten  anzuschliessen,  mit  denen  er  sonst  viel  Berührungs- 
punkte hatte,  weil  Yvon  die  Bottrignen  angegriffen  hatte. 
Se  tiel  anr  Binliltiitog  d^  ileancb^,  dto  Stolle  den  14  Jdi 
law  ag  lUttdsbarg  be^l*biret  abställelB.  Mn  BericbfrfeMh 
tet:  ,yHerr  Poirei  wohnt  in  einem  Hause,  das  um  nichts  ptih 
prer  ist  als  die,  so  daneben  stehen,  wie  es  denn  auch 
in  diesem  Dorfe  weit  prächtigere  giebt.  Er  hat  aber  dabey 
ainea  leinen  Garten.  In  dem  'Banae  biag  ein  Spiegpoi« 
Hatf  Landkarlen  und  sebwato  Kupfer,  so  elwai  AaMtf 
ges  exprimirten.  Desgleichen  fanden  wir  auch  in  deai'Sil 
dct*  Erde  gelegenen  Zimmer,  darein  wir  geführt  wurden,  eiri 
Spiad,  Spiegel  und  andächtige  Bilder,  unter  deren  einem  eia 
laona  Giirysoatoiiü  stand,  dieses  Inbaüa;  Qnia  est  iirter  Clin* 
stianoe,  qui  non  ,quotidle  Dao  psakoos  ca^tet. 

Der  Herr  Poiret  hatte  ^  wie  er  zu  uns  kam,  einen  bran» 
Ptm  Schlafrock  an,  der  gar  nioht  kostbar  war,  auf  dem 
Kopfe  aber  eine  nacb  der  Mode  iro»  sdiwarzem  lammet 

9 
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machte  Hausmütze.  Er  ist  voo  Person  kleio,  von  Gesicht 
schwarlz  und  etwas  breit,  seine  Nase  ist  auch  nicht  gar 
schmal;  und,  wo  ich  recht  gesehen,  so  hat  er  schwartzo 
Augen,  die  er  aber  fast  stets  untergeschlagen  und  gleichsam 
geschlossen  hält.  Er  ist  nicht  gravitätisch,  sondern  gar  mo- 
dest,  und  von  einer  ihm  anständigen  Höflichkeit.  Er  sieht 
pensif  und  mystisch  aus,  doch  erblicket  man  an  ihm  keine 
morose  Melancholie,  und  sein  Gesicht  und  Miene  lässt  recht 
andächtig.  Bey  dem  allen  hat  er  eine  gewisse  Lebhaftigkeit 
an  sich,  welche  seine  Conversalion  angenehm  macht,  wie  er 
denn  auch  zum  Reden  ganz  nicht  verdrüsslich  ist.  Er  hat 
das  Unglück,  dass  er  übel  hört,  daher  man  sehr  laut  zu  ihm 
reden  muss,  er  aber  redet  gar  leise.  Seine  schwartzen 
Ilaare,  die  kurz  und  etwas  krausig  sind,  fangen  an  grau  zu 
werden,  und  mag  er  wohl  wenigstens  dem  50sten  Jahr  gar 
nahe  seyn  *).  Er  redet  prompt  lalein,  antwortet  auf  alles 
gar  bescheiden  und  richtig,  und  so  er  einen  in  etwas  auf 
andere  Gedanken  bringen  will,  so  kommt  er  mit  seinen  du- 
biis  ganz  per  indirectum,  und  zeiget  dabei  viel  Moderation 
und  Sanflmuth.  Die  Mademoiselle  Bourignon  ist  noch  immer 
seine  Heilige,  der  er  opfert,  und  deren  Ehre  er  wohl  bis  in 
seinen  Tod  ihm  eyfrigst  wird  angelegen  seyn  lassen.  Er  ist 
einer  von  den  grösslen  Vertheidigern  der  mystischen  Theo 
logie,  und  derselben  grösste  Stütze  in  ganz  Holland.  Daher 
man  auch  gemeiniglich  die  daselbst  herauskommende  scripta 
myslica  dem  Herrn  Poiret  imputiret." 

Von  dem,  was  Slolle  nach  Poirels  Aeusserungen  aufge- 
zeichnet, stehe  folgendes  hier:  „Er  fragte  uns,  wie  zu  An- 
fang bemerkt,  wo  wir  herkämen,  aber  nicht  nach  unseren 
Namen.  Alsdann:  ob  wir  der  Bourignon  Schriften  gelesen? 
Als  die  beste  unter  denselben  gab  Poiret  die  unter  dem  Ti- 
tel: Lumi^re  du  monde  an.  Er  verglich  die  Verfasserin  mit 
zwei  anderen  mystischen  Schriftstellerianen,  der  Leadei*^^ 

*)  Poiret,  geboren  1646,  war  damals  57  Jahr  alt;  er  muss  also 
jünger,  als  er  in  der  That  war,  erschienen  sein. 
'     •*)  Von  dieser  englischen  Myslikerin  existirt  das  in  Form  ei- 
nes Tagebuchs  abgefassle  Werk:  ,,Ein  Garten- Brunn,  gewässert 

A%.  ZciUchrift  r.  GesckicbU.  Yll.  1847.  32 
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und  der  Madame  GuyoifJ  im  Vergleiche  zu  jener  bilde  dw 
]NirifioaÜo  interna  den  €harakler  der  BourignoQ,  dagegen 
dift^^estema'  cokvenatio  ^tti  der  Lead«^  eiM  Btsohaffenbeilt 
*veldie  die  innere  H^nAgm^  ^i^^maMaäp  miMibflp* 
eile  ihre  Offenbaribigctt- mir  tfia:  iiiafer^  Rdfeigung  sMii^ 
Indem  diese  daraof  z«  folgen  pflegU\  Miul.  Guyon  aber  sey 
ülumioaUssima  foemina.  (Hier  gab  Poiiet  üekoiinles  aus  der 
CEbschidiUi  'dieser'  JtorMunfteo  {Ebeosophio,  mit  besonderem 
Mßg  W  ihr  Verhllliiifi  m  :f)enMi.>^3lml9iaea|to«M» 
Melle -er  viel:  Wes  die  Werte  betriifo^ihiilHi iiiuiiiifc^ ßtkm 
düuüich  geschrieben^  ob  ihm  \Vohl  die  Sachen  oH  dliBiiif.^lÄ 
««••sehwer  wären.  —  Er  velrslehe  z^^^^«'  (h>uuc!u  aber  er 
leik  ee  nicht  gern  mit  j^mai^d,  denn  ?mA  u  i^M.  hoi»^^ 
iMstm  eloer  sehr  debtlich  «nd.toiil.  redete,  twentertWifilii« 
•teilen  solle.  Er  b4be  ^eng  fidU^Kten-  yrmMlmms^^^f^ 
ter  ihnen  die  ronfessio  doclrinae  suae,  wi^hsiic^  AMRiiifl 
ihm  selbst  zugeschickt.  Er  schreibe  an  Nieiiumden  Briefe, 
BMin  solle  auch  ohne  Noth' nicht  sGbreiiMUiy -  wefta  .ihm;ahftc 
jeineiMf^sehiieibei  siD^  aniwerle  ler»*^        .  il  i      *  : 

'  Naeb  seiner:  MekMr  ven:  IMiklliwg.lnaiob.  IierA» 
suchte  StoUe  den  als  Altertbumskeiliier  «nd:H{sl6ffilter  an* 
dicnstvollen,  berühmten  Professor  Jacob  Perizonius  (geh. 
1651  zu  Harn,  f  1715.,  vgl.  über  ihn  Wachlers  Haodb.  tV,  <7.  93. 
1^..  163»  n.  Ktimer^.  mogiaaii>JaflehitPeiuieikia^  B0ael.i83^ 
Voii^eeki  .vor^M^  Maün  dnMrft  SMIe^.49%e«d0«fW^ 
demng:  „Er  hatte  ein  scbiMlsee  IDeidiiAd  «kie  lange  btonA 
Pferrücke  auf,  den  Hut  aber  in  der Hand,  den  er  auch  die 
ganze  Conversatioo  über  nicht. auC^etate^  ungeachtet  es  soasl 
lrfer>^li  <ieL  iSriistt  ^cte  anaehalieber  und  galanter  Maaa, 
dcr-fif ligt  IdUM  ^pebifati  «imtl  <dtea:amlifel  .m.'ocMegije  aiih 
giai  iMS^eiv  mmv  ^  AÜMm'Uki  <ler£anverMieii.iiuii  «r  4>ey  Jffr 
Äer  Höflichkeit  und  Böredsanakeit  etwas  Verdrusslichef 
aich^^i  Pelizonius  taaelifte  seine  Gaatoinüt  einew^^tiim  Wfiia 

durch  die  Ströme  der  götUichen  Luslbnrküil  u.  s.  durch  lüi 
Leade."  Amsterdam  1697  —  1701.  Der  de^ilsohe  OehersetJEer  illld 
Herausgeber  war,  wie  weiter  ujileu  hervorg^ht^  Loth  Viachar*^ 
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und  brachte  ihnen  besonders  die  Gesundheit  des  Professor 
Cellarius  in  Halle  zu.  Er  sprach  vielerlei,  was  sich  auf 
Personen  und  Zeitfragen  bezog.  Die  Rede  katti  auf  die  Ab-^ 
handlung  von  Joh.  Samuel  Slryk  (Sohn  des  berühmten  Sa- 
muel St.)  de  jure  Sabbathi,  welche  bei  ihrem  Erscheinen 
Viel  Aufsehen  machte  und  namentlich  unter  den  Theologen 
viel  Anstoss  erregte,  sofern  sie  dem  sogenannten  bischofli<^ 
chen  Rechte  der  Fürsten  eine  grössere  Ausdehnung  gab; 
Stryk  behauptete  ncmlich,  dass  die  Einsetzung  des  Sabbaths 
nicht  göttlich  sei,  sondern  menschlich,  dass  es  daher  zu  den 
jura  Principum  circa  sacra  gehörte,  den  Sabbath  zu  verle-* 
gen.  Perizonius  erklärte  sich  nachdrücklich  dagegen.  „Elf 
möchte  gern  wissen,  was  denn  Slrykii  Intention  mit  dieser 
Meinung  wäre?  Die  Frage  gehöre  zur  Theologie  und  nicht 
zum  jus.  Das  Ding  gehöre  nicht  ad  Principem,  fuhr  er  fort, 
sondern  ad  Concilium.  Man  gebe  den  Fürsten  allzu  grosse 
Macht,  sie  hätten  ja  zur  Zeit  der  Ueformnlion  schon  alles 
genug  vindicirct.  Die  Principfa  des  Hobbes  herrschten  Ireflf- 
lich  in  Deutschland,  denn  ob  es  wohl  die  wenigsten  gestün«* 
den,  so  machten  sie  doch  die  ünterlhancn  zu  solchen  Scla- 
yen,  dass  sie  dem  Fürsten  nicht  im  geringsten  resistirlen, 
und  keine  andere  Freiheit  sich  nehmen  dürften,  als  die  Frei- 
heit vor  ihn  zu  belhen.  Gott  habe  das  niemals  haben  wol-* 
len  .  .  .  Schätze  er  sich  also  glücklich,  dass  er  in  libera 
Republica  lebe." 

Darauf  kam  die  Rede  auf  einen  verwandten  Gegenstand, 
nemlicb  des  Thomasius  Abhandlung  de  crimine  Magiae.  Pe- 
Hzonius  sagte:  diese  Disputation  hätte  sollen  in  Holland  ge- 
halten werden,  so  würde  Thomasius  keine  contradicentes 
gehabt  haben.  Denn  hier  glaube  kein  Mensch  Hexen  und 
Gespenster.  Es  sey  gleichwohl  ein  volkreich  Land,  und 
wenn  was  dran  wäre,  dass  es  Gespenster  und  Hexen  gcbe^ 
80 'würde  sich  ja  irgend  einmal  ein  Gespenst  oder  eine  HeXö 
finden  lassen.  Allein  in  Deutschland  habe  man  die  Sache 
noch  immer  geglaubt,  und  viel  Menschen  als  Zauberer  ver- 
brannt. Er  erinnere  sich,  dass  einst  ein  Studiosus  zu  sein 
nem  Vater,  der  zuHam  profltiret,  kommeu  und  ihm  mit  woi*^ 
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}lu|lter,  von  der  er  gewiss  wisse,  dass  Bie  unsduildig  sey, 
indem  sie  ihn  allezeit  ad  pietatem  angeführl,  und  selbst 
'  fromm  gelebt,  als  eine  üexe  verbraOQt  habe. 

,  lUe  WaKrhoil^  (fiht  er  ^ort,  köQQA  nicht  «uf  einmal  Uber* 
liand  nefamm»  abtr  nun  scheine  der  gemein«  Wahn  zu  üür 
len ,  nachdem  die  Qelehrten  in  Deutschland  sich  so  berror* 

thäten. 

D.  Becker*)  sey  freilich  wohl  auf  Beirieb  der  Theolo- 
gen abgesetzt,  aber  die  Potilici  haUei^  ihn  lavorisirt,  und  er 
tis>A  i»^inen  Tod  das.  Salahiun  hekopnoiesu  Äilein  er  h^ho 
es  auch  zu  grob  gemacht,  weil  er  die  Sehrifl  sehr  torquire^ 
und  mit  Gewalt  alles  naturaliter  erklären  und  zu  Krankhei- 
ten machen  wollen,  was  im  Neuen,  Testamente  von  Besesse- 
i^n  und  vom  Teufel  jüehe.  — 

Ifieranf  kam  die  A^de  .auf  dm  unter  dem  Namen  der 
Frinsoisin  voii  Ahlen  bekannte. unglückliche  Kurprinsessin 
yen  Hsanever.  PeriiooiAiSt  der  sie  -niclit  für  unschuldig  hat- 
ten mochte,  äusserte  sich  mit  geaauer  Ketiritniss  der  Ver- 
hältnisse am  Hole,  ohne  jeidoch  Nejies  jdder  Unbekanntes  zu 
Tag^  zu  bringen. 

. .  Dffi,  Reihe  kajut  nun  a^i  den  berühmten  Philologen  und 
Fro^BSSor  an  der  UniversitHt  eu  Leyden^  Jacob  Gron^ovius^ 
Herausgeber  des  Thesaurus  auliquiULuni  C.raecarum.  Stolle 
fand  ihn  als  einen  „kleinen  corpulenten  ManUi  und  etwas 
ktlpferig  von  Gerichte."  Man  beschuldigie  ihn,  sagte  er, 
yi^er  Thorheit,  er  aber  habe  -nichts  davon  beobachtet,  als 
dass  6r  bestllndig  läehe^te.  Seine  Rede  wäre  so  geschwiodi 
als  sein  Gang.  Er  zeige  m  seirieü  Discursen  ein  grosses 
ingenium,  und  wenn  auch  schon  etliche  Schwachheiten  mit 
imterlaufeu  aol(t6n^,so  fni^ge  man  an  das  dictum  des  Aristo* 
teles.  denkaa:.  Njalium  magiMim  ingeniam  sine  miztora.  de: 
Hieptiaef ;  Gronov  redete  beständig  boittlndis^j  währendWine 

~  *)  Bsttbsssr  Bekker,  ¥si|bsser  des.  bekannt^  Bashe»  „Ois 
bezauberte  Wett,**  von  wslebem  der  .ecsle  Theil  jl^..i|eauMlPM^ 
und  woiilber  er  sein  Amt  verlor.  Erstarb  1698/ ... 
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Gäsle  lateinisch  sprachen,  mischte  nur  bisweilen  einen  latei- 
nischen Satz  unter,  „der  aber  gewiss  wohl  gesetzt  war.**  Er 
war  g«rad  Rector  m^nificuS)  und  da  er  die  Profemom 
(iim>  11  Vht  ▼<»nnStfag8)  bei  sich  erwartete,  konater  er  dib 
Fr^mdM  nielil  lange  behalten.  Grotiov  beklagte,  dass  so 
viele  Deutsche  in  Loy  den  durchreisten,  und  keiner  hier  zu 
Studiren  pflege.  Von  Cellarius  und  Buddeus  sprach  er  ge- 
ringschätzig. Die  deutschen  Universitttleo,  äuAlerte  er,  'w8- 
rtk  dnreh  äigne  Arbeit  heranfgekornmen,  aber  jehet -aobretbe 
Gotiectanea.  Der  ^febDlme  Ratb  Stryk  achreibe  nodi 
aus  seinem  Kopfe,  aber  in  Leipzig  recensire  man  nur.  Er 
spielte  auf  die  Acta  Eruditorum  an,  deren  Werth  er  aber 
offie^ar  nicht  genug  erkannte,  wenn  er  bloss  sagte:  £dl- 
tfones  varias  annotar»  et  allorum  serij^  reeenaei^  ek  Aela 
Bradnordm  aeribere;  SohursO^sdi  in  Wittenberg  lobte  er. 
Als  Stolle  der  Stadt  Halle  gedachte,  und  bemerkte,  es  sei 
„ein  unanmulhiger  Ort,"  versetzte  Gronov:  „der  Museaberg 
sei  auch  rauh/' 
'>  Den  18.  Juli  1708  basuchto  Stolle  den  M&tbaaiaiiker  vad 
MMipiRjDi  Professor  Burobard  yon  Velder,  welober  dto 
Philosbplkie  des  Gartesius  in  Leyden  eifrig  schützte  (geb'. 
1643.  f  1709.  vgl  Wachler  IV,  203.).  In  seinen  Aeusserun- 
gen  zeigte  sich  Volder  als  einen  von  gewöhnlichen  Yorur- 
iheüen  IjreieD  and  unbefangenen  Kopf;  so  in  seinem  Urlheti 
it^^Wditf^  BayWs  Wideriegung  des  Spinoza  üess  er 
MllMwl  gelten.  Des  Spinoza  Haupürrtbttmer  waren,  sagt0 
er,  erstens:  absoluta  fatalitas,  zweitens:  confusio  mentis  cum 
corpore.  Ob  er  eioAtheus  sey,  könne  er  nicht  sagen,  denn 
^  conoedire:  Deum  essii  a  se,  er  sage  auch:  dass  er  ere»! 
torem  a  oreaUira  dhrersnin  statuiro;  nur  dss  Uwe  or,  dasif 
er'  Gelt  corpoiis  attribota  zueigne  und  Beum  pro  eau^  im^ 
manenle  et  non  transeunte  halte. 

<*•  Auf  die  Frage,  ob  auch  Thonrfasius  hier  bekannt  sey, 
l^lwortete  er:  o  ja,  iste  vir  ingeniosus  scribit  satyras;  und 
als  wir  ibm  erzXfailen,  dass  Thomasius  in  öffeollichen  Scbrif- 
Uia  zunr  Atheus  gemaohi  worden,  sagte  er:  QuI  virnur  in* 
^genio  poileotem  pro  Alhco  habet,  is  aut  ipse  argumenta  cerfa 


* 


Digitized  by  Google 


^ÜZ  Deiiiäge  zw-  KmntHk9  de$  17,  u.  iß,  Jokflmd^rU  . ) 

de  extetemia  Dai  -iipii  tebeli  6t  ipse  esi  Mlieiis,;  mA  eefU 
nesoit,  quid  dicat.  Uoi  Atbeos  )>racticos  (setzte  Volder  biuzu) 
deren  es  unler  i^sß  Pübei  vidi  gäbe,  i^UniUAre,  maa  mh 
^Sbi^  atHli^^^tbm  «iNMiiilatIvos  w#lle  iqiA  ifupev  iplier  ^ 
9»n  Laatea  ftadeo,  An  den  Edki^  sagte  er  fefnier,  gdlA  die 
Religion  nichts,  sondern  tiur  der  Nützen.  So  habe  der  ver<* 
Slorbene  König  von  Englitnd  (Wilhelm  III)  in  Holland  die 
l^^etiaqer  *}  in  Engicind  die  JSp«s«Q^ien  begünstigt. 
^  -¥o|jder$  Feritfaliekkail  «nlangend«  so  ychilderi  SioUe  iba 
alä  },eili0  IMlie  j^raoB,  und  unterselpl,'  bOSichj  <4ni6  ttda 
Ccreiuüiiicä)  beredt,  aber  ein  spitziger  GasL''  Zum  Schreiben 
zeig!  er  weoigNeigiing;  ^er  sey  oiobt  Willens,  die  unzäiilige 
llfmge.  .dfiT'BilQbsr  ^au.vemebfep,  t'^^  vieloiebr  Tefs;iB^ 
Vü^iVi  sdii«.  Er*  ii0d#t'Wwig.oiid  deaket^.  viel,  WM  er  aliM(r 
redet,  bringet  er  nett  und  knrs  ¥er$  und  beiMuptet  es  a# 
ungemeinem  Niiciulruck.'^  Wunderlich  lautet  das  diesem  Phi* 
le^ophen  zuletzt  voa  Stolle  gespendete  Lob,  wenn  er  sagt: 
„das  GemUtbe  dieses  holländischen  Philosophi  eine  Midie 
fMBy  4en0n9  fvere^ndeHKife  'Gedanken  iind'denieter,  d- 
lem  Ansobein  nach ,  .eiwli  -r-  einigst  atbeisli$<^e  verborgen 
Jiegenl"  " 
Den  31.  Juli  war  Stolle  bei  den  Professpi:  Gerkird 
Koedty^  einen  der  geietfoitoten  Benribeiter  lAes  lamiscbai 
Iteobts  m  fioUaad  in  17.  Jabrhniideii  (gek.  1047.  f.  iTV^ 
vgl.  Wachler  IV,  343.).  Noodl  war,  nach  StoUe's  Schilds- 
pung  ,,ein  Mann  von  rechter  Statur  und  dabey  etwas  hager;' 
buman  und  freundlich.  £r  sprach  unter  andenot  llber  dißiA 
Heiland  gellbte  lelerana*  /„Die  Xelsmpih  segle  er^  sey  ts 
QoUend  wohl  Uberali  gross,  abef*  die  Leote,  sQ-lmeiiderMt 

Meinungen  zu^ethiin  waren,  nahmen  doch  insgemein  iHfS 
Zuüucht  Hcich  Kheinsburg,  weil  sie  da  stiller  und  ungelüü- 
derter  leben  könnten,  und  nen  liease  SNiob  den  Liebhabern 
eIgner.Meiaiingea  Heim  an  daehn  Orte,  da  aMit  vieli^ihe 
iKÜiem,  Tiiiyg0  Freikeii.  Ss  kim^i  daaelbet  jähriich  awc^ 


*)  Vertreter  des  ottedoxen  Sehola8tici5«ras,'^s,  N*wteer,lto* 
itaigfl8Chlokle.&  1i0^  IT  Mi  ...^ 
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Uber  200  Personen  aus  HoUaud  zusammea,  um  daselbst  ih-^ 
reu  öifeollichen  Gottesdienst  zu  ballen;  diese  bänden  sieb 

ao  keine  Seele,  ja  man  könne  nicht  einmal  sagen,  welcher 
sie  comparative  am  meisten  zugethan  wären.  Sie  erkennten 
jeden  vor  ihren  Bruder,  der  nur  glaube,  dass  das  wahrhafte 
Cbristenthum  in  unermüdeter  Ausübung  der  wahren  Liebe, 
besiehe,  und  davor  halte,  dass  man  sich  in  der  Welt  um 
nichts  mehr,  als  um  die  Verleugnung  sein  selbst  bekümmera 
müsse.  Sie  predigten  nicht,  sondern  es  redeten  oft  vier 
Personen  nach  einander,  und  ihre  Versammlung  würde  mit 
erbaulichen  Gesprächcj^  zugebracht,  dadurch  sie  einander 
zum  Cbristenthum  aufmunterten.  Er  sey  selbst  etliche  mal: 
dabei  gewesen,  weil  er  etliche  gute  Freunde  aus  Kotlerdam, 
daher  die  Meisten  der  Versammlung  wären,  daselbst  gespro- 
chen, da  ihm  denn  ihr  Wesen  nicht  missfallen.  M.  Poiret, 
sey  niemals  unter  ihnen,  sondern  er  lebe  ganz  stille  vor, 
sich,  und  hielte  nur  mit  etlichen,  so  seiner  Meinung  zuge- 
than wären,  seine  Conversaliones,  er  komme  auch  selten; 
aus  seinem  Ilause.'l  -^.^  [tr.-iH  «öu  ^i^ib^t-j/  n-ntn  üiji 

Wir  übergehen,  der  Kürze  wegen,  was  Noodt,  in  glei-' 
chem  Sinne  wie  Perizonius,  über  Souverainität  und  Rechte 
des  Volks,  und  den  Gegensalz  der  Meinungen  in  Dculscbiand 
und  Holland  geäussert,  und  gedenken  schliesslich  des  Be- 
suchs, den  Stolle  bei  dem  Professor  der  Medicin,  Bernhard: 
Albinus,  einem  der  bedeutendem  Lehrer  der  Universität» 
Leyden  ablegte.  Dieser  (geb.  1653  in  Dessau,  f  1721)  hies»^ 
mit  seinem  deutschen  Namen  Weiss,  war  in  früheren  Jah-f 
ren  lange  Leibarzt  des  Kurrursten  von  Brandenburg,  alsdann; 
Professor  zu  Frankfurt  an  der  Oder  gewesen,  folgte  aber  1702,^ 
kurze  Zeit  vor  Stolle's  Ueise,  einem  Rufe  nach  Leyden,  wo 
er  mit  Ruhm  bis  an  seinen  Tod  wirkte.  Boerhave  bat  ihm 
die  Leichenrede  gehalten  (s.  Biographie  universelle).  Seine. 
Wohnung  zeigte,  nach  Stolle's  Beschreibung,  das  Gepräge* 
der  Eleganz  und  Wohlhabenheit.  Er  selbst  zeigte  sich  als 
einen  „beredten,  höflichen  und  galanten  Mann."  Er  erschien 
in  einer  langen  Perücke  auf  dem  Kopf,  und  in  einem  seide- 
nen Schlafrock.   Seine  Rede  war  frei  und  offen.  Sie  betraf. 
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die  Hafle'scben  Professoren  Samuel  Stryk  und  Ihomasius, 
ood  nachftidem  die  damals  am  Preussischcu  Hoto  betriebe- 
am  UnioiMversuohe«  Der  Gebeime  Aatb  Sir  yk^  begaai»  er^ 
eey  «eiii  gin'  sp^eMler  Fkwad,  und  ein  braTer  Hikiin,  der 
sich  «ond«rlleh  ad  res  gerendM  BtMAe^  md  bflUf  ei 
einen]  Hofo  halle  leben  sollen.  Br  habe  auch  grosse  dona 
proponendi,  und  deswegen  allezeit  grossen  Beifall  gehabt 
fir  sey  wohl  ein  Cepilatiet  von  iOO,,MO  Milr.  (?),  welebes 
er  fest  altes  durcb-  seiaini  TIeiss'  itusamiQeogctoehJMrrt.  *'0m 
ton  seineii  Eltern 'bebe     nichts,  nfii  semer  ersten  Frraoi 

mehr  nicht  als  <KKM),  rak  der  andern  aber  nur  3000  Rthlr. 
bekommen.  Jn  Fraukfuri  habe  er  für  ein  GoHegium  InsUtu- 
Uonum  Wehl  1500  RlU.  b^mmen.  Er  sey  aber  Itefflicb 
aofe.  Geld  erpieiht  «od  seobe*  aUeseit  sein  Inlaress^  Uad 
dieses  sey  ao<»h  wohl  die  Ursoebe,  daiw  er  'mit  denen-flai' 
diosis  einen  Tisch  halte,  denn  ob  er  schon  den  Traiteur  den 
Tisch  hallen  lasse,  so  werde  er  doch  wohl  es  so  eingerich- 
tet haben,  dass  er  frey  durchgehe.  Dass  er  aage^  or  habe 
nie  nach  Hofe  verlangt,  das  wisse  er  besseir,  'Dmmi  dir 
Geb.  Batb  Fuchs  habe  ihn  versieh^  dass  er  ui^nnaleB  ek 
Amt  bey  Hofe  gesucht,  aber  nur  keines  erhalten  könnes. 
Er  wundere  sich,  setzte  Afbinus  hinzu,  dass  Stryk  mit  den 
Theologen  in  Uaile  so  wohl  siehe,  da  er  sich  bingegen 
Frankfart  gar  iiiebt  mit  ihnen  veitragen  'kSDBte,-  «nd  sich 
dnher  Oft  von  dor  Kandel  ansteeben  und-  beruBte« wei  ftm  ha- 
son  müsseb,  vrt»nn  er  schon  dei^lbon  gleich  Obergesessea^ 
Er  wisse  auch,  dass  ihn  ein  gewisser  Gelehrter  nur  einen 
Pfuscher  in  jure  genennt,  weil  er  nur  das  Leichte  darin 
zeige^  das  Schwere  aber  liOgen  lasse-  • 

Doss  der  junge  Stryk-*)  aus  einem  Juristte  ein  Theols* 
gus  und  ein  Fietiste  Worden;  *  wundere  Ums.-  Denn  ^r  di^ 
sem  sey  er  es  nicht  gewesen  und  komme  es  ihm  fast  mil 
ihm  vor,  wie  mit  der  Maria  Magdalena. 

Thomasius,  ßihrt  er  fort^  werde  seine  Satyre  woM  mhi 


•)  Johann  Samuel,  der  oben  erwähnte  Verfasser  der  Oiss,  de 
jure  Babalbi,  '  •  • 
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lassen,  denrt  so  feurige  und  geschwinde  ingcnia  wUren  die- 
ser Art,  und  könnten  sich  nicht  halten.  Dass  er  in  dem, 
was  er  in  den  Vorlesungen  de  decoro  wider  Franken  vor- 
gebracht, recht  habe,  glaube  er  gar  wohl.  Aber  dass  er  sich, 
nachdem  Franke  ein  so  scharf  Rescript  wider  ihn  ausgewirkt, 
nicht  vertheidiget,  das  halle  er  nicht  vor  klug  gelhan.  Wie- 
wohl er  glaube,  Thomasius  werde  Franken  schon  eines,  ehe 
er  es  sich  versehen  werde,  wieder  versetzen.  Dass  Thoma- 
sius, bey  Vermeidung,  dass  ihm  die  Lecliones  de  decoro  zu 
coniinuiren  untersagt  worden,  sich  der  Worte  Sirachs  be- 
dient: „Etlicher  schweiget  und  erharret  seinerzeit",  komme 
ihm  vor  wie  mit  dem  (sonst  obscuren)  Professor  Grünberg 
zu  Frankfurt.  (Hier  folgt  eine  Anekdote,  wie  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  einen  harten  Befehl  an  die  Universität  zu 
Frankfurt  ergehen  lassen,  dem  Professor  Grünberg  wegen 
gewisser  begangener  Extravaganzen  einen  Verweis  zu  geben, 
ja  ihn,  bis  er  Beweise  der  Besserung  gegeben,  vom  Amte 
zu  suspendircn.  Dieser  habe  sich  anfangs  trotzig  gestellt, 
und  versucht,  der  Strenge  des  Fürsten  seinen  Humor  entge-: 
genzusetzen;  auf  die  Folgen  aufmerksam  gemacht,  sei  er' 
noch  zu  rechter  Zeit  zu  dem  Commissarius  nach  Hause  ge- 
laufen und  gebeten,  ja  nichts  von  dem  Vorgefallenen  nach 
Hofo  zu  berichten,  „damit  er  nicht  irgend  gar  zum  Lande 
hinausgejagt  würde.*') 

Albinus  äusserte  nächstdem,  in  Bezug  auf  die  in  Ber- 
lin damals  betriebenen  Unionsversuche,  dass  der  König  in 
Preussen,  welcher  sich  die  Vereinigung  der  Religionen  nicht 
ausreden  lassen,  wohl  so  wenig  damit  ausrichten  werde, 
als  sein  Herr  Vater;  denn  die  Gewissen  liessen  sich  nicht 
zwingen.  Er  habe  oft  selbst  mit  ihm  davon  geredet  und 
frey  gesagt:  „Wo  Ihre  Majestät  nicht  jedem  lutherischen 
Geistlichen  ein  Landgut  schenkten,  so  würde  aus  der  Verei- 
nigung nichts;  denn  wenn  auch  nur  einer  übrig  bliebe,  so 
räumten  sie  nicht  eine  Casel  ein.  Wo  Ihre  Majestäten  aber 
das  thun  könnten,  so  würden  sie  wohl  alle  gar  reformirt 
werden."  Der  König,  fügte  Albinus  hinzu,  wolle  die  Luthe- 
raner mit  den  Rcformirten  vereinigen,  und  habe  es  doch 
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die  «wfimo  KtUel  «bgiUqgl;  ol^  ifcium  .fiiifoh  ßpwfr  WA 
dlojke  jdH  014»  vorg^gaog«D,  aD^li  .^ejuertV^i  im 

asderD  Predigern  den  Kittel  vor  Eifer  manchmal  zusammen- 
wickelte, und  die  Kanzel  hinabwerfe.  Mit  der  Beichte  sey 
aben.  so.  Denn  obschoo  jedem  Beiciitvaler  bekaontern 
DWsief»  200  Miblf«  «toli  4^  Beidhrtg^idM-  offtrift.  w»ii|B% 
80  balw  ea  docb  kräer  «pimial  «oMh^eo,  vIaI  inrwiget  dlA 
Beichte^  aiostelleii  lassei  wollen,  bis  auf  einen  einzigen,  dm. 
so  gescheut  gewesen,  dass  er  die  200  Rlhlr,  genooimcn,  uod 
ü.QQk  zugieicb  i^eicbte  ^e«8eA,  vnd  d^;^.Baicb%eid  gez()^ 

a  • 

Qaag  (23.  iuli     4.  August), 

-  Im  Haag  hatte  Stolle  zuvörderst  eine  längere  Zusammen- 
kunft mit  emem  Deutschen,  den  er  nur  mit  Sch.  bezeichnet, 
welcher  so  ebtn  aus  fiaglaad  zurükckkam  tmd  viela  Züge  dss. 
lijlffgerMiea  und  Hollabsns  vo»  ddrt  mMMSU.  ^Wk  uditoi 
folgende  aus:  „Den  Holllndeni  sey  maü.  m  England '«kkl 
gut,  und  noch  weniger  den  Franzosen,  Wie  denn  auch  so- 
wohl die  Damen,  als  Lords  ungern  franzüsiscb  redeten,  und 
eiiAem,  wenn  er  etwas  englisch  spräche,  viel  geneigter  wän 
«an,  viesA  saa  daraus,  aüie  iiasoildara  AfTadiauL  %  ^  ^^^^ 
afMyaaon.  .  .   

Die  Grossen  und  Reichen  in  England  ästimirlen  wohl 
Studia,  aber  sie  kümmerten  sich  nicht,  was  die  Deutschen 
YQr  gelehrte  Leute  hätten,  sondern  mainlen,  die  £iugbeit 
miA  ßMktlhbii  aajr  m  England  allein  an  fiakue./  ^ 
nuflli  aallMfc  nüoto,  dann,  däcn  wflpen  sia  .muukm 
^ia  sie  ihre  schiene  Bibliothek  hötten,  so  nälim«n  sie  artBü»^ 
französische  Refugi^s  zu  sich,  so  gelehrt  wären,  welche 
denn  üm^  kaaa  und  bei  Tisahe  ihnen  jaelation  «ibe^tiea 

.  War  au  QtimA^wt.dhtBM^fäekmaX^  der.^dba  ,affMf 
SehaUng  und  lasse  aetnah  Nameb  afnaahl»iteil^*  dann  häum 

er  fast  täglich  (d  eim  die  Bibliothek  werde  öffentlich  5  Tage 
geöHnct)  früh  und  m  jliitUge  .hinauf  gehen ,  nach  eigenem 
IMiebaA  Bilahar  JMratMnahmeiivuiid.  atodkad.  ..üiola  ecilai 
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m4  xuoi  W«in :  lUbren ,  so  idpie  -^       bald  b^iomi# 

denn  man  rnadic  al|ila  kc*iü  bo  ^loss  We&ea  üavop,  Tvi^ 
peutsciiiaDd  (?).  -  . .        ..  • 

. «  sey  jetot  eiue  so  groM^:yefibiU«niDg  unlfMr«^en  Epis« 
94^1j^  qiid  Pr^ylerm«rn|  .4'S8y  wenn  tob  auaseiki  Fried« 
wifre,  der  Krica  gewjsSf  von .4i|ikeR  anginge.  Dena  diese -wft- 
ren  allzu  verbiltert,  weil  sie  die  Episcopales  ganz  untci  di  ückea 
und  dazu  bringen  wollen:  dass  im  Unterhause  iauter  Epis- 
copales seyn  soiilen.   Diese  lli^ei^igkeil  und  die  Einfalt  der. 

]B^igUit.w£r^a  Umcbe,  dass  man  siph.  von  fiBgland:  niolils 
vevspriscb^a;  kl^ne. 

Die  Bischöfe  in  England  könne  man  zwar  sprechen,  aber 
man  habe  keinen  Nutzen  davon.  Denn  wenn  sie  irgend  eiae 
Er#ge  gc^aOi  und  man  sich  ihrer  (xesundheit  erkundig 
«D$fia.«;90ff  wom  si^  aiiU»  achwieieen  «nd  n\fit^^^lh^^ 
railan  .fortfitbrent  wieder  aUielm  Jlan  »Oass^  si»^imtweä6ti 
englisch  oder  kteinisch  anreden«  Wer  delicat  essen  vkoU^ 
(}^  jnüsse  zu  einem  Bischof  zur  Tafel  gehn. 
•f^Dte  König  Williiun  hal^e  Jtj&inen  Freund  mehr  unter  dea 
Ci?li«ffyi»J?»8te»d»  i^ede  anchMn  Men^  mehr  vMiiihiD. 
m  W/M  oline  bktarcjsse  4^  ferner  ;dec  .Be«iiMy>j[^eiiii6t^ 
vei^T  sehieffi^''  Besuche^  bei  dem  Mystiker  FrMridi  Braor« 
Jiög  . (gebürtig  aus  dem  Flensborgschen) ,  welcher  als  Ver- 
fasser vieler  Schriften  mysUschr fanatischen  Inhalts,  im  82siea 
Jahre  ini  Haag  (1711)  ge^Urben  ist  (?el»er  Feiret.  ucihailto 
ar  -fifbr  nngttii^tig,  und  «wiir/aua  sekisinrfllgaMitMig^  . 
mil  ihm^  Poivel  sey,  als  er  die  ßtislle  eMSi^iibfpredigeri 
\te\m  Pfalzgrafen  von  Zweibtücken  verlassen,  in  Begleitung 
seiner,  ihm  Jiihreii  viel  Ubericgenea  Frau,  zil.  ihm  naeii 
JUi||||Rfliwikti^  üitt  gefragt:  wo  denn  .ifie 

IMMAf igwn  fSieli  aufMWt  er.mijUise  su.  dieser' eiieaelitelte 
^me  kommen,  weil  ilFiHwj  t '  aein  Gewlwwn  MlBMjiiiiifcdigsii 
konnte.  Er,  Brecling,  habe  ihm  zwar  vorgehalten:  mit  wet* 
t<5hem  Gewissen  er  seine  Gemeine  verlassen  könne  1  und  wie 
^  Christum  hey  einem  Weibo  suche,  dem  ja  in  Siprifitura 
Verbotben  sey,  in  der  Kirche  zu  reden?  Waram  er  sMii^Hi 
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■ündieii  Ufogei  uaa-ob  er  Cbristmir liHsiit  per  preces  ttienl 
ftBdmi  ItHiRi^!  Do<A  Poiret  halbe  «idi^  nlcbt  abweitdfg  mi- 

chcQ  lassen.  Seiner  Frauen  habe  er  es  wohl  angesehen, 
dass  sie  an  diesem  Yerfahrea  ihres  Mannes  eben  keine  Lust 
gehabt,  denn  sie  sey  ein  aufHcblig  fromm  Weib  gewesen. 
Ab  nun  endlieh  Poiret  zw  'Bourignen  kommen,  *hal>e  Iton 
diese'  vorgestellt:  er  kenne  Ghrieto  nidit  iiaclifolgeB,  weim 
er  liichl  sein  Weib  verliesse. — 

Die  Bourignon,  fuhr  Brecling  fort,  habe  sich  an  reiebe 
MMiner,  wie-  Labadie  an  reiche  Weiber  gemacht  Sie  habe 
•taen  japüiieeheh- Beek  getragen,  darin  iaafer  Dukaten  ve^ 
Diht  gewesen,  auch  heimlich  ein  Silber^e'rviee  bey  steh 
fiiiirt,  so  sie  aber  vor  den  Leuthen  unterm  Stroh,  darauf  sre 
geaohlafen,  zu  verbergen  pflegen.  Auf  der  Reise  habe  sie 
ein  Paar  Pistolen  bey  sich  gefikhrt.  w  Thomasiiis 
t«n  Mret  gross  Werk,  weil  er  ihm  aber  dennooh  e& 
i^W  Miler  gewiesen ,  ^  sey  er,  Poirel,  foOse.  Poiret  hifm 
die  Bourisnon  nls  ein  Idolum  erhot>en,  und  sich  doch  selbst 
tkber  sie  hinaufgeselzt,  aber  Tbomasius  Sey  als  ein  neuer 
Geiit  kiMitoto,  und  sey  nodi  ttber  den  Poiret  hinweggestiegeo. 

I,  hieas  es  ferner,  habe  allezeit  ein  Paar  PiaidfoB 


bey  sich  geführt  Als  er  nun  einst  mit  der  Aebiissia  m 
Herfort  nuf  der  Carossc  cefahron,  und  sie  ihn  gefragt:  warum 
er  Pistolen  bey  sich  führe?  habe  er  geantwortet:  wegen  der 
Hunde.  Bagagen  ihm  aber  die  Aebtlssin  vorgehalteh:  wann 
er'niUil  als  ein  CUrist  Gelt  Vertrauet«)*'  • 

:  Frankens  Anstalten  zu  Glauche  halten  ihm,  sagte  Bre^ 
ling,  Wohlgefallen,  weil  er  nicht  mit  Sammlung  grosser  Ca- 
pital^, aoadern  mit  armen  Kindern  das  WeriL  angefangeoj 
daher  er  viel  gutes  darmi  hoff».  Thomasiua  gdbe  'xwar  dsm 
Ghurfilrsten  (Könige)  den 'Rath,  er  solle  ein  ZuiAlthans  aas 
dem  Waisenh«iuse  machen;  aber  wenn  er  sein  Fürst  wäre, 
so  wollte  er  Thomasium  zuerst  in  dieses  Zuchtbaus  setzea 
lassen.  I'       '      >  '  •  i  .  r.    ■  •    »  /  / 


' '  *)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Aufefilhalt  der  Labadisten  in  Her 
ford  1€71.    -  ' 
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Chrislophoras  Hirsch*),  fuhr  Brecling  fort,  sey  Johann 
Arndts  vertrauter  Freund  gewesen,  durch  welchen  auch 
Arndt  wegen  der  Rosen- Kreutzer- Gesellschaft  nachforschen 
lassen,  und  endlich  von  Valentin  Andrea  erfahren,  dass  er 
Autor  von  ganzem  Spiele  sey.  Dieser  Hirsch  habe  auf  Arndts 
Anstiften  unterschiedene  Bücher  geschrieben,  darunter  die 
Gemma  magica  sey,  so  unter  Frankenbergs  Namen  gedruckt 
worden. 

Thomasius,  sagte  er  unter  andern,  habe  er  allezeit  fUr 
einen  Wetzstein  der  Gelehrten  gehalten,  den  Gott  vielleicht 
dazu  brauche,  damit  Leute  erweckt  würden,  welche  die 
Wahrheit  genauer  einsähen  und  vertheidigten,  als  zuvor  ge- 
schehen. 

Stolle  beschliesst  die  sehr  ausführliche  Aufzeichnung 
von  Breclings  Aeusscrungen,  von  denen  hier  nur  einige 
Proben  beigebracht  sind,  mit  einer  persönlichen  Schilderung 
jenes  merkwürdigen  Mannes,  welche  sehr  günstig  ausfällt. 
Er  habe  eine  ganz  andere  Vorstellung  von  ihm  mitgenommen, 
als  seine  Schriften  erwarten  Hessen:  was  vielleicht  auch  da- 
her komme,  dass  ,^der  Schnee  des  Alters  oder  auch  das 
Kreuz  seinen  Feuereifer  seitdem  gedämpft  hätte.''  Stollo 
hält  dabei  die  bei  einem  Schüler  von  Thomasius  kaum  er- 
wartete Vermulhung  nicht  zurück,  dass  Brecling  eine  Uni- 
versalmedizin erfunden  habe,  deren  er  sich  zur  Erhaltung 
seiner  Gesundheit  bediente.  Er  sagt  aber  auch  selbst  von 
ihm:  er  trage  mehr  Sorge  für  andere,  als  für  sich  selbst, 
und  freue  sich,  wenn  er  für  Arme  etwas  ausrichten  könne, 
wenn  er  schon  selbst  nichts  davon  hat.  So  habe  er  einst 
selbst  ein  werthvolles  Werk  eines  Mystikers  (David  Joris)  aus 
seiner  Bibliothek  verkaufen  lassen,  damit  er  einem  Armen  aus 
der  Fremde,  dem  es  bei  eingebrochenem  Winter  an  Torf 
fehlte,  dienen  können,  Stolle  schliesst  diesen  Artikel  mit  fol- 
gendem charakteristischem  Zuge.  Als  er  des  einen  Tages 
von  Brecling  sich  verabschiedete,  habe  er  den  allen  Mann 
gern  der  Begleitung  überheben  wollen,  was  Brecling  mit  den 

•)  S.  seinen  Artikel  im  Jöcher.   Er  starb  1639, 
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mwm  lehnte  i  v,fi^  üm  »Mt  ^e^cMiMi/Mi  nmss  miok 
IMiepbe^e^D-;  bis 'ich  ad  eentrum  komme. *  ' 
•  Niehl  unerwähnt  bleibe  endlich  der  Besuch  Stolle's  bei 
Einern  der  damaligen  Journalisten,  ßeroard,  einem  franzö- 
sischen reformirten  QeisUicben  imä  Hefdgi^,  Tcm  kleltter 
Blettir,  Wedmw  der  lettres  htetorlques, '  Heraasgeber  des 
Kei*tielt  dee  -Mx  -iit  4'Tbeffea  ond  Hbnlicher  Schriften,  und 
ausserdem  derNouvelks  de  la  Repubiique  des  lettres.  Stolle 
Tand  ihn  sehr  eitel  in  seiner  Unterhallung,  was  sich  jedoch, 
meinle  er,  von  selbst  verstände j  „car  ii  eM  nd  fr^o^oliB,  et 
e^t'todt  ilire.'^  Aus' seider' Uhterhalltnig  steb^  fotgeiideB 
Mir:-  Als  Qrtfgor  Letf  in  Kngl^d  d^fe  englische  Historie 
schreiben  sollte  und  Karl  11.  ihn  einst  fragte,  wie  er  damit 
fortkäme,  Leti  aber  frei  anlwoi'tete:  Er  hätte  keine  andere 
Schwierigkeiten,  als  dass  er  nicht  allemäl  die  Wahrheit  sidier 
iMhi^lbeii  dMb,'fli>  habe  der  Etmig  veraet2t:''Weii]i  ^Üb 

9Md«tek*bbvie'<»^llr  scbfetbefl  i»dle,'M  sollb  ir^P^ 
i0ft"Mir#eibett^  •    .  .   ' :  ^  -  ......... 

Ferner:  Spinoza  habe  hier  nicht  viel  Anhänger,  aber  in 
Ober-Yssel  wären  sie  in  Menge,  danmter  nicht  hur  viel 
€M^te,  «mdertt  Wdi'iMJl6be  l^jatoredS^ttte;^  ^ 
*< '  «Aiftft  belam^  i'obffefflit^^Bastiage  deHfeüvil 
flMliAild'9(oVe'ehlÄi  Besuch,  bei  dem  er  jedoch,  Weil  dieser 
immer  sehr  beschönigt  war,  nur  kurze  Zeit  zubringen  konnte. 
Stolle  bemerkte  au  ihm,  dass  er  im  LäteiDSpreehen  venig 
fjettbt  war,  vnä  dasar  er  ^demhcb  deinlicli  ta  vmtebfeti  jgabi 
äm  -^llnb^  ihnit(Mfseb'i^de,  ^  ei"  deün  «ddi  di^  M- 
i8«teDbeSprachd„die^af!getneiüie  Sprache'^  nannte,  deren  sich 
die  Gesandtön  in  Gohferenzen  jetzt  alle  Zeit  bedienten.  ^' 

>'  V     -  v    .     .        Ha^lterd^m.  ■  *'  - 

*  f^Cfn' Besuch  bei  Bayle  geben  wir,  wegen  der  BerühnÄ- 
heil  des  Mannes,  f<isL  unverkürzt  wieder.'  Es  war  den  6.  Au- 
ßust  1703.  Bayle  begann  seine  Rede  mit  einem  Lobe  auf 
Christian  Thomasfas^  dnd  ^eklaglb,  dass  die  Buchhändler  ia 
HoUaiid  .sein«  yfie  auch  anderer  Gelehrten  Schrin^n  an« 
^atseblaod  Bloh' nicht'  zulegten.   So  habe  er  viel  von  de« 
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Thomasius  Abhandlung  De  crimine  niagiae  gehört,  sie  aber 
noch  nie  erhallen  können.  Dass  seine  Sillenlehre  ins  Latei* 
nische  Ubersetzt  würde,  sei  ihm  sehr  lieb. 
•,fi-»-  Hierauf  kam  er  auf  Spinoza  und  sagte:  Man  habe  ihn, 
Baylc,  beschuldigt,  dass  er  des  Spinoza's  Meinung  in  der  er- 
sten Ausgabe  seines  Wörterbuchs  nicht  recht  vorgetragen, 
er  habe  aber  nunmehr  bewiiesen,  dass  keine  andere  aus  sei- 
nen^ Schriften  zu  verificiren  sei.  Indessen  sei  gewiss,-  dass 
Spinoza  seine  Meinung,  auch  in  seinen  Briefen  so  dargestellt, 
dass  er,  wenn  man  ihn  vor  Gericht  gefordert,  immer  ein  re- 
fugium  haben  und  sich  besser  erklilren  konnte.  Aber  das 
sei  auch  gewiss,  dass  nicht  Elenderes  sei,  als  die  Beantwor- 
tung der  Zweifel,  die  ihm  Andere  gemacht  (I).  Was  des  Spi- 
noza's Sitten  betreffe,  so  habe  er  im  Hang  mässig  gelebt, 
und  von  Hausralh,  Saufen  und  Pracht  nichts  gehalten.  Viel 
Maecenaten  habe  er  nicht  gehabt,  die  ihm  was  gegeben,  son- 
dern es  habe  ihm  ein  Mennonit  jährlich  einen  Unterhalt  ver- 
schafft. Und  ob  er  wohl  von  Ministern  zuweilen  eingeladen 
und  in  Staatsangelegenheiten,  worin  er  sehr  scharfsichtig 
gewesen,  um  Rath  befragt  worden,  so  habe  er  doch  davon 
kein  Geld  gezogen.  Als  wir  erzählten,  dass  einige  den  Spi- 
noza zu  einem  Manne  machten,  der  seine  Meinung  frei  mer* 
ken  Hess,  andere  aber  behaupteten,  dass  er  sie  verbarg, 
meinte  Bayle,  es  s6i  vielleicht  beides  wahr,  wenn  man  dio 
Zeiten  unterscheide.  Denn  zu  den  Zeiten  der  Herren  von 
Witt  habe  jeder  frei  reden  mögen  und  also  scheine  es,  dass 
es  auch  Spinoza  gethan ,  ehe  er  seinen  Tractatus  Theologico- 
PoUlicus  herausgegeben;  hernach  aber,  als  dieser  ihm  so 
viele  üble  Ui  theile  zugezogen  und  er  sich  einer  Untersuchung 
befürchten  müssen,  sei  er  ohne  Zweifel  vorsichtiger  verfahren. 

In  Frankreich,  fuhr  Bayle  fort,  habe  die  Hexeninquisition 
und  Bestrafung  ziemlich  abgenommen,  nachdem  einst  der 
König  (Ludwig  XIV.)  gegen  80  Personen,  die  desswegen  ge- 
fangen gesessen,  auf  einmal  los-  und  freigelassen  habe.  In 
der  Schweiz  aber,  auch  wo  es  pur  reformirl  sei,  sei  der  ge- 
meine Ilexenprozess  noch  in  frischem  Gebrauche. 

Dass  die  Madame  Dacier  katholisch  worden,  sagte  Bayle, 


'IMrUf^  i^ebt  ta  Terwui^itoni$  Wtain  es  Mp«it  a«  nidlr  girüke  ttl 
^irte  WiiMn  eMbM,  I.  B^  Miam,  aar  im  elMi  be* 

wimdeningsvvUrdigea' TtfleAl  dnil  Geiit'faweflM  sei.  lEHew 

Dacier,  ol)  sie  schoü  noch  so  viel  sludirl,  sei  dennoch  sehr 
^schickt  und  iiug  in  der  Uolerbaltung.    Wenn  sie  unier 

M  alle«  M  DwiM  «dar  «Miani  'anggiahfteo  Lauten, 
wiaea  »ie  Tan  aadaro  ^iDgea  au  railen,  und  slalf^Eeebl  ga- 

lulU  aiifzufiihren.  '  "  ' 

•  1  .J}iB  Momane  des  Fräuleins  ^von  Scudcry  (auf  welche 
dHravt  Aada  kam)  ^i^m-  ni  Ihrär-  2ail  dte  baslmi  ga* 
vyiaad»»  abai*  wail  die-LMisa  daraalbao^  ibdafli  sia  ä«s  yia* 

len  Tbeileii  bestanden,  davon  nur  immer  einer  herauskami 
die  Leser  zü  lange  wegen  des  Ausgangs  in  suspeng©  gelassen, 
b4 /In^Üfaiir  siä  eAdliah  verdriesslicb  geweräaa.  Balier  seien 
oadwMila  die  korzan  Ratnafta^^clie.  aMir>4ii'  inmlf^  Btnndeii 
andeaail  kbnne,  m&'ih  aarta»  dMMoüi  aalKtfi»  QedanM, 

und  eine  nette  Einrichtung  ist,  Mode  und  beliebt  worden. 
]S¥iewohl  jetzt  die^a.  Sebreibart  ganz  in  Verachtung  gekom- 
men«' dabar  -nao  Angafingaa,-  vaca  hiatoHaa  mitiinisr  za 
m^Bbeil.  Sa  bHUa  es  diii  PiMälii  iTibmiit^  Kegelt, 
deniiMsa  (sic>  viel  balMbta'  tmd  andere  FigmenH^  liatar 
Wabrheit  cemischt  werden,  und  diese  Dame  wäre  jetzt  am 
frjiDzdsischen  Hofe  in  diesem  Genre  die  beste.       *  • 

Ab  jarir,  eMblt  Siolia  weüar^.  dar  Saiaiaff  Ronane 
wegen  yar.  aBdera.'beitaaitriebefl\  'weü  'dafla  acibdtte  Xö- 
ralia  und  die-AfTecten  wobt  exprimiri  werden,  hingegen  das" 
tadelten,  dass  sie  die  Personen  in  der  Clelie  nach  dem  fran- 
x^taiacben  genio  gebildet^  so  gab  Mr.  Bayiedes'^rstere  zwar  zu, 
daa  anda^re  a(>^  ealsebQldi^  etv  ikarar  daadl^-i^ent^ 
Mab*  fliieb  'der  aOergelehrlestie  webt  fähig  sey,  d«#(A  i|iter|rQ8< 

ses  Werk  in  allem  den  seaie  der  Griechen  und  Römer  aus* 

» 

andrücken,  und  zweitens  weü  die  Komane  von  Leuten  gtffe* 
aan  wttrdeai  dle-.ebeii  niebt  geiäbri  wiraa,  ood  die,  vietOLti» 

•)  Die  Grafin  d  Aulnoy,  geb.  1650,  f  f705,  besonders  wegen 
ihrer  Feenmäbrchen  (Cabine^  des  f^as)  berühmt. 
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nicht  ihren  oder  eiaen  bekannten  genie  fänden,  wexug 
scbmack  daran  haben  würden,  uiul  drütena,  :Weil  dia  $oi»t 
deiy  unter  den  emgerohrten  Personen  naiat  Fmmastn  ffdH 
gese^Udert,  z.  B.  unter  der  -Plotine  eine  geivviase  Hofdame, 

unter  dem  Amilcar  den  Peh'sson  uüd  unter  dem  Scaurus  den 

S(  arron;  wie  denn  eliiGhe  den  SoUttasel  Uber  die 

ben  wollten.  ,  ,  ,  .  , 

Hierauf  kam  dia  Beda  auf  Frau  von  MainUnom  Daaa 
sie  in  Frankreich  regiere,  aagte  Bayle,  glaube  er  nielit,  denn 
sie  sey  schon  gegen  anderthalb  Jahre  immer  krank,  also  dass 
sie  ihren  Kopf  menagiren  müsse  und  ojehr  auf  Arzneien  als 
an  Slaatsangeiegenheiien  denken  könoe^^  ob.  er  ihr  Wfihl 
Biohfc  aUe  GreachiekJiohkeii.hiaau  abiiirechaa  wolle«  . 

Btrenao  wenig  weifte  Bayle  (dasaen  Urtheil  in^liolitiaeben 
Bingen  überhaupt  jedoch  meht  hoch  anzuschlagen  sein  möcble) 
dem  berüchtigten  P^re  de  la  Chaise  keinen  andern  KinQuss, 
als  in  kirchlichen  Dingen  einräumen,  indem  der  König  die 
Staatsangelegenheiten  mür  awei  odeo  drei  ftälban  behwd<»Mat 
Van  den:ilinial«rn  wäre  der  Carditaalld^str^i»  4tr  MblaMMta» 
dMrit  aber  der  Kdnig  die  ändern  nicht  disgousiire,  habe  er 
niemals  mit  ihm  allein  etwas  tractirt.    Dieser  Minister  habe 
seine  Klugheit  dadurch  vervollkommnet,  4a98  er  an  den  ver- 
neblagenitan  Httfen,  nemiich  .zu  Horn  undi  V^Oiedig  4|ttf-.Mi 
ni^dian  Befiehl  aieh  anfgehaitan.  Bpo^.  aet«tiSayl6,ia  ^etim 
Latein  hmzu,  sey  promicanda  tntunae  iAa4iaticae  prüden tiaf» 
Bayle  drückte  ausserdem  sein  Befremden  darüber  aus, 
dass  die  Frotestanten  in  den  kaiserlichen  Landen  so  un^ 
gmekbcb  wären,  während  der  kalserliohe  (veaandle  im  Haagj 
Vratisb,  oll  varsitiheft  hätte,  dfiiss  der  Srnv-  tiareit.ii^y,  in 
aHen  aainen  Landen  .die  Befortoirten.  xu  duldm  und.  «nfi« 
zunehmen.  —  f 
W^s  Bayle  s  äussere  Erscheinung  anlangt,  so  iaod  Sloüe 
sich  daduroh  an  einen  ged^saen,  weiter  nicht  angegebeo^ 
KauAnann  in  Breslau  erinnert.  „So  sehr  er  eich  aiiob  jitdMt 
BMiem  Tertiefl  baf ,  aetal  StoDd  blOas  naeb  hinzu,  so^find^timan 
an  ihm  doch  nichts  Pedantisches.     Er  ist  sehr  conversable, 
und  redet  noch  ziemlich  fertig  und  gut  iatein.''    Dass  Bayi^ 
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itnsl  keioe  ir^mde  aaiim  Spraobe  vemaiid,  wete 
nach  Mlämltooli  odi»r  htdidealtob,  hatte  er  In  dieser  Uetn^ 
reduDg  selbee  bekannt 

Wir  fügen  hier  einen  charakteristischen  Zug  über  Bajiö 
hiotU)  welciier  nicht  bekannt  sein  dUrftei  aod  den  Stolle  aus 
leinaDi  Besoelie'  bei  Jeoab  Basoage,  den  Verlasser  der 
Kirebengeschichte,  wie  der  Annales  des  Provinoils  «ihbi, 
ebenfalls  in  Rotterdam,  aufzeichnete.  Bayie.  sagte  Basoage, 
sei  ehedem  Professor  philosophiae  hier  (in  Rotterdam)  ge- 
wesen,  uad  hernach,  ebne  daas  man  ibm  die  geringste  Ur- 
sacbe  gesagt  (?)|  efitlaasen  worden,  welebea  er  aber  nkht  iBti- 
mirt,  Indem  er  wenig  Gebell  nnd  oienals  Uber  drei  oder 
vier  Zuhörer  gehabt,  welches  ihn  verdriesslich  gemacht  habe. 
Daher  habe  er  auch  nach  des  Königs  Tode  die  Professur 
ttiebt  wieder  geauebt,  nngeacblei  dasa  er  sie  ieiebi  eriaag^i 
küBBten* 

Baanage  setato  btnan,  daas  er  und  Bayle  sehr  gute 

Freunde  wären  und  einander  vieles  communicirteD.  Viei 
ungünstiger  äusserte  sich  derselbe,  wie  natürlich,  überBos- 
snel,  den  er  einen  bitzigan  und  ebrgeisig^n  Mann  Daasto, 
und  deaaen  bekannten  Streit'  nit  Fanelon  er  auf  Reehasst 
dsF  Zimeigong  zu  der  Madane  Gn^ran  setzte,  bei  weldsr  «r 
Fenelon  in  Vorzug  glaubte.  Es  scheint  überflüssig  diesen 
vom  Beligienaeifer  eingegebenen ,  in  den  Schriften  jener  Zeil 
öfter  anageaproebenen  Verdaebt  m  widerlegen.  Als  «osn 
andeni  Grand  von  Bosaoata  Eifer  gegen  Fimebn  gsb  Vn- 
nage  des  erstem  Eifersucht  darüber  an,  dass  der  Köni^  dn 
Fenelon,  als  Erzieher  des  Herzogs  von  Burgund,  noch  ausser- 
dem zum  Reich  Lvaler  des  Herzogs  von  Burgund  bestimiDt 
b«tle.  ^  Dan  Basnaga  aelbal  beaobrdbt  Stolle  als  eia« 
Mann  von  mitderer  Statur,  nnd  etwas  rothem  Gesichte.  Saiae 
UnterfaaUung  war  nicht  unangenehm,  nur  das  missßel  unserBt 
Reisenden,  dass  jener  mehr  Neigung  zum  Fragea  als  ^ 
Antworten  zeigte. 

In  Botterdam  lebte  noob  der  durab  die  HelUgkait 
Pelettift  bekannte  reformirte  Prediger  Jurleo.  Stalls  wir 
deeb  zweimal  bei  ihm  vergebens.    Dagegen  hatte  er  dsi 
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Unterredung  mit  dem  von  Gotirried  Arnold  in  seiner  Kelzer- 
historie,  in  dem  Kapitel  von  den  Quäkern,  angeführten  Kohl- 
hans. Dieser  Theolog,  dessen  Reden  ihn  allerdings  alseinen 
ganz  absonderlichen  Geist  charakterisirten,  war  nach  Stolles 
Angabe  vordem  im  Dienste  des  Herzogs  von  Sachsen-Lauen- 
burg gewesen,  der  ihm  „ein  gewisses  Stück  Land  nach  eige- 
nem Belieben  zu  regieren  anvertraut,  allwo  er  sich  auch  be- 
miiht,  alles  recht  christlich  einzurichten,  doch  vergebens, 
nachdem  er  die  eingeführten  Gewohnheilen  und  andere  Dinge 
nicht  abbringen  können."  Späterhin  war  er  beinahe  10  Jahre 
in  Sulzbachschen  Diensten  gewesen.  Obschon  er  den  Grund- 
sätzen der  Quäker  anhing,  und  diese  in  öffentlichen  Schriften 
gegen,  die  Orthodoxen  vertheidigt  hatte,  so  wollle  Kohlhans 
doch  nicht  gern  als  Quäker  gelten,  aus  Rücksicht  auf  An- 
verwandte,  welche  an  Höfen  und  im  Kriege  ansehnliche 
Aerater  bekleideten.  Auch  hatte  er  seine  eignen  Meinungen, 
namentlich  die  von  der  Seelenwanderung.  Dadurch  näherte 
er  sich,  wenn  auch  von  Weitem,  dem  Dogma  von  dem  Fege- 
feuer oder  dem  mittlem  Zustande  der  Seelen,  nur  dass  er 
diesen  in  die  Wanderung  der  Seelen  auf  Erden  setzte.  Wenn, 
äusserte  er  unter  andern,  nicht  nur  die  Beichte  wegfiele,  son- 
dern auch  es  in  der  Freiheil  eines  jeden  stunde,  sich  Taufe 
und  Abendmahl  selbst  zu  administriren,  wie  bilh'g,  so  würde 
es  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  besser  stehen;  so  aber 
hätten  die  Prädicanten  immer  noch  die  Hand  mit  in  der 
Regierung.  —  So  viel  von  Stolle's  Aufzeichnungen  über 
Rotterdam.  —  Wir  tragen  nun  mebreres  nach,  was  Stolle 
von  seinem  zweiten  Aufenthalte  in  Amsterdam,  im  August 
1703.  auf  der  Rückreise  mittheilt.  n 
Den  siebzehnten  machte  Stolle  bei  Johann  Le  Giere*) 
(Clericus),  damals  Professor  der  Philosophie  und  Litteralur 
um  remonstrantischen  Gymnasium  zu  Amsterdam,  seinen  Be- 


*)  Geboren  zu  Genf  1667,  starb  1736.  Verfasser  theologischer 
und  kritischer  Schriften,  auch  Herausgeber  der  üibliolheque  uni- 
verselle et  hislorique  in  27  Bauden.  Vgl.  über  ihn  Schlosser  im 
Archiv  für  Geschichte.  II.  S.  51. 
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MM>b.  Auf  «iiMin  Um  aufgioriebleteii  Gniss  vod  Qhrisliiii 
TtiooiasittS^  sprach  er  sich  oU  grosser  Tbellnaluae  Uber  die- 

seu  berÜhmiCD  Reformator  des  deutschen  gelehrten  Wesens 
aus,  besonders  zeiale  er  sich  un^^ehallen,  dass  die  Pieü- 
sldtt  seioe  Abwetcbuog  in  Erklärung  dar  ScbriA  nicht  dal- 
dao  wottten  «od  atnaa  Balehi  f^sgea  ihn  ausgefilhrt,  Knl 
dassea  er  die  Varlesua^o  Uber  das.  Dacoraoi  eioslenMi 
üiusste.  Die  Auslegungen  der  Schrift,  sagte  er,  seieo 
wahrscheinliche  (probabiles)  und  köDulen  aile  Meoscheo  ud* 
ni^ÜGli  dariD  einig  sein.  Zwar  wenn  einer  Utqgoan  welUf^ 
Chrisiom  assa.  Hassiaiiit  so  kttima  er  ihn  fttr  keinen  CMUm 
ImHso,  aber  wann  er  nur  Magnate,  dass  dieser  ader  jeser 
locus  vom  Messias  handle,  so  könne  er  das  nicht  sagen. 
Er  setzte  hinzu,  dass  in  Holland  zwar  noch  ziemliche  Frei- 
heit sai|  soUlan  aber  die  Relbriairtan  hier  so  allein  sein,  ^ie 
die  Lotharaner  in  Saebsen»  so  würden  ^  gewiss  keisss, 
der  vott  üineD  abginge,  lalerlren.  In  England  sei  noch  grös- 
sere Freiheit,  jedoch  nur  für  die,  welche  kein  Amt  suchten, 
wiewol  die,  welche  sobon  im  Amte^sassan^  auch  wohLIrei 
danlian,  sobraihan  tmd  reden  kaonlan^ 

Darauf  kam  dta  Rade  anf  den  damals  iioefa  lebwdflB 
englischen  Philosophen  Locke  (er  starb  das  Jahr  darauf,  den 
28.  October  1704.). 

Clericus  versicherte,  dass  Locke  Verfasser  der  Sobrill 
„Uber  die  VamtUiftigkeil  dar  ahrisUiebea  Religion«^  $m,  ^ 
sehen  Laeka  es  nidit  tugestafaen  woHta*).  Dia  englisohe  Gai8^ 
lichkeit  habe  ihn  mit  Unrecht  des  Socinianismus  beschuldigt 
Der  französische  Uebersetzer  von  Locke's  Werk  „Über  den 
mensohlichen  Versland*'  (Costa)  lebe  mit  Looka  An  eioem 
Hansa;  und  diaaar  habe  aueb  ainigas  ond  anderes  mit  siogs- 
aebritet,  was  im  Original  nicht  staha.  Dia  latainisoba  Deb6^ 
Setzung  aber,  die  ein  Irlander  gemacht,  tauge  nichts;  der 
Mann  habe  nicht  wohl  Latein  verstanden,  sohreibe  dunkel, 
und  habe  den  Sinn  nicht  ttberail  getroffen. 

Glerictts  varwailla  länger  bei  dem  Charakter  der  Uy- 


*>  Sie  wird  ihm  f  <^n  den  Biographen  allgemein  lugoscbneheß- 
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dener  Philologen  Gronovius  und  Perizonius,  welcher  letztere 
namentlich  ihn  sehr  angegriffen  hatte,  weit  er  (Clericus)  in  den 
Parrhasiana  gesagt  ^  dass  die  Grammaiid  aufgeblasene  Zän- 
ker würen,  das  er  gar  nicht  aflgemein  verstanden  wissen 
wüllt(*.  Der  Angriff  des  Perizonius  auf  ihn  wäre  cleichsam 
ein  Commentar  seines  Satzes,  und  es  ginge  ihm  dabei,  wie 
einem  gewissen  Zuhörer  des  berühmten  Arztes  Fraeastonus. 
Dieser  hatte  einstens  m  seinen  Vorlesungen  von  einer  ge- 
wissen Pflanze  gesagt,  dass  sie  rasend  mache,  und  iim  ffan 
zu  verspolten,  habe  jener  Zuhörer  die  Pflanze  in  die  Vorle- 
sung mitgebracht  und  davon  gegessen.  Allein  es  habe  nicht 
lange  gewährt,  so  sei  er  wirklich  rasend  geworden.  Dem 
genannten  Philologen  gegenüber  lobte  er  Graevius,  als  einen 
ebenso  bescheidenen,  als  gelehrten  Mann.  Perizonius  habe 
Franeker  verlassen  mUssen,  weil  er  seinen  Collegen,  den 
Professor  Ulbrich  Huber,  in  den  mit  ihm  gerührten  Streitig« 
keiten  mit  so  heftigen  Schimpfreden  angegriffen,  dass  er  nach 
einem  9ort  bestehenden  Gesetze,  Kraft  dessen  atif  jedes 
Schimpfwort  50  Gulden  Strafe  stand,  zu  3000  Gulden  ver- 
urtheilt  worden  war. 

Von  dem  persönlichen  Erscheinen  dieses  bekannten  Jour> 
nalisten  and  Theologen  machte  Stolle  folgende  Schilde« 
rung.  Er  fand  ihn  von  Person  einem  gewissen  Goule  in  Halle 
nicht  unahniich,  von  sehr  breilem  Gesichte  und  zienilich 
grossem  Kopfe.  £r  antwortete  auf  alles  ziemlich  aufrichtig, 
hörte  sich  aber  gar  zu  sehr  selbst  reden.  Sie  mussten  ihn 
in  einem'  engen  Zimmer  erwarten.  „Als  er  ankam,  hatte  er 
efn  scholastisch  Koller  uraf  den  Hals,  und  den  Mantel  um, 
den  Hut  aber  hielt  er  in  der  Hand  und  setzte  ihn  nicht  auf. 
Als  wir  Abschied  nahmen,  begleitete  er  uns  in  diesem  Auf- 
zuge bis  auf  die  Gasse/*  Stolle  tadelte  nur,  dass  dieser  Ge- 
lehrte einen*  Fk'emden  wohl  sechsmal  kommen  Hesse,  ehe  er 
ihm  einmal  Audienz  gab.  Seine  Gattin  war  eine  Tochter  des 
Geschichlschreibers  Gregorius  Leti,  und  eine  unverhetralhete 
Schwester  seiner  Frau  lebte  in  seinem  Hause.  Sie  waren 
beide  gelehrt  und,  wie  Stolle  angfebt,  sollen  sie  le  Giere  beim 
Arbeiten  sehr  behttKlioh  gewesen  sein. 
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Den  18.  und  20.  Augusl  besuchte  glolte  einen  Sobn  dfs 
durch  seine  Oeeohichto  der  ReformatiaQ  der  Niederlande  ynJ 

I 

andere  Sobrillen  bekannlen  remonslrantigchen  Tbeotofeii 

Gerhard  Brand.  Dieser  halte  die  Tocbler  des  oiederiaiiiii- 
sehen  Dichters  Barlaeus  zur  Frau,  Uber  dessen  Todesart  frü- 
her berichtet  worden  ist.  Die  Mitlheiiung,  welche  Braad» 
des  Barlaeus  Enkel,  nach  den  Berichten  seines  Vaters  ua* 
serm  Stelle  machte,  weichl  von  der  gewObnlicheB  Erzlblnag 
ab.  Hienach  wäre  er  eines  natürlichen  Todes  gestorbeu,  ob- 
wohl er  vorher  lange  der  Melancholie  ergeben  war. 

Unter  andern  erzaiiUe  Brand,  er  habe  die  KöoigiD  Mariü 
von  England  (die  Tochter  Jacobs  U«  und  Gemahlin  des  Kü- 
ttigs Friedrich  Wilhelm  HL  vonOranien;  ste  sterb  den  28.  Da* 
cember  1C95)  ungeßfhr  12  Tage  yot  dem  Tode  gesproohea, 
und  der  Bischof  Tillotson  habe  ihm  erzählt:  dass  er  niemals 
zu  ihr  gekommen  sei,  ohne  dass  sie  über  die  YereinigttOl 
der  Protestenten  mit  ihm  habe  ztt  red^n  angelngea. 
Brand  selbst  war  damals  Prediger  bei  der  remonslrantlidto 
Gemeinde  in  Amsterdam  und  hatte  den  Ruf  eines  yorlnfll- 
chen  Redners.  Nur  fiel  es  Stolle  auf,  dass  er  bei  seinem 
zweiten  Besuche  in  Brand  s  Studirzimmer  einen  floman  liegen 
sah  mit  dem  Titel:  Ismael  Pnnce  de  Maroc. 

Wir  erwUhqen  ferner  des  Besuchs  den  St<dle  den  18.  Aagnsl 
17D3  bei  dem  berühmten  Philologen  Harens  Meibom  machte 
welcher  nach  vielem  Wechsel  seiner  Schicksale  und  Verhält- 
nisse 1711  zu  Amsterdam  in  hohem  Aller  gestorben  ist.  Slolle 
fand  an  ihm  einen  alten  schwachen  Mann,  der  sehr  scblecM 
harte,  und  dem  selbst  das  Latein  (wenn  man  Stelle  darin 
Rauben  soll)  schwer  vom  Munde  ging-,  dieser  nahm  es  nlndieli 
schlecht  auf,  dass  Meibom  nicht  deutsch  sprechen  wollle,  WÄ 
er  als  ein  Deutscher  vorlretfiich  kennen  müsste.  Er  halte  eine 
schrecklich  zerzauste  Perücke  auf,  und  vieles  verrieth  den 
Pedanten:  »,gewiss  ist,  schreibt  Stolle,  dass  er  sich  lör  das 
aUergelehrtesten  Mann  In  der  Welt  achtet,  sieh  aHein  bewun» 
derl,  Andere  aber  für  wenig  oder  nichts  ansieht,"  Denen, 
die  zu  ihm  kommen,  setzte  er  nicht  ,nur  den  Preis  seiner 
Bücher  (wenn  sie  schon .  nichte  davon  visaep  .volleiO  sehr 


Digitized  by  Google 


m$  im  kmOnkripl.  Aufnäckmngm  GMM  EmMt.  119 


iiocb,  Mideni  #iU  iteeii  noch  selbige  xo  kaofeii  nsfi  Gewalt 

aufdringen,  und  wena  sie  denn  ihm  gleichwohl  nichts  abkaufen, 
so  wird  er  böse  und  prostituirt  sich  auf  eine  recht  laoberlicbe 
Weise.  Die  Unterhaltung  mit  Meibom  bewegte  flieh  bie«  ««f 
den  Gebiete  der  £ralilioii,  wobei  es  an  seharfen  Saltonbia- 
ben  auf  ^ele  Gelehiie  nicht  fehlte« 

Schliesslich  ber  ühren  wir  den  Besuch  Stolle's  bei  dem 
seinerzeit  berühmten  Dichter  Janus  Brouckhuysen  (Broek- 
huisen,  g^ren  1649»  starb,  1707>,  Stolle  fMni  ihn  nicht 
'gross  von  Person,  dem  aber  aeino  oAislbaAe  llieiie  uimI  uSeiB 
äosserer  Hoaear'*  Aactorftllt  genug  vertieh,  ttbersus  höflich 
gegen  Fremde  und  miltheilend,  besonders  gegen  solche,  wel- 
che die  alten  Auctoren  liebten  und  ,,keiAen  Staat  vom  Car- 
iesisnismus'*  machten.  In  Besng  auf  den  letzten  Punkt  ia»- 
serte  er:  die  damaligen  Philosophen  in  Holland  wtfren  Cist  » 
alle  Gartesianer  und  Leute,  die  um  keine  praejudicia,  wie 
sie  sagten.  In  den  Kopf  zu  kriegen,  keinen  alten  Autor  lesen, 
sooderu  sich  bemühten,  ut  ingenium  sibi  servarcnt  simiJe  ta- 
bttlae  iiudaOk  Und  diese  Leute  waren  mit  Ursache»  dass  die 
Poesie  in  HoUand  nicht  mehf'  istimirt  werde.  Wenn  er  es 
indess  beim  Lichte  besehe,  fügte  Brouokhuysen  bioEu,  so 
wären  die  Gartesianer  ebenso  grosse  Igüüranten,  als  die  Ari» 
stoteliker,  nur  dass  sie  ihre  Ignoranz  in  andre  Wörter  ver- 
faulten,  in  die  Herren  Phitosopha  wäreo  unter  einander  so 
«nelns,  dass  er  kein  sonderlishas  Vertrauen  haben  kanoe, 
bei  ihnen  die  Wahrheit  zu  finden.  —  Horatius  habe  gesagt: 
ridentur,  mala  qui  componunt  carmina,  aber  in  Holland  mttsse 
man  das  carmina  scbieohtweg  setzen,  wenn  das  Dictum  rich- 
tig sein  solle;  und  so  sei  ea  nidit  nur  mii  <lef  lateinischeA, 
sondern  auch  hiderniederiiii^sohen  Poesie.  .  Niemand  maohe 
hier  mehr  Verse,  als  nur  Idioten.  Man  habe  ihni  selbst  in 
die  Augen  gesagt,  er  solle  doch  keine  Verse  maoheo,  es 
äslimire  sie  ja  Niemand  mehr.  I>aher  wenn  seine  PoeaMla^  die 
er  in  der  Jngead  gemacht,  niefat  schon  ttngal  heiniia  wUmmi, 
würden  sie  jetst  gewiss  nicht  ans  Lidrt  kommen.  Er  wehie 
i»uch  keine  mehr  ediren,  ob  er  schon  deren  sehr  viel  fertig 

hätte.  Denn  man  n^Osse  jeUo  bio<  das  sibi  oaaece  et  mi'» 
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Bis  ausüben,  wenn  man  sich  nicht  prosliluiren  wolle.  Et 
Algie  bmzu,  wie  sehr  er  beklage,  ctass  die  frauzösiscbe 
Spraoke  in  DealftoUaml,  besouders  io  UAlland  so  ^iberliaBd 
thMOi  man  fcanM  der  HalMador  fiütoft  niclil  bmer  abge- 
scliiiiiart  fiad«»,  als  «o-  dis  Jtiveiialt  driller  Satire,  wo  mat 
nur  die  Worte  Graecus  und  Rornanus  in  Gallus  und  Belgi 
vermodern  dürfe.  £s  komme  fast  kein  deutscher  Studiosus 
MyuB^darümmlitlir«it06isohaorede(&>,  dtlMr «rMUMtder 
faMDiscieo  S^ndbe  gl«  ungmokni  aay.  iDdpaien  aber 
walle  ar*  daah  Uabar,  4ast  Um  aib  GcMrlar  fo  der  Im- 
gua  eruditomm  anrede.  Jedoch  hielt  er  es  eben  nicht  für 
gui,  Aich  einer  grossen  Fertigkeit  im  Sprechen  zu  befleissi- 
mit  maa  gemainii^iii  daA.  filü  dadmrah  im  Sohieihta 
iwrdafba«  •  ' 

Utrecht  (10.  -  13.  Aagast  1703). 

Hier  besuchte  StoUe  jaoen  aus  Deutschland  ausgewao- 
dartan  (wia  ar-glaukla,  9m  WQgnberg  gabilrUyo>)  rnyMimlm 
TlwalogaOy.  Loth'  Yiacliar,  welohar  dia  angüschiallyililm 
Leade  au  seiner  Heiligen  maebta,  wie  Poiret  die  Bourigooft 
Er  hatte  deren  Schriften  nicht  nur  ins  Deutsche  übersetzt, 
sondern  auch  seib&t  i^dnickt  und  verlegt,  was  er  indessefl 
Biaht  genv'gastaliao  waita..'  Aoak  aahiaa^ar  fitalieo  la 
allao  fipfaahatt,  baaandararaiiafc  im  iGriaalüaaliea,  sehr  1^ 
ammlarl  zu  sein.  Er  stand  damals  etwa  in  einem  Alter  vei 
40  Jahren,  Übrigens  von  mitieimässiger,  hagerer  Statur  und 
•abr  geaunder  VerfMsmig,  i>ia  ü«4eAaitung  bewegte  sielt 
atitogi  mn  dte  Laada  imd  Baungaott,  ao  wie  dia  LabaditAaik 
Ir  ladalta  latalara,  daM  «ia  ,,dia  BekelMmg  von-  auaaea  int 

ilerz  ftningon  woilteü.-'  Sie  hatten  auch  ohne  Unterschied 
die  Leute  gleich  behandelt,  ja  sie  wären  auf  ihren  gesett- 
liehen  Wafpea^ .  daraaf  aie  die  Lauta  w  Krauiigiiflg 
AainigBBg'  dar  BagMao  IMlNiea  walltaD.  ao  .weit  gegpng^ 
daai.  atttahedBtfaa'fAstoBbao^  aaderaaber,  aioa  Patoht  gtoiebr 
so  zu  „crepiren,**  darOber  fortgegangen.  Uüter  dieie 
gehöre  der  jetzige  firandanbiirgtsehe  Aesidaot.in  Cöia,  v^^l' 
elup  mm.  aafhuge  gagiwoid^  empfnagK»  mfil  ar  dea  laveor 
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tarium  von  seiner  Frauen  Vermögen  niilgebrachl  halte.  Aber 
als  von  ihrer  Schwester  daraut  Arrest  gelegt  wurde,  sey 
Min^  jPrau  auch  bald  wieder  zurückgegangen,  der  vieUekd^ 
«ttob  das  harie  Traotameni  oidii  gefallen,  und  aus  demsel- 
Inib  Grunde  sey  ihr  Gatle  ibr  spliterbin  nachgefolgL 

Die  Fraulem  von  Schuraiaon,  fuhr  er  fort,  habe  die 
jPröjpQmigkeit  wahrhaftig  gesucht,  und  sie  würde  wohl  nim- 
aiemnebr  sieb  zur  LabadisU^oliea  Gemeinde  begeben: haben, 
vaiia.  sie  das  gewossl  bätle,  was  m  heniaeh  erat  erMreii. 

-  Die  Labadislen'  hatten  sam  Torwande  ihrer  Separation, 
so  wie  dafür,  dass  sie  ia  Surinam  ein  Stück  Landes  gekauft, 
ausgespreogt,  dass  ehestens  ganz  Europa  mit  den  goUloeen 
Uulbw  uatergahen  werde;  daher  aia  aioh  iranneD  and  *re^ 
jUriren  attsateii*  Sie  UlMen  auch  ^rei  Sdiifle,  deren  jedes 
ein  Paar  Tonnen  6oWe»  Werth  gefilhret,  dahin  geschickt, 
davon  zwar  das  erste  glücklich  aiikam,  die  andern  aber  in 
der  Türken  Hände  fielen,  und  von  ihnen  völh'g  geplttndari 
wurden;  die  Mannschaft  allein  habe  man  mit  einen  kleinisn 
Sdulfe  frei  gelassen,  weil  sie*  kein  Gewehr  bei  sieh  Hlhrleii. 
Seit  der  Zeit  hätten  die  Labadisten  kein  Schiff  mehr  ausge- 
rüstet, wie  denn  auch  dieselben  in  Surinam  sehr  abgenom- 
men, weil  eine  allzu  ungesunde  Luft  da  sey.  Sa  sey  der 
HMipainei^r,  den  Yvon  dahin  geisandl,  die  Bergwerke  wie- 
der in  Stand  su  setzen,  innerhalb  aoht  Tage  gestorben. 

,  Unter  den  Labadisten  /.u  Viewert  (liihr  Vischer  fort) 
Werde  sich  noch  ein  einziger  Armer  beünden,  der  auf  ge- 
niei|ie  l^osl,en  oder  vom.  Yvon  erhallen  wird«  Dieser  heisse 
Kannengiesaer  und  von  Kahle  ans  dem  Atteaburgischen 
gebUrtig.  „Als  er  nun  einst  von  ihm '  wegkommen  und  zu 
Berlin,  weil  er  sich  auf  die  Heilung  böser  Schäden  so  wohl 
verstanden,  von  dem  Ghurfürsten  400  Floren  Pension  erhalten, 
habe  er  einst  einen  starken  Trieb  in  sich  gefmden,  dem  Ghur- 
fUrstien  und  der  ChurfUrstin  ihr  unchrisHiehes  Leben-  vorzu-- 
halten,  auch  die  Intention  gefosst,  es  zu  thun.  Doch  habe 
er  zuvor  einer  Pietistin,  der  Frau  Schwartzin,  die  Sache  en^ 
deckt,  wekhe  ihm  denn  sein  Vorhaben  widerrathen,'  aus*  der 
Urjwobe,  waüi  wann  er  die  darauf  foigendaiSlralB  -nieht  iber« 
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Er  aber  habt;  nichts  desto  weniger  4ie  Resolutiou  gefasst. 
den  Text,  den  er  diesen  zwey  hohen  Personen  zu  lesen  ga* 
halrti  acbriAlioii  aa%M«lrt»  «ad  ioy  damit  vor  den  Ghuridi- 
8t6D  gaisiMignii  wvIcliMi  «r  mmM^  ala  harmeh  der  Gfcioffltt* 
aÜD  ihr  Lebee  inlliidlieli  vorgehaMan  babe.  Der  <%Qrlllnts«y 
darüber  erschrocken  uod  verblasst,  habe  aber  doch  mlclil 
§aM§l;  £r  bleibe  ihm  dennoch  in  Gnaden  gewogen.  Uierayf 
aay.  er  lortgagaogaD  und  habe  die  aufgaaelBte  Selirift  hiator- 
leiaan.  Ala  oan  diaaalbe  Kollie  fai  die  Htode  bekeiaiimf 
habe  er  geuriheHt,  dass  es  obnfeblbar  ein  von  Dank^iiii 
angegebener  Streich  sey,  und  d;«rnit  vernrsachel,  dass  man 
fiUa  §itleD  Kaonengiesser  ins  Geiangniss  geworfen  uod  ge- 
Mrlett  babe-y  Mohdean  er  aber  alawlbaA  aiiageballeii}  uiMi 
van  Daakebaini  nSebfa  awsaageii  wellen,  noidi  ktoaea,  utf 

^  fortgeschafifl  worden ,  und  alsdann  wieder  nach  Vie wert 
kommen  I  da  man  ihn  denn  wegen  seiner  Beständigkeit,  oh 
er  aeboB  niobta  habe,  wevoD  er  lebeft  kXüiM^  willig  wt«- 
MMMDi  lud  noeb  bia  dato  versorgo.^ 

flieraof  kbm  die  Hede  auf  den  bekannten  seUemdM 

Schwärmer  Quirin  Kuhlniann,  welcher  1689  wegen  seiücr 
Prophezeiungen  in  Moskau  verbrannt  worden  war.  Viseber 
oraählle,  iafiaslawi  babe&ubbnann  einen  Grafen  um  3O,OO0 
Golden  beifogan,  «nd  noeb  dato  baredel,  daiia  er  bey  seiiMr 
eignen  Toobter  geschletbo,  indem  er  Hm  versieherl,  dass 
Wundergeburt  daraus  eo Istehen  werde.  Dieser  Graf  habe 
M  ihm  selbst  erzahlt,  und  sonderlich  den  begangenen  ifl* 
eeatun  beUagt,  und  bitte  er  die  ao^OOO  Gulden  gerne  vla^ 
gesaen  weUen,  wenn  er  nar  dieses  Laster  niobi  begangm 
hätte.  Er  habe  dieserwegen  überall  die  Leute  vor  KuhlmaBn 
gewarnt. 

Von  Franz  Merkur  von  Heimo nt  (geb.  1618,  gest.  1699 
j»  BerliUp  wobin  ibn  die  Königin  Sophie  Gbarlolte  batle  kom- 
aaaa  laaseo)  ersiblte  Viseber  folgende  Anekdote^  flMmeOt  Mrto 

die  Metempsychose.  Kin  Bote,  den  der  Herzog  von  GolbÄ  sidt 
hielt,  um  aliexeit  richtige  Nachricht  von  Regensburg  durch 
dieaon  au  -eiballen»  bai^a  die  Gorwobobeii,  unteiwegs  alieieit 
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Pferd  unterdessen  an  der  Thür  derselben  anzubinden.  Wie 
aber  da»  Pferd  durch  die  öftere  Wiederholung  in  Gewohn 
heit  komiMOt  babe-eaderBoie  nur  hinter  sich  a«if  denBef|( 
nacbgehn  lassen,  da  es  denn  bei  der  Kircblhttre,  ab  wir« 
es  angebunden  gewesen,  stehen  geblieben.  Weil  es  mm 
den  Kopf  recht  so  bey  der  Thür  gehakeii,  als  wenn  es  zu- 
bl^rte  and  Helxnoot  dieses  gesehen,  habe  er  daraus  ein  Ar- 
Hament  von  seiner  Meinung  Uber  die  Bfetemf  syobosis  «ieben 
und  behaupten  jvellen,  es  mttsse  ohne  Zweifel  die  fleaie  ei- 
nes Menschen  in  diesem  Pferde  stecken,  der  unbussfertig 
gestorben  und  bey  seinen  Lebzeiten  nicht  fleissig  die  Pi»^ 
dii^t  gebi^r^  daher  iut  diesen  defecUim  «snpplirsa  und  fioaae 
Ibun  wolle  edei'  mttsse 

Stolle  bencbtet  endlieh  von  seinen  Beancdien  bei  «den 
Professoren  an  der  Universität;  erstlioh  bei  dem  prof.  juris 
van.  da  Pohli  welcher  die  Einwohner  von  Utrecht  rUbiBie, 
dass  sie  weniger  auf  die  Eaadkng,  als  auf  die  Ertdüiein 
gingen,  un^  fest  Alle  Latein  verstanden;  dann  bei  vaii  fiek, 
welcher  Uber  die  Abnahme  des  Sladiwns  des  rttwiseben 

Rechts  klagte,  und  unter  aiuierm  äusserte:  „er  glaube  nicht, 
dass  das  jus  civile  in  den  brandenburgischen  Landen  werde 
abgesobafft  werden,  denn  es  würde  sonst  die  ärgste  barba- 
ries  einbrechen,  well  die  Sibel  und  das  corpus  juris  allein 
machten,  dass  man  noch  Hebräisch,  Griechisch  und  Latei- 
nisch lerne.  Es  hätten  viel  Hallenses  in  Utrecht  promovirt, 
die  das  jus  Saxonicum  iunianglich  und  gelehrt  june  gebebt, 
jure  civili  aber,  aus  weichem  sie  ezaminirt  worden,  fast 
nichts  antworten  können.'*  Endlich  bei  dem  seiner  Ztft 
berühmten  reformirten  Professor  der  Theologie  Melchior  Ley- 
decker  (geb.  1642,  gest.  1721),  vorzüglich  wegen  seines 
Werkes  de  repubiica  Hebraeorum  bekannt.  Hierbei  zeichnet 
Stolle  eine  ihn  ^selbst  i>etreffende,  sehr  offene  Aeussenm^ 
auf.  Leydecker  rückte  nemlicb  deutlich  mit  dem  Yersudie 
heraus,  unsern  Stolle  zu  der  reformirten  Kirche  hinüber  zu 
zieben«  „Als  ich  nun,  um  seiner  desto  eher  in  dem  Stücke 
los  zu  werden  (in  Betreff  der  Lehre  vom  Abendmal)  zu  ibm 
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Mgle;  er  solle  sich  deswegen  keine  Mühe  machen,  denn  idi 
Mte  nein  Lebtage  der  Beformtrten  Meinang  de  eoena  vw 
TerflQnfliger  als  Lntheri  gehalten,  so  fragte  er,  was  nkh 

denn  abhielte,  zu  denen  Reformatis  überzugehen?  Dagegen 
ich  ihm  denn  ex  capite  de  scandalo,  und  dass  mich  keine 
Neih  daza  treibe,  begegnete,  und  alsogleich  auf  wlis  andern 
Ml  kemeD  lbreirte>*  Hichts  desto  weniger  erklärte  Um 
Stolle-  für  den  besten  der  damals  lebenden  «Theologen  in 
Utrecht.  Von  Slalur  sehr  ansehnlich,  ungemein  freundlich 
gegen  Fremde,  obschon  in  seinen  Schriften  sehr  eifrig.  So 
fttb»t#  er  Luthers  Schrift  de  serVo  arbitrio  und  beklagte, 
dast  die  Lutheraner  nieht  mehr  mit  Luther  In  diesem  Punkt 
eineHei  lehrten;  wie  denn  Leydecker  in  seinen  Anmerkun- 
gen Uber  des  Hornejus  Kirchenceschichte  versichert  hatte, 
dass  Luther  kurz  vor  seinem  Ende  jene  Schrill  (in  weicber 
er  alcb  der  Lehre  Calvins  vom  absohitum  decretom  sehr  ge- 
Bibert  hatte)  allen  seinen  andern  Schriften  vorgezogen  bitte; 
was  ihm  freilich  kein  lutherischer  Theolog  halle  zugestehen 
mögen,  wie  sich  denn  auch  diese  Sage  blos  auf  eines  ße- 
lertoirten  (Bimedoneii  praeftitio  zu  Luthers  Schrift  de  servo 
arbHria)  ^gyiiss  stützte« 


Den  Auszug  aus  dem  nächstfolgenden  und  letzten  Theile 
von  Slolle's  Reise ,  seine  Rilckfhhrt  von  Holland  durch 
NMerrbein,  Main,  Hessen,  Thüringen,  naeh  Sachsen  and 

I 

der  Mark  Brandenburg  verschieben  wir  auf  eine  andere  Zeil; 
und  beschränken  uns  hier  nur  noch  auf  den  Schluss,  von 
Halle  bis  Bertin. 

Halle. 

Den  27.  October  (1703)  besuchten  wir  den  Hro.  Geb. 
Hath  Stryck,  der  aber  mehr  fragte  als  discurrirte,  ausser 
dass  er  gedacht,  dass  der  König  in  Spanien*)  hier  wenig 


!•       Karl  UL,  spaler  Kaiser  Karl  VI. 
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««ler  DKbls.  weggescheiiiti  aogeaM^btel  «•  an  Lauiea  niobi 
gefelilt,  so  mne  Gnade  gftsacbt 

Den  tS.  October  spraohan  wir  Hrn.  Franken,  der  aber 

fast  eine  Viertelstunde  bei  uns  sass,  ohne  ein  Wort  zu  re« 
den.  -  £r  Uess  sieb  auch  auf  nichts  bringen,  dadurch  er  sieb 
in  etwas  blos  gageben.  Wir  wottlan  auf  vafscbiedene  Per- 
sonen SU  reden  kommen,  9r  wolUe  aber  gar  niehi  dran«  son* 
dern  schien  ?ielmehr,  als  wollte  er  nnsre  Goriosität  verweis 
*  sen,  indem  er  sagte:  Man  müsse  sich  nicht  zerstreuen,  son- 
dern si^ine  Gedanken  blos  auf  sich  und  die  Selbslerkeni^tniss 
riebtan.  Ich  that  aber,  als  verstiln^e  iob  niobl»  dasa  er  mt 
uns  siele,  imd  weil  Arnolds  gedacht  worden,  sagte  loh:  der 
Herr  Poiret  wäre  eben  der  Gedanken  gewest  und  habe  nicht 
approbiren  wollen,  dass  der  Herr  Arnold  sich  durch  die 
Kirchenhistorie  so  sehr,  zerstreut  habe.  Worauf  mich  dar 
Harr  Franko  starr  ansähe,  und  endlich  anfing:  y,Bjn  jader 
nrlbeile  nach  seiner  Gabo  und  Erkonntniss.  .  Von  Andern  au 
urlheilen  sey  sehr  schwer,  es  sey  am  besten,  von  sich  selbst 
SU  judiciircn,  denn  der  Geist  des  Menschen^  wisse  am  besten, 
IVOS  hl  ihm  selbst  ist.  Von  Anderii  zu  judiciren  soy  allzu 
aehwar  und  gei2lhriich)  dann  wer  sich  auf  den  RichUjMil 
salaiaQ  wolle,  müsse  die  Akten  all»  gelesen  haben.*^  • 

Als  wir  den  Erzbischof  Fenelou  einer  Unbeständigkeit 
bosobuldigten,  weil  er  spbald  revocirt,  sagte  Herr  Franke:  er 
Ufisse  nteht,  dass  er  ravooirt,  dasa  er  aber  des  Papstes  G«tf« 
aAhten  sich  unterwarfen,  kttnno  map  ihm  a)s  einem  Papistoa 
nicht  miBodfluti04 fi        r.>  h  -.irur//        m      .  ft'if'n- 

Leipzig. 

Den  8.  November  waren  wir  bei  Herrn  D.  Rechenber- 

l^r*),  der  uns  sehr  freundlich  iractirle.   Aus  seinen  Discur- 

san  habe  folgendes  behalten:  Wie  Pufendorf  die  Historiam 

wilhalmt  schreiben  sollen,  habe  ihn  der  alte  Churittrst  selbst 

zum  Archiv  gefuhrt  uod  gesagt:  „was  ihr  hier  Gndet.  das 
•Äwai>(  .(iiiif'.ii.  iMijy/**^  n  tum^A  i   n')<  .'jt  t^i  o(.ii?>in 

*)  Adam  Rechenberg,  Professor  der  Theologie  an  der  Universi- 
(5t  zu  Leipzigs  geb.  1642,  f  1721 .  durch  viele  Schriften  bekannt 
besonders  aus  den  termiuislischen  Streitigkeiten. 
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MliMiML  Dens  ieb  will  iitelit,  düs  die  IMwcll  MrofM 
werde. Worauf  er  ihm  dann  zwei  RMhe  zugegeben,  nHh 
lieh  den  Herren  Fuchs  und  Meniscb,  welche  die  geschriebne 
Hislerie  revidiren  und  mit  dem  Archiv  conferiren  mttsseo. 

fieriiu  (12L  Moveober  1703^ 

'  Den  lOi.  Nevetaber  reiaeteii  wir  Abende  um  9  Uhr  wo 

Leipzig  mit  der  Post  Über  DUben,  Kamburg,  Wittettberg^ 
Treuebriien  und  Saarmünde  nncfi  Berlin,  da  wir  um  9  Uhr 
den  12.  November  glücklich  aokameQ  und  bei  Herrn  Wilcken 
a«f  der  heMgeii  Geisletrasse  Quartier  neimies.  Deo  if^ 
vember  beeoehieii  wir  den  Herrn  Dr.  Spener.'  Er  leijle, 
des9  er  viel  zu  thun  habe,  und  weil  er  dabei  alt  und  schwael 
s«i,  habe  er  die  Dispcnsniion  vom  Könige,  unterweüeD  am» 
dem  Consistorio  zu  bleiben. 

Herr  Baron  Sd^wei&tU  sei  ein  Gavaiier  yod  eeleber  ^ 
m,  dsae  er  eelnee  Gleiehen  nieht  wllsate. 

Ueber  seinen  Werke  contra  Sodnianos  arbeite  er,  iveaa 
er  könnte,  und  rfictire  dem  Famulo  fast  tllglich  ein  paarSlun- 
den.  Dess  ihm  die  Socioiani  dubia  zugeschickt,  daran  sei 
nieirte,  eusaer  dasa  min  rot  ein  Paar  iahren  in  fldiand  tia 
hocbdeutsoh  Seriptum  (aus  2  Briefen  bestehend)  tn  4*.  edifi, 
einl|^  Belraelitueg  Aber'  Herrn  Dr.  Spener*«  Predigt  anno 
1698  wider  die  sogenannten  Socinianer  gehalten.  Diese  Briefe 
schienen  nicht  von  einem  Autore  zu  aeio,  ja  der  eine  zeige, 
tos  ihn  ein  Frsnenzimmer  gemaeht.  Van  griffe  ihn  aber 
darin  schleebt  an,  und  wUrde  er  in  dem  lelcCen  Kapitel  Iii- 
nes  Werkes  nur  kurz  darauf  antworten. 

Die  Generalin  Gölze,  so  hier  lebe,  und  eine  alle  Dame  sei, 
wäre  reformirl  geboren,  aber  schon  lange  Zeit  eine  Socioia- 
nerinn.  Doch  habe  er  gehört,  dass  sie  {etzoanfinge,  wieder 
zurttckzukehren.  Er  meinte,  es  wäre  noch  die  Frage,  ob 
der  König  wisse,  dass  Socinianer  im  Lande  wSren. 

Die  Frau  Petersen*)  kenne  er  sowohl  als  ihn,  sie  wä- 

*)  J.  El.  Faiersttiri  geborne  von  Herhiu,  geh.  1644  f  ITSO;  my- 
süssheSdiriflstelleiltt;  Tgt  über  sie  Frans' ffora  tm  nrauentasehMi- 
hoch  1820. 
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rm  wdiUlMige  Freunde  von  ibo»,  fromme  Leiila  fiie 
MeMMmg  votti.  dar  Wjedierbringaog  b«be  auch  .die  Frau  IV 
lersen  rttebl  von  ihrem  Ehemann,  sondern  er  von  ihr.  Sie  hdbft 

iii^iSü  Meinung schüii  als  Jungfor  gehabt  (da  er  lioch  in  Frank- 
furti. gelebt) f  ehe  lasjk  vaa  der  Frau,  was  gewussU  Er  habe 
skr  tuf.aile  Weise  von  dieser  Meinung  su  bringen  gesuebt^ 
atMTh  vevgebena.  Endliob  aber  habe  er  sie  gebeten,  sie  ble» 
▼er  «ioh  au  bebalien,  da  sie  es  twar  versprochen.  Allein  als 
sie  ihren  (^omraenUrium  super  Apocai)pi»iü  etiircn  wollen,  habe 
sie  doch  die  Sache  luoemg^racLt;  er*  abier  sei  zu  aliem 
GiiirlrT  4abinleii  gekommen.,  und  liabe  vemsacbi,.  dass  sie 
dteielbeia  Bog^n'  cur Uckgenommea  .Endlich  sei  sie  mit£di* 
rung  des  ewigen  Evangeliums  heransgebrocheii,  davon  sie  ihm 
eiü  Üxtiiiiplar  zugesendet,  nebst  eiaein  Brielo.  düi  m  sie  gesetzt: 
d^ss  es  ihr  uni]i<L>ghck  gewest,  sich  lant^c  r  durch  Menschen 
vMnltabiicnrong  dieser  gji^Ui^en  Wahrheit  atihalt^n  a)i  h»* 
aanklAafffSpaner  aagle^  er  wäre  quoad  Jiaffa  opinioMm,.  webA 
mae^iek'ilierra  Petersen  und  seiner  liebsten  niohi'  einige  mm^ 
dern  auch  recht  iihel  zufriiMion.  Von  der  voi  liahendon  Ver- 
einigung der  Ueligiou  sägla  er :  es  wird  nichts  düi  äus.  Doch 
tmy§l^ßtl&^  an  sich  nicht  unmöglich.  Denn  er  halte.dttvon: 

UMMM^  ^090»  io  beidei|;'l(ii«bQB»  iiio¥.  I^ntburaiMK^ttnii 
Refspwwiiiy  isendem  gitfte  Chrislftn  *gn.  «adien ,  qmI  dmisaig 

Jahr  damil  couLinuirte,  so,., "^Hrde  >ich.,  4i^,  Union  vou  sicli^ 
selbst  geben.  < 

-ümiX^'iWi  W^IfcM^j  ffi^  Lebens  davor 

iHilifiimihWi  eri.^.A|«)ipnm  jmgHw^^ 

Er  (8poner)  habe  gedacht,  er  initsse  zu  Beden  ftUen,  ab  or 

es  gelesen.    Die  ersten  2       wären  gut,  und  seine  Meinung 

auch;  aber  die  andern  kämen  alle  von  Herrn  Well m er n 

bev^  aua  dessen  MST.  Herr  Winiüer  das  Arcanum  regiuin 

exeerpiri.  WeUmer  habe  kein  gross  Judicium  gehabt* 

"BeiT  Spener  ist  nicht  gross  von  Person,  elwas  hager 

II  I . ,'„  III..  I  I. . 

*)  Ueher  das  Arcanum  regium  vgl  Leihnitz's  Deutsche  Schrif- 
ün  IL  S.  %5Sl  .  H.  von  Mühler,  Gsschichto  der  evangel.  I^ikefaen- 
verfassung  in  der  Hark  Brandeahurg,  Weimar  1S4(».  S.  193. 


Digitized  by  Google 


Hid  zwmlitli  iit»  Dodi  kttri  und  sielit  er  noch  sin^^. 
Er  ist  gani  niobi  nitstrsultob,  telN*  aulHchtig  imd  coSHunj- 

oabie,  jedoch  dabei  nicht  impmdent.  Er  ist  sanflmtlthig  nod 
sofaeiDl  gar  nicht  den  heftigen  Eifergeist  zu  haben,  worim 
Herr  Pranck^  steefcL  Er  ist  nicfai  von  vielen  CoüpIiiiMotoi^ 
ikdi*'  «ich  ^01  nleht  ifnboffich,  er  hnt  das  decomm  um 
fremoieii  iiiid  -weisen  M annee.  Seine  M oderhtion  ist  sehr  gfMt, 
und  so  viel  ihm  auch  die  Orlhodoxie  zu  Leide  gefhan,  so  sieht 
er  doch  mit  dem  höchsten  MissfaUen,  weon  sie  jemand  zu 
preeliliilrea  sucht.  Er  ist  ein  guter  Mberaoer,  Und  siecia 
noch  In  dem  praejudiefo  de  vers  eeeiesia  visibfli,  et  de  mcw- 
silate  fidei  intelleclualis  circa  mysteria.  So  sieht  man  auch,  dttS 

er  die  Austallea  zu  *)  gleicbergestalt  astimirt,  dass  er 

auch  desawegen  Tfaointfsio,  der  dieaellien  verwirft,  recht  femd 
werden,  ungeachtet  er  yw  diesem  gar  viel  von  iho  gekai- 
len.  Sonst  führt  er  vor  eich  ein  nntadelhaftes  Leben.  Wieidi 
dann  auch  gern  glaube,  dass  die  Lutherische  Kirche  keiaes 
kltlgera,  erfahrenem,  frömmeru  uod  nioderatera  Xheok>g^ 
bil>e^  als  Herrn  Dr.  0pener.  ' 
<    Weitertiin  kommt  StoUe  auf  Spener  surllok  und  «sag^: 

Vk,  Spener  lebt  sehr  Angezogen ,  und  ghbt*  nleht  gfow 
zu  Gaste,  denn  er  muss  aHezeil  seine  Liebste  bei  sich  haben, 
die  ihm  das  Kssen  vorlegt  und  schneidet,  jedoch  kommt  er 
Boeh  Bttweiiett  tum  Herrn  Geh.  Eath  F^hs,  denn  dieser  asd 
der  Herr  von  Schweinitz  sind  seine  grösslen  Petronet. 

Stolle  erwähnt  einer  Unterredung  mit  einem  Herrn  Eich* 
hörn  (?),  unter  andern  über  den  damals  in  Bisriin  le^ 
beoden  schlesischen  Dichter  Benjamin  Keukircb.  Erstlich, 
dass  Neukiroh  des  Riehelet  Dictionaire.  deutsch  verliren  wolle* 

setzte  bei,  dass  sich  dieser  Poete  gegen  ihn  gerita^i 
dass  er  seine  Verse  geschwinde  hinschreibe  Allein  er  glaohs 
es  nicht;  denn  er, habe  observirl,  dass  er  einen  sehr  laog- 
samen  Kopf  habe.  Er  zeigte  uns  in  dem  zu  Leipzig  edirteo 
neu  erttflhelen  IIusen*Gabinet  ein  Carmen,  so  Neukirch  aa 


•)  Hier  ist  eine  Lücke  im  Manuscript.  Der  Zusammenhaog 
weist  offenbar  auf  Halle  Und  Franke's  Institut  hin. 
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4aii  Rinig  gesdhneU»,  dma^«^  «ch^8tlllll  AiediHMebtig  *) 

^eaen  Sieiaer  noch  unbeförderten  Poesie  beschwert^,  davoi^ 
ihm  d($r  Kollig  lOOAihlr.  auszahlen  lassen.  Er  meinte,  weiia 
DankelDMrBD  hoch  lebte,  dtr  sto  Patren  gewest,  eo  hätte  er 
Pl^nliiMi, .  helfen  köDnen;  aber'  jetae  "wM  niobt^  iweH  man 
bei  Hof  die  Poeten  nicht  mehr  regardire  (I).  Von  Matheai  verr 
stehe  iseukireh  wohl  nicht  gar  viel,  er  hübe  sie  auch  erst 
hier  angefangen«.  Vorher  hat  er  drei  jutiL;^  Heim  unter  sieh 
als  Hofmeister  gehabt,  davon  er  jährlich,  300  ttthlr.  bek<eait 
nran»  dass.  er  sich  also  wohl  in  gedachtem  Carolin»  nlchtiso 

w 

aaffbhren  dUrfen,  als  würde  er  Hunger  eterben  nftss^n.  Doch 
wäre  er  jeizl  ausser  Goudiliou  uud  bewürbe  sich  bei  Hof 
um  ein  Amt/^  >  ,  ,  • 

Hiecauf  kam  die  Aede  auf  den  fiauniiii^ter  Dankeimaniii 
Herr  fichhom'beriohlete:  Dankehnann-babe  swar  die  Ifrei^ 
heü .  v6ni  f Klfdige<  >  bekonmien ,  in  tiesimdbninnen  so  reiseiij 
aber  er  hat  leiden  soileü,  dass  man  ihm  ein  Kavalier  mitge- 
geben, «xieir,  bei  Milien  Gonversationen  dabei  sein  und  Achtung 
g^iii  seHe-,;.daas..ei^  iniobi  mit  £reauiett  Ministers  Bpt^^lM 
l^mkt  Gandftionr  aber  bat  er.  niohi  eiB^beii 'wollen^  weilet 
eben  -|)foplev  «oaTersatieAein  fasoptsiebKelr  dies»'  Teränd»« 
rung  des  Orts  nacbgesucbt.  Zwar  seine  Bi  Uder  halten  beim 
Könige . davi^r.  stehen. wollen,  dass  er  den  fremden  Ministem 
AMbta  verratheo,  oder,  dorcb-  sie  seine  Befreiung  ^  sncbea 
werde.  Der  fiänig  haba  auch  sdioci  damU  vergnügt  seiil, 
und  ihm  alles  concediren!  wollen.  Allein  der  Ober^Kanomer- 
herr**)habe  ihn  wieder  aul  andre  Gidanken  gebracht.  Und 
also  ist  Dankehiiann  nicht  in  Gesundbrunnen  kommen. 

Seltsam  ist  die  Art,  wie  sich  derselbOi  ttber;die  KAaiffft 
Sophie  Charlotte  auaqptach.  *  L  m  • 

.  yfiie  Kdiliginn  in  Preussen  habe' ihre  eigne  r Ideologie 
sie  meint:  weil  sie  es  gerne  sehe,  wenn  ihnen  ihre  Jiedien- 
ten  eine  Lust  machten,  so  könnte  es  Gott  auch  nicht  misstaiien, 
wenn  sie  siab  als  eine  Kdaiginn  nach -Belieben^diverÜrie  - 

l        »    5  • 

••)  von  Kolbe. 

A%.  ZtiUebrift  U  CwcbicbU.  VII.  1847.  1)4 
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sie  tm  irBM>iiii  dfet  |y,  ti  la  Uuhmim  Ii  flc 

»     8oiuii  itl  Ii«  Idipg  nd  fileMy.inil       «n^h  M9ir  Itt  Hl* 
tone'  aioh  ftr  Yergntt^eii  ioctont  wdiHm  M  «bw  iMknM 

gl«ubea  kana.  Wenn  die  FfdigBr  etiwas  auf  ihre  WoM 
und  Eitelkeit  stieheln  (!),  so  lacht  sie,  wirft  aber  doch  dabei 
fiiofi  aolAbe  Uogeaada  auf  sia,  daia  aie  vor  ihr  mcki  acbr 
|iradi§Mi  aMIoi.*^  ^ 

InJtozog  a<tf  dia  Klteigiii  haiaal  ai  weiUferWa:  ^^taufa 
habe  bei  Ihr  Mer  walil  nksht  GMda  ffefbiMtoD,  daw  Im 
principia  seyen  von  deo  seifien  zu  vveit  entfernt,  aber  t)ey 
dam.  hiesigen  GeneraUFeldmarsobalL,  dar  iho  sehr  liaiimir«, 
iay.  er. MtiaiMiBal garwaam/^ 

..  Dflft  €4aerdl  fiahttolH^  habä  «bier*  wahä  sak^  lhrpi»  ^ 
atfirzi,  und  dass  ar  die  Gelahrten  ao  yarflcblM  gahaHaa, 
und  gern  einen  Fuss  im  Geheimen  Rath  gehabt  Lalle,  so  ihm 
aber  nicht  angegangen.  Als  er  nun  sonderiieh  durch  den 
prftafaligen  Eini«^,  dea  er  po&t  reditan  Toa  der  ErabaroDg 
Olitta  hiai*  gethan»  aM  bann  Kioi^a  iwirbaia»  ghnatht,  m 
ismMm  et  seine  WidHgas  und  aendiBrliab  Daakätoaeh  1» 
hiDir  ddss  dar  General  Barfiasi  mit  einer  Ordre  aus  desKöBigs 
Gemach  kam,  ohne  dass  dem  SchöaiDg  das  Geringste  davon 
berichtet  ward,  worüber  sie  zu  Händel  kamen  undSchöBiQg 
farfcaiuaake;  Senat  anllScbttaiag  ein.  ttbfiana  MhigerGenBiit 
«ndPoliliaaaigewesaaaagfii^  aocb  atfaa Beruhte»  lo  er  aiM 
aii%eaetz|^  .adintrabla  itt  aetcea  gawusat  bafacii.  Br  aei  mm* 
derlkb  dem  Gckcimon  Rath  Fuobs  Feind  gewesen.  — 

Zum  S&hlusse  hei&at  es:  „1704  am  Ostermontag  fuhreo 
^mkt  naak  Otoaianltegi  da  lair  die  vortreSl^he  Percelhua* 
kammer  ilMtrafihteten»  Djaaalag  besahen  wir  dia  Featua^ 
Sfiandau,  die  ftiM  eio  regulair  Tieraek  ist^  und^  ml  widiiBk  von 
Morast  und  W.jsser  umgeben  wird,  aber  so  kurze,  obwoW 
reUrirte  Flanken  hat,  dass  es  daraus  schlechte  l>efeDsive  aus 
Stttfekan  haben  kaan*  Aeosalbeii  Xag  betraehleten  wir  nooh 
das  {.natiBcklosa  la  Fotidam^  «naik  welche»  latige  Char* 
fÜssL  gesagt^  daaf  kehl  Ziegel  cH^a»  aaf,  der  iha^niekl  aiaaB 
Dukaten  koste.  Es  ist  mit  schooen  Gemählden  gezieret,  bat 
viel  schöne  und  geraume  Zimmer,  und  einen  reabtep  flaU 
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za  efrtem  Königlichen  ScMoSse.  MHtwöchs  früh  saheh  wir 
das  Schloss  zu  Lützenburg,  und  fuhren  den  Thiergarten  tvife-; 
der  nach  Berlin."  —       .....  :  .... 


Kaflaloli«  der  Kanzler  Kom^ads  II.  nnd 
.fM  «n.       Heinrichs  III.  fUr  Italien.  *  '^"'»»^ 

Ein  Nachtrag  zu  C.  P.  Lepsiut»'  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Nauaabarg. 
Naunil^.  4  846.  8. 

*ür  die  Geschichte  des  MiltelaUers  ist  die  PersöDlicliiveit  der  kai- 
serlichen Kanzler  in  verschiedener  Hinsicht  von  ßedeulung.  Un- 
entbehrlich ist  genaue  Kunde  von  ihnen  jedem  welcher  noit  den 
von  deutschen  Königen  und  Kaisern  ausgestellten  Urkunden  sich 
beschänigt,  da  bei  Untersuchungen  über  Echtheit  und  Unechlheit 
sowie  zur  ßerichligung  fehlerhafter  Daten  oft  die  Entscheidung  in 
der  Unterschrift  des  Kanzlers  liegt.  W.  Gicsebrecht  hat  vorzüg- 
lich darnach  die  Urkunden  Ottos  II.  in  bessere  Ordnung  bringen 
können.  Andrerseils  aber  ist  es  auch  von  unmillelbarer  Wichtig- 
keit für  die  Geschichte,  den  Charakter  der  Kanzler  zu  kennen,  da 
sie  immer  zu  der  Umgebung  des  Kaisers,  zu  seinen  vertrauten 
Rathgebern  gehörten.  Es  wird  daher  nicht  ohne  Nutzen  sein, 
wenn  es  gelingt  das  Dunkel  aufzuhellen,  in  welches  der  Kanzler 
Kadaloh  sich  bisher  gehüllt  hat,  um  so  mehr  da  er  sogar  auf  die 
päpstliche  Tiara  Anspruch  macht.  Muratori  nämlich  hielt  ihn  für 
denselben  Kadalus,  welcher  nachher  Bischof  von  Parma,  und  1061 
als  Papst  Honorius  II.  dem  Alexander  II.  entgegengestellt  wurde^ 
Andere  wiesen  nach,  dass  der  Kanzler  Bischof  von  Naumburg  ge- 
wesen, und  jetzt  hält  Herr  Lepsius  es  für  wahrscheinlich,  dass  er 
alle  diese  Würden  vereinigt  habe,  obgleich  er  zugiebt,  dass  die 
Annahme  nicht  ohne  Bedenklichkeilen  sei,  und  die  abweichenden 
Angaben  anführt.  Von  Naumburg  sei  er  1045  nach  Rom  gegan- 
gen, und  dort  habe  Heinrich  lU.  ihm  das  Bislhuni  Parma  statt  sei- 
nes früheren  Sprengeis  übertragen. 

Die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Naumburg  ist  ein  so  dan- 
kenswerlhes  Unternehmen,  und  von  dem  Verf.  mit  solcher  Sach- 
keontniss  und  so  sorgfälliger  Forschung  ausgearbeitet,  dass  es  mir 
eine  Pflicht  für  den  Leser  zu  sein  scheint,  nicht  zurQckzuhaKeb' 
was  er  zur  Berichtigung  im  einzelnen  glaubt  beitragen  zu  können. 
Dem  Vf.  haben  augenscheinlich  die  Werke  über  italienische  Ge- 

34* 
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leicht  w^rde  er  fon4  ^4m(  aaf  ,(MeM  y^rnratbuiig.Yerzicbtet  ha- 
ben, welche  den  ftahw  des  Haumborger  Bischofs  eben  nicht  er- 
bUbt;  denn  von  dem  Qegenpapste  hat  die 'Geschichte  nicht  viel 
gutes  ZQ  melden.  Nach  meiner  Meinung  wenigstens  bat  sction 
Affo  in  teiper  Gesehidite  von  Pahna  die  Verschiedenheit  erwiesen; 
um  aber  dieselbe,  wenn  es  mir  möglich  ist»  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung zu  bringen,  werde  ich  i^un  zusammensiclien,  was  tw-W- 
den  Bischöfen  und  dem  Kanzler  bel^annt  ist, 

Vas  p«i  aneuMt«  Maleh  («oeol^ibt  eraicli  MtttediC 
Urkunde  bei  LAftsios  S.  198.)  toii  |leum|Mirg  hetrUR,  bemerke  ich 
nur  im  Atlgemeinen|  dass  ich*  mich  dabei  fortw^ihrend  auf  das  Werk 
des  Herrn  L.  iültze',  ohne  es  bei  den  eflozelnen  Angaben  zu  cilir 
ren.  Gleich  das  Jahr  seiner  Einsetzung  ist  sweilslbäft;  wir  finden 
eine  päpsUiche  Bulle  an  sMnen  Vor^Mmter  Bilde.vi^d  vom  Märn 
der  15ten  Ipdictfon,  d.  i.  i032,  uiid  sWar  ^Sre.  Gl.  damals  in  Bom 
anwesend  gewesen.  '  Dagegifn  gteK^ '^s'lillne  kaiserliche  Urkunde 
far  Kadaloh,  die  von  1030  datirt  ist,  d^n  übrige  Zeitangaben  aber 
vidknebr  auf  1029  hinweisen. />  Doch  sind  beide  nidht  frei  von  Ver- 
dacht Berr  L.  be^eicbnel'My[d^  ifs  OHgiiiijle,  sagt  aber  bei  der 
plipstllcben  Urkunde  nicht,'  dass  sie  schadhaft  sei;  doch  scheint  die 
Bteibttlle  zu  fehlen,  da W^ie  tdiibt  erwähnt,  und  ebenso  die  Da- 
tumzelle*), was  bei  einöii  'fo  Avibhtigeo  Docamente  sehr  auffallend 
Ist  Sdllte  es  nicht  -vi^llhehr  elbe  iflte  Ab^hrift  b^,  wie-  wir  M 
so'  hüuiig  finden,  da  dle'jjiipstildien  Bütlen  gewöhnifch  der  lanlgo- 
bardlpcheft  Bd'cbstabdn-^'^j^  j^wer^'Z^  waren,  was  an( 
den  Originalen  nläht  il^en  an^merkt  ist  **!  Auch  das  Material^ 
Pergament,  nicht  Psjpiyi^usltöäi^wiriftese  Vera  Dann  könnte 

isk  dem  Datum  (oder  viehiaehr  Scriptum ;  (IIa  FoVm  einer  voOstiia- 
digen  Buhe  Johanns  XDCf*lgfebt  Mabtlloti  Im  Museum  Ital  U;  154) 
durch  einen  Leselbhler  XV  statt  XU  gesetzt  sein.  Ab'er  auch  die 
Urkunde  Konrads  ist  bedepklfch  wege^  der  Schreibart  Kuonrädu^ 
die  mir  wenigsbns  aus  anderefi  Orlgibaliirkonden  dieses  Kaiser^ 
nicht  bekannt  ist"  Für  die  ^rstc  sichere  ErwShnung  unseres 'Ka- 
ddloli  ist  daher  bis  auf  weiteres  die  folgende  Urkunde  Konrads  XL 
Tom  17.  December  '10S2  zu  halten.  —  Seiner  Abstammung  nach 
war  er  ein  Langobarde,  was  uns  freilich  erst'  voit  spiten  Schrifl- 
steHem  berichtet  wird,  aber  schon  des  Namens  wegen  wahrschaln* 


^  Sie  fehlt  auch  in  der  früh^reo,  transsumirten  BuHe,  was  sehr  be- 
greiflich ist,  da  diese  beschädigt  war,  und  die  am  unteren  Rande  befind» 
l^pli^  Zeile  zunächst  der  Verletzung  ausgesetzt  ist.  Ein  Beispiel  giebt  die 
PapyrusroUe  für  Berisi  im  Berliner  Archiv,  die  iwoup  hat  lA  Kupfer  atecbeo 
titaea.       T|l.  ffiat.  Aadasinen^la  c  36.  .  '  \  ! 
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lieh  ist.   Schon  819  starb  ein  Herzog  Cadolah  von  Friaul*);  Salz-- 
burger  Urkunden  erwähnen  im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderls 
eines  Grafen  Chadalhoh,  und  1048  des  Grafen  Kadalhoh  *•).  In 
Verona  finden  wir  einen  Vitzthum  Kalalus  1041,  und  in  Parenzo, 
in  Istrien,  nach  1060  einen  Bischof  Cadolus*'*).    Vöti  dem  bei 
Bernold  a.  1076  erwähnten  Kadalaus  wird  das  Vaterland  nicht  ge- 
nannt, aber  aus  mittel-  und  niederdeutschen  Urkunden  ist  mir  der 
Name  nicht  bekannt  f).  Von  1032  bis  1040  wird  der  Bischof  nicht 
genannt,  dagegen  aber  erscheint  in  kaiserlichen  Urkunden,  nach^ 
dem  Hermann  das  Erzbisthum  Cöln  erhalten  hat,  ein  Kanzler  für 
Italien  Namens  Kadeloh,  der  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  am 
31.  März  1037  auch  als  Bischof  bezeichnet  wird.    Er  begleitet  den 
Kaiser  auf  seinem  ganzen  italienischen  Zuge,  sitzt  als  Missus  in 
seiner  Gegenwart  zu  Gericht,  und  unlerzoichnel  dann  noch  in  Cöln 
eine  Urkunde  am  16.  März  1039.   Später  Ist  er  im  December  1039 
und  Januar  1040  mit  Heinrich  III.  in  Reg< Dsbnrg  Und  Augsburg. 
Nirgends  aber,  so  oft  er  auch  in  den  ürktmden  vorkommt,  wird 
sein  Sprengel  genannt.    Dagegen  finden  wir  nun  am  20.  Juli  1040 
den  Bischof  Kadaloh  in  Goslar  l)elm  Könige  als  Fürsprech  für  die 
Meissener  Kirche,  und  am  folgenden  Tage  erhält  er  selbst  6in  Pri- 
vileg für  sein  Bislhum  Naumburg.   Aber  hier  wird  er  wieder  nicht 
als  Kanzlei*  bezeichnet.    In  demselben  Jahre  war  er  mit  dem  Kö- 
nige bei  der  Einweihung  der  Unterkirche  in  Uersfeld  ff)  und  Weih- 
nachten in  Münster  als  das  Kloster  Ueberwasser  geweiht  wurde  ff  f). 
Der  Kanzler  unterzeichnete  am  7.  Febr.  1041  eine  königliche  Ur- 
kunde in  Aachen,  und  eine  andere  am  19.  Januar  1042  beim  hei- 
ligen Moritz  in  Burgund.    V\^ir  haben  also  bis  jetzt  keinen  Beweis 
für  die  Identität  beider  Personen,  aber  ebensowenig  spricht  etwas 
dagegen,  und  wir  kennen  keinen  anderen  Bischof  des  Namens  aus 
dieser  Zeil;  denn  in  Parenzo  war  noch  1060  Cadolus  Vorgänger 
am  Leben.   Jeden  Zweifel,  der  noch  bleiben  könnte,  scheint  eine 
Urkunde  Heinrichs  III.  für  Naumburg  zu  lösen,  worin  der  König 
redet  von  dem  „cottidiano  servilio  Kadelohi  eiusdem  sedis  epi- 
scopi  Romanique  palatii  cancellarii."  Stünde  nur  die  Echtheit  der 

• 

^  *)  Einhard!  Ann.  819.  **)  Juvavia  p.  49«.  «35.  "**)  üghelli  It.  Sa- 
cra V.  p.  404.  Bio  Judex  Kadalus  in  Padua  4  090  bei  Verci,  Storia  degli 
Eccelini  III,  4  9. 

f)  Ausser  dem  Kalelo  comes  im  Aachener  Neltiolog.  ed.  Quix,  am 
30.  October.  In  Fronken  erinnert  noch  Kadolzburg  an  den  verwandten 
Namen  Chadolt,  den  889  ein  Bischof  von  Novara  führte  (Mabill.  Anal.  IV, 
340)  und  der  in  Beneüiklbeurer  Urkunden  vorkommt.  >- 
ff)  Monum.  Germ.  Script.  V.  p.  HO.  / 
fff)  Vgl.  Scliatens  Ann.  Paderb,  zum  Jahre  404<;  das  Jahr  1 040  er- 
glol)i  sich  aus  dem  Uinerar  des  Königs  und  dem  Annal.  Saxo  a.  1041, 
welcher  das  Jahr  mit  Weihnachten  boginnh 
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Urkunde  fest.  Der  Ausdruck  Romaiii  palalii  cancellarius"  isisehr 
auffallciid,  und  nocli  kei[i  aiiiieres  Beispiel  daTur  beigebracht  Aus- 
serdem sind  die  Dalea  in  grosser  Verwirrung.  Das  isl  nun  frei- 
lieh  keine  seiUue  Erscheinung,  und  weim  man  mii  Uerrn  L.  (ur 
idXLVlIl  corrigirl  MXLlü,  so  fallt  die  grösste  Schwierigkeil  weg, 
und  da  sie  nach  seiner  Angabc  sonst  unverdächtig  und  rail  wohl 
erhallenem  Siegel  versehen  i^l^  müssen  wir  sie  wähl  als  echl  aiiUtiti- 
rncii.  Wie  stimmt  nun  aber  das  Hude  beider  Personen  zusammeD? 
Der  Kanzler  unterzeichnet  noch  aui  ZU  November  1044  ciue  Ur- 
Ifupde  für  Polirone,  dann  finden  wir  am  22,  Februar  1U45  Adal» 
|>ert  als  Kaozler  für  Italien,  und  da  dieser  gleich  darauf  das  En* 
bisllmm  Bremen  crhiell*),  vom  22.  JuU  an  Bunfrid,  der  dauu  1047 
^rzbiscbof  von  iavenna  wird.  Nach  Ik'rrn  L.  MeiauuL'  aber  balle 
4er  König  den  K.id.iloh  von  Naumburg  uiit  ^>ich  nach  UaÜen  ge- 
fiommen  und  ihm  dort  das  liislhum  l'arma  L;e^tibüa.  weil  er  ihn 
in  Italien  besser  habe  gebrauchen  künnea,  wie  in  Deulschlaod. 
Da  wäre  es  nun  aber  doch  ganz  unerklärlich,  warum  er  ihmdaoo 
gerade  eben  vor  seiner  Koinfahrt  Aa-,  Kanzleramt  lur  Italien 
genommen  haben.  Ganz  einfach  erkiait  es  sich  aber,  wettA.««" 
bei  den  Angaben  der  iälteren  Schriftsteller  bleiben.  Lambert,  Möi^ol 
zu  Hersfeld,  sagt  ausdrücklicl] ,  Kadaloh  von  Naumburg  sei  IW 
gestorben,  und  die  spateren  Schriftsteller  Johann  von  EiMQlPb 
Ußd  Paul  Lange  fugen  nähere  neslifnruuiigen  hinzu,  welche,  wjBIl 
sre  auch  verdorben  sind,  docli  anzudeuten  scheinen,  dass  ibftW 
allere  Aufzeichnungen  yorlagen,  sie  nicht  Lambert  allein  dario  g^' 
folgt  sind.  Sie  berichten  auch,  dass  er  in  Geschäften  seines  Ife 
Ihumö  nach  Bora  reiste,  auf  der  Reise  erkrankte  und  starb.  Am 
10.  Sept.  lOiG  ünden  wir  Eberhard  urkundlich  als  seinen 
ger.  Das  stimmt  alles  vortrefflich  zusammen,  und  es  scheint k^iUÄ 
glaublich,  dass  weder  Lambert  der  Zeitgenosse  noch  die  aus  ktfr 
ler  üeberüefcrung  berichtenden  spateren  Schrifistoller  elwas 
den  höchst  wunderbaren  Schicksalen  Kadalohs  sollten  erfahraoln» 
ben,  wenn  er  gege[i  die  Kirchengeselze  und  gegen  die  SiUe  d« 
Zeit  ein  anderes  BisLhum  erhai4eo  baUe,  .und  nachher  zum  ^^P*^ 
erwählt  wäre.  ' 

Ich  gehe  nun  zu  de[n  Dischof  von  Parjua  über.  Herr 
dei  die  Nachrichten  über  seine  Herkunft  widersprechend  und  dani* 
unglaubwürdig.  Aber  dass  er  von  alleren  Schriftstellern  baW 
ser,  bald  jener  adligen  Familie  in  Parma  zugeschrieben  isl,  ota* 
irgend  einen  Beweis,  das  kann  die  urkundlichen  Nachrichleo  OÜ^ 
entkräften.  Seinen  Vorgänger  Hugo  ßudea  wir  nach  d«iB  ^ 
April  1040  nicht  mehr  erwähnt.   Dem  Cadelo  (er  schreibt  sieb  Ca* 

*)  Weoa  es  uamlicü  dieier  Adalbert  ist,  wofür  iGh  keiiiea  BelH  ^^''^ 


MmK  Cadalus,  sotten  mH  K,  abei"  nta  mU  eloetn  h  am  End«) 
bflfagVM^  wir  zuerst  «m  24.  April  1U46,  wo  er,  schon  Bischof  vcfQ 
9um»j  auf  6eiB<eai-Cpruwd  ttod  Bodea  das  Riester  des  h  Georg  in 
Bmkl*  liel>V«rotMi  «ritolitet,  nod  reich  fandirt  mit  Land q r e i en  , ,<^nd 
Müii  H^-micoessionem  et  bereditaiem  advencmnt  a  quondam  ge- 
miM>u'  Ot  gm  Ii  ri  00  el  ßratribus  aieis.***)  Sein  Geschlecht  war  also 
im  Verooesisoben  angesessen,  und  da  wir  unter  jener  Ausstattung 
«och  das  Sobloss  Sabbiooe  ÖndeD,  welches  Ingo  der  Sohn  des 
SMoariiM  ote^Gttiizardus  am  21.  Jnnuar  lOOl  vom  Bischof  AtA" 
^  brosius  von  Vicenza  kaufte **),  so  gewinnt  die  Angabe  des  Con- 
stanlin  Gaelwii***),  der  sich  auf  Urkunden  jenes  Klosters  beruft, 
dass  Ingo  Vater  des  Cadein  eowoRcn,  dif  i^rös^te  WahrSobeinlich- 
keit^  Wir  können  ihm  also  anch  tilanbon,  wenn  er  weiter  erzäWt, 
Odcto  sei  nach  dem  Tode  des  Vaters  von  Sabbione  nach  Verona 
gezofff^n,  habe  dort  in  regione  S.  Faustini  in  Gurte  Ducis  gewohnt, 
aei  1042  clcricus  und  l(*4ö  Bisehof  von  Parma  t^eworden.  Da  OQtL 
der  Name  seilen  ist.  Ins^t  *;ich  ferner  mit  AtTo  und  dett  Veronesei' 
Geschichtschrcrheni  ;->'">^"!er) .  dass  der  in  einer  Ürkniide  vom 
April  1^41  als  Diacon  und  I/Jlium  der  Veroneser  Kirche  vorkom- 
mendi^  Katalns  von  dem  iinsrigen  nicht  verschieden  istf).  Die 
Zeil  8eiii<>r  Wahl  /.um  HisciK  wird  auch  durch  die  Nachricht  des 
Adam  von  l^rcmon  IK.  34  (37)  bestimmt,  dass  er  nämlich  durch 
die  bemühun-  Adalberts  von  H reinen  eingesetzt  sei.  Dieser  aber 
wnrdc  selbst  er-i  1- r/.hivchof.  Er  konnte  freilich  auch  schon 
früher  nieht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  '* 

Cadeio  unior.chriel)  am  27.  October  1046  die  SynodalaW» 
von  Pavia,  erbteil  am  1.  Mai  1047  vom  Kaiser  in  ManUia  ein  Privileg  für 
sein  ßisthum;  1049  begab  er  sich  wieder  zum  Concil  nach  Rom, 
und  unterschrieb  am  22.  April  eine  Bulle  Leos  IX.  Vielleicht  aber 
gerielh  er  hier  in  Condicl  mit  dem  päpsUichen  Hofe  und  dem  da- 
mals herrschenden  Eifer,  die  verfallene  Kirchenzucht  berzttslelleo. 
Wenigstens  deulet  Pehns  DanjiauJ  das  api  auf  den  SyUOdeP  M 
Pavia  ilOW)),  Manlua  (luöi)  uiu]  Florenz  (1055)  sei'er  WXt  durch 
die  Nachsicht  der  Kirche  ohne  Strafe  geblieben.  Doch  ist  es  nicht 
klar,  ob  es  wirklich  zur  förmlichen  üntersocbung  gegen  Ihn 
kommen  ist.  und  seinen]  Ansehen  beim  Kaiser  SObQlDl  es  nicht  ge- 
schadet zu  haben,  denn  er  sass  kurz  vor  dem  Plorealioer  CoMÄ 
am  9.  Februar  mit  dem  Kanzler  Günther,  und  gleich  nachher  am 


•)  Ugbelli  Ii.  Sacra  V.  p.  758. 

**>  »atalb^i'p.  «eSS.   Die         «led  wobl  IMilarliaft». 
ta  P<trl  Danümil  Episl.  1.  Se. 

+)  Dip  Urkunde  Isi  gednickt  bei  Biancolini,  Chieso  di  Verona  IV. 
p.  780.  Em  isi  dies  freUieb  mit  Gaalania  Angabe  nicht  ganz  lu  vereiDl* 
gen,  da  clencus  auch  für  die  unteraa  €lmde  gebratteM  ^IrA^ 
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J9«i  mH  .^mKaiaer  s^M-ca  GMoU*).  In  SmäbtZt^mm 
MQh  RMblsprneh  lUr  IknlMaaeimi  Mm,  dpwta  Um  toH 
Ostia  IL  8«  (dl^  vwlOmU  Er  Qeuot  Hm  daK«wder»  »todBaMidi- 
atwg,  4lie  flfoflt  flk  Um  4«rthaBs'iiiclit  vaitanflil  «lad  nil  im 
sMckifiAiUgQo  Ksniteriiiile,  GQntMft  Mlrvar  m  vamaigflik- iai.  Ba 
wir.  naa  (|md#.  aas  dmelbeo  Zaft  flMliiMr|a  calalie  PMla  Ma«i 
wo  Cadelo  mvBisebof  von  Paripa  hcioat»  ab  icl  wohl  nkki  n  )tt 
aweifdo,  daas  Leo:8ioli  geiirt.M,  was^nmjk^  lalahlf»  QMgfcafcw 
kpmil»,  da  er  mt  Cap.  «5  (6<0  dan  gleiobiitaaigaii  Kaiular  arwiM 

•Aptdie  wailoraa  Sol^iefcsala  Cadalaa,  dar.  am  &  A|irfl  1071  ta* 
Utol  Torkomml***)»  ist  es  hier  nicht  n^Mhig  njftnmahan.  Ai»  giehl 
noch-.vielo'Urkiiiidfao,  die  ihn  heUeffan»  nnd  als  Gaganpapal  «hd 
er  bMg  «enaont»  aber  pirseoda/  findet  sieh  die  leieeate  flMar 
tanc -darauf ,  daas.ev  früher  .ei9  .anderes  BtaMim  bekkidat  habs^ 
während  doch  seine  ^^ageep, .  liafonders.  ^  strenge  Pelms  Bar 
miapi,  .eifkaia  s<dcheD  Brqsb  dar  Kirahanfaaalie^  ihm  ge«jae'Wiir< 
den  vergehaltea  haben.  Müssen  wir  ann  jA$o  a^cAi  avtaben,  daai 
der.  beweis  Tür  aeine  Stellung  m  Veroneser  Clerus  Dicht  slreo^e 
sB;führen  ist,  dass  seioe  Veroneser  Berkuuft  die  deutsche  Bischof 
würde  nicht  ausschliesst,  so  scheint  doch  dies  giutzhohn  ^liUiciniai 
gen  bei  allen  SchriflsteUern ,  welche  .den  einen  wie  den  aodera 
Biech<^  .erwähnen,  lieben  den  bestimmten  Apgabea  über  Kadalobs 
von  Naumburg  Tod  im  Jahre  1045  und  dem  gleichzeitigen  Wech- 
sel im  Kanzleramte  fiir  Italien  für  (Ue  Versohiedenheil  jUeider  Pei> 
sonen  ein  yollkommeD  genügender  -Beweis  zu  sein. 
^    BerliiH  (den      Deceipber  ld4&  W*.  WaVIeohaeb. 


Im  Pebrdärhelt  hat  Barr  H«  koch,  bekannt  dorclr  seine  chronolo* 
giscben  Täfehi-  eor  Gesehiohle  Oeslreichs,  welche  besonders  in  der 
frühem  so  dcrokeln  Periode  die  Studien  des  Verf.  befcoodan,  die 

*)  AlTo  II.  p.  325.  Mural.  Aot.  Estensi  1.  p.  195. 

•*)  In  der  Arisgohe  des  Leo  {Monnm.  Germ.  Script.  VII.)  bBhe  ich 
uiiLli  noch  zu  einer  Annahme  verleilen  lassen,  die  ich  jelil  für  lalscU 
halte,  empfand  aber  gerade  bei  dieser  VeraoIaMuog  den  Maugel  eiMT 
svreiohandifrD  Unterandiaag  über  dleieo  tiefanalaDd, 

***)  Er  8Urb  1071  odac  Anfang  4  072,  nach  Bonizo  bei'-Oefeier  ^* 
Ber,  Boican»  IL  fw  SlO;  vei-fi<r^  Mon.'aS.  Ylk  ff^  S49k 
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ms  'dem  rdmt$cben  Friedhof  am  ffrgeistein  bei  Saltbttfig  föit 
vereinigte  Sananlung'*  des  Königs  von  Baiern  erwofbeoen  kelil^ 
0olleB'»AlCerfcbQi»er,  «ehieehn  an  der  Zahl/angezelgl^^nd  geWinnt 
tooefa  ibrer  Dentnng  die  Besultale,  weldie*  ttils  A'aladfe  zu  der 
genden  Besprechung  gegeben  hebefn;  >    '  .  j-, 

„Diese  Bildnisse  'Sind  Repr^entaDten  der  ägyptiscll-phijnhri- 
sdien  (Glaubenslehre  —  eine  Tbatsache  der' Brfahrting,  w^ebe  ioÜ 
<9fnem  Mel  dte  Gewissheit  einer  Ausbreitung  der  Phönizier  nnd 
Karthager  über  Sardinien  und  Spanien  hinaus  schaffi' nnd  wedoreh 
es  sugieiob  iilar  wird^  dass  dem  iceltieeben  Reiigionstreseti  dfeVbr- 
0Mimge«  der  ütte^^ten  Ydllrer  Aafenli  za  Grnnde  liegen,  dass  sie 
«to  dielen  nuf  die  Kelten  aller  earopSfsehea  Uioder  waren  Über- 
trigen  worden.**  •  .1        .  • 

In  Betreff  d^s  ersten  Pnnkts  glaubt  der  Viert  folgende 'pb9Hl* 
liseMSgy^eb«  Götter  auf  den  Bildnissen  ^näcb^eisen  kti  kitoitett*: 
Astarte  No«  1.  2.  Adonis-Osiris  No.  2.  3.  4.  MNAmun  Kneph  Nol'S. 
Belitan-Amun  Mentb  t^o.  G.  Taaeth-Joh  Teaie  oM  den  Kabired Sor* 
mubel  Agathodaemon  und  Chusaf(fs-fiarm6)Qla)7a.7.  AnutMS'Ntfi8.9l 
Bathor  No.  9.  Nelpe  die  Nilgötlin  No.  18.  - '  -  •  '  ' 
^>^S^ie  Metnigkeit  der  fieutdligleti  wird  veYblfi^»  dttreb  d)e  rie« 
ben  oder  über  den- Fignpen'>'1^  findenden  Zeieben,  lAs  Btero, 
Vollfflond,  dann  durch  die  Symbole  undSnibieme  an  den^slaUea 
Mtbet^  als  die  Ochsenhörner  bet  der  AataltMrbeä,  bei  Adoiiis  selii 
mumienartige^  VerhQUtseln  neben  seüier^rötzdem  erkennbaren  lieb- 
Huben  Bildung,  bei  Anubis  der  Hundskopf  und  der  Caduceüs,  bei 
Kneph  die  Widdig  abd'M  Menth  die  fioekbömer  u.  s.  w.  Im  All- 
gemeinen kennen  wir  also  wohl  sagen,  dass  sich  hier  einegewbs 
merkwürdige^ UebereinsCImoMMg  im  Göttersyslem  dienr'  norischen 
Seüeir-mit  dem  pbilLiaitoJ|igy^feofaen  zeigt ,  wenn  w^r  anob  der 
Deutung  des  Einzelnen,  no4A  wetaiger^äber  den  P^Igerungen,  noch 
fticbt  beizutreten  wagen,  zumal  wentf  sie  wie  zu  No.  2  ziemlich 
wNNcitrMoh  den  Eber 'In  der  Adottlssage  dorch  den  bl^r-  ersehet- 
Mndeli  Blite  fertreten  sein' Ntest.  .    <  ,  . 

1*  Fragen  wir  nun  aber  weiter'  wie  diese  Oebereinsfimmuttg  dam 
nr  irküfireo,  so'  begegnen  wir  bei  dem  Verf«  zwet-dunibaus 
aebiedenenlleinungen,  der  eiifeto/unsrer  Ansicht  nach  g8nsliishV«r£> 
faUten,  im  Text>>  der  zweiten  richtigeren'  ^Idicb  dablnler  in  einec 
iomerkong»  die  Jedoch  weitet^ unten  auch  irom  Verf.  jener  er* 
sl6B,  diec  er  fallen  zu  lassen  scheint,  vorgeBdgen  wird.  Es  zeugt 
dies  tton  FNIcbtiglLeii  in  der  wenn  iuoh  nur  vorHtnfigen  Behand»« 
long  des  Gegenstandes  —  der  Verf.  isl  mü  seiner  Ansiohl  noob 
nicht  im  Klaren  und  alleidings  ist  dei^  Qegonstond  -noch  zu  on^ 
sidfelr  w.sohiHi  tAlsr  ihn- abgMCbiodsCtt  'eu  fabbdn:  wir  redboen^ 
dis  OnentochitdeBbeit  dem' Veril^  deshalb  auch  nlcht^tmu  V»rwi*4 
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um  SP  w«iii0«r  aU  «r  «b«i  ipr  «Im  ifuticft  gib««  wtMt 
iMls  w«iiffr« 

2ii«rat  also  «—  „idüe  Verpflanzung  der  pliöniiiMb-;i8fpMhn 
OliiilMDdelire  «öl  die  Reliea  i^t  eine  GewkabeH  man"  —  und 
wett  naeb  Cäsar  das  Reiigionssysieoa  der  Kelleo  von  England  nach 
(JpflUmi  (und  also  auch  wqIU  nach  Deutschland)  eich  verbreitet  ha- 
ben soU  »,ein  hoher  Grad  von  WahrscbMoliclilMil,  daee  die  flMfii* 
sier  Koloniesn  in  DritannieQ  baUe«"*;  deOD  es  §ei  nicht  gnt  aniii- 
nehmen,  dass  durch  die  nur  dann  und  wnnn  enaebsinendeii  |ibi> 
niziscben  Baudler  ein  aoUiher  Einfluea  auf  die  IMeo  gewonnen  we^ 
dsDbowite,  wie  wir  ihn  sogleich  kennen  tefnan  werden.  Kolonieen 
dagegen  und  eine  durch  sie  vollständig  organisirle  Verbreitung  des 
pbdnizischen  Systems  möchte  denselben  recbk  wohl  arhiareu.  ^  fit* 
neu  solchen  mächtigen  liefgehendea  fiio(luea>  siebt  nun  der  Verf. 
ia  dam  Moiochdienst  bei  den  Galliern. —  Cäsar  bariebtet  nänlioh 
itOO  grosaan  boblea  Götzenbildern  bei  den  Galliern,  in  deren  in- 
nsrai  Uefiiigene  (in  deren  Ermangelung  aber  auch  wohl  Nicht- 
FreflödKnge  und  nicht  bloss  Verbrecher)  verbrannt  wurden.  T>9he\ 
erwähnt  der  Verf.  auch  des  Ueberhüpfens  der  Jobannisfeuer  bei 
den  Gebirgsbewohnern  und  knüpft  diese  Sitte  an  die  SteHe  des  Pro- 
pheLei],  wo  die  Kinder  der  Kanaaniler  im  Thal  Hionom  durch'sFeaer 
getrieben  werden.  Wir  wollen  hiezu  auch  des  Kupalofests  bei 
den  heidnischen  Russen  gedenken  —  24.  Juni  — ,  bei  welchem 
das  Vieh  über  die  Feuer  springen  niusste,  damit  es  vor  böseo 
Geistern  gescliiilzl  bliebe.  — ■  Ftrncr  berührt  der  Verf.  d.is  Mitge- 
ben von  Güilerhildei  ü  in  die  Graber,  ganz  ägyptisclie  SiLle,  sowie 
bei  No.  7  —  eine  Ürakelsaule  mit  einem  Loch,  also  zum  Anfbao- 
gen  bestimmt  —  die  wahrscheinliche  Ljleioüe  StUe  bei  den  KelieQ* 
priestern  und  den  Aogyptern,  ^^olche  bUder  ijui4  üfl^tyle  iieifteehi^ 
•Utscheid ungen  ut»  den  üals  zu  tragen. 

Das  Alles  wiese  wirklich  einen  liefer  f»e[ienden  Einfluss  der 
Phönizier  nach  als  dufcb  blosse  Händler  er  bewirkt  werden  konate 

—  wenn  nämlich  an  eine  solche  Einwirkung  überhaupt  zu  deo- 
keu.  Aber  wie  gi^agt  verfolgt  der  Verf.  gegen  das  Ende  seiner 
Anzeige  eine  ganz  aiidace  „wahrscheinh'chere",  die  er  iu  der  Ver- 
mu^hung  ausspricht,  ob  die  Kelten  nicht  vieileieht  Pelasger  d.  b. 
phönizische  Auswanderer  (Piiilister)  seien,  die  um  2300  in  Aegyp- 
ten erschienen  und  nach  ihrer  Vertreibung  (1730)  theiU  nach  Sy- 
rien zurückgingen,  theils  auch  nach  Westen  —  über  Hellas  u.  s.  v.' 

—  sich  zerstreuten.  Er  lässt  dann  mevken,  dass  er  die  Etrurier 
für  Theiie  dieser  Pelasger  hält,  und  damit  wacfia  wir  aUerdiogs 
den  norischen  Kelten  nicht  mehr  so  fern. 

Naeh  dieser  Ansicljt  hüllen  wir  also  wohi  weniger  eine  Ver- 
piUaxnog  de«  p|i(/iMsis(Ar4|iyptjaaliiBQ  i^lls  auf  (üit/K«U«o  als 
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T^Uli  QMb  seinen  spJitm      oder  '«»ftpt  ,d<v  Ulerf,  dim 
iMmg  der  pböoiaiioli-llmiUsQim  Kettip  ab^i  J9ijl  Jvvu»« 
iiiM  derPiMiQiiiflrt  ^  spricht  «r  4ort  voa  eiD«r  Mooisif uog  4» 
0Mmii  Westen  von  Europa?  —  nicht  alc^'  bloss  von  Kolonintn 
«M  4er  Zeit  des  phöni^isolMyii  Bändels,  woranC  d^b  «bw#  irwKil* 
nMHg  der  Kartbager  binzniauteu  sohe^nt? 

Uwüb^r  billea  .wir  um  Aufschiuss.  Diese  köftOtiMi  WV  plolll 
liliallO,  jene  bekennen  wir  im  Allgeoi^Maen ,  als  unsrige  jtnn^  (oi^ 
«oben  deshalb  nacli  waitßra  Stützen,  die  wir  den  Allerihümern  aus 
SaislHirg,  Waadt,  der  wesUl^ebe^  $cbweiz  m^4,  dt^o  bairischen  ood 
iÜHta^b'öslreicUischen  Provinzen  (m6^t  hellen)  beifüge»  kwin 
ten  —  für  di«|i  W^odertmig«  und  iibfrUlwmil«  .d^f  KelM  von  dütt 
iMlili»lt£^^6|a6gern.  >  : 

r     Eine  pelasgische  Wanderung  nehmen  für  die  i  dAT  euro* 

pWiMito  Gescbichle  die  berühmle.stei^  {nprfflbeff- ifjpi^  wulicr 
aber  und  aul  welclier  Strasse?  lassen  Aie}jmiie0tsclueden.  Nie* 
bubr,  d^er  diese  pelasgischo  IJrwa^derung  «m  weitesten  verfc^^ 
i966t  sie  über  Hellas,  den  li'elopoones,  Epirus,  über  \\9\km  (OeiM» 
trcr,  Siknlor  Tyrreliner)  -^verwandt  sind  apeh  die PiMHMr,.Ltt>yMv 
uer  (Veneier,  Vindelizier)  —  nördlich  hinauf  bis  TbjoetM  §»bMI 
und  vermulhet  sogar  eine  Verwandtschaft  mit  den  Ligurera,  di« 
einst  Ton  G*  ' "  ■  bis  zu  den  Pyrenäen  sassen.  M.  Koobgebeuos 
also  hiezu  eia  As^ldX^  uadi^btosli«^  W«im.i8i«b  «oint.Aiifioill 
l^iätjgte. 

Indess  —  über  dies  Woher?  thoiien  sich  schon  d'*' ^^iinuicn. 
Koch  also  leitet  die  Hirnvanderer  aus  Aegypten  und  Öyneri  und 
lesst  sie  über  Milleloieer  nach  dem  N.  \V.  waiidern.  Diese  Hich' 
turjii  der  Pelnsizerziige  nahm  bereits  der  uu.^arische  Geschichls- 
.Sctif€Jl>er  ' ')  a  11  v.  Horväth  und  ^•'"■^e  aiid^'^e  ^.Wno-  '  -nds- 
lante  an,  iudcm  sie  die  Abst^immung  der  Madjaren  von  den  allen 
Petasgem  behaupten  zu  können  meinten  und  aie  von  Aegypten 
Uber  die  Inseln  nach  Europa  kommen  hessef}.  Sie.stiiUten  äicH 
dabei  mit  auf  dei^  Namen  Phiiisläer,  welohen  die  Jaczen  in  dem 
ungarischen  corpus  juris  bis  1681  führen.  .  Aber  auch  für  die  Kel- 
ten, als  Verwandle  4er  Etrusker  nach  Koch,  ist  die  Ansicht  nicht 
neu.  DoTow  in  dem  Werk:  Etrurien  und  der  Orient  weist 
jjijf  Coiuir^^'M^tM^T'^'ingen  in  ctriinschen  Eiijrichtungea  mit,  agypti- 
si^neo  hin  und  nimmt  an,  dass  die  Ur-£rtfMrier,  welche  sich  spater 
juit  Tv-rrhoporn  cXIchl- Pelasgcr  nach  diesem  Werk)  inischteLi ,  den 
•  Hyperboräern  aiigeüörteu  und  Verwandte  der  semitischen  As- 
syrerund  Phönizier  waren,  die  auf  nördlicljem  Wege  in  Italien 
eingewandert  waren.  —  Auf  eine  Einwanderung  der  ürgrifrchen 
l^ejr  voa  Npi-cien  scb^ot  «ufA  Sc^AlUug  ia,&  ^&io^t|ril).«.iten 
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9tnolllr»1re''  BteauJme«  iin4  laam  TeigMolw  Meco  dii 
AMiradhing  des  Ptiit  R elfter  Hu  Deseinlierlieft  dfeser  Zeiliehfift 
„dat  Terdorltolie  Zelttltei*  ela**,  tmhl  d%r  Verf.  entwkMt, 
dflss  die  Bewohner  GrfeebeoieQils  sieb  wahrscbefolioli  in  grwNt 
Terxeit  im  Norden  dies  Landes  Tom  germanisehea  ¥9ikerBros  sb- 
gesehieden  baiteo  and  eüdlieh  gewandert  seien.  „Eineüeebm* 
gleich  ültere  und  grossärtfgere  Verspreogung  oder  Treommg  mm 
die  des  grieehiseh^ermatiiscfaettVdUcerfllaniins'irom  da^oftpHing* 
Ktsli  gehörigen  indischen  gewesen  sein,  der  niM|e  eio  «Mfitaf 
Hehes  Wehnen  der  Ori^oheu  to  Asten  nnd  eine  AuswandeftNH 
daher  naeh.  Europa  IM  fernliegender  tiorhistoriseher  Seit  anaaeel^ 
mm  ist**^-^  und  iwar  nidfcrvber  RIeinasien,  wie  W^obsmefb 
wMy  sondeni  Aber  den  fiftmus  fort  öwdb  Rossland. 

Ich  stelle  diese  Ansiebten  «hier  aasamnihii,  um  yielleieht  (He 
IMgKcMreH  einer  Vereiaigung  herbettBlOhren.  Ond  iah  batfe^diese 
MnigoBg  wirklich  für  möglich  «nd  glaube,  wenn  sie  gcschslwa, 
einen  Maren  BhihHek  hi  das-  DefOge  def  Ifassen  "^ferspreshen  le 
dirtai,  welche  Burepa  In'  vorgesehicbllfcher  EeÜ  besetcten.  Mseh 
wogt  lrota  mancher  ▼eMiensitehen  Arbelten  über  deli  fterdeoBa- 
mpa's»  wobei  wir  2a  erinnern  nicht  vergessen  wollen,  wie  bh 
heme  der  Westen  über  dem  allerdittga  bekaofiMm  Osten  ger  i« 
sehr  ^eraaeblässigl  Worden,  noeh  ^ogt  Alles  sieaslleh  ehaolM 
dnrdi  einmder  «nd  die  ktaaslschtn  Vö&er  sieben  co  gesoodeit 
da»  oehcB  ihren  ndrdNthen  Verwandten;  man  sdhleaa  *alsb  vk 
Ihnen  lieber  an  die  bekanntere  Geschichte  der  süddstliGhea -Völker 
an,  om  'so  vtebl*  alsücMelif  alir  l^rbiodavgcn  der  Saga  nech 
swlschsii  Ikotm  bestttöden. 

Was  nun  düe  Kelle»  wieder  speciell  angebt,  so  sei  noch,  der 
Fersebongen  woM  wehiger,  als  der  Vermothetn^en  SKsrer  Arliei» 
'  ler  euf  diesem  G^let  firwäbnuDg  getfrän ,  dass  sie  tttfmiikh  StDii- 
ten  seien,  und  mie  Dir.  Ware  zu  London  eüst  jüngst  bebaapleler 
dass  die  Kymri  und  G^el,  also  die  britannischen'  KeNeo  elfsa«  be* 
reüs  bei  ihrer  Auswanderung  von  der  Ostküste' ddS'kfltlelineereB 
>^  sie  waren  aber  dahin  aas  Sogdiana  und  Baktrtana- gekooniea 
—  eine  der  Kultur  der  Phönizier  mehr  oder  wenigem  analoge  CW* 
lisation  besessen  hätten,  die  sie  von  da  nach  Spanien 
verbreitet.  Besonders  was  die  Iren  betrifft,  hätte  ^bon  Valla&esf 
sie  rürPböuiaier  angesehen,  0  Bricn  ging  noch  weiter  SlIrtick'iiBd 
hielt  sie  für  Buddhisten  aus  Hochasien;  dann  stellte  «ie  SbgSSehM 
von  der  Meinung,  dass  sie  die  lelzieti  zehn  Stämme  der  fcrasM* 
gewesen,  die  ein  Ungenannter  aufslellle,  W.  Betham  mit  den  lim** 
kern  ^zusammen,  aus  loscbnften  uuii  Denkmälern  seine  AnsMü 
vertbeidigend. 

' AUe  diese  Ansichten  erweiseu  sich  bei  näherm  ßtudiOdl  dir 
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beireffenden  Werke  vom  Slnndjiunkt  unbefangner  Forschung  durchs 
aus  niclit  als  ganz  leere,  oiil"  Nichts  gegründete  Verinulliungen, 
selbst  die,  welche  Buddhisten  In  ihnen  sieht,  hat  Anspruch  darauf 
sie  zu  hören»  "ni  so  mehr  als  der  genannte  Dr.  Ware  auf  eben 
die  GegendL'n  Mittelasiens  hinweist;  sie  steht  gleich  berechtigt 
neben  der  älteren,  von  phöuizischer  Abstammung  der  Kelten, 
>volche  durch  die  Anzeige  M.  Kochs  eine  neue  Stütze  erhält.  Er- 
wähnen will  ich  noch,  dass  von  dieser  Verwandtschaft,  ihrer  Für- 
stengeschlechter wenigstens,  mit  den  Phöniziern  auch  die  Sagen, 
besonders  das  Gabhail  clana  mile  *),  sprechen,  die  wohl  nicht  bloss 
als  von  phönizischeu  IJandlern  aufgenommen  zu  betrachten  sind. 

Die  zweite  Fi  age,  \^  ie  die  Verbreitung  der  Kelten  nach  ihrer 
Trennung  vom  indischen  Volkerstamra,  zu  dem  auch  sie  unab- 
wcislich  gehörten  (Pictel  de  laflinilc  des  langues  celtiques  avec 
le  Sanscril)  vor  sich  gegangen,  habe  ich  bei  der  ersten  in  den 
Hauptsachen  schon  mit  beantwortet.  Sie  resumirt  sich  dahin,  ob 
an  eine  Wanderung  über  das  Mittelmeer  von  Aegypten  oder  Phö- 
iiike,  oder  an  eine  schon  früher  geschehene  Trennung  am  Euphrat, 
vielleicht  gar  sciion  am  Oxus  zu  denken  sei  und  demgemäss  dann  ent- 
weder eine  Nach-  und  Durchwanderung  durch  Phönizien  und  Aegyp- 
ten, oder  eine  nördliche  Fortwanderung  über  den  Pontus  und  den 
Kaukasus  anzunehmen  —  jener  alten  Sage  bei  Juslinus  folgend, 
nach  der  kaukasische  Stämme  mit  ihrem  Gott  Herakles  (acht  kell, 
yr  a<;;les  das  schützende,  abwehrende  Princip,  der  Apollo 
a>l<^*xf<xoc)  nach  Pyrene  zogen,  dem  Bern  in  deutschen  Sagen, 

•  dessen  Stammgotiheit  Dietrich  kein  andrer  als  eben  dieser  Uc- 
rakles,  der  Herr  des  Hochlandes,  der  erhabenen  Mitte  ist,  wie  man 
den  Westen  in  frühster  Urzeit  dem  Osten,  dem  Niederland  gegen- 

i  Über,  nannte.  Nur  beiläufig  sei  hier  erwähnt,  w  ie  sich  diese  Erd^ 
einlheilung  aus  den  Ursitzen  bis  in  den  fernsten  Westen  erhalten 
bat:  da  finden  wir  Britannien,  dem  Lande  Prydain's,  dem  Honig 
und  Bienenlande  d.  h.  dem  Wohnsitz  der  ihrem  Gott  gehorsamen 
und  darum  glücklichen  Stämme  des  geschützten  Hochlandes  auf 
hoher  See  —  diesem  gegenüber  das  Niederland  als  das  östliche 
Festland  (hol-land  d.  i.  ganzes,  heeles,  festes  Land  im  Gegensatz 
zu  dem  zerrissnen  Lande,  den  Inseln).  Diese  Art  von  Kückerinne- 
ruDg  an  die  alten  Stammsitze  spricht  noch,  wenn  lange  die  Sagen 
der  Völker  schweigen:  es  ist  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit 

.  für  die  Erforschung  der  Urgeschichten,  wie  Einwanderer  sich  in 
dem  neuen  Lande  einrichteten,  wie  sie  bauten  und  ihre  Bauten 

-HU — ....  »* 

*)  Das  Buch  von  der  Eroberung  (Irlondi:)  durch  die  Nachkonii 
noen  Mile>,  die   mit  dem  Druiden  Arraegyn  von  Spanien  herüberye- 
P  kommen. 
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Uititton^  koanaen«  4er  ibre  Voreeeohielito  etMt 

A«r  dIew-Weiie  fei  Mb  4er  DüeTfeiebaele  so  MndMn 
Mier  (Ne  SMeat»  GMbicfale  iler  Keüeir  nieM  Bor,  eendeni  addi 
neiiobef  md»rtA  ¥Wker  g^tebgl,  über  üe  -er  iNef  «lieeer  Bespre« 
eb*Dg  so  redet}  «üebt  ttnürtMeai  wiUv  tarn  ^  eaiureftfeii  OegM- 
•Md  töti  oMfgHebil  i4eleii  SeüMi  der  BetrlehüM«  so  imfenverM 

Die  OeberetoeHi^iewig  der  in  gesoMOMlfeber  ZeM^  se  weit  im 
•bMMder  tfegeMdett  Völker,  vie  in  der  dpndbe»  so  i«  der  IMigk« 
beeondBM  «ttd  edditlie»  Mleo  «undGebrliiiebei»  sebrMt  eiäi  liiell 
erst  aus  etMi#  spätem  BiQwtrkong  der  lieap^*Si]liarf9H(er  ber  — 
iÜe  würde  sich  bei  den  Ketten  Also  z.  B.,  die  ueie  bler  beeefaMi- 
gMi«  e«0b  oboe  den  Hftndel  der  Phönizier  undICeMieger  nechdltf 
Weet*  und  Nordiänderfi  fiAdeil»>  VietaBelir  müssen  irir  endlich,  wfe 
in  der  Spractmteefiseliafl,  so  hier  den  Weg  belrelc«,  der  sieh 
dort  bereits  als  den  aHein  rfchttgeh  erwieeen  bat,  aiiDelimen  dMS 
rfle  die  ViMker  mit  jener  üebereioitiniinung  ibre  Religioifi'  ibre  tief 
gewtfnrehen  Gebräuche  aus  ebier  UHieittei  oMireelMn^  wo  dl»- 
selbert  bereite  kl  ihr  Blut  «bergegengefl  ire#en,  ^  dass  also  die 
Aegypfer  wie  die  Inder,  Pereer  Assyrer  nnd  nicbl  mind^  dW 
Grieehen ,  Komer  und  ewTdfsciben  VollLcr  woM  bie  nttd  de  nesb 
Von  einander  aufnabtoeo,  wo  sie  fn  nähere  Berübrtifrg  k^mien,  je* 
doeb'ln  der  Beeplsaebe  schdn  völKg  fertig  neben  einelnder  stan- 
den. Des  Wesen  Ihrer  Väter  io  jener  Urbeiinat  isl)  wie  in  der 
Sprache,  so  hier  der  ro<heFadee,  der  sieb  dereb  sie  alle  binziebl 
und  aueb  die  enifegensCen  an  einander  knüpft.  Jened  Wesen  kenoeo 
zu  lernen dahin  gehe  also  iloser  nächstes  Bemühen,  nndd^ePo^ 
scbungen  im  Gebiet  det  niHtel-  und  ostasiatiseheo  Tölkergescbiübte, 
welche  schon  uneem  Bück  gleich  Anfangs  so  erweiterten  —  ieb 
verweise  auf  die  „Geschfobte  derSkylben**  tonHallieg  ans 
dem  vorigen  Decennhim  —  und  seitdem  immer  erfreoKeheren  Fort* 
gang  nahmen,  geben  uns  die  Hoffnung  aucb  hier  b&td  klarer  za 
sehen.  Zügteieb  aber  erhellt,  wie  das  Feld  der  AHerlhiimsforschong 
ton  Tag  zn  Tng  an  Umfang  aunirnmt,  wid  der  Forscher  auf  ihm 
sein  Auge  in  immer  weitem  Kreisen  umherluwerfen  bat,  wie  wer 
über  das  kellische  Alterthum  sprechen  wdl,  nicht  bloss  das  heMe- 
nische ,  ägyptische  und  phönizische  kennen,  soncfern  (>t>enso  tief 
in  das  nordisch-skandinavische  und  slawische,  wie  in  dds  zendische, 
indische  und  chinesische  eingedrungen  sein  muss  —  wie  er  nicbi 
mehr  mit  den  klassischen  Spracl^en  nnd  einer  oberflächlicheu  Be- 
kaoDlschafl  in  der  semitischen  Familie  ausreicht,  sondern  vcrste 
bea  mm»f  den  Weg  des  Keltischen  durch  die  asiatischen  und  eu- 
ropttisohen  Spraohea  ««fzuüadeo.  Und  Alles  das  um  nur  er^^  der 
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#^He«,  dfli'  klnrgt  vön  46v  MicMilligheil^  ilirQabllMft  »li^  dmm 
AttfeebkMS  wto'-fii-  a«(r  «w«ll«ti'  HMIIfo  "«iism  Jili»bi«id<i4i  ttf 
^«rtm  «id  mdb  MM»  «etb«  iv  b«lnrib«R  hahetk  '  -  > 
ADi-  dliM  Grfliid«!^  mvm  :nw  intm  ttm  tooh  die  idtkill 
Ko«li*8  tu  <ttg6  bedüattih^^diWP^  «inlieb  im  kdfjBcbM  MW 
|iilWBy>lpin  ^is«  VerjpIlMismi^«  4^  pMoiiiaeli-igypCisehi«  Otad» 
btMMire  MMnMbinm)  Meli  —  die  MMnfDMiaMMNig'  Mdsr  M 
•kMn  eniliyiitri,  «Iimii  -tlfllavii  GumhI;  «Wir  Mnnea  •«  Ii^mü 
dirtlbfr  mir  «of  «lai^e  AwTeuliiDiiMi  «MaMf,  fircnl  Mb  UMri 
iof  äUMM  04Mrt  mt-m  daa  fiKMMiiM  ItaMMAni  bM«  wd 
diM  PmteNimig-  dm  laMOi  >eiAer  lititMbrlll  w«9l  öbcmbnlta 
wlird»» 

iUtisto  Mlwlsebe  1)e8ttlltebMi4  lM9Ml«M>dto  d^  düplii. 
ielMii  OrakdS)  ^vtoii  EMo»  oiid  Smolbralc«,  ato-ile^id»  dir  -«A»» 
ioflsraiobBteii  »HlteD  d««  Voikt,  slwtal  -ttit  dm  mrUtmm  Vübinti 
dl0  «*tor  dtin  MaMn  Byp^rberäer  ^MbtlMii';  Im  MbP*fl«litr 
IMMan«  ^  spiter  jediMA  ftttatiiwiiidil  Mi  jßde  0pur  ditü» 
•nMi.  V^trwMdlMhaft,  ^  dim  wir  «diw«d«r  an  6Am'  W^ÜmtImm 
darang  der  einst  deo  Helleoea  ziemlicb  nab  9«s«B#e&eo  VdrWMii 
N»  deokMi'oder  aiuiebitien  oiatteii,  ^daea  dt*  6$$^  f od  aia«r  Vei^ 
Mudnog  dar  Syi^arborlhir'  mit  Mae^  MpM  a,  um.'m»-  «IM» 
IHMieni  MIa»  ia  dm  MMd  «af  da»  Ma  «üImi  daa  m^^bX 
Itebe,'  Mit  dao  atewaodirAd«»  Stttimaait  w^w  obaitlagaifc  wurdet  ^ 
len«  «rata  Aoaicht  ait-  naeh  dam  Jatalifafr  Biandpmikl  dar  Mai^ 
«bamtfwiaaeiiaafcaft  die,  'für  wetohar  aiab  weht  die  Mebnabl  ebu 
MbeMlaii  wird  —  di^  latst»  wird  aber  äor  daii  e»dKab  arHmgeneii 
Üeiiari)  Stttfen  jene  ▼epdräkgea,  taideii»  aiah  «in  Urbeliaa  düa 
flaUaier  Mwiabalii  wfrd,  «ieMao  Md  vo»  den  in  de«  PetcfiontMi 
«vd  «af"^  die  ImId  elnnvaodeFMaift  Stimman  biar  nur  wfadat  er« 
waald  ward«.  Kanbegiefsawr  In  a<  AUenbomawiaaeil« 
«elbaft  bat  dieae  Amriabl  berelta  «vaMbeldfil  und  ai»  frttbaM 
Hallaa/  mi  dam  die  SägeMÜ  redete  am^iKaobaat»  naebweiami 
iMleo*'  Aber,  ebwaiil  dleaaGagaDdan  da»alia»Kitt«ariei^Hypeir'> 
beirileni*),  Ten  daM  di«  AitiamrataMf e  ^rnid  Baradet  afM^aabaat, 
wfM  fena  üaga«  düe  spatere  Miar  «ad  alsa  aiM  nibM 
Mrübhiflg  dar  altai»  Aetalar  mit  ibaeo  hier  wobl  dber  IMlab 
wbfe,  ad  iHrd^^aieb  doeü  aeigen,  dM  der  Kanlaaaa  orläbi  daaGew 
biet  war,  wo  ein  Urbaltaa  mll  alaam  diaipbiaaba»  nad  daliaolM 
BaUigtbom*  baatend.  Ytabaabr  waidba  wir  lai^ WalliMMMimr  nacb 


^)  Kimmerier,  richtiger  K im  er t er  vom  kelt.  cy-mer  „die  am  Zu- 
amaMifltiai  swüar  Gewanar  Wtliaainteti^  fst  sfaiaftclk  dksiiBttye,  nur  bt* 
aMM  «fa'  „'umqßo^t^t  Wi»wir  w>M  aoiaa.  Maa  waaAo.. ' 
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wtit  oMikr.'WilieDi  a>».4>».  8hwdmwi<a>  <fcü  Jormnidw,  -r.ivt 
•ioe  80  reich»«.  kk$w  ootli  fotl  gir  MOblille  üiftsdhioto 
bi»  «a  49m  9^Mk  J{ii|y9i«.4er  Sa§»,  w«iclid  Prokop 
hmiiMii  bis  zu  dm  itiAmMa.«»ra  £io««i  öm  MeU»  d«iMi 
Sfidraad  als«  Uim  oMt«  wi»  umi  »geMiafam  laninmf^ 
hioliie  OsliOMr  seio  .Toa  Skyttm»  Sarm  imd  Mm 
b«MU^  w«r»,  Aoeh  Iii  difuei:;  «Um  VöHtaHafel  ImUo  wir 
81M1.  tfMT  iüogftt  var§M|0ui«ii'Z«l^  von  der  Mch  die  ven  Gewli- 
•ern  immI  JneelUp-jiMiiMt^  de».ilMwiB  spfecbinde»  äUeele»  Zeodsag« 
wÜMii»  wie  der  •uflb.dle  ftage  .voo  «teer  VerbiiwUuier  des  Ka8|»i* 
scheu  See's  (?)  mit  eiaem  Nordmeer  slamint»  die  wir  ebenso  wis 
bei  dia  HeUiRea-MMli.  i»  de«  ««m«  4tQt  GbiMseai  one  bewskrteo 
IMesle«  Sete^-iKndet,  jw«leb#r  SaMmnoatas  ebeq  der  isl,  eiab 
de«'4ie  VdHierieii  .Iboulümfier  «iMmi  wonte  ^  einer  Zdl 
esidl^  dere«  !Ve«la^ic>  ^  d«ireb  ib'e  Sfifter  des  ItoMkaii- 
«a»  --«.««i  des  tMbsle  Jabrb.  w  9.  Z.  bewahrten  MiftlMS 
nasht  «bder  eis  ia  deiMa.d«ff  Aegyptei^  (erieohen  wfd  KellSQ  i« 
MMsr  AOBs.trelett'eehMv 

.  W*»ist .dieses  ee-MssK  mii  sefoeo.  bljibeiidfiii.liMeiik  und  Gs> 
«tadiB?.#No  siml  s«iiieiAiW9boiMr?  hni  wsk  jeoeVeKbiiidaiig.einM' 
fiiMi0iksei'S|  dei^.aMSi  4sRl(as|rfsobsa.  windet  «1  Mea  sMio^^ 
eioem  Merdetesist  —  Des  sia4  FragsJiirMi  deren  Beeolererunf 
die  geognosUiebc»  OateneeehiiDgen  jensr.:  Gebiete  durch  eoroi^ 
s«he  Fosssher  bereite  dcns.  ersten  .SchcMt  geiban-  bttbeiw  •  Site 
MIe«  enlwarf  eioe  Karte  Uber  de«  alten  CfmCiog  dea  KasfiMMS 
Uwes»  'der.  das  alte  Meer  Aördliqb  bis  Qrenbu ^  und  an  ObtscW* 
Sirt.  entlanf  biszor  Wel^i»  bei  Kantyscbfo.etwe,  .wudebnte.  Ns««t 
Farsobii>§en  «-.fineittiecdt,  PenH  Hose  ete.  haben  dsA,allis 
Msereebedeo  <hteQ  beseitigt,:  ja  iba  wesiliph  und  dstileb  bin  er««; 
Uti,  babea  die'  heutiiiQ  Spmen  mi^  den  Berichten  der  Alles  iiter 
des  innere  Rusebiiid  iqi  YerbiiMkitig  gesell,  mussten  eber  nach 
Oitenr  bin  ehhresliitt,  .wH  uns.bter  dte,  Tbose  ae$b  immer  dacok 
cbiaesisfbes  Misstrsnin  tessoblossan  sind:  «luv  aus  ebinesiBoiieB 
Segeiiberichten  inisseo'  wir,  dase  avtt  diiHwn  Gely^  am  AH 
bereito  2000-  Jahr»  Chrr  eine  Oesehicbte.  diwehlflAl  wQrde,  ^ 
^  doch  wir  :mitebtei>  ducih  übereiltes  Ai^fvwreobsQi  der  oobstei' 
gsftsa  Forscheng  von  vem  berelo  s»bsdem  .  > 

Dess  gerads  dls^  G^enden  swjsebsiiidei^  4jtei,  VaÜEsl 
Oziis,  die  heat  so  todt  daliegen,  dte  Urheimat  der  indo-gennsdi' 
sehen  Vdlkerfamille  sind,,  ist  durch  die  Forscboogen  der  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  aosgemacbt;  indem  wir  aber  auf  die  ia 
jOngster  Zeit  geaohebeneii  Bothfilinngen  ans  obiiiASSGhsii  Wedtf» 


Digitized  by  Google 


hinweisen»  k^tooen  wir  veritogeo,  dto  Vinter  der  BoropHer  hier 
Dicht  langer  für  rohe  Borden  in  hallen»  welche  ohne  irgend  eine 
bemerkenswerihe  Geeehlcbte  die  euistlgen  Walder  durobetreiAen, 
Yielmebr  jene  alten  Skythen,  Serer  nnd  Inder  um  das  Bo^Ueer  nä- 
her io'stAage  su  fassen  —  auf  Grand  eben  der  chinesischen  Be- 
richte nnd  der  Andeutungen  indischer,  persischer  und  hellenischer 
Autoren. 

So  wird  uns  ein  Lieht  über  einen  gewissen  Zusanimenbsng 
aufgehen  —  und  auch  die  leiten  des  fernsten  Westens  werden 
ihre  richtige  Stelle  in  den  Massen  efamehuieo^  Wir  werden  leicht 
erkennen,  wie  sie  su  den  südlichen  Vdlkern  stehen  wer  die 
alten  Hyperboräer  der  Sage  sind  »  Sehte  Kellen  nämlich,  die  sich 
ar-Toris  nannten  d.  h.  lieeranwohner  woraus  die  spätem  Hel- 
lenen Buropa^s  vtnff  (sr  Über)  'ßo^$g  (▼oris  meerlge  gleiehsam) 
machten  und  sie  zu  „Henschen  über*m  Nordwinde**  stempelten  — • 
wir  werden  dann  jene  gleichfalls  uralte  Vl^lkertafel  bei  Berodot, 
die  Reihenfolge  der  Hyperboräer,  Arimaspen  und  Issedonen,  veiK 
stehen  und  sie  mit  den  Schan-jang  und  Hun-jo  der  Gfalnesensage 
In  die  richtige  Verbindung  bringen.  Bs  wird  sich  zeigen,  was  die 
Assyrer,  die  Israeliten,  Phöniker  und  Aegypteri  was  die  flelleneQ 
und  die  über  das  nördliche  Büropa  sich  ausdehnenden  Völker  aus 
jenen  Gebieten  bereits  milnahmen  und  man  wird  erkennen,*  wozu 
die  Hellenen,  wozu  die  Kelten  keinen  ägyptisch^phonizischen  Binflass 
mehr  bedurften,  um  es  so  zu  gestalten,  wie  wir  es  bei  ihnen  finden. 

Bis  dahin  aber  beeile  man  sich  nicht  mit  der  Begründung  yoit 
Hypothesen  über  Kolonisirung  Buropa's  durch  Phönizier  und  Kar- 
thager. Bin  natürlicherer  Weg  wird  sich  erüiStaen,  welcher  die 
Auffindung  phöniziscb-ägyptiscb  scheinender  Alterthümes  im  Nor 
den  besser  erklärt  als  jene  Vermothuogen  es  thun  können  —  es 
wird  sich,  in  andrer  Weise  freiirch,  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
Rochus  herausstellen,  „dass  dem  keltischen  Reltgionswesen  die 
Vorstellungen  der  ältesten  Völker  Asiens  zu  Grunde  liegen.** 

Schnellanbaeb, 


|]igdeg«BkeH«a  der  Uitonttken  Terrae. 


BeitrItlierltlKniDgeii  der  Vereine. 
Durch  Uebersendung  ihrer  Schriften  sind  unserm  Unterneh» 
men  ferner  beigetreten:  30)  Der  Verein  für  Kunde  der  Nator  und 
Kunst  im  Pürstentbum  Hildesheim  (Abtheiinng  für  Geschichte  und 
Kunst).  31)  Die  gelehrte  Bstnische  Gesellschaft  zu  Dorpat,  ^)  Der 
Ustorisohe  Verein  der  Pfalz  zu  Speyer. 

A%  MlMlvlfl  r.  «MeUekt».  TU.  1S47.  35 
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An$9l0gmkdim  ifar  kidormkm  KviMM. 


Der  hessen-darmstädtische  Verein. 

Archiv  für  hessische  Geschictite  und  AlterUmmskunde.  Ueraa&gegft- 
beo  yoa  Ludwig  ßaur.    Fünfter  Band,  erstes  Hefl,    Darmstadl  4  846. 

—  Erster  Siippleineulband :  Gescbicbte  der  Stadt  GrUaberg,  von  Carl 
Glaserl    Darmsladi  4  846. 

Urkundeo  zur  hestiscben  Landes-,  OrU'  uod  Famlltengstclilehte,  W«l» 
ai0  Ml  }Mi  Im  Dnicilw  dmIi  nieiit  «rMiil«Mtt  aliii.  BeraMBcgaMfe  m 
Ludwig  Bmr   Entm  B«ll.   4445^4t7«.   Daraitlatfl  4846. 

ClinNiik  des  iiItiQilMktii  VtralM  für  daa  GMManeglhnm  Uctma, 
Fttr  daa  Jabr  4845. 

Periodische  ßl^lter  für  die  Uiti^lieder  der  beidea  bistorischoil  Tecaiaa 
daa  KurfürteDthums  und  des  Gros»herzogthums  iiessen.    No.  4. 

Seitdem  Ref.  seinen  letzten  Beridii  über  den  hes^eodarmstäd- 
Usoben  Verein  ersUUei  hai,  «iod  ihm  voranstehende  neuere  Publi- 
ntioiMB  deaselben  zugekommen,  die  ein  rübmlicbes  Zien^ikttS  von 
der  regeuMn  Thätigkeil  dieses  Vereins  geben. 

Dae  neueste  Heft  dee  Archivs  (Band  V,  1.)  enthält  zwei  be- 
eebteniwerlhe  Abhandlungen  iiber  die  Aufgabe  der  bisloriscbeo 
Vereine.  Die  erate  derselben  vom  Gel).  St;ia4srath  Knapp  ,,über 
das  Wirken  der  hisloriacben  Vereine  in  Bezug  auf  die  Wissen^ 
Schaft"  erörtert  die  Frage,  wie  die  Leisiiingen  der  Vereine  fiir  die 
Getobichtsforschung  nuliberer  gemacht  im<l  oamenllicb  der  bckla- 
geoewertbeo  Zersplillerang  abgehoifen  werden  könnte.  Ref.  bal 
sobon  im  ersten  Band  unserer  Zeitschrift  diese  Angelegenbeii  am* 
fübriich  besprochen,  and  es  ist  ihm  sehr  erfreuiicb,  dass  seine 
VoraabÜge  bei  einem  um  das  Veieinawesen  so  verdienten  Gelehr- 
ten wie  Hrn.  Staatsrath  Knapp,  Anklang  gefunden  haben.  Weoa 
derselbe  die  Idee  einer  Vereinigung  aimmilicher  bistorischen  Ver- 
eine an  einem  deolecben  Gesammtvereine  für  unausführbar .e^ 
Wrt,  ao  ist  Eef.  um  so  bereitwilliger  mit  ihm  einverstanden»  als 
^  sobon  damals  über  die  Ausführbarkeit  starke  Zweifel  hegte,  und 
dorob  neuere  Erfahrungen  und  Besprechungen  vollends  davon  ab- 
gekommen ist  Dagegen  liült  er  es  mit  Knapp  für  wönschenswerlli 
und  ausführbar,  dass  die  Vereine  in  eine  lebendigere  Beaiehoo$ 
snr  Wissenschaft  gesetzt  werden  und  an  einer  Zeitschrift  ein  Gen* 
tralorgan  haben  sollten,  in  welcbem  aie  Ge)e§ettbeit  zu  Miltheiluog 
ihrer  wissensobaftlicben  Errungenschaft  und  berathende  Kritik  Hia- 
den.  Es  war  daher  ganz  in  seinem  Sinne»  als  Hr.  Geh.  Staatsratb 
Knapp  In  Verbin- lung  mit  dem  Redaeteur  dieser  Zeitscbrifl  die 
Einleitung  traf,  jenen  Gedanken  za  verwirklichen  and  dieae  Zeil- 
aobrifi  zU;  einem  Gesammtorgan  der  Vereine  za  maehen»  Er 
wünscht  nur,  dass  auch  die  Vereine  selbst  entgegenkorooieay  und 
die  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  der  erforder)icheii  Bericfateratattuiig 
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Angelegenheiten  der  historischen  Vereine,  547 

« 

Uber  die  Vereine  sich  unterziehen  möchten.  Ein  Zusammenwir- 
ken der  Vereine  für  bestimmte  historische  Forschungen,  wie  wir 
es  als  weiteres  Ziel  im  Auge  haben,  könnte  dadurch  wenigstens 
angebahnt  werden.  Dass  aber  dieses  Zusammenwirken  nicht  sammt- 
licher,  sondern  aucli  nur  weniger  Vereine  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist,  wird  Jeder  zugeben,  der  mit  dem  Vereinswe- 
sen näher  bekannt  ist.  Eine  berathende  Kritik,  wie  sie  nach 
Knapps  und  unserem  Vorschlag  von  Seilen  der  Wissenschaft  den 
Vereinen  beistehen  sollte,  halle  vor  Allem  ihre  Thaligkeit  in  zweck- 
mässige Richtungen  zu  leiten,  und  hiezu  macht  ein  in  vorliegen- 
dem Hefle  des  hessischen  Archivs  abgedruckter  Vortrag  Prof.  Schä- 
fers ausGiessen  einen  schönen  Anfang.  An  Walthers  Reperlorium 
anknüpfend,  wirft  Schäfer  die  Frage  auf:  in  welchem  Verhällniss 
stehen  die  bisherigen  literarischen  Leistungen  der  historischen  Ver- 
eine zu  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf  Wahl 
des  Stoffes?  Er  lehnt  jedoch,  angeblich  wegen  Mangels  der  ihm 
vergönnten  Zeit,  die  Beantwortung  ab,  verweist  auf  das  Reperlo- 
rium und  handelt  nur  von  den  Anforderungen,  die  man  von  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Geschichtswissenschaft  in  Beziehung  auf 
den  Stoff  historischer  Forschung  machen  könne.  Mit  Recht  be- 
zeichnet er  die  Kenntniss  der  inneren  Verhältnisse  des  Staatsie- 
bens als  eine  Aufgabe,  der  sich  die  neuere  Historiographie  vor- 
zugsweise zugewendet  habe,  und  die  bei  ihrer  Schwierigkeit  und 
der  Nolhwendigkeit  auf  viele  Einzelnheilen  einzugehen,  den  Bei- 
stand der  Vereine  besonders  wohl  brauchen  könne.  Schäfer  ent- 
wickelt sofort  die  Bestandlheile  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  mit 
den  engsten  Kreisen  derselben.  Ehe  und  Familie  beginnend*). 
Ehe  und  Familie  sei  der  Gradmesser  der  Bildung  und  müsse  da- 
her dem  Historiker,  der  auf  Sittengeschichte  eingehen  will,  Gegen- 
stand der  sorgfalligslen  Forschung  sein.  Gewiss  wäre  eine  Ge- 
schichte der  Ehe,  in  ihren  sittlichen,  Staats-  und  kirchenrechllichen 
Auffassungen,  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  Culturgeschichte, 
£ür  welches  aber  bis  jelzt  noch  wenige  Vorarbeiten  vorhanden 
sind.  Gesetzsammlungen,  Kirchenväter  und  andere  theologisch- 
moralische Casuislen,  sociale  Romane  müssten  dazu  ausgebeutet 
werden.  Eine  reichliche  Quelle  hiefür,  wie  für  Sittengeschichte 
überhaupt,  möchten  die  alleren  Kirchenbücher  sein.  In  diesen 
wurde  ehemals  iManches  niedergelegt,  was  jetzt  dem  Lichte  der 
Oeffenllichkeit  entzogen  wird,  und  die  historischen  Vereine  könn- 


*)  Wir  vermissen  dabei  eine  speciellere  Nach  Weisung,  in  welcher 
Weise  und  au»  welchen  (quellen  schöpfend  die  Vereine  die  Forschung 
über  die  angegebenen  Gegensiände  fördern  liönnten;  Ref.  versucht  daher 
im  Folgenden  in  dieser  Beziehung  zu  ergänzen.  ^ 
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54S        AngelegenMU»  der  hi^amekm  VtMmk 


Cmi  dorcb  Varttittlnog  von  (ItoislUoheo  und  alädliscben  Beamten 
maoebe  dmrtlgen  Qaellep  benutzen.  Eine  weitere  Stufe  isl  die 
Gemeinde.  Ihre  fiotatebuiig  uod  Verfeewng  bietet  wiederum  der 
Looairoreebaiig  reicbbaitigen  Stoff  der.  Es  beodeii  eioh  hier 
därum«  ob  sie  eus  einer  Vereinigung  Freier  entslandeu,  ob  Ge- 
eemmleigentbom  der  Feldmaric  oder  Sondereigenibnai  die  ent« 
Verfaseoflig  gewesen ,  ob  sie  aus  den  Dienslieuten  eines  grö^sereo 
Güterbesiizers,  aus  den  Anwoluern,  diewb  um  eine  Burg,  ein  iLäeig' 
liebes  Paletiom,  nm  ein  Kloster  engebaut  b^n,  oder  ob  sie  aus 
den  Besten  einer  römischen  Goionie  sieb  entwickelt  habe.  Zar 
Beantwortung  dieser  Fragen  Iiönnen  aus  örÜicbeD  Lagerbiicbera 
manche  Beiträge  geliefert  werden,  und  jemebr  man  einiebie  Stadt- 
i>der  Dorfgemeinden  in  dieser  Beziebung  genauer  kennen  lernt, 
desto  eher  kann  etwas  Allgemeines  mit  einiger  Sicherheit  au^ 
stellt  werden.  In  späterer  Zeit  giebt  die  Fra2c  naob  firwerboog 
und  Verlast  der  Reichsfreibeil,  Antheil  der  Zünae  am  Sladtreti* 
nent,  manche  Veranlassung  zu  Forschungen,  die  oft  nur  an  Ort 
und  Stelle  mit  Beiziehung  des  slädlischen  Archivs  mit  Erfolg  au^ 
geführt  werden.  Auch  über  die  Fehden  der  Städte  mil  benach< 
barten  Fürsten  und  Adligen,  über  die  Ursachen  der  feindiicbeo 
Spanaung  und  deren  Spuren  in  den  Städten  kann  ans  örtüclieB 
Quellen  gewiss  noch  vieles  Neue  beigebracht  werden. 

Dass  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe  der  einzelnen  Gemeifl* 
den  ein  höchst  wichtiges  Element  des  staatlichen  Lebeos  sei,  fe^ 
steht  sich.  Für  ihre  Geschichte  geben  örtliche  Tradition,  Steuer* 
rechnung,  alte  Privilegien  wieder  manchen  Beitrag.  Bei  der  Ge- 
schichte des  Ackerbaus  wäre  besonders  auch  auf  die  rechtlichea 
Verhältnisse  des  Bauernstandes  aufmerksam  zu  machen.  Es  iiom* 
men  hier  so  viele  zeitliche  und  örtliche  Modificationen  vor,  die 
kennen  zu  lernen  von  grossem  Interesse  ist.  Ref.  will  beispiels» 
weise  nur  an  eines  erinnern.  Schon  vor  dem  Bauernkriege  gegeo 
Ende  des  15tpn  Jahrhunderts  kommen  viele  neue  Hofrechle,  Fest- 
stellung der  Keclitsverhällnisse  zwischen  Meiern,  Zinsbauerfi  und 
ihren  Grundlierren  vor,  die  einerseits  auf  Reclamirung  älterer 
Rechte  hindeuten,  andererseits  von  Freiheitsbewegungen  unter  dem 
Baueriislaiid  schon  vor  der  Reformation  zeugen.  Derlei  Ver- 
trage si[id  iiiL'liL  nur  für  den  Hisloriker  wichtig,  sondern  können 
in  manclien  Fallen  von  praktischem  Werth  sein.  Advok.itcn  köo- 
nen  bei  ihren  Processen  auf  derlei  stossen,  und  sollten  dann  nicht 
unterlassen,  einen  historischen  Verein  darauf  aufmerksam  zu  raacheo. 

In  dein  unser  Verfasser  aus  dem  Gemeindeleben  in  den  grös- 
seren Kreis  des  Staats  übergeht,  weist  er  darauf  hin,  wie  die 
Vereine,  die  unter  ihren  Mitgliedern  praktische  SiaaLsmänner  ha- 
keii,  dem  gelehrten  Historiker,  gerade  bter  wichtigen  Beistand  lei- 
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iMi  htefilaii.  U  hmMi  äek  ämma,  m  QmUgrtuttg  mwlVw 
Walfang  aMl  nur  Geieli»  und  Vcffonteonem,  soiHleni  ancb  dto 
Hotire  den,  dea  Geial  te  welebeni  beide  gebandbabt  worden  elfod 
kmotn  Ma  lernen.  „DieGeacbicble  der  bttrgerlicben  fieaelbebafi«*, 
Mgt  er,  Minon  den  BewiggrOnden  wie  tod  den  Wlfhongen  der 
l<egislaliin  naheltt,  iat  daa  Wesenbafleete,  der  eigeoUiebe  Kern 
der  Volks-  und  Staataentwickhing.  Wer  die  geselagebende  Oewitt 
MMete«  wieaie  znaafluiienieselat  war,  in  welober  Weiae sie  wirkte,—' 
dea  iat  nur  daa  Oernaianm  Bau  ibrer  Geaobiebie;  den  Geiat>  der  in  di^ 
aeoi  lebly  m  erliaaen  und  aaazuaprecheni  daa  ist  die  eigentliobe  Aoliga- 
keJ*  In  dieaen  Dingen  bei  nan  der  mit  OMuroigfaltlgdr  BKabrung  aoa- 
farllalele  Qeaobfinamann  einen  viel  aobürferen  Bück  als  der  gelebrte 
4iiitfiker«<deir*d8m  Leben  ferner  atebt.  Preilldb  aber  liegen  dieae 
WI(nngabaiiwniiiBn  der  börgerKeben  GeaeUaebaA  aacb  dem  Slaata- 
jMin  gfcbl  so  a«f  der  Hand,  aondem  Selsen  umfassende  Unter* 
«oebongen  Toraos,  so  denen  der  Prskllker  seilen  Zeit  bat*  Doefa 
bikmen  jbm^  aMMtcbmal  In  allen  Aelen,  Geriebls|Nrotooellen  v.  dgL 
KnielnbeHen  anfiriossen,  deren  Wiebtigkeit  er  sohneller  benserkt 
als  der  Gelebne^  Das  so  vietfaeh  verwickelto  Finanswesen  des 
jMIHflaber»,  wo  Jede  Abgabe  wieder  »rlUob  oder  persönKcb  OMdl- 
fiadrt  ist,  kann,  nur  dann  gebörig  Terstandeo  werden,  wenn  eine 
Haas»  foa  fifosebibeitan  erforscht  ist.  Hier  gilt  es  nun,  die  vie- 
len lir^ben  Lagerboober,  HebereUeOi  SteuerbUefaer  so  unlera«- 
oben«  »Aber  um  auf  eine  froebtbare  Weise  untersucben  zu  kite* 
nen,  muss  man  fiaaotiatte  Kennteiiase  beben,  die  dem  Hialoriker 
meistensr  abgeben.  Ebenso  iat  es  in-  der  neueren*  Zeit  mit  der 
J^alswirtbsobaft.  Wenn  man  die  Bedingoogen  nicbt  kennt,  aof 
dbnen  der  Nationalwoblstand  und  die  polltiäebf  Kraft  eines  Slaap 
las  berobt,  so  wird  man  eiasn  groesen  Theil  der  poKtisoben  B»> 
strebungea,  ZusUnde  und  Fragen  der  neueren  OMchiobte  nicht 
j^ersteben,  ja  die  nMig^n  Notiaen  nicht  so  sammebi  wissen,  Hief 
blHlolfll.4tl«tonscbe  und  slalialiaobe  Verefaie  mit  der  Erfahrung 
paii  toleUigans  der  Praktiker  unter  ihren  lljigliedern  IreOlicbe 
Dienste  leiaten*  Als  ehi  Zweig  der  Staalaverwaltung  wird  sofort 
idie  Snige  fSr  daa  geistige  Wobi  des  Volkes,  ood  ihre  Verwirkü- 
nbong  durch  Kirche  nnd  Sebule,  als  Gegenstand  der  Forschung 
^olgeführt»  Daa  Verhüllnias  des  Slasts  zur  Kirche,  die  versebied»- 
pen  Bestrebungen,  hierin  das  Rechte  zu  bestimmen,  der  Bkifloss 
dieser  SchwankungB«  auf  das  tfflbntliebe  Leben,  die  Gestallung  der 
JSacfae  jp|,(|l9^ebemal%en  geisUicben  Territorien,  bieten  der  Unter* 
ülhMffOrPann^gfache  Seiten  dar.  Die  Verbreitong  des  Unlerrtebl* 
weseos,  die  BfM^j^loklong  der  Volksbildung  ist  ein  bisher  von  de^ 
Geschicbtschreibueg  ▼emachlissigter  Zweig,  und  doch  bangt  tob 
dem  Stande  des  öffentlichen  Unterricfals  und  der  dadurch  beding- 
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RriatB,  !in4  flMn  kma  (Iber  naaelM  pdNMM  BaiwegMig  und  Ar 
Ergebniss  gar  oleht  rioblig  «rOMileii,  wmii  man  den  Stand  4« 
dannaHcMi  Vottsbildoni  io  dtm  betreüNideii  U»de  Diobt  Iwiai 
bl  dl«  K«aii(iii88  der  in  die  Mewe  des  VoUm  ciNgedraDgeBcn 
doog  Too  grtoler  WiehÜskett  ftlr  riehlige  AdINm—r  der  pdMi 
ecbeo  BotwieUuDg,  so  darf  die  MMe  des  geialieea  Leims  h 
KoDsC  und  Wieaeneebaft  siebt  Obersebeii  werdeo,  wem  ea  M 
darum  baoddt.  die  geistige  Kraft  «mI  BlgeiilWtailiehfcett  etoea  Volf 
kes  darzusletteo.  Om  die  BnlwioltliMig  «iMe  aolehen  Mtbenaln» 
des  ricbtig  su  sohüderD,  iQuee  anwi  cdl  die  leoaieii  Miltaiglledar  Itwh 
nen,  die  fördernd  oder  heaemeiMl  efnfewirkl  beben,  und  daan  1^0» 
nen  wiederom  die  Verefne  betreu,  todeai  aio  anf  minder  barviN^ 
tretende  Persönliobfceilen  ond  ZosÜnde  fn  nntergeordnelen  pr»' 
yinzlellen  Kreisen  aufmerksan  maebea.  Will  man  den  Kenslg» 
schmack  einer  gewissen  Zeit,  die  BigenfbflmUeblceit  einer  gewissea 
Rfchlung,  eine  provinzielle  Ntiancimng  kenne«  lernen,  so  ist« 
durchaus  notbig,  dass  man  mit  möglichst  vielen  einxelnen  Kaafl- 
werken,  die  dieser  Zeit  oder  Schule  angehören,  bet^anut  wird 
Dazu  können  nun  die  Allerlhumsyereine  helfen,  indem  siedieDocIi 
vorhandenen  Denkmäler  aufspüren,  beschreiben  und  abbilden  las- 
sen und  für  ihre  Erhallun^  sori^eii.  Der  Verf.  wendet  sich  sofort 
noch  zu  dp[)  ausserlichei)  Gebielei)  des  Slaalslebens,  Polizei,  Hee^ 
Nvescn  u.  dgl.  und  zeigt,  wie  auch  hier  die  Vereine  das  Ihrige  für 
die  de{Q  Historiker  pölliige  Renntniss  leisten  könnten. 

Schäfers  Vortrag  giebt,  wie  wir  gesehen,  sehr  beachtenswertbe 
Winke  für  geschichtliche  Forschung,  doch  scheint  er  hie  und  da 
diesen  nächsten  Zweck  zu  vergessen,  uncj  man  glaubt  miiunief 
mehr  eine  siaalswissenschaflliche  Vorlesung  als  eine  Anleitung  zor 
Einzelforschung  vor  sich  zu  haben.  Legt  man  seine  Anfordenin- 
gen  als  Maasstab  der  Beurtheilung  an  die  wirklichen  Leislungeo 
der  Vereine,  so  müssen  diese  sehr  ungenügend  erscheinen,  und 
dieses  Bewosstsein  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein,  waroffl 
der  Verf.  auf  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  keine  direcle  Ant- 
wort giebt.  Denn  gerade  in  denjenigen  Gebieten,  welchen  die 
neuere  Historiographie  auf  ihrem  Standpunkt  besondere  Aufinerir- 
samkeit  zuwenden  muss,  in  den  staatswissenschaftlrchen,  ist  von 
den  Vereinen  noch  sehr  wenig  geleistet.  Im  Gebiete  der  Ehe  uad 
Familie  können  sie  wohl  viele  genealogische  Forschungen*)  auf- 
weisen, aus  denen  sich  vielleicht  gelegentlich  auch  sittengeschtcM- 
licbe  Ergebnissse  ziehen  lassen,  aber  keine  Beobachtungen  und 
Untersuchungen,  die  ausdrücklich  in  dieser  Richtung  angestellt  wt- 

*)  8.  Wiülwn  Beptrterium  p.  S46~308. 
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ren.  Die  Geschichte  der  Gemeindebildung,  des  Städlewesens  fin- 
det in  den  topographiscfien  Beiträgen  wohl  hin  und  wieder  Mate- 
rialien, yber  keine  Zusammenstellungen;  die  für  Hdupifragen  von 
Erhebiichkeil  wären,  keine  planmässise  Ausbeutiinp;  von  Lagerbü- 
ehern,  nur  Weniges  ;ius  der  Ijedenleiideren  Periudfi  der  Slädlege- 
schichte.  Ebenso  vermissen  ^vlr  reiciiiiailigere  Notizen  über  Han- 
dels- und  Gewerbsgeschichle,  die  Verhältnisse  des  Bauernstandes 
n,  dg!,  in  den  alleren  Zeiten.  Alle  diese  so  wichtigen  Stoffe  sind 
von  den  Vereinen  nur  sehr  spärlich  bedacht,  Kür  (jesetzgebungs- 
und  [{eciilsknnde  bieten  uns  die  thijringisch  sachsischen  Miltheilun- 
pen,  das  westfälische,  das  niedersächsische  Archiv  allerdings  man- 
chen interessanten  beitrag;  auch  die  Rechtspflege  ist  durch  Artikel 
über  Fehmgericht  und  Hexenprocesse  beleuchtet,  aber  jene  feine- 
ren staatsmännischen  Beobachtungen  über  Motive  der  Gesetze, 
über  Geist  der  Anwendung,  Einfluss  auf  Sitte  und  Cullur,  suchen 
wir  vergeblich.  Die  praktisclien  Staatsmänner  nehmen,  wie  es 
scheint,  entweder  keinen  ihätigen  Anlheil  an  den  Vereinen,  oder 
w ahnen  denselben  durch  antiquarische  Untersuchungen  besser  ge- 
dient, als  mit  einzelnen  Beobachtungen  aus  der  Praxis,  üeber  Fi- 
nanzwesen, slaatswirihschafUiche  Zustande  tinden  wir  in  den  Ver- 
etnsschrirten  auffaliend  wenige  Nachrichten,  wie  ein  Blick  in  Wal- 
tber's  Repertorium  deutlich  zeigt.  Im  Gebiete  der  Religionsge- 
schichte kommen  hin  und  wieder  mythologische  Notizen  vor,  auf- 
gefundenen Altären,  alten  Kunstdenkmälern  u.  dgl.  entnommen; 
die  christliche  Kirchengeschichte  ist  durch  Beiträge  aus  dem  Re- 
formationszeitalter  über  örtliche  Reformationsgeschichte  bereichert; 
aber  Zeugnisse  über  das  religiöse  Leben  älterer  und  neuerer  Zeit, 
über  die  mannigfaltigen  Gestaltungen  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat,  besonders  in  den  ehemaligen  geistlichen  Terri- 
torien u.  dgl.  finden  wir  nur  Weniges;  auch  um  statistische  Noti« 
ton  iil^r  die  VoifMOODf  der  verschiedenen  Landeskirchen  scheint 
moo  «lab  selten  zu  bemühen.  Für  die  bisher  vernachlässigte  Ge* 
schichte  des  VoUcMMiterriotits  bieten  auch  die  Vereine  nur  wenige 
Itolerialien.  Etwas  mehr  wird  für  Literaturgeschichte  gesorgt,  am 
meisten  aber  für  Kunstgeaohkible;  so  hat  der  pommersche  Verein 
eine  umfassende  Skiize  seiner  localen  Kunstgeschichte,  der  thürin- 
gisch-sächsische ausgedehnte  Beiträge  zur  kirchlichen  Kunstarcbäo  < 
Jogie  gegeben;  die  wurtembergischen  Jahrbücher  enthalten  einige 
aasfuhrlicbe  ReisebericAito  über  Kunstdenkmale,  der  ülmer  Verein 
maebt  siob  Porsohungoo  über  oberscbwä bische  Kunstgeschichte  zur 
besonderen  Angabe  und  bat  in  seinen  Abbildungen  aus  dem  ÜI« 
mer  liynster  und  der  Goa^do  ZoHbioottt  sobr  Anerkonnenswor*  * 
Ibes  geleistet. 

Des  firfobniss  ooiortr  Vorgleftebaag  der  Aalördeniogea  det 
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Wissenschaft  mii  den  wirklichen  Leistungen  der  Vereine  fälU,  wie 
wir  fiahen,  iiiclil  sehr  zu  Gunsten  der  Letzteren  aus.  Aber  es 
{r<igL  Sief)  nurh.  ob  wir  von  Dilellanten.  auf  deren  Mitwirkung  diese 
Vereine  ani^owiesen  sind  erwarten  können,  dass  sie  auf  der  Höhf» 
der  pescfiichilichcn  Wissenschaft  stehen,  ob  wir  von  ihnen  fordern 
dürfen,  dass  sie  Forschunsroti  anstellen,  deren  ßedürfniss  sich  er 
giebt,  nacli(b?jii  mau  auf  den  Kern  der  Sache  eingedrungen  ist.  üm 
für  diesen  Stand  der  Wissetiscliafl  aiicti  nur  auf  die  reclilc  Weise 
forschen  zu  können,  muss  man  die  Sache  im  Zusammenhang  durci»- 
gemacht,  eine  liefere  historisch-politische  Bildung  gewonnen  haben. 
Diese  können  wir  aber  hei  Oileftnnlen  unmör^lich  voraussclzenj 
ehe  die  Geschichtschreibung  den  schon  jetzt  zui^aniilichen  SlotT  auf 
eine  Weise  behandelt  hat.  die  j^eeignet  ist  den  Laien  anzuziehen 
und  jene  tiefere  historische  Biidunp  zu  verbreiten.  Wir  haben  bi^ 
jetzt  noch  wenige  Werke  der  Art,  die  Behandlung  des  Geschichls- 
unterricbts  in  dieser  Weise  auf  Gymnasien  und  Realschulen,  ja 
selbst  aaf  Universitäten  gehört  für  jetzt  noch  zu  den  Ausnahmen. 
Unter  diesen  Umständen  können  wir  von  Dilettanten  nicht  wohl 
geiegentiicbe  Forschung  im  Sinne  der  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft erwarten,  und  dies  uoa  so  weniger,  als  es  den  Vereinen 
bisher  meistens  an  einer  Anleitung  in  dieser  Richtang  fehlte.  Desto 
dankenswerther  ist  es  nun,  dass  Prof.  Schäfer  hier  einen  ins  Ein- 
zelne  gebenden  Plan  zur  Forschung  entworfen  hat,  der  die  Ver* 
eine  auf  den  rechten  Weg  leiten  könnte.  Zwar  sind  seine  Anfor- 
derungen nach  unserer  Ansicht  etwas  zu  hoch  gespannt,  und  auch 
im  besten  Fall  glauben  wir  schwerlich,  dass  eine  Reform  der  Ge- 
schichtsbehandlung in  Lichte  staatsmännischer  Weisheü  voo  deft 
Vereinen  ausgeben  werde.  Aber  w«ttii  man  sich  auch  immer  mit 
Stückwerk  -wird  begnügen  müssen,  so  kann  doch  ein  grosser  Theil 
▼on  Schäfers  Forderungen  seine  Anwendung  auf  die  Vereinstbä« 
ligkeit  finden.  Besonders  möchten  wir  der  Beaabtung  empfehlen: 
Kirchenbücher,  Lagerbücher,  KirchencooTWite-  und  <}cricbt8proto* 
colle,  Verzeichnisse  der  Abgaben  u.  dgi  Doeh  genug  von  Vor- 
schlägen und  Berathungeo.  Sehen  wir,  was  der  Dermelädter  Ver- 
ein von  wirklichen  Leiitiiiigen  uns  bietet 

Zunächst  begegnet  ans  in  dem  neuen  Heft  eine  Untersuchung 
Soldans  über  die  Frage;  „Wo  sind  Eberhard  von  Franken  nod 
Giselbert  von  Lothringen  gefallen  V*  Da  die  Nachrichten  zwischen 
Andernach  und  Breiaach  schwanken,  werden  die  Zeugnisse  der 
alten  Quellen  untersucht  und  mit  einleuchtenden  Gründen  nseh* 
gewiesen,  dass  nur  Andernach  das  Richtige  sein  könne.  Den  gross* 
ten  Theil  des  Heftes  füllt  eine  zweite  Abtbeilung  des  antiquarischen 
Reiseberichts  von  Prof.  Diesenbach.  Er  l>ebandelt  den  nördlichen 
imd  flaOiehen  Xbtä  der  ^vios  Qkerbesesu  und  lienalM  ksupi- 
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ittfhirolMD  Alteithttaier  konmieii  hier  eettener  ver  mid  niehl  ioder 
ikt,  dass  UMa  a«f  einen  fSngereD  Aofecilltiit  der  Rtfiaer  eefaUcBMii 
dfldle.  GrMbem  nnd  Opfersütten  detttsciwn  IJrs|Mrajigs  begegnet 
■Mii  Kin  and  wieder,  doeb  ohne  dees  sie  ergiebigere  Fände  ge* 
wKfaren.  Ale  eine  ffigeolhüniliebtceit  dieeer  Gegend  machen  sieh 
die  vieien  Sparen  auegegengener  Dörfer  bemerlilieh,  die  hier  weit 
bSufiger  rorlfominen  als  s.  B.  in  der  WeUeraa.  Dieffenbeeh  er* 
idürl  dies  daraas,  dass  die  alten  Bewohner  der  Wetleraa  dareh 
die  (BdoMr  daran  gewöhnt  waren,  in  grosseren  Gemeinden  bei» 
eammen  zu  leiieo,  wehrend  in  den  nördKohen  Yon  den  Römern 
Qoberiibrten  Gegenden  das  Wohnen  auf  einzelnen  Böfen  and  l(le»> 
neren  WeHern  herrschend  blieb,  die  später  in  Kriegsbeilen  Yerlae* 
een  worden,  am  befestigte  Orte  ea  be£ieben.  Um  hieräber  sieB 
eine  bestimnte  Ansicht  zu  bilden,  mttsste  man  die  Beebecbtungen 
ron  mehreren  von  Bömem  bewohnten  nnd  nkht  bewohnten  G»> 
genden  vergleicbeni  es  würd  daher  ra  wünseheup  daas  die  Ver^ 
eine  ihr  Angenmerk  darauf  riehtetenj  wo  besonders  solch«  Spanen 
von  veriessenen  Dörfern  häufig  vorkommen.  Bei  betweilelt  übri» 
^ns,  ob  sieb  DleHmbeofas  Vermutbung  beslMUgen  möchte,  denn 
er  kennt  in  seinem  Heimetlaode  Gegenden,  die  früher  aabeiwais> 
feit  ton  Bömern  angebaut  waren,  nnd  in  denen  sieh  doch  häufige 
8p«ifen  von  versehwundenen  Ortschaften  finden,  ,  wie  z.  B.  im 
Necikerlbaie  bei  Kannstadfe  und  im  Bemslhale,  Bber  möchte  eus 
dem  bäufigen'VorkoQimen  von  angegebenen  Ortschaften  au  schlies- 
sen  sein,  dass  diese  Gegenden  vorzugsweise  der  Schauplats  yer* 
beerender  Fehden  und  Kriege  gewesen  eind.  Unser  Verfasser  be« 
sebreibt'  sofort  die  Gegenden,  die  er  bereist^  bat,  mit  aufmerksamer 
Beacbtottg  aUes  dessen,  wes  für  die  Gestelt  und  das  Gesnhiok  des 
Landes  in  der  Verzeil  von  Interesse  ist;  Ueberreste  alter  Mauern; 
Borgen,  ettertliiimliefae  Häneer,  Kirchen,  Sagen,  Gebrauche  u.  A. 
Wenn  er  ancfa  anf  keiofe  besonders  hervorsteoliaQde  Merkwttrdig- 
keit  gestessen  ist,  so  bat  er  doch  anf  manches  BeaebtongsweHhe^ 
das  bisher  unbekannt  war,  eufmerksam  gemaobt.  Bs  wäre  sehr 
•a  wünschen,  dass  die  Vereine  Ihre  Bezirke  öfters  in  dieser  Art 
eon  AitertbuttMicandigen  bereisen  und  untersneben  liessen,  um  da* 
dareb  eine  Uebersiefat  des  Vorhandenen  und  einen  Anbalt  fürwel» 
tere  Untersuoboogen  zu  gewinnen.  Geh.  Staalsrath  Knapp  beiisbr 
tel  von  ehiem  bei  Neustedt  emBreuberge  aufgefundenen  römisebeB 
Gebünde,  das  neeh  den  Spuren  der  Binrtcfatung  zu  sohliessen  ver« 
mtflUicfa  eine  Villa  mit  Badeinrichtung  war.  Auf  einer  beigege- 
beoen  Tafel  ist  der  Grundriss  des  Hauses  samad  einigen  dabei 
aufgefundenen  SaulencapUÖlen  verzeichnelk  Pfarrer.JSoriba  inllesi- 
sei  bsMobtet  Ober  iwei<  gennaniaebe  Bsgräbnissstttten»  die  -in  der 
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Gemarkanf  DorfatOrteihoto  M  IftMpMI  aii^^iidaii  vor« 
Die  «ia«  derMlben  cnibiallSMMfiliiiiBaniii  mit  «kndnoa 
BiMilmiSMi,  ia  wdcbM  mh  ir4«M  Mhr  Mrbrachlifllie  GcTäni^ 
ibar  hHM  MMehKcheo  ate  thioriwlna  UabamaiU,  aaeb  kaiM 
matallMMD  OorülhsoinlUo,  äagegüi  viel»  giil  eiMlm»  BoltlioUiB 
MradMi.  in  dar  aodara  GrahüMa  fandaa  aieh  to  SaUehtaD  ata» 
«inaiidflr  iMO  »un  Tbeil  aahr  wohl  whiieoa  SkaMa,  mMmt 
mii  aHarbaod  BroDaaxiarrathaii  varaabea, 

Eio  ITBagaa  slarkar  SapptoiwMMbMid  daaArdiiva  aoUiilt  aiaa 
Oascliiete  dar  Stadt  Griiabarg  von  dam  dartigan  Saalor  Gtaacr. 
Dfaaca  Grönbarg  ist  kaina  abaoialiga  iaiabaaladl,  aoodaro  von  mh 
naai  Qr»prting  an  aina  baiaiaoba  Laodatadt  von  aabr  miaaigäia 
Umfang,  nkfal*  daatowanigar  biatal  Ibra  Gaaeblakia,  dia  Mar  van 
Bm.  Gkasar  naeb  dan  Drkondaa  araMilt  ist,  maoafaas  Baomtkani- 
warlba.  Dar  Urapntng  dar  Stadt  datirt  aiob  von  amar  Barg  (ea^ 
atrom  Gnmabarg),  walcba  Landgraf  LadaNg  HL  von  TbiiringaD  aofli 
aohnit  gegen  Einlllla  daa  Erzbaabofa  van  Mama  nma  Jibr  118S 
arriobtata.  im  h  im  wird  Grttnbarg  m  aioar  Orkonda  baraüa 
ata  Stadt  aufgeführt,  und  nn  J.  t273  aibib  aa  durch  aiaan  Gna* 
danbriaf  Landgraf  Bainrioba  L  frSnkiaabaa  Baabt  ala  Stadtraabk 
Markwürdig  ist  diaaaa  PrivQegium  Mbmb,  daaa  niabl  ein  UMr, 
aandam  ain  LandaalUrat  aa  giabt,  aa iatain  Baispiel,  wia  wBbiaad 
daa  Intarragnnma  dia  Landaallitatan  dIa  dam  Kaiaar  tnatrhaadan 
Bagalian  aieb  aneigoatan.  Eagtaieb  wird  dar  Sladt  mil  Bamteg 
auf  altaa  HarkoaMnan  daa  Privilegiom  artbaiB,  daaa  kam  Prilaft  dad 
Bandraahla  baban  and  aia  von  Niamand  fci  dan  Bann  gelbaa  war» 
dan  dftrfa.  Ana  dan  adaKgan  Hamian,  dfa  aof  dar  Barg  an  Orte» 
barg  aaaaan,  anlar  danan  aiab  hauptsiabllab  dia  Gaaahlaabtar  dar 
Oaldanaa  and  darar  van  Saaaan  bamarkliah  michao,  geben  spa- 
tar  SabSflkn-and  BobaBbaiaaao  barvor  and  avballan  aaboo  aia  ada» 
lige  Naabbam  die  Bafbgniaa  an  gawieaan  gericfatlialiaB  Varbaadim» 
gen  Tbail  su  nahmen.  Bia  Barran  müaaan  abar  nlafal  iaMiar  Im 
frieden  mit  dam  Ralb  anagekemman  aain.  Im  J.  IMtt  billat  ain 
Jatiker  Christoph  von  M erlaa  supplleando  am  üaablaaa  aeinar  Uebar 
fahning,  da  er  sein  Schwert  aaf  dam  BMhbaus  gezogen.  Der  Rath 
der  Sladt  besteht  aus  dem  Bürgermaiatar  and  11  Seböppen.  Von 
den  Ansprächen  der  Zünfte  auf  das  StadlregiaMnt  finden  wir  schon 
ums  J.  1305  eine  Spur.  Ein  Streit  zwischen  Bürgerschaft  und 
Rath  endigt  mit  einer  Uebereinkunft,  wornach  12  aus  der  Börger- 
schafl  gewählt  werden  sollen,  um  den  Berathungen  der  Schöffen 
anzuwohnen.  In  der  Folge  werden  4  aus  der  Bürgerschaft  ge- 
wählt, in  deren  Beisein  der  Rath  über  Einnahm c  und  Aasgabe 
Rechnung  Ihun  soll.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  kleine  Stadt  vier 
Klöster  in  ihren  Mauern  hatte,  ein  Aatonitarbaus,  ein  Franziskaaer- 


Digitized  by  Google 


Attg^ernkdlm  der  IMoritckm  Verems, 


555 


klosler,  ein  Kloster  der  Augustinerjungfrauen  und  eiqe  Klause  der 
T^rtiarier.  Die  grösste  Blülhezeil  der  Stadt  fällt  in  dk  erste  Halft« 
des  14ten  Jabrbuaderts.  Von  da  an  beginnt  sie  theils  in  Folgo 
der  Veräoderungen  der  Handclawege,  tbeils  durob  Ffikdeo,  In  de- 
Aeo  sie  gfx>fl8en  Schaden  erlitt^  sa  sinken. 

Die  uns  vorliegende  Monographie  ist  eine  ganz  tüchtige  Ar« 
beitj  der  Stoff  ist  flelasig  gesammeU  und  mit  Sachkenntuiss  verar- 
beitet. Eine  Reihe  von  Urkunden,  welche  die  Goaehielile  der  Stadl 
. betreffen,  —  56  —  sind  eis  Anhang  beigegeben. 

Ein  weiteres  Sopplementbeft  dos  Archivs  entbkil  den  von  Hm. 
Archivar  fiaur  borciusgegebenen  Anfang  eines  hessischen  Urkun«  • 
deubuchs.  Wir  tiudon  darin  158  bisher  ungedruckta  Urkunden 
vom  J.  1145—1278.  {>ie  Urkunden  sind  im  Wesentlichen  vollstän- 
dig, nur  die  Eingangsformeln ,  Einlettungen  u.  dergl.  Beiwerk  aind 
weggelassen,  wodurch  auf  sehr  zweckmässige  Weise  Raum  erspart 
wird,  ohne  dass  dem  historischen  Werth  Abbrneh  geschieht.  Oie 
Arbeit  ist  vorläufig  auf  die  Provinz  Starkenburg  und  Oberhesseo 
beecbränkt,  da  in  Bbeinbessen  ein  besonderer  Verein  besteht  und  die 
dortigen  Materialien  so  voluminös  sind,  dass  sie  längere  Vorarbeiten 
erfordern.  Ueberhaupt  aber  soll  diese  Veröffentlichung  hessitober 
üri&ttoden  aoob  kein  vollständiges  hessisches  Urkundenbuch,  soB* 
dem  Bur  eine  Vorarbeit  dazu  sein.  £s  fragt  sich  übrigMis,  ob  ek 
nicht  auch  bei  einem  setohen  besser  sein  wird,  die  mainzischen 
Qrkuiiden  abgesondert  zu  lassen,  da  das  Erzbisthum  Mains  in  den 
friibereu  Zeiten  ja  doch  als  ein  selbstsl'ändiges  Ganse  und  nicht 
als  eim  Tbtil  des  späteren  Grossherzogthums  Hessen  gescbiebllieb 
bedeutend  ist.  Die  vorliegenden  Urkunden  betreffen  meistens  Gii- 
terverMiltniwe  der  Klöster,  des  Adels  und  der  Städte.  Da  aiieb 
di«Zeiigen  nitanfgefUbrleiad,  so  bekommen  wir  viele  fieitrSge  mr 
K«QDtois8  der  in  diesan  Gegenden  berrschendeu  Adelsgeaobleeh* 
ter.  Beaofiders  icoMit  eine  Familie. von  Wolfakelen,  die  reicb  be- 
gütert gewesen  sein  mnss,  öfters  vor.  Einer  aus  dieser  Familie 
kommt  glelcb  in  dar  ersten  Urkunde  vom  J.  1266^  die  dem  Kloatar 
Bbertwob  ein  strafh'g  gemachtes  Grondatüeb  zuspriohl,  mit  dem 
Veroameo  2iibelung  unter  daa  Zeugen  Tor.  Diesen  Namen  Qu* 
den  wir  in  jefoer  Urkunde  von  1228  noch  einmal*  Bin  Nibelaöf 
eracheiat  bier  aia  Probst  der  WermaerKirefae*).  Ueber  20UrkiM* 


*)  WabracbeiQllcli  depaalbae  Nalist  Nibelung  finden  vNr  als  Zeufse 

in  einer  Urkunde  des  Wormser  Donicapilels ,  als  Nibelungus  mnjor  prepo- 
siliis,  bei  nrihincT  Fontes  rer.  gerni.  II.  222.  Ebendas.  p.iü-.  -2  11  kommt 
quonüara  a  iSiJjeluogo,  Worm.  ecciesie  custos  vor.  Bukanntlicli  liat  schon 
'voo  der  Bafan  daa  bVuflge  Vorkommea  dea  Nameoi  nacbgewleseo,  und 
UlobUen  in  «abian  ForBCbuttgea  Bd.  I.  Hen  S.  p.  38  e.  ff.  siblt  14  FMlIa 
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den  bezif'lieri  sich  auf  den  Giiterbesitz  des  Kloslers Eberbach,  und 
eii)igem;il  erscheinen  {jrüssero  HLMlien  von  Zciii;en?iussagen,  welche 
den  Besitz  gewisser  dcni  Kloster  streitig  gemachler  üüler  bezeugen. 

In  den  Urkunden  n  83  u.  84  finden  wir  eine  Imee  Reihe  von 
Gütern  in  Tribur  aufgezahlt,  welche  ein  Mainzer  Bürger  Konrad 
Kolb  dort  erworben  und  dem  Deulscluirdrii  vermacht  hat.  Von 
Kriiser  Friedrich  Barbarossa  kotimit  eine  Urkunde  von  1177  vor. 
worin  er  den  Nonnen  von  Hulichswerd  iiire  von  Lothar  erh  ille- 
neii  Privilegien  beslaligt  und  erklärt,  dass  Nfemand  anders  als  er 
und  seine  Nnclif<>l£;er  im  l^eiche  die  Advocntic  des  Klosters  haben 
solle.  Von  Fne  lnch  U.  ünden  wir  zwei  Lrkunden,  vom  J.  1213 
11.  1218  In  beiden  bestätigt  er  dem  Üeutschorden  das  von  Philipp 
verliehene  lialbe  Patronatrecht  zu  Mörle.  Von  Kniser  Rudolph  fin- 
den wir  eine  Urknrsde  von  1274,  worin  er  nuf  Bitten  des  Deiifsch- 
ortfens  eine  Verziclilsnrkunde  Ludwigs  von  Isenburg  auf  das  Pa- 
IronalreelU  der  Kirche  zu  Mörle  und  einige  dazu  gehörigen  Zehen- 
ten bestätigt.  Deutsche  Urkunden  finden  wir  zwei,  beide  vom  J. 
1277,  die  der  Herausgeber  ausnahmsweise  ganz  vollständig  hat  ab» 
drucken  lassen.  Der  Werlh  der  einzelnen  Urkunden  kann  sich 
natürlieh  erst  bei  einer  zusammenhangenden  Benutzung  zu  bisto* 
Tischen  Untersuchungen  herausstellen.  Sehr  erleichtert  müsste 
diese  Benutzung  für  die  hessische  Geschichte  werden  durch  Bei- 
gäbe  der  Regesien  der  schon  gedruckten  Urkunden,  die  laut  der 
Vorrede  in  naher  Aussicht  stehen.  Der  Herausgeber  bat  mit  die» 
ser  Redaction  dem  Geschicblsrorscher  einen  willkommenen  Dienst 
geleistet,  um  so  mehr,  da  sie  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführt  ist. 

Dem  Archiv  und  seinen  Supplementen  geht  eine  Chronik  des 
Vereins  und  periodische  Blätter  zur  Seite,  in  welchen  über  die 
Wirktimkeü  des  Vereins  in  Kürze  Nachricht  ertbeili  wird.  Die 
Chronik  ?oniii(.1646  giebt  den  Personalbestaad  dM  Vereins  auf  230 
Mitglieder  an^  worunter  166  ordnotlieb«,  60  correspondirende  und 
4  Ehrenmitglieder;  sämmüiche  werden  am  Schluss  der  Chronik 
namentlich  aufjgefährt.  Ueber  den  finanziellen  Zustand  des  Vereins 
wird  kein  näherer  Aufschiuss  gegeben,  dass  derselbe  nicht  gerade 
gMoseod  «ein  miissey  erhellt  ans  der  Benerkwig,  dass  keine  Aue- 
gribangen  von  Belang  hätten  vorgenomoieii  werden  k^oen,  weil 
die  Anschaffung  des  Wallher'schen  Repertöriums  die  Kasse  er» 
seiidpft  habe.  Als  Aufgabe  für  die  fernere  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins wird  die  Bearbeitung  von  Regesten  bereits  gedruckter  und 
MttMieilaiig'nocIi  iiBgednrokter  henisoher  Ditmidea  iMteiehoel. 


auf,  iD  welchen  der  Name  Nibelung  urkuadllcb  ▼orkommty  unter  deoaD 
aber  obige  oocb  nlciit  mitaulgemtirt  aiQd, 
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Die  periodischen  Blätter  werden  von  den  beiden  Vereinen  .des 
Groesherzogthums  und  des  Kurfürittenlhums  gemeinschafllich  her^ 
ausgegeben.  Sie  sollen,  wie  es  scheint,  an  die  Stelle  der  bisheri- 
gen Jahresberichte  treten,  Wünsobe  und  Anträge  aufiDehroeu  und 
eine  fortlaufende  üebersicht  der  neuesten  die  Interessen  des  Ver- 
eins berührenden  Literatur  geben.  Unter  den  Nachrichten  von 
begonnenen  Arbeiten  finden  wir  auch  die,  dass  Pfarrer  Seriba  in 
Messel  mit  Bearbeitung  hessischer  Urkundenregesten  beschäftigt 
sei  und  dieselben  für  die  Provinz  Starkenburg  bereits  vollendet 
habe,  ebenso  bearbeite  Hofiraib  Wagner  in  Rossdorf  die  Regcslen 
der  Grafschaft  Katzenelnbogen.  Archivar  Landau  in  Kassel  fragt 
an>  wo  die  Handschrift  eines  Regestenwerks  bingekommen  sei,  das 
im  J.  1804  Kanzler  Hoof  in  Aschaffenburg  angekündigt  bebe,  und 
das  34,000  Urkondenaassiige  habe  enthalten  sollen. 

Die  Einrichtung  dieser  periodischen  Blätter  ist  gewiss  sehr  Idb» 
lieh  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  auch  andere  Vereine  zu 
solchen  vereinigten.  Für  noanche  könnten  sie  eine  besondere  wie* 
senschaftUcbe  Zeitschrift  entbehrlich  machen,  denn  bei  vielen  Ver~ 
einsarbeiten  genügt  es  zu  wissen,  dass  sie  vorbanden  und  aus  den 
betreffenden  Vereinsarcbiven  dem  Forscher  mitgetbetit  werden 
können.  Diejenigen,  die  von  alKgemeinerem  Interesse  sind,  könn- 
ten dann  entweder  in  einer  anderweitigen  Zeitschrift  Auftiahme 
finden,  oder  wenn  sie  von  grosserem  Umfang  sind  auf  Kosten  des 
Vereins  besonders  herausgegeben  werden.  So  hat,  wie  eben  aus 
den  vorliegenden  periodischen  Blittern  erbeilt,  v.  Rommel  die  im 
korbessiscben  Vereine  vorgetragenen  Abhandlungen  über  den  Land- 
grafen Philipp  nicht  in  die  Zeitschrift  des  Vereins,  sondern  in  die 
Honatsblätter  der  allg.  Zeitung  gegeben,  und  so  werden  wohl  die 
meisten  Mitglieder  von  Vereinen  vorziehen,  die  Ergebnisse  ihrer 
Forsobuog,  wenn  sie  von  altgemeinerem  Interesse  sind,  nicht  den 
wenig  gelesenen  Vereinszeitscbriften ,  sondern  ebier  andern  Zeitt 
sehrift  zu  übergeben,  bei  welcher  sie  auf  grössere  Verbreitung 
und  angemessenes  Honorar  reebnen  können.  Dass  aber  dann  die 
Jahrbücher  der  Vereine  einerseits  öberflnssig  werden,  andrerseits 
nicht  aufkommen  können,  ist  klar.  Auch  selbst  bei  dem  hessen- 
dannstädtischen  Verein,  dessen  Archiv  gewiss  zu  den  besseren 
gebört,  scheint  dasselbe  doch  zurücktreten  zu  wollen  gegen  die 
selbstständfgen  Publicattonen,  die  als  SupplementbSnde  nelienher* 
gehen,  wie  die  Urkundeosammlung,  die  Geschiebte  der  Stadt  Grün« 
berg,  Dleflbnbacb*s  Beitrige  zur  Urgeschichte  der  Wetteraa.  Da;» 
gegen  bSiten  die  beiden  Vorfartge  über  die  Aufgabe  der  bistoriscbsii 
Vereine  füglich  in  einer  allgemeinen  bisterischen  Zeitschrift  ihre 
Stelle  ffoden  können. 

Klttpfel 
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künde. 

Alf  Pftol  Wigand  von  Höxter  nach  Wetzlar  versetzt  wurde, 
lig  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  er  bei  dem  Lebewohl, 
wdclM  «r  dem  Weserlbale  zurief,  eucb  eeiiier  bisberigen  ihm  Uab 
gewordenen  Thäligkeit  wenigstens  tom  grSaeten  Theile  entsagen 
musste,  durch  welobe  er  eine  MIm}  von  Jahren  hindurch  Air  die 
Geschichte  Weslphalens  und  iasbesottdere  für  die  des  alten  Rorveft 
iheils  s^bst  selieQend,  theils  anregend  und  fördwod  gewirkt  batUk 
Mit  dem  Einzüge  in  die  ehemalige  Reichsstadt  betrat  er  einen  an» 
dero  Boden,  erhielt  er  eine  neue  Heimath,  und  deoMl  auch  ein  an- 
deres Volk  und  eine  andere  Geschichte.  Was  war  natürlicher,  als 
der  lebhafte  Wunsch  aooh  hier  sich  heimisch  zu  maoheii  and  M 
ein  neues  Feld  iür  seine  Thätigkeit  zu  bereiten;  ja  er  nmsste  hierzu 
•ich  am  60  mehr  aufgefordert  fühlen,  als  die  neue  Beimaib  zagleich 
eine  neoe  unendlich  reiche  Quelle  bot,  eine  Quelle,  ai^  der  kii* 
her  noch  Niemand  geschöpft  balle,  das  ehemalige  Reichskaauiier' 
geriehts-Arcbir.  (Jm  diesen  Wunsch  neuer  wissenscliaAlicharTbli* 
Ugl^eH  zu  TerwirkNcben  war  wohl  die  Stiftung  eines  hislorMm 
Vereins  einer  der  nüebslen  Gedanken  und  sebcii  am  31.  Mai  iSH 
hol  sich  hierso  eine  VeranUssung  (5.  das  Nähere  tai  den  „Reaeii 
Millheitungen  ans  dem  Gebiete  biel.-anüquar.  Forschungen« 
anegegeben  von  FdrstepMnn  IL  129  etc.). 

Am  18.  Januar  1835  rand  .hsreüs  die  ersie  GeoeralvemoMt* 
long  stsll. 

So  besteht  diecer  Verein  nun  bereil«  ein  Dnlaend  Jahre,  äNr 
wie  es  scheml,  fehlt  ihm  ein  recht  Irühllohes  Gedeihen»  und  wir 
glonhoo  nieht  za  hten,  wenn  wir  die  Drsaohe  davon  hi  dem  üm* 
gel  eines  Uisloriaelien  Bodens  suchen,  der  weit  and  reich  genog 
ist,  um  genügenden  Stoff  su  einer  mehrsettigea  ThÜlifheit  bisMi 
'  lu  können.  Die  Grensen  des  Knrises  Wetzlar  sind  zu  eng,  deaa 
in  dieeen  liegt  nur  Wetstar,  die  weiland  Beichssladt,  und  die  Graf* 
achall  Solms.  Beider  Geschidile  Isl  «her  idoht  reich  genug;  Vs* 
der  Wetzlar  noch  die  Grafen  von  Solms  haben  Je  eine  höhere  po- 
litische Bedentong  gehehk  Jene  war  stets  eine  geringe  ReiehMla^ 
die  bald  mefari  bald  minder  nnler  dem  Binflusse  mächtigerer  Nadt* 
hem  elend;  diese  so  einer  SdbatsUndigkeit  au  nnmhobtig,  dsse 
neeh  ssrsplitlert  und  gssebwicht  durch  mehrfache  Theliungen,  vsr* 
mochten  nur  mit  genener  Nolh  dem  mächtigen  hesslsohen  Löwm 
sieh  so  entwinden.  Dass  dieeer  Boden  theils  sa  beschrttnU^  Iheli 
in  msger  sei,  dieses  BibHe  man  aoeh  schon  bei  dem  Botwurfe  dir 
Statuten,  denn  gleich  der  zweite  {.  lanteti  „Die  GeseUeshaft  vsT" 
breitet  ihre  ThStigkeit,  ohne  strenge  geographische  Abgreszoagi 
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«af  die  umliegende  Gegend  von  Weizlar."  Aber  darin  liegt  un- 
sweifeibaa  ein  Hauplgebrechent  es  ist  ein  Lokal  verein  und  den- 
nooh  ist  derselbe  eben  so  wenig  wirltlich  örtlich,  als  in  der  That 
allgemein.  In  denselben  Verhallnissen  liegen  sicher  auch  die  Hin- 
dernisse begründet,  mit  welchen  die  Zeitschrift  forlwührend  zu 
kämpfen  bat,  und  die  nicht  bios  in  dem  langsamen  Forlgange  der- 
selben, sondern  weit  mehr  noch  in  dem  öflern  Wechsel  der  Ver- 
leger hervorlrelen.  Es  scheiul  wirklich  im  hohen  Interesse  des 
Vereins  zu  liegen,  dass  der  im  §.11  der  Statuten  vorgesehene  Fall 
bald  eintrete,  denn  hiernach  soll,  sobald  ein  grösserer  Verein  für 
die  Rheinprovinz  sich  bilde,  der  wetziarsche  diesem  sich  anschiies- 
sen.  Der  Verein  zu  Bonn  liegt  hierzu  allerdings  zu  fern,  und  Ko- 
blenz ist  gelegener.  Aber  warum  hat  sich  dort  noch  kein  Verein 
gebildet?  Fclilt  es  doch  weder  an  Stoff  zum  Wirken,  noch  an» 
Männern  voll  Thaligkeit.  Gewiss  bedarf  es  nur  der  Anregung  und 
diese  sollte  der  wetziarsche  Verein  selbst  geben.  £r  würde  siob 
dadurch  ein  niclit  geringes  Verdienst  erwerben. 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  hat  den  Titel:  „Wetziarsche 
ßeilrage  für  Geschichte  und  Rechtsalterthümer.  ImNa- 
men  des  Vereins  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Wigand  '  und  be- 
steht bis  jetzt  aus  zwei  Banden,  ihr  Inhalt  zeigt  —  wie  nicht  an- 
ders zu  erwarten  —  viel  TrelFliches.  P.  Wigand's  Beitrage  sind 
grossent^eils  aus  dem  Archive  des  Kammergerichls  genommen 
und  besteben  entweder  aus  Urkunden  oder  aus  Miltheilungen  zur 
Rechlsgeschichte.  Gleich  die  erste  .Abhandlung:  das  Heichskammer- 
gericht  und  die  weslphaiischen  Fehmgericlite,  ist  ein  wei  ther  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  letzlern,  mit  14  urkundlichen  Beilagen. 
Die  darauf  folgende  Abhandlung  giebl  eine  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Stadt  Wetzlar,  eine  siegreiche  Widerlegung  der  dar- 
über von  Vogel  aufgeslclllen  Ansichten.  Dieser  scliliessen  sich 
Auszüge  aus  den  Nekroiogien  und  den  Heberollen  des  Maricnslifts 
zu  Wetzlar  an,  für  Wetzlar  sowohl  als  dessen  Umgegend  von 
vielfachem  Interesse.  Eine  andere  grössere  Abhandlung  P.  Wi- 
gand's ist  der  Geschichte  des  Doms  zu  Wetzlar  gewidmet,  wobei 
er  sich  zugleich  über  die  Geschiclile  des  salischen  Grafenhauses 
verbreitet.  Zwei  kleinere  Abhandlungen  Wigand's  handeln  über 
die  Frage:  ob  der  Thurm  auf  dem  Kaismund  römisch  sei?  und 
über  die  historische  Wichtigkeit  des  Reichskammergericlitsarchivs. 
Ausserdem  findet  man  Nachrichten  vom  R.  K.  Gericht  vom  Dr. 
Dielz,  eine  Geschichte  des  Schlosses  Hohensolms  von  G.  Landau 
und  eine  Geschichte  des  Schlosses  Gleiberg  von  Nebel.  Alles 
JJebrige  sind  Urkunden  und  Miscellen.  ,  , 

Weit  mehr  noch  als  der  erste  Band  Irilt  der  zweite  aus  den 
iQl^gem  Grenzen,  d^r  üeimatU  des  Vereines,  heraus,  so  ds^ss  di^ 
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Geschichte  Mieser  nur  noch  als  Nebensache  erscheint.  Gleich  ana 
Eingani'o  Itogegnen  wir  einer  Abhandlung  über  die  goldene  Bulle, 
als  Bruchainck  aus  einem  Werke  über  Karl  IV.,  vom  Freiherrn  v. 
Leonhard!.  Dieser  folgt  eine  Geschichte  der  1340  von  .Mainz  und 
Trier  genieinschafliich  gegen  die  Wildgrafen  von  Daun  an  der  Nahe 
erb  iiHen  Feste  Marlinslein  vom  Pfarrer  Schneider,  welcher  in  dem- 
selben Bande  mich  eine  Geschichte  der  llaugrafen  liefert,  Wigand 
selbst  giebt  ein  l  lagmenl  aus  seinem  spater  selbslsländig  erschie 
Denen  Naciilrag  z(ir  krilisclien  Prüfiinii;  des  Chronicon  Corbeiense 
und  nachher  eine  Entgegnung  auf  Dr.  KlippePs  Preisschnft  über 
denselben  Gecensland.  Sonst  enthalt  dieser  Band  noch  einige  klei- 
nere Beitrage  von  L  uidau,  V^'ülf,  Nebel  und  Soldan.  von  denen  wir 
insbesondere  auf  des  letzten  Mitliieilunij;  luffnerks  uD  machen,  wo- 
'durch  ein  bi»hor  noch  fehlender  vollständiger  Abdruck  jenes  bekann- 
ten Schreibens  Philipp  des  Grossmüthigen  von  1559  gegeben  wird, 
io  welchem  derselbe  sich  auf  eine  so  echt  evangelische  Weise  nber 
die  Verdammungen  des  sachsischen  Koufutationsbuchs  ausspricht. 
Alles  üebrige  ist  vom  Herausgeber:  Weisthümer  und  andere  ür- 
kimd«o,  crnd  Bruchsiücke  zur  poliiiscbeu  ixad  ftechtsgcschichte. 

Dr.  Laodau. 

Dia  westphalische  GeseUscfaafl  für  vaterländische  Kultur. 

Diese  sehen  seit  etwa  swei  Jahrzehoteii  bestehende  Gesell* 
Schaft  bescbrStikt  ihre  Aufgabe  nicht  blos  aaf  die  Erforschung  der 
Geschichte,  sondern  umfasst  alle  westphüKsehen  Kolturzwelge.  Um 
diese  Terscbiedenen  Zwecke  besser  ▼erfolgen  zu  können,  bat  sie 
sich  in  vier  Ton  einander  ziemlich  onabhiingige  unter  ^ner  6e- 
neraWerwallung  stehende  Sektionen  getheilt,  in  die  Sektionen 
fUrNatorwissenechaft,  fUrKunst, Industrie  undGewerbe, 
for  Landwirthschaft  und  endlich  für  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde,  welche  eine  gemeinsame  Zeitschrift,  die  West* 
ph& iischen  Provinziat-BIStter  haben,  in  der  die  Arbeiten  der 
yersobiedenen  Sektionen  nur  durch  die  einzelnen  Hefte  getrennt 
sind.  Die  historisohe  Abtheihing  «hat  sich  zur  speziellen  Aufgabe 
gestellt:  die  geographisch-statistische  und  topographische 
Beschreibung  der  ganzen  Pröyinz,  die  Sammlung  zu 
einem  westphSlisehen  Idiotikon,  die  Sam'mlnng  von 
Sagen,  Liedern,  Rechtsgewohnbeiten  etc. 

Obwohl  wir  kehieswegs  die  Thätigkeit  der  historischen  Gesell* 
Schäften  blos  nach  der  Zahl  der  Bände  ihrer  gedruckten  Mittbei* 
lungen  bemessen  wollen,  so  scheint  uns  doch  bei  dem  reichen  hi- 
storischen Boden  des  Regierungsbezirks  Minden  und  dem  grossen 
Zeiträume  des  Bestehens  der  Gesellschafi  der  Umfang  jener  etwas 
sehr  gering,  denn  bis  Jetzt  ist  der  dritte  Band  noch  nich  Totiea- 
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del»  und  deeb  sM  diM  «noh  HilMlmii«!  der  «odflni  Mr 
tifotn  nU  «HigBeeliloiseD.  Zieht  man  auch  dws«  ab^  dann  Uetbt 
iür  di«  bisteHsd»  A.btiicilttBg  nur  etwa  ein  DriUel  übrig. 

.  «Aber  Mob  der  labaH  letgt,  daas  man  von  dem  aicb  §ealeflli> 
Inn  Ziele  nocb  sehr  tera  uod  dasa  für  die  Lösung  der  mMm 
Angaben  noch  gar  nicbta  ^eecbebee  ial.  Woran  liegt  dae?  An 
*  einem  Meogel  des  Stoffes  gewiss  m'cfat;  aber  eben  so  wenig  kön- 
nen wir  einen  Mangel  ao  -Krüften  annehmen.  Diese  KrÜAe  sind 
0eiwlBSt  da- and  nur  am  Sporn  und  einer  kräftigen  Anregung  mag 
ee  IpUeHt  am  die  so  dürftig,  fliessende  Quelle  ta  einer  friseber- 
•prodeladen  «0  beleben. 

.  ^UeberbKclfl  man  die  MÜnner,  von  deren  IMtigkeit  die  leit* 
eeMft:Aimi  Zeugniss  giebl,  so  tritt  uns  von  allen  insbesondere  an»* 
sevi^elehvtSi  JPfeiind  Mooytr,  durch  unermüdlicbes  Sobaffiui,  her- 
i^JlidvWjrigleaben  nicht  su  irren,  wenn  wir  ihn  ahr  den  Mittel'* 
ponkt,  gewissermaassen  als  das  belebende  Herz  des  Gauen  be* 
tipHepi^  depn^uWenn  andere- Namen  nur  aufiaMkbmi  am  wieder 
^cjmgiibfiiliden»  *  eo  sieibt  smner  fest  oad  kehrt  i& Jedem  Mle 
lritd9il^[Qj,'^iii  • '••     - •  ■•  ••  ^  .  .  ~ 

oltitafri^rsten  historisehen  Hefte  zeichnet  eieb  eine  Abhsnd» 
long  des  Jostiskommissare  Koeh|  Über  die  Beereszüge  des  Gorma* 
nicns  gegen  die  germanischen  VSTker,  aus.  Vieles  Interessante  bie- 
tet auch  die  hierauf  folgende  Beschreibung  der  Gegend  um  Wit- 
deshausen,  besonders  in  Oinsicbt  auf  ^Itertbumer«  Graf  v.  Reisach 
giebt  eine  Darstellung  der  Minden«  iind  Raveosbergischen  Archive; 
denn  folgen  iioch  einzelne  Mittbeilungen  von  Mooyer,  Strack,  v. 
Ledebur  u.  a.  Den  Schluss  aber  bildet  eine  Sammlung  von  Ur- 
kunden des  Stifts  Minden,  welche  auch  in  dem  nächsten  Hefte  fort- 
gesetzt wird.  In  diesem  finden  wir  ausser  einer,  die  älteste  Lan- 

.  desgescbichte  des  westpJuilischen  Sachsens  besprechenden  Ab- 
handlung des  Bürgermeisters  Rose,  eine  interessante  Sammlung 
weslpbülf scher  besonders  auf  WideUnd  sich  beziehender  Segen 
von  W*  Redeker*  Diesen  folgt  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  von 

'  Mooyer  über  den  in  isIMndisohen  Sagen  erwähnten  Ort  Herfui^a, 
in  welcher  er  nachweist^  dass  bierunter  kein  anderer  Ort,  als  un- 
ser wesiphelisches  Herford  zu  verstehen  seL 

In  dem  nSicbsten  Hefte  giebt  uns  Hr.  Mooyer  Regesien  der 
Bd^herren  von  Berge  (de  Monte  oder  auch  de  Scalkesberge),  der 
«Ren  Sohirmvögte  von  Minden,  weiche  an  der  Porta  Westpiiaiica 
in  fiausberge'  sesshaft  waren«  Diese  Regesten,  welche  aus  647 
Nummern  bestehen,  werden  von  Eilüuterungen  uod  einer  Ge- 
selilecbtstafel  begleitet.  Die  letzte  uns  zi^gekommene  MlltheUuog 
der  historischen  Sektion,  besteht  zum  grössleo  Tbeile  aus  Beitrü 
gm  zur  Geschichte  der  vormaligen  Renediktioer-Abtei  Tegernsee 
41%.  ZtiiMbrfft  r.  ««Mkicbte.  vn.  im?.  3g 
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und  dertn  V«rbtailimg  mit  andern  KKtotero,  voo  Mooyer.  Bs  M 
•Igtnüfob  ein  Kommentsr  za  dem  Nekrologe  des  KhMfters  Tegerih 
see.  Aber  —  wird  man  fragen  —  wie  komni  das  baioriacbe  Te- 
gernsee naeh  Wettlpbalenf  In  dem  Vorworte  wird  dieses  dadorcti 
erkMrt»  dass  man  dieses  Reil  den  am  tL  Aogost  1842  so  MkideA 
erwarleten  preussiscben  MajeslSten  habe  Oberreleben  wollen,  wef- 
Ohe«  jedoch  durch  DmstÜnde  verbindert  worden  sei.  Wir  gesl^  * 
ben,  dasa  wir  diesen  Grund  niebl  recbl  begreifen  können.  Die» 
ser  Kommentar  nimmt,  wie  schon  bemerkt,  den  grossteii  Tbetl  des 
Hefls  —  8  Bogen  —  ein.  Die  nSehsten  drei  Bogen  gebdreo  einer 
Abhandlung  des  Bürgermeisters  Rose  über  die  ültere  Gescbicbls 
Herfords,  ein  dankenswerther  Beitrag  snr  Gescbiehle  der  westpha- 
llsehen  Stfidte.  Den  Rest  des  Heils  flllleo  MIseellen  von  lloojer, 
Meier  und  Haarland.  Seit  diesem  letsten,  im  Jahre  1843  erscbie» 
neuen,  Hefte  ist  uns  keine  Portselzong  der  ZeitscbrNI  zugekom- 
men; eine  etwas  lange  Pause. 

Die  Sammtongen  des  Vefeins  sind  sehr  retehhoMig.  Aneb  be» 
steht  bei  demselben  die  gole  Gewohnheit  allmonailleber  Znsam^ 
menkUnfle,  worin  die  eingegangenen  Geschenke  ete.  vorgelegt  und 
wissenscbeflKche  Vertrage  gehalten  werden.  *Dr.  Landau. 
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64.  Compte  Rendu  des  Söances  de  la  Commis&ion  royala  d'histoire 
OH  recii^i!  (!  >  ses  Bulletins.  T.  IX — Xfl.    Bruxciles.  Dayez  Imprimeor  de 

la  Cotiiirisssirm  roynie  cf*hl<«lo!rp.  4845^ — 47.  8. 

Iii  dip-si  II  vior  Banden,  die  über  1200  Seilen  enlhallen,  ist  ein 
Sehnte  von  gelelnipn  S^amfulongen .  Urkunden .  Notizen  ii.  s  w. 
entlirilt(  n.  Nicht  cinmnl  für  den  Index  haben  wir  Raum  «ind  wir 
musstii  schon  die  sich  Tür  Go.s{  hiclile  belgischen  tirid  deut- 
schen Millelallers  interossirenden  dahin  verweisen  Der  besonders 
tb'älige  Secrel'är  der  Gesellschaft,  Herr  Baron  von  Reiffenberg,  bat 
aoch  noch  mehrere  Abzüge  von  kleifien  Abdandinngen  oder  Do» 
curtienlen  veranstaltet  und  zum  Theit  aus  den  Bulletins,  die  wir 
noch  nif  Iii  posehen:  1.  Knfants  naturels  du  duc  Philippe- le-boo. 
2.  Noiirc  sur  Henri  Delloye,  de  Hfiy  pour  scrvir  k  t'histoire  da 
Journali&me  en  Belgiqne.  3.  Fragment  d  un  ancien  Fabliau,  —  Des 
Aerolflhes  an  point  de  vue  hisforiqiie.  4.  Etat  de  l'holel  de  Phi- 
lippo  hei  duc  de  ßourgogne  en  i'an  1496  De  R.mi  edirte  dirin 
die  Chronik  des  IdaMus.  die  er  mit  gelehrten  H<^ilngen  versah 
(Tom.  X),  sowie  Caroli  Clusii  et  aliorom  epistoiae  (T.  XU;  nun 
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«uch  besonders  aäägegel^eii).  Der  12te  Tbeii  eiilhäil  auch:  Eph4- 
fii^rides  Beiges  de  1814  (F^vrier  —  Juillel),  dapres  ies  arcbive« 
xiu  gouv.  provisoire  de  ceUe  epoque,  von  Dr.  Coremaosr . 

6fi.  Le  Chevalier  «u  Cygne  par  I«  bareo  de  Seiffeoberg.  Bniieliea. 
V.  Hayez,  Tmprimeur  de  rAcad^mle  roytfle  de  BeTgiqiie.  1846.  4.  8. 

Ein  wohlgestalteter  Jöngling  f^hrt  auf  einem  Scbifftein,  das  da 
SchwaD  an  ftoldoer  Kette  leitet,  durch  die  Wellen  und  lairdet  in 
selbigem  Augenblicke,  wo  sehie  onerwartete  Hülfe  dringend  und 
nnlsefoeidend  ftir  das  Schicksal  einer  Jungen  Dame  wird,  die  Ihn 
zum  Lohn  der  Reliung  heirathet  und  von  der  Gottfried  von  Bouil- 
lon abstammt   Diese  Brzäblung  ist  die  Grundlage  einer  grossen 
Anxabl  dicbierischer  Weite  des  deutschen  Mittelalters  und  nech 
Bedllrftiiss'  und  Ort  verändert  und  gewandelt  wordett.  Die  Like- 
ratar  dieser  Sebwanensagen,  wie  sie  sich  überall  verbreitet,  steHt 
der  Verf.  auf  gelehrte  Welse  zusammen;  er  durchwandert  diö  ver- 
'schledenen  Jahrhunderle,  in  denen  Sie  erscheinen,  indem  er  von 
Wilhelm  von  Tyrus  ausgeht,  der  schon  die 'schwanenhafle  Sage 
über  GottfHeds  Ursprung  kennt t  üb^t' den  eigentlichen  Oedanlfen, 
der'  der  Sage  zu^Gitinde  liegt  und  Ober  den  Grund,  wftrum  sie 
$kih  gerade  an  Gottfried  von  Bouillon  zuerst  angeschlossen;  hat 
ddr  Vert  sich  weniger  ausgesprochen.  Die  Sage  ist  indogermani- 
schen Ursprungs,  bei  den  Semiten  spielt  der  S<;hwan  nur  eine  ge- 
ringe Rolle}  der  Ritter,  der  auf  einem  Schiffe  bald  als  scef  (Schiß) 
bald  als  Relias  {äXtäf^)  In  fremde  Lande  lemmt,  deutet  offenbar 
auf  jene  Zeiten,  da  von  Aussen  her  die  Germaned  in  die  vom 
Heer  umspülten  Lande' einfielen  und  sich  nlederllcssen ;  die  frem- 
den Dynastien,  die  bicdurch  entstanden  in  England,  in  der  Nor- 
mandie  und  sog^ar  bei  den  Ruriks  in  Kussland  und  die  mannigfa« 
eben  Verhältnisse,  in  die        solehen  Einwanderungen  auch  die 
einzelnen  Geschlechter  der  Vasallen  kamen,  haben  ohne  Zweifel 
die  historische  Grupdlage^einer^ Dichtung  gebildet,  wo  eben  der 
Fremde  den  Streit  entscheidet  uiid  selbst llerr  wird*).  Ein  ande- 
res ist  es,  warum  hier  der  Schwan  afs  Leiter  des  Schiffleins,  das 
den  Ahnen  Gottfried*s  Cräpt,  genannt  wird.  '  Man  erlaube  uns  eine 
Coi\iektur.   Der  Gebrauch  des  Schwanes  zum  poefischen  Zagvogel 
kommt  von  seiner  Farbe  her;  die  weiss  aufspritzenden  Wellen,  die 
4tm  Sebtie,  da»  dorob  die  Weilen  zieht,  vorangehen,  gleichen  der 
•ehneeigen  Farbe  des  Schwanes;  daher  ist  schon  bei  -den  Allen 
Cygnus  auf  der  Tnsel  Leukophrys  (Athenius  Deipnosopb«  If.  11) 
geboren,  ist  er  Nepiunqs  Solin,  wird  Aphrodite  vonSehwliueu  ge- 


•*)  Aiieb  dfeJeDigen,  die  aa  der  BrtlMilang  von  ilfirlb,die  wMHeb'lbDlieh 
4siS  gWiWalMt  iMbeo,  Inben  doeh  an  diese  Veaammeiifllelleag  neeli  ^aleM 
fedaelK.  ■ 
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zo'^tn  elc.  Daher  erscheint  auch  hier  als  Leiter  der  Schwan  (die 
xvxyoKttv^aqoi  des  Allerthunis  sind  bekannt),  wie  sonst  das  Pferd! 
das  besondere  Bild  des  Schiffes  darstellte  (Deutsclie  Grammatik  3. 

430).  Dieacr  Schaum,  diese  weissen  Wellen  heissen  im  Französi- 
schen und  Mittellateinischcn  bouillon  bullio,  wie  man  noch  sagt 
L'eau  sortuil  a  gros  bouillons;  une  source,  qui  fail  de  gros  bouiU 
Ions  d'eau  (cf.  Diclionnaire  de  TAcad^mie  sub  voce,  und  Du  Gange), 
und  es  scheint,  wie  bei  Weif  und  Elicho,  die  Sage  nur  aus  dem 
Namen  entstanden  und  aus  dem  Schaum  der  Schwan  gebildet  zu 
sein.  Auch  zwei  Dörfer  in  der  Normandie  haben  noch  heut  den 
Namen  Bouillon;  das  Eine  im  Depart.  la  Manche  liegt  nah  am  Meere. 
—  Die  Namen  des  Schwans  im  Lateinischen,  Griechischen  und 
Deutschen  hängen  nicht  mit  seiner  Farbe,  nur  mit  seinem  Gesauge, 
von  dem  die  Griechen  und  Börner  viel  fabelten,  zusammen;  Cyg- 
nus,  der  Sohn  Apolls,  des  musischen  Gottes  stürzt  sich  in  den  See 
Canopus,  in  dem  er  und  seine  Mutter  Hyria  in  Schwäne  verwan- 
delt werden;  Schwan  ist  Sanscrit  swanam,  Stimme,  Ton,  was  schon 
Vans  Kennedy  (Uesearches  into  the  Origin  and  Affinity  of  Iheprio« 
cipal  Languages  of  Asia  and  Europa.  London  1828.  4.  p.  296)  mit 
sonus  sonum  verglichen  hat;  ebenso  ist  wanim  Stimme  mit  (fmr^ 
verglichen  worden,  beides  wahrscheinlich  auch  mit  canere  ver- 
wandt und  mit  xvxvog,  das  sich  zu  canere  wie  mvxri  zu  pioos 
verhall.  Die  Muller  des  Cygnus  hiess  iJyria  (wofür  man  Thyria  auch 
las,  vielleicht  Gyria);  guri  heisst  Sanscrit  die  Stimme,  y^Qvg.  Aber 
auch  der  Name  ulor  ist  nicht  gleichsam  Sloi;  wQuTog^  wie  man  an- 
gab ,  sondern  zu  dkoXv^fiv,  ululare  zu  ziehen.  Im  HebräiscIieD 
*ound  Syrischen  ist  uns  kein  besonderer  Name  für  Schwan  bekaon^ 

J.l>    l!  — — 

'f  •^'J  91  1  s  c  e  I  I  c  n 

von  W.  Giesebrecht. 

J.  Scriptura  Scotica. 

In  seiner  Ausgabe  der  deutschen  Abrichwöriingsrorraeln  balMassmano 
die  bereits  frUher  bekannte  altniederdeuische  Formel  aus  dem  Codex  Pa> 
latinus  der  Vaiicanischen  Bibliothek  N.  577  wieder  abdrncken  lossen,  ein 
Pacsimile  der  Handschrift  gegeben  und  über  die  EigenthUmllchkeit,  vri« 
die  Herkunft  derselben  mehreres  bemerkt,  besonders  in  der  Einleitung 
S.  2  4  —  25.  Die  Handschrift  giebt  durch  eine  Noliz  selbst  darüber  Aus- 
kunn,  dass  sie  frUher  dem  Kloster  St.  Martin  zu  Mainz  gehört  habe. 
„Iste  liber  perfinet  ad  llbrnrlam  sancli  Marlini  ecciesie  Mogunline,  M,  sin« 
dicus  scripsit  U79."   Wie  aber,  fragt  Massraann,  kam  der  Codex  nach  Maint? 

Bietet  auf  diese  Frage  diese  Hdndschrifl  so  wenig  eine  Antworf,  ^vie 
eine  andre  von  derselben  Hand  mit  derselben  Inschrift,  die  den  Jordan«! 
enthält,  und  von  Rom  nach  Heidelberg  zurückgekehrt  ist  (Bibl.  Palaiioa 
No.  981.  Vgl.  Pertz  Archiv  Y.  60);  so  gtebl  vielleicht  der  Codex  Palatinu« 
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K.  830,  Jettt  io  der  Talicanitchen  Bibliothek,  Auskunft,  der  dlesalto  in» 
•Oturift  bal  und  in  deo  ScbrifUügen  die  grösste  AehDüchkeil  zeigr. 

Dtoser  Codex  ^othHlt  nämlich  das  Original  der  Chroolk  d«fl  Marianus 
Scoltu  «od  wurde  TOS  mir  mr  dla  neue  AntKate  dtoMs  Scbriflitallera 
Ii  den  MdBMBMiten  (Script.  T.  T.)  vcfglichen.  Bf  lit  von  zwei  durcbra« 
verschiedenen  njjnden  geschrieben,  die  eine  gebt  von  Foiio  'iC,  —  die 
andre  vrrn  dort  bis  2uni  Scl)lus8,  auch  fmd  von  dieser  die  ersten  gewiss 
erst  »päler  angefügten  Bogen  gescbrieben.  Die  erste  üand  zeigt  nun  die 
deolKdisla  Yarwandiscbafl  atit  dar  Io  dan  baidao  bereits  arwMHrten  Ifcad 
■cbriftaD,  nur  daM  sie  sieb  Mar  la  den  geaMileHeeeii  e  ala  Jttager  er- 
weist. Diese  eigenthümliche  Schrrft ,  jetzt  gemeinhin  die  angelsäcbsiscbe, 
Im  Millelhlter  Scripiura  Scoliea  genaniii,  wor  zwar  in  meiirerwi  deutschen 
Klhslarn  in  Crebteuob,  besonders  aber  zu  Fulda  gewöhniicb,  wo  sie  sieb 
tmdb  9m  Megaiae  eikalieft  iii  baban  aeheiiri.  Doeb  Uai^  sebba  dar 
MMcb  Sberbard  fm  Itieoiabrhaeian  Io  aelaar  Samoilebt  der  tradlHaeaa 
Uber  die  Schwierigkeit  diese  Scbrill  zn  lesen,  sie  muss  also  bereits  da- 
mals auch  hier  ausser  Gebrauch  gekommen  «tein.  ,,Nec  poterai  quaeque 
scedula  leviteriegi  praeoimia  veiuslaie  el  inexperienlia  acoticae  scripturae 
et  apicum  vUllate''  (Dronke  Traditiones  Fuldenaes.  p.  V.).  In  dieser  sco* 
MelMB  Scbrm  waren  die  lUefea  Tfadiliooet  Vuideaaea  geacbriebaii,  wie 
das  Faeslmilo  hei  Scbsnnet  auawaltti  dar  freilich  lienilich  nnvollkoramea 
fcheini.  Man  findet  hier  die  iMataie  VarwandUiebafl  an  dar  Sobrill  der 
dMO  angpführlen  Codices. 

NuQ  iehle  at>er  Marianus  zehn  Jahro  iang  m  Fulda,  und  begann  bier 
wabracbelBlicb  aobm  aaib  Wert,  In  Jabre  4dd9  kan  er  nacb  den  Klesier 
8t.  Marli»  Stt  Males,  das  niabt  aebr  Itege  verber  («03 V)  geweibi  war,  Mat 
vollpndete  er  «eine  Chronik  und  slarb  408i  oder  1083.  Hieraus  erkläira 
ich  mir  die  Verschiedenheit  der  HSnde  in  dem  Original,  Marianus  bediente 
Bich  eines  andern  Schreibers  in  Fulda,  der  die  dort  nicht  ungewöhnliche  an- 
gelsiebalwbe  Hand  baii%  eieaa  aedam  ki  Males,  der  die  veibrelieie  latel* 
niaoba  MbitttkelacbfNI  aawaedte. 

Marienns  Chronik  wird  immer  In  St.  Manin  Beblieben  sein,  wo  sie 
entsfanden  war.  Entslanden  aber  sind  hier  sicherüch  nicht  die  beiden 
anderen  Handschriften,  um  die  es  sieb  bandelt,  denn  sie  sind  alter,  ais 
dieses  Kloster.  Irre  leb  nicht,  so  stammen  sie  aus  Fnlda,  wohin  diese 
Seiirtfl  moMT  leerat  welil,  ead  kaoiea  dvrob  Marlamia  Seetoa  mcü  M» 
Martin.  Ich  glaube,  sie  gehören  zn  den  Quellen  seines  Gesoblobtawerfca^ 
zu  dem  Marianiifi  viele  Hülfsmittel  gebrauchte,  die  er  in  dem  nengestifle» 
ten  Klosler  niclit  vorfinden  konnte.  In  der  Thal  finden  wir  den  Jordanes 
vom  Marlauns  erwähnt  uod  benutzt  (Vgl.  besonders  z.  i.  496.  Monuui.  Y  4). 
636),  wie  aea  den  aedera  CeAai,  der  Im  WesentlMian  die  Sannlnng 
der  caeoees  des  IMonyalea  exipMa  eelbMI  (Peitt  ArobHF.  1.  b.  S.  304), 
die  Decretafen  der  PSpsfo  grossenlheiis  entlehnt  sein  werden ,  der  Brief 
des  Clemens  an  JacoliuH,  (ier  hier  (.  9  steht.  f!ndet  sich  bei  Marianus 
p.  b07.  So  verdanken  wir  die  Aufzeichnung  der  aitniederdeutaolMn  Ab- 
aebwOrabfalbraBel  wobl  avcb  Fuldaer  Mtfocbeo,  wie  ao  nawobe  wiare 
DeokoMle  oearer  8pnicbe;  data  eine  ganz  glelebe  Foroul  von  den  Poldaer 
MdAcben  zu  den  Zeiten  des  Hrsbanus  Maurus  bei  der  Ueidenbekebmog 
fgggwandt  wurde,  wird  klar  ans  dem  Qrdo  catocblzandi.  InsÜt.  Cler.  f.  f6. 

Ob  noch  eine  andre  üandscbrtfl,  weiche  ehemals  zn  St.  Martin  ge- 
bcrie»  ttod  ganz  dieselbe  InscbrlA  bat,  wie  die  drei  genannten^  «ucb  schon 
dwiib  Umkmw  dahtai  gebraebc  sei  und  ebanlbiia  ena  Faid«  atpnoi«,  iai 
mir  zwaUHlbal^  8ie  befindet  sich  ielzl  tu  Httncbee,  und  eatbIHt  die  Briaüs 
.Um  >emagiu%    Wllrdiweli  ban«ltte.dl&'»i  «elblir  ^UtHiabt^iigd  9il>  9iu 
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zeigen.  . 

2,  Planctiis  super  itioere  versus  Jemsalem. 

/  dieser  Zeltschrin  (Bund  V.  S.  483)  bat  J»ff4  ««C  «in  sehr  iator* 

esaantes  Gedicht  die  Aufmerksamkeil  gelenkt,  das  uns  Roger  de  Hovedea 
•ilfbewabrt  iiat,  betrilTt   den   Kreuzzug   Knedncli's  I.     Leider  isl  der 

Ttxl  .Qicbl  gaa£  uiiveiUorbeO;  LcäouUers  aber  bedarf  der  ISacübuiie  iai- 

pfiBQBdvai  «WB  «iiIibM  awHit  Mmal«nm 

lllustris  rex  Anpliao  nlque  rex  FmcoMinii 
£6t  videre  gluua  o^rneii  geuaiorum 
Irmis  iu9titlae  et  cuJioribus  (ai.  culUbua)  p^oruis^ 
D«r  leute  VerA  «otlMlirt  dea  BbyUiiniui»  uiHi  woH  dir  giMinmeiham  MI 
fiM  oiikbr,  JtM  Mltflsl»  ««Ibsi  sctoartiikfiM^  vor  w 

Cum  armis  Im4lli«e  et  caitibua  Deorooa, 
wodurch  we«lor  Mr  den  Z«t«ammenhang  noch  für  den  Rhythmus  —  denn 
Blifllpueo  werden  »oiiil  loi  (#«di€hle  qicbl  angQWftüdl  —  mir  etwas  ge- 
wonneu  «clieifii.  ,  .  .  , 

Golilbos  DeoriiB  ksb  fttf  fdobtr;  doth  4umi  uMr  «iHm  Pie' 
•nun  nur  der  GttlseBdieost  voritMideD  sei»,  und  alt  solche»  sab  bmb  dg» 
mals  den  J;*!am  8D ,  die  VerJerbniss  wird  also  in  ,,iu8liliae  el"  zu  su- 
chen Sehl,  liiLT  fnuss  ein  Vprhnm  verhor:-;en  liegen,  das  ^me  leÄo4b<^ 
fieaiobuDg  au&druckl,  et  wuü  der  Eaduug  deaselbeo  angehür^D. 

Amte  ibfttl«  l»cldei  ciiHttHM  DeoHUi 
Iktm  Mte  Mh^  wimtoa  dte  Abbi^viaiDwa  vqn  ja,  ■  iwd  ol  io  iMtig  nid* 
det  roissvertlanden,  so  musüte  man  auf  iasticie  et  rerfaUen.  Aucb  (releo 
bei  dieser  Lesearl  die  gewöhn  lieben  VersabschniUe  eio.  Das  Futurum  er- 
klärt sieb  vuu  aeibst,  die  Könige  waren  erst  auf  dem  Hinxug.  Der  Verl 
eatspricbt  dem  spaterea  au(  Friedrieb  bezügUcben 

DebellaDiam  log üer  orupls  taMm«, 
Mtr  ist  dgf  PmVa^*  £r«MfMilia  ao  49t  SMle,  d*  f iledfMi  iMMil»  io  dan 
Saanpf  vorausgeiogea  war. 

Nachschrift.  Durch  luundhcUu  von  nur  gf^aussena  Bedenken  be- 
wogen, bat  Herl'  Jafle  iiiäwiscbto  aeibüi  deu  Vera  aljeimals  zu  eaieuütreu 

üayBlM  BdL  VI  s»  4S4»  Fttr  mßHtnm  IM  er  aifato— i»  «l«»alflii 

ai— chaMicbeinde  Aeodcruag,  di«.  IniwiaalMii  nicht  nnlmUilgl  nölhlg  iH» 

Uindestens  in  Italien  wird  «cnntore?  auch  ftir  nobiles  pesagt,  unti  das  Ge 
dicht  kann  sehr  woh!  doi  l  genjacht  sein,  wu  dei  Dfciiier  Richard  und  ^tür 
hpp  August  aehen  konnte.    Den  folgenden  Vers  emendirt  Jall^  lalU  9o; 

Ami»  ioMitiiiyn  «i  «ilUbag  dHroro» 
WM  a»  viel  Mmm  wMti  daa  H^r  vii  Waito»  «itgariahlei  4.  1*  gaattr 
stet  und  dem  Dienst  der  Himmlischen.  Mir  scheint,  abgaaebtn  davon, 
dass  die  Aenderun^  stärker  isl,  der  Gedanke  weniger  klar  und  passeod, 
auch  die  Casureo  würden  nicbt  der  aoosl  Am  Gedicbt  gebrfiucbttab«« 
Waise  enlsprecben. 

3.  Liipa  CapitoUaa. 

Im'  RhelaladheB' Ifiiaeiiiii  IV.  4.  litl  Drfieii«  tMt  MisaiiseM'M» 

über  die  Capitolinlsche  WölQnn  abdrucken  lassen,  in  der  er  sich  Uber  den 
Standort  und  die  Gntstehungszelt  des  Bildwerks  auslSsst  Ab  Anbang  sind 
einige  Bemerkungen  Uber  den  Fundort  der  WOlünn  gegeben,  worin  Urlfebs 
gegen  llle  VOD  IQebabr  ansgesprocbene  Angabe,  die  Wölflon  bebe  8Cb<Hi 
fw  BMbmSeri  hMn  Im  llmimrtli«'  f aM  fensiidea,  'Umpk  M 
leaiebt,  die  Qoelle  dieaer  Angabe  nlobl  in  kennen.   MteMr  aber  nod 
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BuuseD,  der  üm  folgte,  bierittren  •lth.4>1Maiitr  Mf-dn  «ionyme,  früber 
UBler  dem  Namen  &n  £airo|riae  Pfeskytur  gelieXe  Wert,  dm  des  Tiiel 
führt:  UbeUo»  d«  im|U»ratori»'|^4IAetate  in  «rbe  Rotoa,  und  nachdem  ee 
achoo  flÜber  öfters  (^«(Inickt  wnr,  sich  jel2f  »nch  in  P^ri/'s  Monumpn- 
ten  (Script.  T.  III.)  findet.  Die  für  die  UuinischiMi  \  r  i  lialimsac  \ieHach 
wichtige,  um  die  .\  ilte  des  ?ehnlen  JahrhunderU  abgc/a^ssle  Sciirifi  i«t 
,  neoerdlnge  vieUaeb  bemitit  wordea,  die  bler  Id  Betracbi  komraende 
Stolle  lautet  wtfrlllflto: 

Mullotie?  vpro  non  nr»tf^  apoMolicunk,  sed  in  judicinli  loro  nd  !.al«ra- 
aie,  ubi  quidam  locus  dicitur  Ad  Lupam,  qiiae  muler  vocabaiur  fioiaaiiQp 
rum,  il>i  iudiciariam  legem  finiebant.   (Perd  a.  a.  0.  7M.  724.)  ' 

Bs  gab  alao  eine  GeiricMastime  beim  Laterao,  an  dem  Orie,  der  Ad 
Lupam  genannt  wurde,  imd  xwer  Im  Anfange  den  aewilen  Jahrhunderte, 
denn  von  diesec  Zeil  spricht  der  Anonymus.  Ob  der  Name  des  Ortes 
itbrigens  zu  der  Capitolinischen  WdlQnn  eine  Beziehung  habe,  oder  so  wenig 
mit  ihr  zu  schatten  habe,  al&  die  jetzige  Via  della  Lupa  ia  einem  ganz 
Andern  SteiHtbeile  Rom't,  kann  Imnieriiin  iwefrelban  aein,  doch  IM  eraterea 
aaindeelefla  wabraohetnileb ,  da  der  von  Urilche  aelbal  «ngeiogaM  A,  M> 
ytaa  beriebieti  daa  BrtbMd  a«t  Im  LateiM  geweaenf  ehe  e»  auf  daa  Ca« 
pliol  kam. 

L  II  Monaoae, 

Allgemein  b^anol  Hi  ft«m  ist  HnlieiaiieiMa  und  fimmden  der  ImHk 
sertrtmafierte  elt*  Thardi  am  Fönte  retio,  der  mis  antiken  Kragatai»n  «nd 

ilm'morverzierungen  mit  milteiaitertichen  Ziegeln  auf  das  wunderlichste  z»- 
sammengo^eizt  i«t.  Im  H>'>n  Jahrhundert  erscheint  er  onicr  dem  Nemm 
II  Blonzone,  Jetzt  wird  er  gewöhnlich  Casa  dt  Pilato  genannt. 

Kaum  giebt  es  eine  andre  Lotialtlät,  an  die  man  so  viele  historisch 
bedenteeme  Nemen  getoeflet'  1>at,  als  an  diese.  Die  epielende  Sage  gäbe« 
fttr^eeflaos  des  Pilatus  aus,  dann  arklMrie  es  gelehrte  KurzsichUgkell  fha  die 
Borg  des  Volkstribunen  Cola  di  Rienzo,  bis  Nenni  in  "^pfnera  Werke:  Do 
templo  et  coenot)lQ  SS.  Ronifacii  cl  .Mexii  p.  318  die  lange  Inschrift,  die 
noch  an  dem  Hause  zu  lesen  tni,  zuerst  drucken  Hess,  und  das  Ge- 
binde In  des  sebnte  lahrhnndM  seisie.  Neoenünga  bei  man  nun  au 
tntgen  gesucht,  dass  der  Tbum  einem  Sehne  den  Creaoeailna,  dea  to> 
kannten  Tyrannen  Rom's  im  zehnten  Jahrhundert,  anj^ohört  habe.  (Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom  III    4.  S.  397.)   Auch  dieso  Anuuhme  ist  gewis««  irrig. 

Ich  gebe  zuerst  die  loscbrifl,  die  der  weiteren  Untersuchung  lu  Grunde 
'gelegt  werden  mos»,  mli  tJnbergebnng  der  mir  v^Uig  rMhaelbaften  Siglen ; 
«er  ahm  ein  Oedipna  dilnkl,  kantt  aie  bei  Nerint  a«  n.  0.  und-  Ib 
Beschreibung  Roms  III.  4 .  s.  673  nachsehen.    Die-  noeb  JetsI  erhallen^ 
Bauptinscbrlfl  ist  folgende: 

Non  fuil  igoaruSj  cuius  dumus  hec  Nicolaus, 
;  -irQned  nil  momeoU  hibi  mundi  gloria  senlil. 
Verum  qnod  feell'banoi  neu  inaa  vana  ooegit  . 

•  Gloria,  quam  Roma  tnterem  renofare  decorem; 
1^,   In  domibns  puler!»  memorfes)  e«foite  sepulcrl8|' - 

•  ■"      CoDflsique  liu  (?)  non  jbl  sioie  diu, 

•  '''ibüors  Yebllur  peanis,  nulii  sua  vaa  perheuuts,  ^  ' 

'  > '     .aiinalo  noawir* trdelB^  tdfan»)  ^^  »pee  ilnvia-  >■  • .  ^ 
<'«'"f>SMbglae  v»nibif;''al  nlindW!  «atld»fneniMn, .  : 
♦0,      Lisgor  (?)  mrlte  lubes^  non  sine  morlo  cubes,  ; 
Si  manea.s  casiris  fermc  vicinus  et  astris, 
*    '  '         "       OcluB  iode  solel  tollere,  quosque  volet. 

Sorgit  In  asira  domus  sublimis,  culmina  cuiua 


Digltized  by  Google 


5iB  Mkcelku. 

Mmm  «•  vfMi  aMfMt  llrtiiHui  all  iMtt 
15.  IfMR  wmnm  tfmt-^  fwwin  SMran^ 

Stat  pxrifl  CfMGens  inatriM|u«  Tbvodora  sonif«. 

Hoc  culmfoD  clartim  earo  pro  pign«r«  gMlaa 
Davidi  trtbuil,  qui  (?)  paUf  exbtbiut. 
tar  M«  Mm  M  Me»  Tm: 

Aifto«  RoMMiilt  fitotfls  iMMr  poyttitk 

Indfcat  efflgies,  qui  me  perfecerit  aocttr, 
die  offenbar  n]^  Umschrift  um  daa  Bild  des  BrbaiMra  dtentofi.  Endlich 
gi«t»t  ooch  Aoiideous  de  Rum.  ttmMi  (MS.  biblloMk  CatMiat,  No.  342) 
zwei  Vera«,  die  aich  J^UI  uicbt  BMhr  vorfioden: 

▼oa,  (|Qi  inwlin  MMt  opOmt  fMla  ^KMIt» 
Hae  penaale  <a«K>,  quia  NIcolam  Immm» 
V>]p  Inschrift  rnthalt  ofTenbor  manche  Fehler.  Metnores  für  memor  in  V.  5 
ifti  i»ichere  Correciur,  in  V.  4  8  muss  für  qtn  {gewiss  cm  gelesen  werden. 
Sebwierifcr  lai  tio  in  V.  6  und  Liagor  io  V.  4  0  au  ameodiren,  in  der  fie- 
•MbraMoBt  HoM  wM  fM  tiv  an  UaMitllaat  Uftta  Uafar  tfanl 
itlorw  «fkllrl,  vwroa  winiaaiaiia  iM  arttafi»  alr  aeto  iotmbI  caMMi. 

So  tiel  geht  aua  der  Inaclirtfl  mit  Sieberheil  hervor,  der  Brteuer 
Burg  hiesa  Nicolaus,  seine  Eltern  waren  Crescens  und  Theodora,  »«io  Soba 
David.  In  der  Beschreibung  Roma  lial  man  aich  nun  vornehmlich  aa  die 
Namen  der  Ellern  des  Nicolaua  gehalten,  ood  indem  man  mit  Recht  CM» 
«aas  Mi  CiMoeallM  mr  ttmm  Maaan  anaah,  aidi  Mar  ao  Mb  belapM* 
ateo  CreeceDtiui,  den  Wideraacher  Kaiaer  Otto'a  Ul.,  eriooert,  dcasea  G«* 
malin  auch  wirklich  Theodora  hiess.  Aber  in  dem  S(arou)baum  des 
Crescf'Dtius ,  so\v(Mi  er  ch  siciier  iierslelleu  JSssi,  (iiidei  sich  weder  <ief  ^ 
tiume  dea  Nicuiaus,  iiocb  der  des  David  (Vgl.  Wiimdns  JübrijucJaer  des  ieol^  J 

aalMi  iaielia  unter  Mr  ilarncliari  Otlo'i  Ul.  p.  It6) ,  prisM  4a  piWi 
MM«  aiek  Mier  dM  Sttboea  Ma  CreacenUaa  aMb  aar  te  f üfMtr  Ra- 
bannes nennen  können,  und  der  ruhmredigem  Nfcolaus  spricht  ttberdiai 
mehr  von  aeiner  Grösse,  als  von  der  ^tiue^  \aiers,  die  doch  viel  efci« 
de»  Rttlimena  wertU  gewesen  wkre.  ^adliGit  aiod  CreaceAUua  (verluint 
Ceactoa)  end  Theodora  im  MtleiallerlktaM  ftom  ao  gevölMtUeba  nmm, 
Mw  adMMT  aM  IlMiMilMB  aiWM  ra  aMIIaaaM  iai»  TlM#donv  die  WIUM 
«Mm  Crosceatiua,  findet  sich  t.  B.  io  eiDor  UrkuoM  bei  Gal«lll  del  Prini* 
eere  p.  987  vom  J.  4  064.  es  wefM«  dort  Mdt  IHraKMar  BMaMi,  ab* 
kein  Nicolau.H  i^^t  tmier  diö&en.  , 

Et>er  mochte  ich  uiicti  ao  den  immer  doch  aeHeoereo  iSamen  4« 
Wtoima  MUm,  Md  dMn  m  «taie  tmA  aMat  Mbr  a«rk««idüa  SlAi 
Ma  leM»  (taatfr,  II.  C  S.)  arfMan,  die  aiM  Mf  dM  labr  4Mf  la> 
aMn.    Dort  beiast  e<^  : 

Primo  loco  sedil  Nicholaus    ruat'ister  sacri  pitelil, 

Oriundua  de  gerne re  aniii|ui  Irebalii, 

Vir  factat  ad  imguem,  locaplM  iMMMfaMHoBi  IbMlBforoBi, 
AdornatM  K(»üMlMiM«  laniiiila  pbllaaMbarvn. 

Hier  dndet  PrtmM  de  primia  aeiee  aatUrUcbe  BrltUtruag«  Nicolaua  nimnt 
die  erste  SteTle  ein  unter  dem  bevorrechügfen  Stande  des  adligen  Sewt«, 
er,  der  von  den  allen  Trebatiern  abxusiammen  roeinle,  konnte  wohl  scbreibea: 
pairum  decua  ob  reoevare  aoc^m.  Decb,  ao  viel  Scb^obarea  diaae  ia* 
alebt  aiicb  bal,  MnMffa  idi  ito  4Mb  aalbat,  4b  a«i  BaMo  BbofbiafA 
wenig  IQ  baoM  and  aMaar  mm  «M  iiabiabi  Mb  dlaaaai  Neabai 
berichtet. 

Der  Wechsel  der  Namen  Crescenlius  ünd  Nicolaus  üodet  sich  l)eson- 
dera  bttuflg  in  dem  Geaobiechte  der  fiaruncier,  ao  daaa  ea  nicht  (ero  ^ 
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«ntiHiebiBen,  der  Thurm  8«1  ha  Besitz  dieses  Getcblechts  geweseii.'  (kA* 

nales  nomsnt  in  Perli  Monum.  Scripl.  V.   p.  477.    Vendettini  dpi  Senato 
Romano  4  79.)     Aber  t!ber  alle  solche  allgemeine  Mulhmassungen  hinaus- 
*  zuküinmeß  bietet  die  Inscririfl  meines  firachlens  selbst  einen  Weg  dar. 

Zwei  GrUnde  nttiulich  l»ewogdn  NIcolaQS  diesen  lür  Mine  Zeil  so 
pracblvollen  Thurm  neo  unfttabsaen,  sie  liegen  ausgedrückt  InRomevete- 
rem  renovare  decorem  und  palramdecus  obrenovaresuorum, 
und  nls  seine  Vater  liezeichnet  Nicolaus  nnrtiher  deutlich  seine  niichslen 
Ahnen  sowol»!  piU  tlip  alten  QnirUen.  Nun  kennen  wir  aber  d)e  Zeil  gut 
g£Dug,  wu  üäs  üeiulii  lur  die  Groäfle  und  Machl  der  Vorzeit  in  Rom  auf- 
leble.  Es  war  die  Zeft,  wo  der  WaMsenat  auf  dem  Capitol  hergeatellt 
wurde.  Anllq'uam  urbis  dignitaiem  renovare  cuplentes,  ordioem 
Senalonim,  qui  jam  per  mulla  cnrricnla  temponnn  deperterift,  cor«?ii!inint, 
Stigl  Odo  von  Kicisingen.  Es  war  die  Zeit,  wa  nmii  ilio  M.nnejn  der  Stadt 
und  den  l'ons  Milviuä  herstellte  (die  hiächnd  von  iiöl  von  Yendeliiol 
a.  a.  O.  nod  der  Brief  der  ROmer  an  Xonrad  bei  Olto  ron  freisingen),  wo 
der  römische  Senat  hi  Beeng  auf  die  Traiansskule  gebott  ne  unquam  di* 
rualur  aul  minuatur,  sod  tu  est  ad  honorem  Ipshis  ecclesie  ei  lotittS  po* 
puli  Romani  Integra  et  incorrupla  permaueat, 

dum  mundus  durat,  sie  eius  slanle  0gura 
(Die  Urkoade  vi«  Itflf  bei  Galelti  del  thrlmicero.  S.  9fS.)  Diese  ZeU 
beselchnet  deutlleh  geirog  die  pronkvolle  Inschrift;  nm  die  Mitte  des  4  Siea 
Jahrhunderts  wurde  zuveHfi^sIg  dieser  Thurnri  gebaut,  das  wunderbarste 
Gemisch  antiker  unf!  niiilelalteriicher  Elemenfe ,  wie  die  IlerstelJung  des 
Römischen  Senats  selbst.  Nicht  an  die  Zeilen  des  Cola,  sondern  an  die 
des  Arnoldo  da  Brescia  erinnert  uns  jene  merkwürdige  Ruine  am  Ponte 
rolle.  ^ 

Wer  aber  war  jener  Nicolaus,  des  Crescens  Sohn,  der  sich  damals 
Primtis  de  primis  nennen  konnle?  In  einer  UrkuruJ«;  d.  J.  4  16  ?  er«cl^eini 
er  als  Nicolaus  Cencii  in  erster  Stelle  unier  den  Senatoren  (Vendetiini 
p.  vielleicht  war  er  auch  jener  Nicolaus  consillator  Guriae,  sacri  Se- 

liatQS  et  communis  salntis  Refpnblicae  procorator,  der  um  14  IVO  von  dem 
Senat  an  KBnIg  Konrad  geschickt  wurde  (Bplstolae  Wibaldi  No.  214.  941). 
An  der  Stelle,  die  er  erblich  tiberkommen  und  wo  die  Borg  ?eirtrr  Vl\\cv 
auch  früher  pesiiruleii  hatte  (cul  pater  exhibuit),  errichtetu  er  sein  neues 
Gebäude,  und  wirklich  kennen  die  jklirabilia  urbis,  die  ihre  jetzige  Gestalt 
bald  nach  4443  gewonnett  b^o  (der  Tod  Innocena'  II.  ist  das  letzte  hl* 
storisehe  Factum,  daa  erwhhnt  wird),  an  dieser  Stelle  die  Burg  eines  Gen* 
Clus.  Juxta  scholam  graecam ,  heissl  es  Kap.  95 ,  fuit  palatium  LenticuH, 
ex  alla  parte,  ubi  nunc  est  turris  Cencii  de  Orrigo,  fttU  templnm  ßacchl. 
Der  Name  Orrigus  ist  höchst  selten,  und  deshalb  kaum  zu  zweifeln,  dass 
es  der  Orossvaler  des  Ntcolaus  und  dessen  Bruder  sind,  die  sich  in  ei- 
ner Urkunde  vom  Jahr  1974  als  Zeugen  unterschreiben:  Johannen  Bllus 
CencH  de  Gunzone  und  Horrigus  firafer  eius.  Wir  lernen  hier  noch  Vater 
und  Hrofsvater  des  Orrigus  kennen.  Galetti  del  Primicern  p.  372.  David^ 
den  Subo  des  Nicolaus,  weiss  leb  in  Urkunden  nicht  nachzuweisen. 

5.  Grabschrift  des  Ificolaas  Bonisenioris. 

Ich  kftnn  nicht  unterlassen,  hierbei  die  Grabschrift  eines  andern  NU 
eolaua  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  aich  ehemals  im  Klosiergarten  voi 

S.  Clemenfe  befand,  die  ich  aber  vergebens  dort  gesucht  habe.  Martineiii 
in  seinem  Bnclx':  Rcjn  a  ex  eibnica  sacra  p.  94  hat  sie  aufbewahrt.  Sie 
wird  derselben  Zeil  angehören,  in  welche  ich  die  Inschrift  am  Thurm  des 
Nlcolaoa  aeisle,  sie  xeigt  noch  mehr,  wie  jene,  den  Scbwulai,  den  achon 
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KAispr  Fri«4ticli  U  w  4ea  BOMm  ülMr  2«tt  taMto«  So  Iwiel  ilt  lu- 

iu  tue  cogiK>sce,  qui  perlegis,  quiim  breve  posse 

£tl  bomiiilt.  Potui,  dniBy  quI  at  ip«e,  fui; 
AoMMto  dU  poasuoi,  qula  tantun  pulvis  «I  os  subb» 

Sic  lu  nil  poleris,  quando  tepiiUita  eria. 

Gloria,  niundi  honor,  cminenlia.  gralia  «4  opea 

Nobiliiaa,  robur  el  delectatio,  fama, 

Gattdia  vel  plaoctus,  genus  ei  sapieoUa,  virius, 

Bi  Airor  atque  tlmor,  lampua^  tiidacia,  pooipa^ 

OedMua  atqo«  daoor,  ptonaua^  cofnaiio^  pnUm», 

Et  vigor  Biqtie  mine,  confracta  superbia,  ptalaa» 

Cunclaque  iireiereuni  preter  amare  DeuDU 

Seus  grainiUülicale,  geous  et  cupia  rei, 

Arganuia\  gena,  *  allacUo,  praadla:  conda 

TaBdam  me  inoealum  votuera  lioquere  fato. 

Nam  placet  sie  Christo,  lumtilo  quod  ctaudor  in  iaio 

Stifflcit  heu  iiudo,  cui  non  sufifeceral  aedes 

liaftua,  Ihofuti  latus,  \udtis»  poonulla  supellex, 

Marmorla  abaqoa  thoro  nodaa  boc  daudor  io  ratro, 

Car?fea,  colira,  talcrHin  qaoque,  Uiiiaa  daaool. 

Sunt  roichi  nulla  loga,  auni  nac  «»niaUt  meouin. 

Est  communi  mori,  mors  nulli  parcit  honori, 

El  nee  luatüfi,  maguu,  parvuque  tuururi, 

Suol  tria,  quo  prosuui,  te  recle  vitere  buadenl: 

Mora  panaaia  diu,  tlmor  al  deapeollo  mvndi. 

Superis  esto  lau«,  quod  claudltur  blc  Nicolaua 

Botriseniure,  iuris  decoratus  bonore. 
Die  Zeil  (ier  inschrifl  tindel  sich  nicht  angt  [-^ebeii ,  sie  muss,  aber  lu  die 
zweite  Hälfte  des  iilnü  J<ihxiiuuderis  gestelzt  werden.  Bonus  seoiur,  der 
Tater  dea  Nicolaua ,  «racboial  vloMacli  te  Urkuodeo  aoa  den  labre« 
->l46f  als  ludei.  dalivua  (Galelli  del  Prlmlcero  p.  343—323),  der  SaliB 
war  ebenfalls  iuris  decoratus  honore.  Im  Anfange  des  1  Itcn  Jahrhunderts 
wird  alä  Römischer  Senator  ein  Niccolo  de' Hunsiyriori  vielfach  crwalint,  er 
war  aus  Siepa,  ea  kaoo  unoiugUcti  an  diesen  hier  gedaclil  werden,  der 
ganze  Gbarakier  dea  Epiiapba  ioboa  vecwetal  lu  ettie  Ürütaer»  Zelt. 

So  uoerirlglioh  acbwttlatig,  Ja  über  alle  Maaaaea  barbarjacb  diato* 
acbrill  iel,  bietel  afe  docb  maocbea  Interesionle  dar.  Dia  Spr^cbe  leigt 
deiillich  f1;ts  Ringen  mit  (h-m  Vulgnirdialeci ,  hierhiu  gehört  sens  grsrnma«  I 
licale,  wu  süiiii  das  Uaheiuscho  senso  bezeichnen  soll,  cnitra  fiir  coiire, 
camisia  fiir  caraicia  u.  s.  w.  Fiir  die  äuaserlicb  glänzepde  Stelluogt  va^ 
cbe  die  ludicea  daiivi  einoabmeiit  fiebi  una  die  laacbrUl  ein  Dlcbt  ob- 
wiebtiges  Zeugniss.  Granimaliscbe  Bildung,  Adel,  Betchttuim  ao  Geld, 
Guter  in  Fülle,  ein  Palast,  ein  reiches  Betl  uud  reiche  Kleidung;  dies  AI» 
les ,  rühmt  Nicolaus,  war  sein.  Aber  zujileich  sehen  wir  auch  hier  dia 
trübe  cQelanchohi>che  biiuimung,  die  da:«  Horn  des  Ifillelalters  uuch  mehr 
beberracbt,  ala  das  moderne.  In  aller  aeloer  Berrllcbkell  konnait  Niealiaf 
doeb  db  der  Btaaicbt  dea  Saloano:  Alles  tat  eitel.  OenMlbe7rBbabiDiii|l 
fleh  iD  der  Inschrift  am  Hauso  dea  NfGolauai  ttod  fast  In  aUeb^  die.oii«"* 
jener  Zeit  erbaltaa  aind. 


Oedrackl  b«l  Julias  SitleofeM  io  Berlin. 
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